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Beiträge zur Segeiiforschuug. 

Von Ferdinand Ohrt. 


1. Westliche Spuren des Lilith- oder Gello- Segens. 

Unter denjenigen westeuropäischen Segenssprüchen, die schon im 
frühen Mittelalter belegt sind, gibt es einige, die sicher auf alte östliche 
Tradition zurückgehen, ln anderen Fällen ist ein Segen zwar in byzan¬ 
tinischer Überlieferung vertreten, die Priorität aber kaum ganz sicher 
festzustellen. Ich möchte nun versuchen, östlichen Ursprung für einen 
kleinen Kreis deutscher und nordischer Segen und für eine Episode des 
altenglischen Neunkräuterspruches nachzuweisen. 

Der Lilith- oder Gello-Segen war ein Lieblingssegen des Spätjuden¬ 
tums und besonders der ganzen byzantinischen V eit l ). Der erste I rsprung 
war wohl kaum semitisch (die Namen der heiligen Macht weisen auf Iran), 
doch liegen hebräische Belege seit dem 7. Jahrhundert vor; griechische 
— teils Begegnungs-Segen, teils märchenhafte Legenden — gibt es seit 
dem 15., slavische noch in neuerer Zeit, ln ältester hebräischer Form 
verfolgen drei Engel (einer heißt Snsnvj) Lilith. die Töterin neugeborener 
Kinder; eingeholt und mit Ertränkung bedroht, verspricht sie, diejenigen 
Kinder zu verschonen', welche die Namen der Engel als Amulette tragen. 
Die griechische Legendenform hat die drei Engel und ihre Namen, Sisnuuos 
usw., beibehalten: in der Segensform (auch rumänisch) 2 ) tritt gewöhnlich 
nur ein Engel auf: gepeinigt oder mit Peinigung Imdroht, offenbart hier 
die Gello (oder welchen Hauptnamen sie nun trägt) ihre eigenen „Namen“ 
oder Hypostasen, gewöhnlich 12(L>), als Abwehrmittel. Mehrere dieser 
Namen bezeichnen sie als Urheberin verschiedener Leiden (z. B. Krampf, 
Vertrocknen). In einer Variante 3 ), der der Schluß fehlt, vergiftet „die 
Mutter der Leiden“ die Quelle, aus der das \ ieh trinkt. — In den slavischen 
(russischen und ruthenischen) Varianten 4 ) ist die böse Macht in mehrere 
Personen gespalten: gewöhnlich sind dies Fieberdämonen, „Töchter 
des Herodes“. Der Verfolger ist ein Heiliger oder ein Engel (auch mehrere). 
Am Schluß heißt es z. B.: „(Gott) gebot (dem hl. Sisinnios u. a.), sie mit 
eisernen Stäben zu peinigen und ihnen täglich 3000 Munden zuzufügen: 


Jtiden- 
Weiter 
Hess. Blätter 


1 ) S. besonders 51. Gast er, Monatsschrift für Geschichte u. \\ iss. des 
tums 29, 553ff. und (mit geänderter Auffassung) Folk-Lore 11, 129ff. 
Perdrizet, Negotium perambulans (Straßbg. 1922): H. Hepcling ~ 
f. Volkskunde 23, 120ff.; F. Ohrt, ebenda 24, 3Sff. 

2 ) Und auch hebräisiert. , . 

3 ) Sathas, Mesaionike bibliotheke Y 577, vgl. auch Reit zenst ein, 1 oi- 
m and res S. 297. 

0 Zabvlin, Russkij narod (Moskva 1880) S. 353ff. (S. 3o3 die oben zitierte 
Variante); Hovorka u. Kronfeld, Vergleichende Volksmedizin 1, 149f. (ru- 
theniseh). 
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und sie redeten und begannen zu flehen: Ihr Heiligen . . peiniget uns 
nicht! Wo wir eure heiligen Xamen hören, werden wir kein Geschlecht, 
wedei* [Männer noch Weiber, schädigen“ usw. 

Innerhalb der lateinischen Kirche hat bekanntlich die Begegnung 
mit dem Bösen in den Segen durchgchcnds einen anderen Verlauf: die 
heilige Macht begnügt sieh mit Bannungswortcn, um den bösen Dämon 
zur rmkehr zu bringen, und mit diesen Worten wird geschlossen. Dies 
ist auch der Fall in dem alten Segen von den drei Engeln auf dem Sinai 1 ), 
der lateinisch (doch mit deutschen Krankheitsnamen) seit etwa 900 be¬ 
legt ist und sonst in der Personenliste vom Gellosegen abhängig scheint 
(er ist auch byzantinisch vertreten). — Eine bloße Besprechung ist die 
lateinische Beschwörung der sieben Fieberschwestern (seit etwa 1000 be¬ 
kannt), deren Xamen augenscheinlich den östlichen Gellonamcn nachge¬ 
bildet sind (Ilia, Reptüia , Folia , Suffugalia , Affrica , Filia , Ignea vel 
Locna)-). — Das Versprechen zu verschonen kommt zwar in mehreren 
'"'egen vor. wird dort aber als göttliche Verheißung irgendeinem Heiligen 
gegeben 3 ). 

Pis gibt jedoch eine kleine Reihe von volkstümlichen deutschen 
^egen, welche sich deutlich dem Gellosegen anschließen, indem sie mit 
der physischen Überwältigung der bösen Macht und deren Gelübde 
(oder Bekenntnis) — dies z. T. an die Xamenskenntnis geknüpft — 
schließen; teilweise setzen sie auch noch die Personenliste des Gello¬ 
segens voraus. 

a) Grazer Hagelsegen, 12. Jahrhundert 4 ). Xaeh Zauberworten 
und einer Art Besprechung folgt ein episches Stück: .,Gelingest du nv 
hagel, wa dich die wartman in dem walde ( ? tca unsicher) sahen. Uf hart 
du la'ge, engelen dv itege, daz du me getar iest (oder ief?), swa man dich 
nant. Mm°) pater.“ — Der Dämon ist hier von den Gellodämonen recht 
verschieden und wird nicht als Weib bestimmt (was schon sein deutscher 
Xame verbot); übrigens bietet auch der griechische Mamassegen einen 
Fall, wo die Unholdin auf die Xatur einwirkt (s. oben). Die Legende 
wird als bekannt vorausgesetzt und wird mit den Worten ‘gelingest du 5 
in knappen, für uns recht dunklen Aussagen dem Dämon ins Gedächtnis 
gerufen. Soviel ist klar, daß jedenfalls von ‘ engelen ’ an der Schluß einer 
Hauptform des Gellosegens vorliegt. Zu übersetzen ist wohl: ,,Engeln 
bekanntest du, daß du (dort) nicht mehr schaden (oder: dich heranwagen ?) 
würdest, wo man dich (mit Xamen) nannte“. Welche(n) Xamen wohl? 
Der Bearbeiter dachte sieh doch kaum, daß das Wort ‘Hagel’ so Großes 
wirke. A ielleieht sind die am Anfang des ganzen Segens stehenden Zauber¬ 
worte Arie nffe (dreimal) 7 rin vil michel' (dreimal) ein entstellter, z. T. 
umgedeuteter, Best latinisierter Dämonennamen wie "Ilia Reptilia’ 
usw. (s. oben) 6 ) (die Wiederholung soll vielleicht das Vergessene ersetzen): 

7 Vgh Eber mann, oben 26. 128ff. 

7 Hess. Blätter 24, 38, wesentlich nach dem Texte B. 

3 ) Steckt in dem Segen ,,Habent nomen migraneos“ usw. bei v. Stein- 
ineyer, Die kleineren althochdeutschen Sprachdenkmäler S. 391, 10. Jh. (vgl. 
die Apollonialegende), daneben eine Reminiszenz der Offenbarung der Xamen? 

4 ) \ on »Schönbach, ZfdA. 18, 79 veröffentlicht; der fast unsichtbare Text 
mußte durch chemische [Mittel lesbar gemacht werden. 

°) Lies Illm. dreimal? 

G ). michel , ..sehr groß**, könnte dem Xamen An/.exov (ungeheuer, un¬ 
ermeßlich) einer griechischen Liste, Peiclrizet S. 20, entstammen.) 
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— ln dem ersten Teil der Erzählung deutet die Vorstellung von den 
Wärtern (ivarhnan) des Hagels darauf, daß der Bearbeiter hier eine 
andere Legende, nämlich von der ‘Herabkunft' des Hagels, ausnutzt: 
Der Xaturdämon entschlüpfte in der Urzeit seinen himmlischen Wärtern. 
So entfällt in einem finnischen Zauberliede 1 ) ein anderes Element, das 
Feuer, seiner ‘unachtsamen' Wiegerin im höchsten Himmel und stürzt 
auf die Erde. Welcher Art Quelle er das ‘.s alten’ (ein Auffinden ?) entnahm, 
sei unentschieden. Das k uf hart' deutet man wohl am leichtesten auf Peini¬ 
gung seitens der (von den Wärtern verschiedenen? 2 ) Engel, mithin als 
zu dem Gellosegen gehörig. — (Auf andere Weise hat schon die hebräische 
Form ebenfalls sekundär Urzeitlegende und Gellosegen verbunden: Die 
Lilith war Adams erstes Weib, sie entfloh boshaft ihrem Gatten und wurde 
später die Mutter zahlreicher Dämonen.) 

Vielleicht kann ein Blick auf folgende Episode in einem anderen, im 
14. Jahrhundert aufgezeichneten Segen 3 ) für die richtige Würdigung 
des Hagelsegens förderlich sein: ,AVaist du zaus und zesem, waz du unserer 
frawn enthiest, da du beslozzen in der Chisten lregd: daz du nymmer 
chain todes haubt gelegst, piz daz du urlaub datz dem hl. Christ gememst A 
Hier wird das Motiv von der Urzeit rein, ohne Einfluß des Gellosegens, 
vorliegen: Maria (den ‘ wart man ’ parallel) hielt, wie eine Art christlicher 
Pandora, die ,,Zaus und Zesem“ — d. h. Würmer 4 )? in einer Kiste ver¬ 
wahrt; sie wurden jedoch in die Welt gelassen, als sie versprachen, dem 
guten, göttlichen Schöpferplan nicht zuwider zu handeln. Derart Ge¬ 
lübde im Weltanfang findet man auch sonst in Besprechungen erwähnt 
(s. Abschnitt 3). — Man beachte, daß hier von keinem Auffinden (vgl. 
'-sahen' im Hagelsegen) die Rede ist, auch von keiner Züchtigung oder 
erzwungener Mitteilung apotropäischer Kamen; das böse Wirken des 
Dämons muß als ein nach dem Gelübde eingetretener Eidbruch aufgefaßt 
werden, während es in dem Gellosegen die Voraussetzung für den W ort- 
wechsel mit den himmlischen Helfern war. 

b) Der Heilige und die Ritten (Fieber), eine kleine Gruppe 
von deutschen Texten des 15. bis 17. Jahrhunderts (unten mit A—E 
bezeichnet) und dänischen des 15. bis 19. Jahrhunderts 0 ). Dieser Segen 
scheint sowohl in Deutschland als in Dänemark das Interesse eines 
‘Sammlers’ erweckt zu haben; die deutschen Fassungen BCD stehen alle 
in derselben Handschrift des 16. Jahrhunderts Cod. Pal. Germ. 267, und 
vier dänische Varianten ebenso in einer Handschrift (aus Kva?rs, wohl 
des 18. Jahrhunderts). 

1) K. Krohn. Magische Ursprungsrunen der Finnen (FFC Xr. 52) S. 115ff. 

2 ) In russischer Form des Gellosegens ruft der Heilige nach der Begegnung 

Engel zur Hilfe. , c< 

3 ) ZfdA. 24, 6Sf.; schon der Mitteiler, Schönbach, stellte die beiden Segen 

zusammen. . 

4 ) Bedeutet Zaus und Zesem vielleicht Haarstrang (Zuse) und Lime, d. h. 
„Fadenwürmer*‘ oder dgl. ? Der Segensschluß, der sie aus bell und Maik tieibt, 
könnte auf wurmähnliche Wesen deuten, vgl. den Xesso-Sprueh. — Liegt hinter 
dem Bild der Chi st e vielleicht die Arche Noahs? Maria und die Arche: Dähn- 
hardt, Xatursagen 1, 275; die Schlange in der Arche: ebenda S. 2/9ff., beide 
Parallelen doch nur äußerlich, und nicht aus dem westl. Europa. 

5 ) Deutsch A aus Hschr. F 4, Bl. 16b der Berleburger Schloßbibliothek; 
nach einer Abschrift in der preuß. Akademie der Wiss. mitgeteilt in I. Ohrt, 
Trylleord S. 13 2 Anm. 1. IL und C. Alemannia 25, 266f. D. Alemannia 26,(0 1. 

E. Alemannia 17, 242 aus Frommans Tractatus de faseinatione (107o). Dänisch 

F. Ohrt, Danmarks Trylleformler I. Xr. 252-259 (die oben mitgeteilte ist Xr. 252). 

1* 
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Deutsch A, 15. Jahrhundert: ..Nun rydden sassen, sie sich vermassen, 
sic wolden schallen grakn (?i überstrichen). Dev gingen gen osten, dev 
gingen gen westen, dev gingen ghen dolen. Da quam der gute sant Johan, 
er fing si, er baut sie, gebunden sint sie mit den yseren banden.“ 

B. ,,Fünfzehen ritten giengen vber ein grucne wiesen. Do begegnet 
in der gudt man, mein herr sant Johan. Ich enwais, wie er sie iiberlistiget. 
das er sic gefinge. An ein bauiue er sie gestricket, do es sich der viel übel] 
man. Nun los vns gen, lieber herr sant Johan; ich will dir das verhaissen 
vnd will dirs wore laisten: ob wem man diese wordt spricht oder gesprechen 
kan, das in der ridt nümmer kiimpt an.“ 

C. hebt an: ,,Der liebe herr sant Thoman gienge durch ein finstern 
than. Do sähe er vor im stan sieben vnd siebenzig ridten fieber vnd gel¬ 
sucht.“ Er droht: ,,lch will winden ein wiede vnd will euch . . . doran 
binden.“ Sie sprechen: ,,Nain . . . wer die wordt gesprechen kan“ usw. 

D. Anfang: ,,Es raidt aus sant Filia, sant Alleluia, u.rs herren godtes 
manne. Er raidt einen finstern valdt; do was niemant innen dan der 
verfluecht.“ Der Gottesmann bindet ihn ,,also fast zu ein grossen aschtc. 
Xun los mich“ usw. Xachher reitet S. Filia aus um Schaden zu tun(i), 
wird aber von Maria fortgebannt. 

E steht ferner und ist von dem gewöhnlichen Begegnungsschema 
sehr beeinflußt: „Frörer, Heuchler und Meuchler“ gehen über Land, 
begegnen dem Herrn, sie wollen die Menschen rütteln und schütteln. Er: 
,,lch will ein wicklcin winden und will 42 ritten daran binden.“ 

Die älteste dänische Aufzeichnung, um 1450, steht deutsch A nahe: 
,,IX brotrae wäre the, ower landh rethac the; the mothes alle paa en mol- 
lsedam, them motae ey annen man en gothte sancte Johan. Sanete Johan 
wedyen wanth, hau them allae IX banth; the lowaethe guth oc sancte 
Johan, thet the skuldae hwerken rythe quinnae eller man oc ey thettae 
maeniskac heldher.“ — Die übrigen sind einer Sonderentwicklung unter- 
gangen. 

Diese Texte sind mit dem Gellosegen, besonders in dessen slavisch 
vorliegender Form deutlich verwandt; eine jetzt nicht mehr bekannte 
frühbyzantinische Gestaltung hat wahrscheinlich das Mittelglied zwischen 
slavischem und gottonischem Segen gebildet. Wir treffen beiderseits 
die physische Überwältigung der Bösen und ihr Gelübde. Erstere gestaltet 
sich deutsch und dänisch als ein Binden (mit einer Weide), nach bekanntem 
volkstümlichem Ritus gegen das Fieber 1 ). Die Vollziehung einer Bindung 
(deutsch C begnügt sich mit einer Androhung) ist logisch nicht so befrie¬ 
digend wie die Züchtigung: böse Geister, die erst gefesselt sind, läßt man 
nicht so wieder los 2 ). (Hat der Bearbeiter von deutsch A eben darum das 
Flehen und das Gelübde einfach gestrichen?) Von Namen ist nicht mehr 
die Rede, sondern bloß von ‘diesen Worten’; d. h. der ganze Segen, ge¬ 
sprochen oder als Amulett getragen, soll respektiert werden — ein der 
Verheißung der göttlichen Macht entnommener Zug (vgl. oben). Aber 
auch die alte Namenslisteist in unserm Segen nicht spurlos verschwunden. 
Die böse Macht tritt wie im Slavisdien als eine Geschwisterschar von 
Fieberdämoninnen auf. In deutsch D ist die gute und die böse Macht 

M S. z. B. Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube § 488; K. Bartseli, 
Sagen aus Mecklenburg 2, lOü; Frischbier, Hexenspruch S. 54. 

2 ) Die Bindung kommt doch auch in östlichen Varianten vor, so rumänisch 
Hess. Bl. 23. 122: .,(Michael) kettete sie fest (und schlug sie) . . . Löse mich aus 
den Fesseln!“ 
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z. T. verwechselt (vgl. auch den Platz des ‘Niemand anders' liier und 
im dänischen Text), und der heilige ‘Mann 5 ii.Filia, S. AUehtia , der nach¬ 
her als böses Wesen auftritt, wird als ‘Christianisierune' 5 von Ilia (vgl. 
auch Filica, Folia) und Suffvgalia zu erklären sein. Weiter bietet E eine 
ganze kleine Liste mit Cliaiakterisierung der Fieberarten; vielleicht will 
hier der auch sonst bekannte Fiebername Mmchhr ein licptilia (die Heran- 
schleiehende) oder Sujjmjalia (Erwürgerin) wiedergeben. — Was die 
heilige Macht betrifft, wagen wir zwar nicht für S. Johann eine einzelne 
russische Variante 1 ) heranzuziehen, wo eben der Täufer den Dämonen 
begegnet; er könnte hier durch die Herodestöehter (vgl. oben) veranlaßt 
sein, Matth. 14,4 ff. Aber Johannes als Fieberpatron ist doch wohl in 
der lateinischen Christenheit auffallend, während er in Griechenland, 
jedenfalls im neuen, als solcher wohlbekannt ist 2 ). — Das 7 han (117/W)' 
und 'saht in C (D) erinnern uns an den alten Hagelsegen; hier im Fieber¬ 
segen, wo keine Wärter auf treten, ist natürlich an ein Auffinden eines 
Verschwundenen nicht gedacht. 


2. Der Woden-Auftritt im altenglischen "Xigon wyrta galdor . 

Daß der große altenglische Xeunkräuterspruch 3 ), in einer Handschrift 
spätestens des 11. Jahrhunderts, zum Teil den Kräuterbeschwörungen 
spätantiker magischer Medizinbücher nebst christlichen Segen nachge¬ 
bildet ist, wurde schon längst erkannt 4 5 ). Aber allgemein wird daneben 
ein heidnisch-gottonisches Element angenommen, und dabei kommt in 
erster Reihe die Stelle über Woden und den Wurm in Betracht: 

„Wyrm com snican, toslat he man. 
pa genam Woden VIIII wuldortanas, 

Sich 5a meddran, luvt heo on VIIII tofleah, 

pao* gesendade feppel and attor, 

pat heo na?fre ne wolde on hus bugan.“ 

Ich versuche eine (sklavische) Übertragung: ,,(Der) Wurm kam 
geschlichen, zerriß (verwundete) (den) Menschen, da nahm Woden neun 
Wunderzweige, schlug die Natter, daß sie in neun (Stücke) zerflog (eigent¬ 
lich ,,zerfloh""), — dort hatte Apfel und Eiter ein Ende, — daß sie nimmer 
in ein Haus sich zu neigen versuchte.“ — Ich fasse also die beiden 'pcetf 
als parallel auf und die Worte ‘poßF bis "attoF als ein Einschiebsel, über 
dessen Sinn weiter unten gehandelt wird. Die Übersetzung Bradleys 
,,Apple and poison brought about, that she (the adder) nevermore would 
enter house“ verstößt dagegen, daß der Eiter doch nicht Wodens, sondern 
des Wurmes Waffe war 5 ). 

Liegt hier nicht ,,eine Legende aus der nordischen Mythologie 4 " vor 
(wie sich Payne ausdrückt)? Man kann jedoch fragen, ob die menschen- 

1 ) Zabylin S. 355. 

2 ) Vgl/Folk-Lore 10, 105; Abbott, Macedonian Folklore S. 05 (wo Johannes 
die Fieber an eine Säule bindet, vgl. 4. Mose 2, 19?). 

3 ) Über den Spruch s., außer den älteren Ausgaben, Hoops, Über die alt- 
englischen Pflanzennamen 1889 S. 50ff.; Payne, Englisli Medicine in the Anglo- 
Saxon Time 1904 S. 137ff.; Bradley, Archiv f. das Studium der neueren Sprachen 
113 (1904), 144f.; Grendon, Journal of American Folk-Lore 22 (1909), 190ff. 

4 ) So von Hoops S. 63f. Bradley S. 109 betont stark das christliche Element 
in den alt englischen Segen im allgemeinen. 

5 ) Wiilker (Bibi, der angelsächs, Poesie 1, 320ff.) und Grendon nehmen 
Lücke oder Textfehler an, was kaum nötig ist. 


G 


Ohrt: 


anfallende 1 Schlange den alten gottonisehen Völkern eine so furchtbare 
Gefahr war. daß ihr Mythus (‘inen der höchsten Götter zu deren Über¬ 
windung bemühen mußte; denn von einem horthütenden Lindwurm, 
den ein Siegfried reizt und erschlagt, ist hier ja nicht die Rede. Der Ur¬ 
sprung dieser Episode wird anderswo zu finden sein, ln einem ägyptischen 
ums Jahr 8(1(1 n. Chr. geschriebenen Papyrusbuche ist uns eine jüdisch- 
synkretistische Schrift, die 'Monas’ oder ‘Achtes Buch Mosis’ überliefert. 
Hier redet an einer Stelle 1 ) (der) Gott den Moses also an: 

,AVenn du eine Schlange töten willst, sprich: ‘Steh, denn du bist 
Afyfis'. Und nimm einen frischen Pal in zweig (oder Palmbaum, das ägyp¬ 
tische Wort Jctiv ist gebraucht) und . . . 2 ) spalte sie in zwei (Stücke), in¬ 
dem du den (heiligen) Namen siebenmal aussprichst, und sogleich wird 
sie zerspalten oder zerbrochen werden.“ (Vgl. 2. Mose 4, 2f.; 7, 8f. ?) 3 ). 

Auf diesem Boden (ich meine das Wort in geographischem wie reli¬ 
giösem Sinne) erscheint die Bosheit der Schlange natürlich. Den Juden 
war sie das von Gott verfluchte Tier: und bei den Ägyptern heißt nach 
Champollion 4 ) die Schlange Apof (Afyfis) als Gegnerin der Götter, be¬ 
sonders des Sonnengottes. Champollion gibt auch eine Hieroglyphe wieder, 
wo (seiner Erklärung zufolge) vier Degen der Götter gegen das Tier ge¬ 
richtet sind. 

Eine ähnliche Anweisung wird dem englischen Magier Vorgelegen 
haben. Statt des heiligen Samens seiner Quelle, sei dieser nun ‘Deus’ 
oder \Juppiter’ oder gar ‘Horus’, wenn nicht ‘Moses’ gewesen, hat er ge¬ 
trost Woden substituiert. Auch die exotischen Palmen wollte er nicht 
ungeändert lassen; er benannte sie mit dem feierlichen, unbestimmten 
Worte ‘Wunder-Äste’. 

Aber nun das Einschiebsel über Apfel und Eiter? Die einzige befrie¬ 
digende sachliche Erklärung scheint diese: Der Bearbeiter (oder ein Inter¬ 
polator?) hat in diesem Woden einen Decknamen für den wahren Gott 
und in der Schlange das böse Wesen von Genesis, Kap. 3 erkannt, und er 
w ill sagen: Als Gott die Schlange überwand, hatte die Wirkung des Un¬ 
glücksapfels und des teuflischen Eiters ein Ende: durch einen Apfel war 
nämlich das Gift der Sünde und alles Elends in die Welt gekommen. Solche 
Bildersprache war auch jenen Zeiten gang und gäbe. Der englische Dichter 
Cfedmon (7. Jahrhundert) nennt die Frucht des Todesbaumes ‘ ceppel 
unscelga 16 ). Und ein Schriftsteller des 12. (?) Jahrhunderts schildert, wie 
Adam und Eva im Paradiese mit dem Apfel zugleich allen Eiter der Schlange 
in sich leckten, w elcher dann in ihnen und uns allen seelisches und körper¬ 
liches Elend schuf: Jesu Leben und Tod bereitete eine Gegenarzenei 6 ). 

Daß die Wunderzweige einem Apfelbaume entnommen wären, sagt 
der Text also nicht, aber der Bearbeiter will die Unglücksfrucht und das 

*) Leemftns, Papyri Gra?ci Musei Lugduni-Batavi 2, 101 f. und A. Diete¬ 
rich, Abraxas S. 189. 

2 ) Die oben ausgelassenen Wörter y.ai rf]g y.aoöi'ag y.gcixqoag übersetzt Lee- 
inans: 'et medullam capiens’. 

3 ) Gleich danach wird gesagt: ,,Oft habe ich (Gott) in deiner Gegenwart 
diese Zauberhandlung vollzogen“; aber dies bezieht sich wohl auf einen anderen 
Abschnitt ? 

4 ) Grammaire egyptienne (1830) S. 126f., worauf Leemans hinweist. 

5 ) Capdmons Metrical Paraphrase, by Benj. Thorpe 8. 40. 

6 ) So nach Berthold von Regensburgs Predigten (herausg. von Pfeiffer 
1, 153. 291). Berthold will dies bei Anselm von Canterbury gelesen haben; steht 
es aber wirklich in einer Anselmsehen Schrift ? 
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Holz des Heiles zusammenstellen, vielleicht weil ihm dabei das Kreuz 
Christi vorschwebte 1 ). — Dagegen nennt die dem ganzen Spruche hinzu¬ 
gefügte Liste der bei dem Zauber zu verwendenden Pflanzen hier einen 
‘wwlu surceppeV. Übrigens passen Palme und Apfel unter lauter Krautern 
gleich schlecht. 


3. Die Mahnung an die Vorzeit. 

Sowohl der ganze Neunkräuterspruch als die Episode vom Geständnis 
des Hagels heben mit einem ‘Gedenke(st du)’ an: gemyne f )u, gelingest du , 
jenes an eine gute, dies an eine böse Macht gerichtet. Tn der Segenliteratur 
ist solches Mahnen an ein feierliches Wort, welches Gott dem Geschöpfe 
oder das Geschöpf Gott gegeben hat, seit alter Zeit bezeugt. 

a) Die gute Macht. Es kommen hier besonders Kräuterbeschwö¬ 
rungen in Betracht. 

Um 900, Ad vermes occidendos 2 ). ,,Feruina (d. h. Pervinca ?), dei 
gracia plena, tu habes triginta quinque indices et tr. qu. medicinas. Quando 
dominus ad coelos ascendit, memorare quod dixitM Vgl. Christi Verheißung 
Mark. 16, IS: „serpentes tollent, et si mortiferum quid biberint, non eos 
[sic] nocebit.“ Bei dieser Gelegenheit gab Jesus dann auch diesem 
Kraute die Kraft gegen Wurmgift. 

Um 1000. Neunkräuterspruch. ,,Gemyne du Mucgyrt, hwset [ni 
ameldodest, hwset j)u renadest tet Regenmelde. Una ]>u hattest, yldost 
wyrta; du miht wiJ III and wid XXX, [m miht wid attre" usw. 3 ) (ähn¬ 
liche Anrede nachher an die ‘Mcegde’). Statt der göttlichen A ’erheißung 
wird hier ein Offenbarung oder eine Kundgebung seitens des Krautes, 
wohl der Gottheit gegenüber, vorausgesetzt. Die Macht des Krautes 
gegen 33 (Übel) entspricht den 35 ‘Indices’ (Kennzeichen ?) und ‘Medizinen’ 
der Fervina. 

Um 1400 4 ). ,,Ich beswer dich madelger, ain wurtz so her, ich mannen 
dich dez gehaizz, den dir sant Petter geliiez, do er sinen stab dristund 
durch dich stiez*' (gemeint ist die Kraft, Liebe zu erwecken). Hier also 
heilige Verheißung wie im Fervina-Segen 5 ). Die Handlung mit dem Stabe 
scheint eine Weihe oder Krafterteilung auszudrücken. 

16. Jahrhundert. Niederländisch 6 7 ). „Ic bemane hu, gracieuse (eine 
Pflanze), dat ghi doet, dat hu Jesus Christus bad, als hij up eerderike 
tarcl (d. h. trat) ende hem zijn herte brac ende hij niet meer en sprac.” 
Verlegung der Szene von der Erhöhung m die Passion. \ om 14. Jahrhundert 
an begegnet uns in einigen Segen die Vorstellung, daß der Heiland für 
seine eigenen Wunden Kräuter bedurfte ')> vgl. Luk. 23, 56. 

l ) [Vgl. W. Meyer, Die Geschichte des Kreuzholzes vor Christus, 1881 (Abh. 
der Münchner Akad. 16,2)]. 

-) Wadstein in Niederdeutsche Denkmäler 6, 128, und mit z. T. abweichen¬ 
der Lesung Gallee, Altsächsische Sprachdenkmäler S. 208. 

3 ) Regenmeld nach Hoops ‘Feierliche Kundgebung*, nach Bradlev ein my¬ 
thischer Ortsname wie nachher Alorford. Ist Unet einfach das lateinische Zahlwort 
(,I est Artemisia*), statt ‘Prima’ gesetzt ? Zu ‘Älteste der Kräuter vgl. Herba 
Bettonica que prima inuenta est ab Esculapio’, ZfdA. 52, 175 (10 Jahrh.). 

4 ) ZfdMvth. 2, 170 (Weigand). 

5 ) Warum urteilte Schönbach, ZfdA. 24, 78 über diesen Segen: ..Falsche 
Auffassung des Versprechens?'* 

«) Mo ne, Übersicht der niederländischen Volks-Literatur S. 33o. 

7 ) R. Köhler, Kleinere Schriften 3, 554 italienisch 14. Jhd.; C'hoice Notes 
S. 112 englisch um 1600. 


ohrt: 


8 


Um 1.VJ4 1 ). Gegen Viehbezauberung: WViederthat, du weißt, was 
dir Uhristus befohlen hat; das solt tu das glitte mehren undt des bösen 
w ehren.“ 

Iß. Jahrhundert. Gegen Schadenzauber 2 ): „Griiss dich Gott, du 
edler Widerthon. Weisst nit, was unser liebe Frau zu dir sprach, da sie 
dich nbbrach für alles, das dem Menschen schadet ?“ Die enge Beziehung 
vieler Kräuter zur ld. Jungfrau ist bekannt. 

)>) Die ]>öse Macht. 1. Mahnung an den Eid. 

Um I0U. Silberne Platte (laminetta) mit griechischer Inschrift 3 ). 
Hier stellt u. a.: c Tov oov.ioubv tovtov oocvrry iv nur nreuua novrobv 

'« < •' I - l l_s 

un o&tvi a rf (T : öiaOir/j^ i ( g T/.ovio irr) diu l'o/.ouoro^ /.cd J fey/.eojj; rov &yye).ov, 
üti dntouav rov iitycev /.cd Iryiuv ooz.ov in) rov dvcniciro s ayioi\ Eine 
Uebersetzung versuchte der Herausgeber 4 ). Soviel dürfte klar sein, daß 
liier böse Geister an einen Vertrag gemahnt werden, bei dem sie, von 
dem Geisterbezwinger Salomon und dem Engel (Michael ?) veranlaßt, 
einen Eid geschworen haben. Vgl. die Gellolegende. 

12. bis 14. Jahrhundert. Deutscher Hagelsegen: „Gelingest dn “ und 
deutscher Segen vom Dämon in der Kiste: „Waist du“, sieh oben. 

(19. Jahrhundert. Deutsche Schlangenbeschwörung 5 ): . . Die 

Schlang' hielt ihr Versprechen, that unsern Herrn Jesuin Christum stechen“. 
Eine Umkehrung des Gedankens, daß die Schlange ihren Eid brach ?). 

Finnische Zauberlieder. Das Eisen (bei Verwundung mit einem 
Messer u. ä.) wird in einem sehr verbreiteten Liede an seine Urzeit gemahnt, 
z. B. ,»Nicht warst du damals groß . . ., als du Brüderschaft schwurst 
vor Gottes Füßen, auf den Knien des herrliehen Sohnes . . . Wie ein Hund 
fraßest du deine Ehre, wie ein Bösewicht brachst du deinen Eid 6 ).“ Nach 
diesem Vorbilde werden auch der Bär und (selten) der Wurm angeredet. 
Dem Bären wird gesagt: „Gedenke deines Eides von alten Tagen, vor 
den Knien des Schöpfers“, und es ist von einem Vertrage die Rede: Drei¬ 
mal des Sommers durfte der Bär dem Viehe so nahe kommen, daß er die 
Kuhglocke hörte, nie aber durfte er Schändliches verüben 7 ). 

(Von einem (gebrochenen) Friedengelöbnis wissen bekanntlich auch 
sonst Segen und Sagen. So ein Deutscher Wolfsegen, 14. Jahrhundert 8 ): 
.,Ieh enphileh dich in den frid, der gesworn wart, da der hailig Krist geporn 
wart.“ Vgl. die Espe in ungarischer Sage, ‘Baldermotiv’ 9 ). Balkan¬ 
sagen kennen den Wolf als treulosen Hüter der Schafherde Gottes 10 ). Eid¬ 
leistende und eidbrüchige Tiere kommen in alten Heiligenlegenden vor 11 ).) 

2. Mahnung an das Gebot (von dem Muster a beeinflußt ?). 16. Jahr- 


') Oben 24, 16. 

2 ) H. Marzeil in Xatnr und Kultur 12,12 aus Alpenburg, Mythen und 
Sagen Tirols S. 408. 

3 ) Rossi, Bullettino di archeologia cristiana 7, 62. 

4 ) Das oovviv/yg faßt er als Verb, aber späterhin ist von einem Weibe Syn- 

tyche die Rede (‘schlitze die S.’). 

6 ) Blätter f. pommersche Volkskunde 7, 151. 

6 ) Suorrien kansan vanhat runot I 4 Xr. 185 V. 123ff.; vgl. Krohn, Ma¬ 
gische Ursprungsrunen S. 90 f. 

: ) Krohn S. 239; Juvelius, Länsi Suomen käärmeen loitsut S. 110; 
Juvelius in Suomi IV, 11 S. 29, vgl. auch das Kalevala 32, .379ff. 
s ) Schönbach, Analecta Gra?c*iensia Xr. 6. 

9 ) Dähnhardt, Xatursagen 2, 42; Am Urquell .3, 268. 

10 ) Dähnhardt 2, 121 f. 

n ) Franz, Die kirchl. Benediktionen 2, 141. 
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hundert. Deutscher Hundebann 1 ): „Hund, denck an die wort, die unser 
liebe fraw sprach, da sy den ersten hunde sähe: Verbirg dein gundt und 
dein schlundt.“ (Ein färöischcr Spruch 2 ) mahnt die Mährte an die Schläge, 
die ihr einst Siegfried auf das Nasenbein versetzte: „Minnist tu ikki slagit) 
tad, id Sjurdur Sigmundarson gav ta?r a granarbeinW a sinni ?“ — ein 
Auftritt im „Gellostil“.) — 

(Der Eid oder das Gebot wird also bald in eine unbestimmte Vor¬ 
zeit, wie im griechischen Gellosegen usw., bald in die Sehöpfungszcit 
gesetzt, bald endlich an einen bestimmten Zeitpunkt geknüpft, besonders 
an Christi Geburt — mit dem alten Wiener Hundsegen kann man aber 
sagen: „Christ ward geboren vor Wolf oder Dieb“ — nicht in den Tagen 
Kaiser Augustus’, sondern in ferner Urzeit.) — 

Die Mahnung und die kirchliche Sprache. 

Schon im alten Testament wird Gott gebeten: „Gedenke des Wortes, 
das du sprachst“ (Xehemia 1, 8). Und in christlicher Zeit sind bekanntlich 
Mahnungen an ihn und die Heiligen betreffend ihrer Gelübde, Wohltaten 
oder Leiden beliebt. Was die böse Macht anlangt, wird der Teufel in 
den Exorzismen bisweilen an die Zukunft erinnert : „Recordare, Satanas, 
que tibi maneat pena“. An die Vorzeit mahnt ihn, ohne daß eben das 
Wort „gedenke“ gebraucht wird, ein von einem Theatinermönche zusammen¬ 
gestellter, kirchlich wohl nicht rczipierter( ?) Exorzismus 3 ), mit dessen 
Ausdrücken man den oben zitierten finnischen Eisenzauber vergleiche: 
..Fuisti iam et tu (nämlich wie das Jesuskind) ... de numero filiorum 
altissimi . . . verum cum adhuc teuer ac parvulus esses atque omni* 
potentis manu sustentareris . . . ,terga vertisti ereatori tuo, in- 
gratissime fugiens.“ So ‘mythologisch’ konnte sich ein eifriger Kloster¬ 
bruder, und so ‘kirchlich’ konnte sich ein Zauberdichter des hohen Xordens 
ausdrücken. 

Kopenhagen. 


*) Schönbachs hschr. Sammlung in Gießen Xr. 869 (aus der Dresdener 
Hs. C 326). 

2 ) Hammershaimb, Frerösk Anthologi 1, 331. 

3 ) Cilia, hocupletissimus thesaurus, ed. 7, Stadt am Hof 1750, S. 453. 
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Blach. holte: 


Kleine Mitteilungen. 

Jüdische Parallele zum Oslereiersuchen. 

(Vgl. oben S. 174 ff.) 

Hin Vorst eckspiel ist auch bei den Juden am Passahfest üblich. Ehe nam- 
lieh der Hausherr am Passahabend mit dem Vortrag der sog. Hagadah (des Be¬ 
richts über den Auszug aus Ägypten usw.) beginnt, bricht er die mittelste der 
drei vor ilnn liegenden Mazzoth durch, verbirgt sie in einem Tuch oder unter seinem 
Kopfkissen, um sie für den Schluß des Abendessens aufzuheben, wo sie dann zur 
Erinnerung an das Passahopfer unter alle Anwesenden verteilt wird. Dieses Stück 
Mazzoh heißt Afikaumon (L'uy.ojtuov Dahlmann, Aram.-hebr. Handw.). Die 
Gründe für dieses Abseitslegen der Mazzoh werden verschieden angegeben; u. a. 
auch, damit die Mazzoth nicht vollständig vor dem Ende der Mahlzeit verzehrt 
seien. Dem mit den Hausherrnpflichten beschäftigten Hausvater nehmen nun 
die Kinder die Mazzoh heimlich fort und zwingen ihn, wenn er am Schluß des 
Mahles sie an die Gäste verteilen will, das Versteck ausfindig zu machen. Findet 
er die Mazzoh nicht, muß er sie durch ein Geschenk auslösen. 

Dieser Brauch ist weit verbreitet (vgl. Jcw. Encyclop. sub Afikomen u. Mitt. 
f. jiid. Vksk. 1. 100). 

Berlin. Samuel Blach. 

Nachträge zu Sclieftelowitz, Altpalästinensisclier Baueruglaube. 

Zu dem aufschlußreichen in einem der letzten Hefte der Zeitschrift be¬ 
sprochenen Buch von Schef t elo wit z, Alt-Palästinischer Bauernglaube (oben 
36, 222) erlaube ich mir noch auf folgendes hinzuweisen: 

Zu S. 32ff. (Beseeltheit lebloser Dinge) möchte ich an die schöne englische 
Legende von Beda erinnern, die Kosegarten im ‘Amen der Steine’ nacherzählt. 

S. 35. Hinsichtlich des Bestrafens von Tieren und leblosen Dingen ist der 
englische Rechtsbrauch des Deodand zu erwähnen (vgl. Du Gange s. v.). Danach 
wird auch das Gerät, das Unheil angerichtet hat, mit bestraft. Das Mord¬ 
instrument gilt als dem König verfallen und wird noch bis 1846 zum Besten der 
Armen verkauft (Frazer, Folklore Old. Test. 3, 444). Adam Smith spricht sich 
über das Deodand nicht nur in seiner ,,Theorv of Moral Sentiments“ ausführ¬ 
lich aus; sondern auch in seinen erst 1896 veröffentlichten ‘Lectures on Justice, 
Police, Revenue, Arms’). Deutsche Übersetzung: Halberstadt, Meyer 1927. 
Er erklärt dort (S. 141) Deodand als ‘Metapher’ (Euphemismus) für ‘to be given 
to the devil’ und hält die Erscheinung für einen Ausdruck des Grolls gegen das 
unbelebte Instrument. Die Geistlichkeit habe erst später den Gottverfall für 
wohltätige Zwecke verwandt. Nach Du Gange (a. a. O.) fußt das englische Gesetz 
auf dem Gesetz über den stößigen Ochsen in Exodus 21. 

Berlin. Samuel Blach. 


Wo mag denn wohl mein Christian sein. 

Vor einiger Zeit übersandte mir Herr Otto Schell in Elberfeld 21 Lesarten 
des Liedes ‘Wo mag doch wohl mein Christian sein’, die einem Bekannten von 
ihm infolge eines Aufrufes im ‘Allgemeinen Wegweiser’ 1915 aus verschiedenen 
Cregendcn Deutschlands zugesandt worden waren, und forderte mich auf, durch 
Hinzunahine gedruckter Fassungen womöglich dem Ursprünge des Liedes auf die 
Spur zu kommen. Wenn nun auch der poetische Wert des Textes nicht hoch ein¬ 
zuschätzen ist (Böhme hat in seinen Liederhort nicht mehr als eine Strophe auf- 
genommen), so bietet doch seine Geschichte, soweit ich sie bisher ermitteln konnte, 
für die typischen Wandlungen eines Kunstliedes im Volksmunde ein lehrreiches 
Beispiel. 
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Daß die Dichtung, deren älteste Fassung ich in Xr. 1 aus einem gedruckten 
Berliner Liederbuche von c. 18.35 vorlege, aus der Zeit des Xapoleonischen Feld¬ 
zuges nach Rußland stammt, wie Hoffmann-Prahl (Unsere volkstümlichen Lieder 
1900 Xr. 1324) auf Grund der Worte ‘in Rußland oder Bolen’ annimmt, glaube 
ich nicht; eher hat man hierbei an den polnischen Aufstand von 1830 —.31 zu denken 1 ) 
Es ist die Klage eines Bauernmädchens um den vor drei Jahren zum Soldatendienst 
eingezogenen Liebsten, durch die aber der Verfasser nicht bloß das Mitleid des 
Zuhörers rege machen, sondern ihn zugleich belustigen will. Die komische Wirkung 
wird besonders hervorgerufen durch die Aufzählung von Hauklotz, Dreschflegel. 
Lederhose, Kochtopf und Esel, deren Anblick in der Sängerin immer wieder die 
wehmütige Erinnerung an den fernen Burschen erneuert. Erheiternd wirkt auch 
die Melodie durch ihren Tanzrhythmus und den in einigen Fassungen (Xr. 2, 3) 
liinzugefügtenKehrreimTralala, Draliderum juchheirasa, Falderi faldera, Heidelem- 
temtem . . . sie legt zugleich die Vermutung nahe, daß das Stück zur Einlage in 
ein Singspiel oder eine Posse bestimmt war. BÖhme berichtet, daß die Weise in 
Brandenburg um 1820 — 40 zum Kirmestanz gespielt wurde. 

Mehrfach veranlaßte der Wunsch nach realistischer Ausmalung eine Über¬ 
tragung in die heimische Mundart, ins Westfälische (Xr. 2), Schlesische, Ost¬ 
preußische oder Mecklenburgische. Durchweg ward die Strophenzahl verringert, 
man beschränkte sich auf die charakteristischen Strophen 1, 5—8. Der Ausdruck 
wurde vergröbert (in Str. 1 z. B. ‘das gute Tier’ statt ‘das liebe Kind’) und in 
Parallelstrophen die bäurische Umwelt noch drastischer ausgemalt: 

Im Stalle steht ein schönes Rind, 

Mein Christian hats erzogen. 

Er hats gepflegt als wie sein Kind, 

Drum war’s ihm auch gewogen. 

Ach, seh ich nun das Rind mir an, 

Denk ich an meinen Christian. 

(Biebrich, Grafrath, Trier.) 

Xocli späteren Datums sind Zusatzstrophen, die in den verstümmelten 
Fassungen mit vierzeiligen Strophen auftreten (in denen der dritte und vierte Vers 
ausgefallen ist: Altona, Braunschweig, Düsseldorf, Xiirnberg). wie z. B. 

Der Esel, der den Milchkarr’n zog. 

Der ist vor Gram gestorben. 

Hör ich nur einen Esel schrein. 

So fällt mir auch mein Christian ein. 

Andere, albern oder widerlich wirkende Strophen übergehe ich. 

Von gedruckten Fassungen sind mir außer den aus dem Erkschcn Xachlaß 
unter Xr. 2— 4 veröffentlichten bekannt: Erk-Böhme, Liederhort 2, 779, Xr. 1028 
(eine Strophe mit Melodie und dem Xachsatz: Schenkt mir doch mal Bayrisch ein! 
heute wolln wir lustig sein. Bayrisch, Bayrisch, Bayrisch muß sein); G. Schönstein, 
Schnadahüpfeln, Wien 1857, S. 61 (7 Str. Erks Xachlaß 38, 707); Meisinger, VI. 
aus dem badischen Oberlande 1913, Xr. 302 (4 Str.); Prümer, Westfälische Volks¬ 
weisheit 1SS1, S. 76 (3 Str. in der Mundart) = Xiedersachsen 8, 341; Xiedersachsen 
8, 47 (1903, 2 Str. mit Melodie, aus der mittleren Ruhrgegend), 8, 145 (5 Str. aus 
dem Braunschweigischen); Monatsschrift des Bergischen Geschichtsvereins 23, 14 
(1916, 5 Str. aus Gräfrath); Xeue Preußische Provinzialblätter 5, 212 (1848) 
= Frischbier, Preuß. VI. in plattdeutscher Mundart 1877, Xr. 4, II (6 Str.); vgl. 
X. Preuß. Provbl. 3, 162 (1847); Plenzat, Liederschrein 1918, Xr. 37 (6 Str.). 

An ungedruckten Texten verdanke ich 15 Herrn O. Schell; sie stammen 
aus Altona, Biebrich, Braunschweig, Chemnitz, Cottbus, Döbeln, Düsseldorf, 
Eschweiler (Kr. Aachen), Xeuwied, Nürnberg, Schwelm, Trier und enthalten zwei 
bis sechs Strophen, meist jedoch fünf. Endlich ist auch einer hessischen Aufzeich¬ 
nung des Liedes 'Der Jäger in dem grünen Wald’ (Lewalter, Volkslieder in Xieder- 


1 ) John Meier, Kunstlieder im Volksmunde 1906 Xr. 562 verzichtet vor¬ 
sichtig auf eine Datierung. 
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li<‘^rn ln‘ sammelt 1, 4, Xr. 2, 1890) die Strophe ‘Wo mag denn nur mein Christian 
.ein* auf vier Zeilen verkürzt, ohne weitere Verbindung angehängt. 

Von dieser (h uppe \ unterscheidet sich eine andere B, von der mir drei fünf* 
-trophige Fassungen aus Köln (Xr. 5), Kiel und Berlin vorliegen, eigentlich nur 
durch den veränderten Eingang: ‘Ach wiißt ich, wo mein Christian war* 
und eine neue Schlußstrophe ; die die mittleren Strophen entsprechen den Str. 7, 
r>, 8 von Xr. 3. Außerdem ist aber eine schmachtende, ausdrucksvollere Melodie an 
die Stelle der flotten Tanzweise getreten. 

Fine sentimental klagende .Melodie hat auch die schlesische Crnppe ( : 
Meinen Christian, in ei baba’, von der ich eine ungedruckte Fassung aus 
dem Jahre 1843 unter Xr. G mitteile. Ferner gehören dazu: Peter 1, 229 (18G5, 
i; Str.); Kxner, Vjschr. f. Gesell. der Grafschaft Olatz 4, 206 (0 Str. mit Mel.) 

Amft 1911, Xr. 108; Mitt. der sehles. Ces. f. Volkskunde, Heft 4, 111 (G Str.); 
vgl. (Günther, Schles. Volksliedforschung 1914, S. 212; Flugblatt bei Ludwig in 
Öls erschienen (C. Müller, Volksdichtung in der Oberlausitz. Progr. Löl)au 1901, 
S. GS). Hier handeln die Strophen zwei bis fünf vom Hackeklotz, Flegel, Esel 
(entsprechend den Str. 4, 5, SvonXr. l)und Ochsen; die letzte versichert zusammen¬ 
fassend : 

Xä, man Christioan loaß ich neinmer, 

So lang de Hand oam Fleehel klaabt, 

Oa man Christioan denk ich emmer, 

So lange Ochs oan Esel labt. 

Oan sali ich, woas ich wiel, mir oan, 

Do denk ich oa man Christioan. 

Auch die unter Xr. 7 abgedruckte niederrheinische Lesart ‘Christian, du 
mein ganzes Leben’ (4 Str.) schließt sich der schlesischen Gruppe an. 

Eine vierte Gruppe (1)) endlich, die in Ostpreußen und Mecklenburg auftritt, 
beginnt mit einer Anrede an die Zuhörer: 

Lüdkes, ach bedurt mi doch! 

Mi ös, as sulld öck stracks vergane; 

Ete on Drinke schmeckt mi nich, 

Oeck kann op keinem Fot mer staue. 

Grinc miehd öck, denk öck dran, 

Denk öck an meinem KrÖstejan. 

Dann folgen vier Strophen vom Klotz, Flegel, Esel und den Klößen (ähnlich 
Str. 4. 5, 8, 7 von Xr. 1) und eine Wiederholung der ersten. So in den Preuß. Pro¬ 
vinzialblättern 27, 52 (1842) = Firmenich 1, 117 und Xeue Preuß. Provinzialbl. 
5, 210 (1S48) = Frischbier 1877 ,Xr. 4, I (G Str.). Die mecklenburgische Variante, 
die J. Beckerim Xd. Jahrbuch 43, 55. 13G (7 Str.) samt der Melodie veröffentlichte, 
stammt aus den Jahren 1870—71; sie beginnt: ‘Mäkens, ach bedurt mi doch* 
und enthält noch eine sonst nirgends aufgezeichnete Strophe: 

Gistern Abend vor de Döhr 
Drückt he fast mi an dat Herz, 

Sär to mi: Adschiis min Schatz! 

Xe, wat wir’t doch för’n Schmerz! 

He müsst es Saklat int Feld 
Furt woll in de wide Welt. 

Vgl. A. Haas, Plattdeutsche Volkslieder aus Pommern 1922 Xr. 17 (G Str.) 
und K. Wehrhan, Lippske Lener 1925 Xr. 13 (8 Str. zwei Melodien). Auch 
nach Holland ist das Lied gedrungen, wie G. Kalff, Het Lied 1884 S. 740 bezeugt. 

L Ans dem Venen Liederkranz, vor 1838. 

1. Wo mag denn wohl mein Christian sein. 

In Rußland oder Pohlen? 

O könnt ich doch das liebe Kind 
Mit meinen Tränen holen! 

Kein Tag vergeht, ich denke dran, 

An meinen liehen Christian. 
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2. Mir ist so angst, mir ist so bang. 

Er möeht’ nicht wiederkommen; 

Drei Jahr das ist gewiß recht lang. 

Mein Herz ist ganz beklommen. 

Zieh ich mich aus, zieh ich mich an. 

Denk ich an meinen Christian. 

3. Zu Johanni da wird’s nun fünf Jahr, 

Daß wir uns lml)en versprochen. 

Und als ich achtzehn Jahr alt; 

Die Treu ward nie gebrochen. 

So lang wie ich nur athmen kann. 

Denk ich an meinen Christian. 

4. Dort auf dem Klotz da hielten wir 
Des Abends oft ein Jubeln, 

Ich saß auf seinem Schoos und ließ 
Mich küssen und bedudeln; 

Und sch ich nur den Klotz noch an. 

Denk ich an meinen Christian. 

5. Sein Flegel hänget an der Wand, 

Das Holz von unsrer Esche; 

Ein Aal feil ist des Flegels Band, 

Ich brauch ihn, wenn ich dresche; 

Und seh ich nur den Flegel an. 

Denk ich an meinen Christian. 

6. Sein lederne Hose hängt an der Wand 
Auf unsrer Frauen Kammer; 

Keine Xoth, daß sie kömmt zum Verkauf, 

Denn daß wär Schad und Jammer; 

Und seh ich nur die Hosen an. 

Denk ich an meinen Christian. 

7. Oft kocht sein Leibgerichte ich. 

Es waren saure Klumpe, 

Die aß er ganz begierig ein. 

Und dabei stopft’ ich Strümpfe; 

Ach seh ich nur den Kloßtopf an. 

Denk ich an meinen Christian. 

8. Und wenn er nach der Mühle zog 
Alit unserm Eselhetzehen, 

Kam er zu mir, an sich mich bog 
Und sagt: Adjeu mein Schätzchen! 

Seh ich jetzt nur den Esel an, 

Denk ich an meinen Christian. 

9. Und wars im Dorfe Kirmse hier 
Oder gabs sonst was zu tanzen. 

So sagt er: Fiekchen, komm mit mir, 

Ich will dich recht kuranzen. 

Und kömmt die Kirmse nun heran, 

Denk ich an meinen Christian. 

10. Dies ist mein Lied vom Christian, 

Das hab icli oft gesungen; 

Ach hätt ich ihn doch nur zum Mann, 

Den allerliebsten Jungen! 

Die Leute sagen, ieh wär Wahn 
Und denk nur an mein’n Christian. 

Neuer Liederkranz, 7. Teil, Xr. 48. Frankfurt und Berlin, Trowitsch (vor 
1838) = Erks Nachlaß 28, 923. — Geringe Abweichungen zeigt eine 1915 aus 
Döbeln eingesandte Fassung: Str. 4, 2 — 4 oftmals Stunden, Da schwur er treue 
Liebe mir, Wünscht sich mit mir verbunden — (3, 1 heb ich auf — 6, 3 Sie kommen 
nimmer — 9, 4 Wir wollen heut recht tanzen — 10, 5 wär im Wahn. 
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2. Aus Steinliageu in Westfalen, 1831—40. 

i 



j | Wo inn^ doch wol mein Kriss- jnn sin, in Ruß-land o-der in Po - len? 
/ O könn ick doch dat go - e Kind met 



mi - nen Tri-ei-nen ho-len! Treck ick mi nt, treck ick mi an, denk 



ick an mi-nen Kri-ssi-jan. Tra-la-la-la-la, tra-la-la-la-la, tra-la-la-la - la. 


(Krks Nachlaß 34, 81: durch Kantor Fr. PrÖtt.) 


3. Aus Hessen-Darmstadt. 1844. 



I \ Wo mag doch wohl mein Chri-stian sein, in Ruß-land o-der in Poh-len? / 
* / 0 könnt ich doch das lie - be Kind mit mei-nen Thränen ho-len! ( 



%-h^ 


4. Aus Zekdenick (Ukermark), 1843. 






It5 - 

•-• L/ *— •—•zd crl 


\ Wo mag denn wol mein Chri-stian sin, in Ruß-land oder in 
/ Ach könnt ich doch das lie - be Kind mit mei-nen Thrü-nen 




len? 
len! 


Seh 



ich nur die Ge - gend an, so 



denk ich an meinn Chri-sti-an, denk ich an meinn Chri-sti-an. 


2. Sein Leibgericht das kocht’ ich ihm: 
Einen großen Topf mit Klumpe; 

Den speist’ er so zufrieden aus. 

Und dabei flickt ich Strümpfe. 

: Seh ich nur den Topf da an, 

So denk ich an mein’ Christian:! 
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3. Auf seinen Esel nahm er mich. 

Wenn er zur Mühle mußte; 

Daun schlang er seinen Arm um mich. 

Und so gings fort mit Lüste. 

Seh ich nur den Esel an . . . 

4. Der Flegel hängt noch an der Wand, 

Den Christian stets führte, 

Den er mit seiner Drescherhand 
So künstlich oft regierte. 

Seh ich nur den Flegel an . . . 

5. Auf Nachbars Klotz da saßen wir 
Oft Arm in Arm geschlungen, 

Da ward gescherzt, da ward geküßt, 

Und nachher ward gesungen. 

Seh ich mir den Klotz da an . . . 

(i. Spatzieren ging er auch mit mir, 

Er nannt’ es promeniren, 

Den Tummelplatz besuchten wir, 

Dann spielten wir Verlieren. 

Seh ich nur den Platz da an . . . 

7. Des Sonntags da gings lustig her. 

Da tanzt’n wir um die Wette, 

Als wenn’s auf unsrer Hochzeit war’. 

Er sprach vom Ehebette. 

Seh ich’s leere Bett nur an . . . 

(Erks Nachlaß 6, 474: durch Pracht. — Ebenda ähnlich ans Klein-Welle 
bei Perleberg 1847.) 


5. Aus Briilil bei Köln, 1915. 



j J Ach wiißt ich, wo mein Christian war, in Ruß land o - der Po-len! ( 
’) Ach könnt ich doch dies gu - te Tier mit mei-nen Trä-nen ho-len! \ 



Denn seh ich mir die Ge-gend an, denk ich an mei-nen Cbri-sti - an. 


2. Einst kocht ich ihm sein Leibgericht, 
Gebackne Birn und Kliimpe, 

Die ganzen Knödel aß er auf, 

Und ich stoppt dabei Strümpfe. 

Und seh ich mir den Kloßtopp an. 
Denk ich an meinen Christian. 

3. Der Flegel hängt wohl an der Wand, 
Den Christian einstmals führte, 

Den er mit seiner starken Hand 
Brav auf dem Stroh regierte. 

Und seh ich mir den Flegel an. 

Denk ich an meinen Christian. 

4. Auf seinen Esel setzt er mich, 

Führt er zur Mühl Getreide, 

So schlang er seinen Arm um mich 
Und das war meine Freude. 

Und seh ich mir den Esel an, 

Denk ich an meinen Christian. 
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f>. Ach wüßt ich, wo mein Christian war! 

Fs drückt mich sclion am Herzen, 

Ich finde kein Vergnügen mehr 
Am hieben und am Scherzen. 

Denn immer denke ich daran: 

Mein Christel war der beste Mann. 

(Mitgeteilt von O. Schell.) 


6. Aus Glatz, 1813. 

Sanft klagend. 



j J Mei-nen Chri - sti - ahn, inei La - ba, harn sie zum Sol - da - ta 
* / och kon mich ne zu friede ga - ba, son-dern lo - fe riim wie 


-l—l—: 




=t=$= q|:=35=35:ii) 

m — - m - m j 


gnuimn; 

dumm. 


Sah ich, wos ech wil, mir an, 


denk ech 


i 


p 


r±=r- 


=t= 


1=13 


| j Das 2. Mal 


m 


an men Chri - sti - ahn. 


an men Chri - sti - ahn. 

(Erks Nachlaß 6,474: durch Jacob.) 


7. Vom Niederrhein, 1877. 

1. Christian, du mein ganzes Leben, 

Dich hab’n sie mir zum Soldaten genomm’n. 

Drum kann ich mich nimmer zufrieden geben, 

Weil sie mir hab’n mein’n Christian genomm’n. 

: Drum so seh ich mir nur Soldaten an, 

Und so denk ich an mein’n Christian. : 

2. Früh, wenn er die Ochsen füttert 
In dem großen Ochsenstall, 

So wie ihn der Ochs anstieret, 

Stiert mich auch mein Christian an. 

: Drum so seh ich mir nur die Ochsen an, 

Und so denk ich an mein’n Christian. : 

3. Seine besten Lederhosen 
Oab er mir zum Unterpfand. 

Was sollen mir denn die Lederhosen, 

Steckt ja doch kein Christian drin! 

: Drum so seh mir nur die Lederhosen an, 

Und so denk ich an mein’n Christian. : 

4. Dort auf jenem harten Klotze 
Gab er mir den ersten Schmatz. 

Und er tat es mir zum Trotze, 

Weil ich war sein bester Schatz. 

: Drum so seh ich mir nur den Hackklotz an, 

Und so denk ich an mein’n Christian. : 

(Um 1^77 am Xiederrhein in Studentenkreisen gesungen, wohl aus Sachsen 
stammend. Mit geteilt von O. Seliell.) 

Berlin. 


Johannes Bolte 
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Nochmals der Bamleltnnz. 

Über die Ausführung und Verbreitung des reizvollen Handelt a uzes konnte 
ich oben 35, 37 einige Zeugnisse aus Bayern, Steiermark. Salzburg und Venezuela 
beibringen. Weiteres Material verdanke ieli einem ausführlichen Aufsatze von 
Fräulein Dr. Rosa Schömcr in Wien in der schwedischen Zeitschrift ‘Rig, Före- 
ningens för Svensk Kulturhistoria Tidskrift* 1924, 189—194, betitelt: ‘Bandldans 
och Kunkldans’, den mir die Verfasserin freundlich übersandte. 

Interessant ist eine in der Gartenlaube 1895, 724 beschriebene und auf S. 709 
abgebildete Vorführung des Bandeltanzes der im Salzachtal ansässigen Kirchan- 
schö ringer auf einem Münchener Volkstrachtenfest, weil dabei auf dessen Ur¬ 
sprung hingewiesen wird. An dem Tanze beteiligen sich nur Burschen; sie tragen 
statt der Joppe einen kleinen Schulterlatz, der sie durch die Farben Blau, Schwarz, 
Grün in drei Gruppen scheidet; ihre Kopfbedeckung ist eine grüne Bergmanns¬ 
kappe mit roter Einfassung. Von der Stange hängen lange Bänder in den drei 
Farben Schwarz, Rot, Weiß herab. Wenn die Burschen sich aufgestellt haben 
und jeder sein Band gefaßt hat, erzählt der Führer, daß der Tanz 1813 aufgekommen 
sei zur Erinnerung an die Knechtschaft unter französischem Joch und die erfolgte 
Befreiung; die Farben der Bänder deutet er auf die Trauer um die im Freiheits¬ 
kampf Gefallenen, das vergossene Blut und die Reinheit der Gesinnung. Dann 
gibt er das Zeichen zum Tanz mit den Worten: „Nun, Kameraden, gebet acht, 
daß keiner einen Fehler macht Ü Die Burschen treten paarweise einander gegen¬ 
über und bewegen sich in langsamem Viervierteltakt in zwei Schlangenlinien 
aneinander vorbei, indem jeder dem Entgegenkommenden abwechselnd links und 
rechts ausweicht. Die sich dabei oben an der Stange kreuzenden Bänder bilden 
allmählich ein durch die drei Farben markiertes regelmäßiges Geflecht. Darauf 
erfolgt ein Halt, der Tanz beginnt in umgekehrter Richtung, und die Bänder lösen 
sich wieder aus ihrer Verschlingung. 

Sonst ist die Beteiligung der Dirndeln am Banditanz Regel. So in der Ab¬ 
bildung des bayrischen Maientanzes bei K. Storck (Der Tanz, 1903, S. 49) und 
in der genauen Beschreibung des Zopf - und Bandit anz es bei F. Giehrl (Heimat¬ 
tänze, München 1924. Mit acht photographischen Aufnahmen. Die Melodie im Drei¬ 
vierteltakt steht bei Giehrl, 50 Schuhplattler und Volkstänze, München 1925, S. 59 ) l ). 
Hier flechten die sechs Paare zuerst die Bänderinder üblichen Weise um die Stange: 
dann vereinigen sich je zwei Paare zum Flechten eines Zopfes, den sie wieder auf- 
lösen. Nachdem endlich auch das Geflecht an der Stange ‘aufgezopft’ ist, folgt 
ein Plattler und Rundtanz um die Stange. — Aus dem steiermärkischen Orte 
Schlad mi ng liegt eine Beschreibung des sowohl im Winter als im Sommer üblichen 
Bandeltanzes bei F. Krauß (Die eherne Mark 2, 128, Graz 1897) vor: In der Mitte 
des Tanzbodens wird ein Tannenbaum aufgestellt, dessen Äste bis auf den Wipfel 
abgehackt sind. Von dem Wipfel, der wie ein Christ bäumehen mit Kerzchen und 
bunten Füttern geschmückt ist, flattern lange farbige Bänder herab. Der Aufzug 
der Tänzer beginnt unter Jauchzen, Pfeifen, Schuhplatteln und Stampfen, wobei 
die Burschen in steirischer Tracht, aber ohne Joppe, das weiße Hemd mit einer 
bunten Seidenschärpe geziert, die Dirndeln mit kurzen Ärmeln und Röcken er¬ 
scheinen. Nach mehrmaligem Umzug beginnt der Tanz, wobei die Burschen die 
Bänder mit der rechten, die Dirnen mit der linken Hand halten. Dabei wird der 
Baumstamm in einer bestimmten Farbenreihe eingeflochten, worauf durch Tanzen 
in entgegengesetzter Richtung die Bänder wieder abgewickelt werden. In den 
Ecken des Tanzbodens stehen vier riesenhafte Eis- oder Waldmänner, mit Baum¬ 
moos oder Reisig umhüllt, und halten als Fackeln mit Kamplier gefüllte Eiszapfen 
in den Händen. Im Sommer entfallen die Eismänner natürlich; dafür schmücken 
sich die Tanzenden mit Gewinden von Alpenblumen. — R. Pramberger (Steirische 
Tanzlust. Zs. des dt. und Österr. Alpenvereins 55, 339. 1924) beschreibt den 
Bandeltanz, wie er im Lungau und im oberen Murtal und Emstal von 6, 8 oder 


l ) Nicht vergleichen konnte ich die bei R. Zoder (Bauernmusik) mitgeteilte 
österreichische Tanzweise. 


Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1927. 
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m Paaren um den drei Meter holten Bandelstoek gehalten wird. Von der Scheibe 
ul> ii auf dem Stock hängen weiße und grüne Bänder herab, die von den Mädchen 
und Burschen ergriffen und zu einem Fleehtwerk verwoben werden. Auch der Xetz- 
t ii nz wird um einen solchen Bandelstoek ausgefülirt. — ln der Gartenlaube 1907, 492 
wird der auf einem Kermannstädter Musikfest dargestellte siebenbürgische Tanz 
um den Minimum abgebildet. Da aber die Bänder an einem wagereehten Rädchen, 
das mit umläuft, befestigt sind, ist es zweifelhaft, ob auch ein Umflechten der 
Stange stattfand. Einen ähnlichen in Steiermark vorkommenden Vogeibeer- 
bauintanz erwähnt Fräulein Schöiner (Rig 1924, 191 b) und verweist auch auf 
den im Lee hm in bei Hochzeiten üblichen Gunkeltanz, wie er in der Bavaria 
( 1, 1, 494. München 1809) geschildert wird: Gegen Mitte des Mahles ziehen alle 
Gäste aus dem Wirtshause mit der Musikkapelle nach dem Hochzeitshaus. Dort 
auf dem Vorplatz bringt eine der Kranzjungfern die Gunkel herbei mit einem zier¬ 
lich geflochtenen, bebänderten und mit der Spindel besteckten Rocken. Andere 
Mädchen fassen die Enden der lang niederhängenden Bänder, und unter diesem 
Gitter der gespannten Bänder durch tanzt nun die ganze Geselbchaft, das Braut¬ 
paar voran. Darauf wird die Gunkel in festlichem Zuge nach dem Wirtshause 
gebracht und an der Seite der Bram aufgestellt. Im unteren Lechrain heißt dies 
‘das Wickele holen’. Ein Tanz um die Kunkel wird auch in den Wiirttem- 
bergbehen Jahrbüchern für Landeskunde 1912, 39 erwähnt und auf die Volks- 
kundehlätter aus Württemberg 1910, 15 verwiesen. 

Weit genauer aber stimmt zu dem Bandeltauze der sizilianisehe, in der 
Nähe von Palermo übliche Ballo della eordella, den G. Pitre (La famiglia. la 
easa, la vita del popolo sieiliano 1913, p. 294 = Biblioteea delle trad. pop. sic. 25) 
beschreibt und abbildet. Hier bewogen sich 24 maskierte Tänzer und Tänzerinnen 
um eine Stange, von der verschiedenfarbige Bänder herabhängen, verschlingen 
diese zu einem kunstvollen Muster und lösen es wieder auf. 

Vermutlich wird sieh bei weiterer Umschau auch in anderen Ländern eine 
Verbreitung des Bandeltanzes herausstellen. Seinen Ursprung haben wir wohl 
ohne Zweifel in dem alten Frühlingstanz um den Maibaum zu suchen. Unter 
den Zeugnissen über diesen, die schon W. Mannhardt (Wald-und Feldkulte 1, 169f. 
1875) in reicher Fülle zusammengetragen hat, finden wir sogar einige, die für das 
Motiv des Bandumflechtens eine Erklärung zu bieten vermögen. Xieht bloße 
bunte Bänder gehörten seit alters zum Schmucke des Baums, sondern die glatte 
Stange wurde in England in verschiedenen Farben (schwarz und gelb, weiß und 
grün usw.) bemalt, die sich als spiralförmige Streifen um sie herumzogen. So sehen 
wir es auf den Abbildungen bei W. Hone (The Everv day book 2, 575. 593; 1841), 
R. Chambers (The Book of days 1, 575. 576. 1866), J. Brand (Populär Antiquities 
nt England 1, 131. 1870); bisweilen sind hier auch Laubgirlanden (oder Bänder) 
an die Stelle der Farbenstreifen getreten. Das Alter des Brauches bezeugen unter 
anderen Philip Stubs in seiner Anatomie of abuses 1595 (J. Strutt, The Sports 
and pastimes 1830, S. 352) und Shakespeare im Sommernaehtstraum III, 2, wo 
die kleine Hermia ihre größere Rivalin Helena ‘painted maypole’ schilt. Eine noch 
frühere Stufe der Verzierung stellt die Harzer Sitte dar, den Maibaum bis zur 
Krone zu schälen und nachher mit der Rinde sehlangenförmig zu umwinden (A. 
Kuhn, Xorddeutsche Sagen 1848, S. 387, Xr. 70), wie man auch in Schwaben die 
Tannen, Birken oder Linden, die in der Xacht zum 1. Mai von den Burschen als 
'Maien* vor das Haus des oder der Geehrten gepflanzt werden, abschält, bis an die 
Krone ringelt und mit Bändern verziert (A. Birlinger, Volkstümliches aus Schwaben 
2, 94 Xr. 124; 1862). Da war es denn kein allzu großer Schritt, bei dem Maifeste 
diese Spiralbänder abzuwickeln und von den rings um den Maibaum stellenden 
Paaren ergreifen zu lassen, die sie darauf beim Umschreiten des Baumes wieder 
um diesen legten oder auch durch Kreuzen der Bänder zu einem neuen Muster 
verflochten. 


Berl i n. 


Johannes Bolte. 
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Nochmals das Sprichwort Den Hund vor dem Löwen schlagen’. 

Den oben 10, 77 und 32, 145 gegebenen Nachweisen möchte ich zwei weitere 
Belege für das einst häufig gebrauchte Sprichwort anreihen. Suchensinn, ein 
bayrischer fahrender Sänger gegen Ende des 14. Jahrh., schildert den Vorgang 
folgendermaßen (E. Pflug, Suchensinn, Breslau 1908, S. 78 Nr. 0); 

Ein edler lewe an missetät 
die nature in hertzen hat. 
wan sin meister vor im stat 
und siecht ein hündlin sere, 
zeliant der lewe im vorehten tnot, 
dacz im betriiebet wirt sin muot. 

Das in einer Karlsruher Hs. des 15. Jahrhunderts erhaltene Gedieht ‘Von der 
Treu und Untreu’ 1 ) faßt die vielen Schädigungen, die ehrenhafte Leute durch 
die Untreue erleiden , als eine Warnung auf, die Gott der ganzen Welt vorhält : 

Man siecht den hund dem lewen vor. 

Das geschieht durch tlro: 

Got siecht also die werlt, 

Die mit mangen Sachen 

Die clo ginnent [?clugent dut] swachen. 

Ferner entnehme ich aus R. Jente’s sorgsamer Schrift ‘The proverbs of 
Shakespeare with early and Contemporary parallels’ (Washington University 
Studies 13, 413 Nr. 114. 1926) noch folgende Zitate F. Villon: ‘On bat sonvont le 
chein clevant le lioiV. (Benham, Book of quotations 1924 p. 740 b. V- S. Lean, 
Gollectanca 2, 729. 1902) und Ms. Douce 52: ‘Bv the litul welpys me chastys [)e 
lyon’ (51. Förster, Festschrift zum 12. Neuphilologentage 1900 S. 49 Nr. 03). 

Von einer bildlichen Darstellung, die sich dem Peruginer Relief des Niccolo 
von Pisa und der Zeichnung Villards von Honnecourt an die Seite stellen läßt, 
berichtet der burgundische Hofbeamte Olivier de La Marche in seiner Schilderung 
des prunkhaften Fasanenfestes, das Herzog Philipp der Gute am 17. Februar 1454 
zu Julie hielt 2 ). Auf drei großen Tischen waren kunstvolle Entremets (Tafelauf¬ 
sätze) aufgebaut, die Olivier, der hier selber als Regisseur, Dichter und Schauspieler 
wirkte, einer genauen Beschreibung würdigt 3 ). Von dem dritten Tische heißt es: 
‘Le second entremets de cette table estoit un lyon mouvant, attache ä un arbre. 
au milieu d’ung preau: et la avoit le personnage d’un hoinme, qui batoit le chien 
de\ant le lyon.’ 

Berlin. Johannes Bolte. 


Eine Erntekranzbitte ans Trebbichau bei Köthen in Anhalt. 

Im 9. Jahrgang dieser Zeitschrift (1899) hat Oskar Hartung S. Soff. (‘Zur 
Volkskunde aus Anhalt’) Erntekranzbitten aus Anhalt mit geteilt, die bei Übergabe 

1) A. v. Keller, Erzählungen aus altdeutschen Handschriften 1855 S. 031, 10 
(mit der falschen Lesung: dem hund den lewen). Über die Handschrift vgl. Keller 
u. Sievers, Verzeichnis altdeutscher Handschriften 1890 Nr. 2. 

2 ) Olivier de la Marche, Memoires 1. 1, c. 29 (Lovain 1041 S. 419 = Paris 
1884 2, 353). Ich verdanke den Hinweis der Freundlichkeit von Herrn Professor 
Dr. A. Goldschmidt. — Vgl. O. Cartellieris ausführliche Schilderung des Fasanen¬ 
festes (Histomch-polit . Blätter 107, 09. 1921 und dazu Germ.-roman. Mt sehr. 9, 170). 

3 ) Ich führe daraus noch an: ‘un petit enfant tont nu, qui pissoit eaue rose 
continuellement ’ (S. 417, als einen Vorläufer des Brüsseler Manneken-Pis) und 
eine Melusine (S. 418). Andre Entremets erscheinen in Oliviers Beschreibung der 
Hochzeitsfeier Karls des Kühnen mit Margarete von Vork, die 1468 zu Brügge 
gehalten wurde, darunter die häufig von Zeichnern des 15.- Ui. Jahrhundeits 
dargestellte Szene des schlafenden Krämers mit den Affen: Entremets de singes 
et d’un mercier endormi aupres de sa mercerie’ (S. 552; vgl. Hans Sachs, Uabein 
ed. Goetze 0, 199). 
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Marti u : 


<l<‘s Erntekranzes nn die Gutsherrschaft vom Hofmeister, dem Vormaher oder 
aueh dessen Frau gesprochen wurden. 

kleine 1821 in Elsnigk (Kreis Dessau) bei Köthen geborene Gro(.hmitter, 
eine geborene Weber, hat als alte Frau mir eine solche „Erntekranzbitte“ vor¬ 
getragen, von der ich wenigstens den ersten Teil aufgeschrieben habe. Weiter habe 
ich bemerkt: Die Kranzbitte mußte die Vorinähersfrau tun. Da sie krank war, 
sprach für sie Wilhelmine Weber, die 18jährige Schwester meiner Großmutter. 
Das Gedicht wurde vom Vormäher in Trebbichau bei Köthen geholt. 


ln aller Namen tret ich vor 
Fncl halte stolz den Kranz empor. 

Den unser froher Schnitterchor 
Vom Erntefelde bringet. 

Indem er jauchzt und singet. 

Ich halte nun, vie’s sich gebührt, 

Hab ich gleich wenig drauf studiert, 

Mit dreistem Mut, ich bin nicht blöde, 

Am Schluß noch eine kleine Rede. 

Vor allem aber bitt ich das. 

Mich nicht im mindesten zu stören, 

Sonst bleib ich stecken, werde blaß 
ITid muß noch vor der Zeit aufhören, 

Und ach, Sie werden dann der schönsten Wünsch’ entbehren. 
So öffn* ich denn getrost den Mund 
Und tu mit lauter Stimme kund, 

Was diese geflochtenen Ähren 
Und Halme bedeuten und lehren. 

Der Kranz, den ich hier halte, sagt 

Dem Herrn, der Frau, dem Knecht, der Magd 

Und allen, die es wissen wollen, 

Daß nun die neulich noch so vollen 
Und dichten Ährenfelder 
Leer und kahl von uns geschoren sind 
Und daß nun frei der Sausewind 
Herr Boreas, der Blasemann, 

Durch alle Stoppeln rasen kann. 

Die Mäher schritten rasch voran, 

Die Halme fielen durch die Sichel, 

Wir Mädchen gingen hinterdrein 
Und lasen auf und banden ein. 

So kamen die Knechte Hans und Michel 
Und jagten über Stock und Stein 
l nd fuhren die schweren Garben ein, 

So ward das ganze Feld bald rein 

Und voll von unten bis oben die Scheunen. 

Xun trocknen wir von saurem Schweiße 
Der Ernte-Last die Stirn uns ab. 

I nd danken Gott, daß er zum Fleiße 
Lust, Kräfte und Gesundheit gab, 
l nd bitten ihn, er wolle vor Gefahren 
Den Segen, den wir eingebracht. 

Uns selber auch bei Tag und Nacht 
Gnädiglich bewahren. 

Das sagt der Kranz, 

Den unsre Hand 
Der Ernte dieses Jahrs zu Ehren 
Heut aus den allerletzten Ähren 
Des abgemähten Feldes band, 

Um zum Gedächtnis ihn der Herrschaft zu verehren. 

Doch banden wir nicht bloß die Halme ein, 

Wir flochten auch noch obendrein 
Für sie die allerbesten Wünsche ein. 

O lassen Sie sich die erzählen. 

Zuerst der Wunsch für unsern Herrn, 

Er glänze wie der Morgenstern, 
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So mild und freundlich wie die Sonne 
Und mach uns allen Lust und Wonne. 

Sein Leben blühe lange schön, 

Nicht stehe — — — — — — 

Bad-Xauhei m. Alfred Martin. 


Etwas von der Zahl 4. 

Ein Beitrag zur bergisehen Volkskunde. 

Schon Grimm 1 ) bemerkt: „Der Gebrauch dieser Zahl läßt sich in unserem 
Hecht mit der Häufigkeit der Zahl drei gar nicht vergleichen und würde fast weg¬ 
fallen, wenn nicht der Einfluß der vier Himmelsgegenden auf die Landeinteilung, 
Wege und Gerichtsplätze einige Bestimmungen nach sich zöge. Selbst die ge¬ 
brochenen vier Stäbe beziehen sich darauf, sie werden nach den vier Seiten hin¬ 
geworfen.“ 

Folgen wir diesen Andeutungen und erörtern wir zunächst die vier Orte 
oder Himmelsgegenden. Sie treten in den bergisehen Weistümern häufiger auf. 
Die vier Himmelsgegenden kehren regelmäßig wieder in den vier Toren der bergisehen 
Städte, welche die Ausgangspunkte der wichtigsten Straßen bildeten 2 ). Vielleicht 
dürfen wir in diesen Zusammenhang auch die ehemals in ganz Deutschland be¬ 
kannten vier Dorfviertel bringen 3 ). Aus der in Windhagen bei Gummersbach 
gebräuchlichen Bezeichnung ‘Wetterkammer’ für den westlichen Teil des Himmels, 
die Gegend des Sonnenunterganges, darf man ungezwungen die Auffassung des 
gewaltigen Himmelsraumes als eines Wohnhauses folgern 4 5 ). Die Bezeichnung 
‘Wetterkammer’ dürfte selten sein. 

Die Vierteilung des Himmelsraumes (die vier Himmelsgegenden) k’ingt nach 
in verschiedenen bergisehen Landmaßen. So kennt man in Burscheid ein Viertel¬ 
blech ( 4 4 Morgen), in Gummersbach und Umgegend ein Viertelscheid als das 
gewöhnlichste Landmaß (1 Viertelscheid sind 24 Ruten = 3400 qm; 7 K Viertel¬ 
scheid bilden 1 Morgen). 

Die Vierteilung der alten bergisehen Hohlmaße (1 Kanne = 4 Otsehen oder 
Schoppen; 1 Becher = 4 Mötschen; ein Viertel Eier usw.) sei nur erwähnt. 

Mit der Vierteilung bei den Dörfern und Städten dürfen wir wohl das Gericht 
der vier Kapellen (Grüten, SchÖller, Düssei, Sonnborn) in Verbindung setzen' 3 ). 
Sehr oft kehrt die Zahl 4 bei den Schöffen der verschiedenen bergisehen Ding¬ 
bänke wieder. Vier Bänke des Gerichts als solche sind für Deutschland mehrfach 
belegt und dürfen auch für das Bergische angenommen werden 6 7 ). In den Nieder¬ 
landen klingt dies nach in der volkstümlichen Redensart: De vierschaer spannen'). 
A. de Cock bemerkt dazu: „Oudtijds, toen ieder gericht nog in de open lucht 
werd gehouden, waren de rechtsprekenden van de menigte gescheiden, naar het 
schiint, door in den grond gestoken hazelstaven, waar een koord omlieen was 
gespannen; later kwamen er palen met tusscliengevlochten teenen, dan staketseis 
in de plaats. Zoo is er in oude oorkonden sprake van rigtepale. Zou ons: binnen 
de palen blijven en de palen te buiten gaan, en het Hgd.: Die Schranken über¬ 
schreiten, misschien daarop wijzen ? — Binnen dien kring stunden doorgaans vier 
banken: cen voor den schont, een voor de schepenen, een voor den aanklager en 
een voor den beschuldigte. Vandaar de uitdr.: De vierschaar spannen. Voor de 
vierschaar dagen. Vgl. de oude Duitsehe formule: Klagen binnen vier Banken 
(voor de gereehtelijke aanklacht).“ 


1 ) DRA. S. 212. 

2 ) Vgl. Die Kunstdenkmäler d. Rheinprovinz a. v. O. 

3 ) E. H. Clever, Deutsche Volkskunde S. 5. 

4 ) Vgl. dazu", was W. Schwartz in seinem Buch „Sonne, Mond und Sterne“, 
S. 262 über die „Wetterburg“ sagt. 

5 ) Vgl. u. a. Z. d. Berg. Gesell. Ver. 20, 167ff. 

6 ) Grimm, DRA. S. 212. 

7 ) de Mont u. de Cock, Volkskunde 10, 105. 
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Kim* alte deutsche Rechtsforderung war es, daß ein Gefolge aus vier Männern 
bestehen mußte 1 ). Diese (iefolgsclmft von vier Männern erscheint u. a. heim Abt 
von Werden. Kr bildete aus seinen .Ministerialen einen Hofstaat von vier Ämtern: 
Truchseß, Schenke, Kämmerer, Marschalh ‘Edle Freie’ bekleideten diese Ämter. 
Vielleicht steht damit ursächlich in Verbindung, daß vier Kapellen zur Kiemens¬ 
kirehe in Werden gehörten: die Kapelle der h. Ida zu Velbert, die Kapelle des h. 
Hubertus zu HMligenhaus, die Kapelle des h. Antonius zu Oeft und die Hospital- 
kapclle zu Kettwig 2 ), 

Wo zwei Wege sieh schneiden, entsteht ein Kreuzweg, und nach vier Rich¬ 
tungen ziehen die Wanderer. An solchen Stellen war vielfach der Ort des Gerichtes. 
Vier < .'eriehtslinden, vom Volke ’Femlinden’ genannt, stehen im Viereck bei 
Fnter-Heiligcnharven, unweit Lindlar. Außerdem hat der Kreuzweg eine hohe Be¬ 
deutung im Volksglauben; darauf gehen wir hier nicht ein. Es sei nur erwähnt, 
daß e^ in einer bergisehen Sage heißt : Er hat an vier Wegen vor dem Teufel ge¬ 
standen. 

Geht der geschlossene Ort (Dorf, Freiheit, Stadt) mit seinen in den Toren 
ausmündenden vier Wegen in die Weite, so verengert sieh der Ortsbegriff in den 
vier Pfählen, welche im Volksmunde noch heute zur Bezeichnung der Wohnung 
dienen. Etwas verfeinert, aber mit derselben Grundbedeutung, haben wir diesen 
Ausdruck in der Bezeichnung ‘vier Wände* für die Wohnung des kleinen Mannes. 
Auffallend lange hat sich diese Bezeichnung in Solingen erhalten, ja zu einer be¬ 
sonderen Wortbildung Anlaß geboten, denn noch 1838 wurde im Solinger ‘Kreis- 
Intelligenzblatt ’ eine Vierwanners-Wohnung angeboten, und F. W. Ohligschläger 
deutet in seinem handschriftlichen Idiotikon des unteren Kreises Solingen diesen 
Begriff ganz richtig, wenn er bemerkt: „Vihrwänger, ein Pächter, der nur eine 
Stube oder ein Häuschen ohne Grundbesitz hat (innerhalb vier Wänden wohnt).’ 1 

In vier Wänden wohnt gewissermaßen auch der Tote, dessen Grabstätte von 
einem ‘Viergespann 3 )’ mit dem ‘Handmerk’ eingeschlossen wurde, das sich noch 
hier und da auf unseren alten Friedhöfen mit seinem weißen Holzwerk bemerk¬ 
bar macht. 

Auch der Glaube knüpft sich hier (wie allgemein) an die Vierzahl: Ein Vier¬ 
blatt im Klee bringt Glück, weil es die Kreuzesform aufweist. 

Schließlich sei noch erwähnt, daß unsere bergisehen Truhen durch ihre ganze 
Entwicklungsgeschichte von der Spätgotik bis zur Biedermeierzeit durchweg vier 
Felder aufweisen, daß die Zahl vier auch sehr oft in dem Sprossenwerk der Glas- 
schränke, der hohen Lehne des Stuhles, am Himmelbett usw. wiederkehrt; daß 
der Vierzeiler die volkstümlichste Dichtungsart unseres Landes ist 4 ). Auch in 
der Xamenbildung begegnet oft die Zahl vier. 

Elberfeld. Otto Schell. 


Danziger Spottgedichte auf den Prinzen Conti und den Admiral Jean Bart. 

(1807.) 

Nach dem Tode Johann Sobieskis (17. Juni 1696) vermochte die Königin¬ 
witwe, eine ränkesüchtige Frau, nur wenig Stimmung für ihren Sohn Jakob zu 
erwecken, den sie eine Zeitlang selbst bekämpft hatte. Bei der Unverträglichkeit 
des polnischen Adels war es den Thronbewerbern obendrein leicht genug gemacht, 
sich für klingendes Geld eine Wahlpartei zu sichern. Hinter ihnen standen die 
Großmächte. Die Meistbietenden waren der Kurfürst von Sachsen August II., 
der sich zunächst auf Österreich stützte und später an Peter den Großen Anschluß 
gewann, und der französische Prinz Conti, mächtig beschützt und ausgestattet 

J ) Grimm, DRA. S. 212. 

2 ) Herrn. Köster, Gesell, d. evgl. Gemeinde Velbert S. 10. 

3 ) Ein in den Konsist.-Protokollen der reform. Gemeinde zu Elberfeld oft 
wiederkehrende Bezeichnung. 

4 ) Vgl. Zeitschr. d. V. f. rhein.-westf. Volkskunde 12, 212. 13, 237. 
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von Ludwig XIV. Ersterer vergaß soweit die Verdienste Sachsens um die Re¬ 
formation, daß er zur katholischen Kirche übertrat. In unsinniger Weise gal) er 
wertvolle Besitzungen des Hauses Wettin preis, um nur schnell die Kaufsumme 
in Händen zu haben. Der französische Gesandte in Warschau, Melchior de Polignae, 
ein würdiger Vertreter seines Königs, gab sich den Anschein, als ob er der Königin 
Pläne unterstütze, die inzwischen auf ihren Schwiegersohn, den Kurfürsten von 
Bayern, verfallen war; dann aber, nach weiterer Zersplitterung der Wähler, 
wirkte das französische Gold für den Prinzen Conti, ln Polignaes Abwesenheit 
erschien die durch Nichtachtung ihrer Wünsche Beleidigte persönlich in seinem 
Palast, um ihr huldvollst geschenktes Bildnis von der Wand abzunehmen und damit 
in ihr Schloß zurückzukehren. 

Der zuverlässig berichtende Danziger Stadtsyndikus Gottfried Lengnich 
(Geschichte der Lande Preussen polnisches Anteils, 9. Band, 1750) erzählt: Der 
Gesandte schien auch eines guten Ausgangs gewiß zu sein, denn er am Tage 
der drei Könige (0. Januar 1(597) auf der Gasterei bei dem Fürsten Czartoryski, 
wie man von der künftigen Wahl redete, mit vieler Zufriedenheit sagte: ,,Geltet, 
gehet, ihr werdet einen König haben, ihr werdet ihn haben“; darauf man ihn ant¬ 
wortete: ,,Wir werden einen solchen König haben, der uns gefallen wird.“ Nach 
einigen Tagen fragte gedachten Fürsten der Prinz Jakob, wen man zum König 
verlange; der Fürst sagte: ,,Den, der uns Gold bringt.“ „Ja,“ erwiderte der Prinz, 
„dieses Gold muß nicht durch den Melchior gebracht werden, weil Melchior nach 
dem Zeugnis der Kirche nur Weihrauch gebracht haben soll“ (nämlich bei der An¬ 
betung des Christkindes durch die heiligen drei Könige Kaspar, Melchior und 
Balthasar). 

Als der polnische Reichstag am 25. Juni unter Vorsitz des Kardinal-Primas zur 
Wahl schritt, war noch nicht abzusehen, wer unter den sechs Bewerbern den Sieg 
davontragen würde. Aber am dritten Tage, nach unglaublicher Verwirrung, rief 
der Primas ‘auf seiner Partey Inständigkeit’ den Prinzen Conti zum Könige aus, 
eilte mit dessen Anhängern zur Johanniskirehe, erreichte, da der Haupteingang 
geschlossen war, durch eine Seitentür das Innere und ließ hier den ambrosianischen 
Lobgesang anstimmen. Der Woywode von Kiew, ein ‘Contischgesinneter’, ließ 
um Mitternacht die Stücke abfeuern. Inzwischen aber hatten (500 Edelleute, die 
‘Sächsischen’, ihren Protest an den Kardinal geschickt und durch den Bischof 
von Cujavien den Kurfürsten ausrufen lassen, „worauf sie sich mit gedachtem 
Bisehofe nach der Johannes-Kirche begaben, an der vornehmsten Thüre von der 
gesammten Priesterschaft empfangen wurden und das Danklied: ‘Herr Gott, 
dich loben wir* mit dem gewöhnlichen Gepränge sungen“. 

Die Stimmung in Danzig, das natürlich mit dem lebhaftesten Interesse diese 
Vorgänge begleitete, zeigt ein offenbar (wie die unten folgenden) durch Ab chriften 
verbreitetes Gedicht von sechs Strophen, deren erste hier mit geteilt sei (Staats¬ 
archiv Danzig Vv 45, S. 335): 

Eine schöne Harmonie über Chron Pohlen. 

Schäm dich Pohlen, 

Die du deine Mutter Treu ärger als ein Hund betracht, 

Und nunmehr zum Schauspiel dich vor der gantzen Welt gemacht. 

Auch der Wilder Parder pflöget seine Jungen nicht zu hassen. 

Du hingegen wüst aus Haß deine Kinder selbst verlassen 

Und suchst dir ein frembdes Haupt, unter deiner freyheit Chron’. 

Solcher Undanck wird auch dir künfftig geben gleichen Lohn. 

Weil auch frembder Völcker Schaar dir dieß nachsagt unverliolen: 

Schäm dich Pohlen. 

König Friedrich August I., in Deutschland August der Starke, als Kurfürst 
von Sachsen August II. genannt, erwartete an der schlesischen Grenze den Ausfall 
der Wahl, um sofort mit 10 000 Mann in Polen einzurücken. Da der Bischof von 
Posen nicht erschien — dieser war aus der Kutsche gefallen —, legte er sein an- 
gezweifeltes katholisches Glaubensbekenntnis vor dem Bischof von Samovten 
ab und wurde am 15. September in Krakau gekrönt. Polignae und die Seinen 
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Schmidt: 


hat ton inzwischen in der richtigen Erkenntnis, daß bei versiegendem Gelde 
etwas anderes, nämlich Taten geschehen müßten, den französischen Hof bestimmt, 
Prinz Conti unter Führung des berühmten Kapitäns Jean Bart zur See nach Danzig 
zu schicken, wo zu den gelandeten französischen Streitkräften ein polnisches Heer 
stoßen sollte. Lengnieh berichtet : „Indessen war der so sehnlich verlangte Prinz 
Conti mit sechs Fregatten, von denen die größte 40 Kanonen führte, unter dem 
damals wegen seiner Kapereien sehr berühmten Kitter Bart von Dünkerchen 
den 7. September abgegangen, der den *20. selbiges 'Monats auf der Rede vor Danzig 
langte. — Der Prinz dachte eine zahlreiche Armee anzutreffen, durch die er das 
Reich behaupten könnte, und polnischcrseits glaubte man, der Prinz würde den 
Anfang seiner Unternehmungen von Auszahlung der gehofften Geldsummen machen. 
Beides war nicht der Fall: und da die Polen zur Freigebigkeit rieten, so beklagte 
sich der Prinz über die schlechten Anstalten zu seiner Beschirmung und hegte von 
seiner Sicherheit eine so üble Meinung, daß er sich nicht getraute, eine Nacht 
auf dem Lande zu bleiben, sondern jedesmal des Abends nach seinem Schiffe 
kehrte.“ Vergeblich forderte man ihn auf, nach Marienburg oder Putzig zu kommen, 
oder gar gegen die Türken in Kamieniec zu ziehen, — er war von der Rückkehr 
nicht mehr abzubringen. Danzig verschloß ihm seine Tore, erließ ein Verbot der 
Ausfuhr von Kanonen und anderen Kriegsmitteln und unterstützte sofort die 
leichten polnischen Reiter und sächsischen Dragoner der Generäle Brand und 
Fleinining, die als Vortnippen des Königs erschienen. Unvermutet erreichte 
Brand am 8. November Oliva, zerstreute die überraschten Franzosen und machte 
eine Anzahl Gefangene. Der junge Towianski, Sohn des Kastellans von Lenzik, den 
der Primas mit geheimen Nachrichten an den Prinzen geschickt hatte, entkam 
in Mönchskleidern nach den ankernden Schiffen. Auch die französischen Gesandten 
Polignac und Chatauneuf, die mit Mühe der Gefangennahme entgingen, blieben 
jetzt auf See und kehrten mit dem Prinzen nach Frankreich zurück. 

So hatte das Contische Abenteuer einen recht kläglichen Ausgang, und nie¬ 
mand wird behaupten können, daß der Admiral Bart durch die Expedition nach 
Danzig seinen Ruhm vergrößert hat. 

,.Matrose, Maat, so fängt er an, 
auf der zweiten Reise: Steuermann, 
auf der dritten: Leutnant unter Du Quesne, 
auf der vierten: Flottenkapitän.“ 

so feiert Theodor Fontane den aus den Niederlanden stammenden Seehelden. Aber 
in den unten folgenden zeitgenössischen Spottgedichten aus Danzig gibt es nur 
den ‘Seeräuber* Bart, der sich die Bezeichnungen Seedieb, Schwein und Rotbart 
gefallen lassen muß. Denn es ließ sich nicht verhindern, daß ihm einige auf der 
Rückkehr befindliche Danziger Schiffe in die Hände fielen, die er nach Frankreich 
mitzunchmen suchte. Diese vier Handelsschiffe wurden aber vom dänischen 
König in Kopenhagen angehalten und mußten dort versteigert werden. Das Geld 
blieb in Obhut des Königs. 

Man kann sich deutlich vor Augen stellen, wie die Stadt jubelnd aufatmete 
und die lächerliche Flucht des Prinzen mit einer Flut anonymer Dichtungen in 
gebundener und ungebundener Form segnete. Trotzdem ihr das verlockende 
Angebot von dreieinhalb Millionen Talern gemacht worden war, hatte sie sicli 
nicht in das gefährliche Abenteuer hineinziehen lassen und ihre Selbständigkeit, 
wie schon oft, bewahrt. In der Folge hatte die Stadt allerdings noch mancherlei 
unter dem Hasse des Sonnenkönigs ausznstehen, der Danziger Schiffe in Frank¬ 
reichs Häfen beschlagnahmen ließ und, als die unerschrockenen Bürger mit gleichen 
Repressalien gegen französische Schiffe antworteten, Abbitte durch eine besondere 
Gesandtschaft verlangte. Eine Aussöhnung kam erst im Jahre 1712 zustande. 

Eine Anzahl dieser handschriftlich verbreiteten Spottgedichte der Jahre 
1697 und 98 in lateinischer, hochdeutscher, niederdeutscher und holländischer 
Sprache findet sich mit anderen zeitgenössischen Quellen vereinigt in dem Folianten 
des Danziger Staatsarchivs Yv 45. Auf das erste der hier wiedergegebenen wurde 
ich durch die Sammlung historischer Dichtungen zur Geschichte Danzigs auf- 


Kleine Mitteilungen. 


25 


merksam, die der verstorbene Direktor der Breslauer Universitätsbibliothek, 
Prof. Günther in seiner Danziger Amtszeit begonnen und der Danzigcr Stadt¬ 
bibliothek überlassen hat. 


I. 

1. Du Bassaden 1 ) uit Franckryck Landt, 

Du wilt gähn in dat Pallien Landt 
l T nd maken Dp rohr wedder an, 

Du bist ein Baselißke Hahn. 

5. Overst man kennt dien Driegery, 

Drmnb sieh in diesen Spegel hv. 

So warstu barsten vor Raehier, 

Wiel du heffst Gifft un List in dir. 

Du warst van Dantzsick hoehbeehrt, 

10. Dn bist doch kene Bohne wehrt, 

Xa dem die hefft ein Magistrat 
An die gewiesen dei Gandthat, 

Dat alles, wat du heffst begehrt, 

Die ganß un gar is nicht verwehrt. 

15 Du Öefers lohnst mit diete Trii, 

Wie alltyd is dien Schinderev, 

Dnd körnst as Fründ in unsre Fahrt 
Alit dienern Scliellmschen Rode-Bahrt, 

Dei uns doch hefft as en See-Deff 
20 Dß Schep, die Dantzsch un Börger leff, 
Wegnahm’n an ußem freyen Strand; 

O Deff, o Deff, schryt tgantze Land. 

Dat is nu een und noch nich twey, 

Du körnst mit meiner Boverey 
25 Dnd wilt glieckwoll will kamen syn, 

Warst ock begast mit gaudem YVyn, 

Du öeferst noch so Stolte bist. 

Lefst wie ein Geist un nich as Christ, 

Schickst wedder, wat man die vorehrt. 

30 Drum bistu kene Bohne wehrt, 

W'ilt nich annehm’n den gauden Wvn. 

Bistu nich recht een grotet Sehwyn ? 

Du must nich dencken, dat dei Stadt 
An dienern Stolt beleefen hatt. 

35 Obglieck du Hahn mit dem Rohtbahrt 
Stolt in her tretet na diener ahrt. 

So sag ick die plat, rund und net, 

Dat uß Kinninek Augustus het, 

Drum schimp nich Kinningk noch den Raht, 

40 Sonst geiht man by een armer Fatt 
Dn sett di vöer an statt den Wyn, 

\\ r at sünsten frett ein garstig Sehwien. 

Adjeu Monsieur, 

Ick lilief noch hier. 

45 Schiet, Schiet, Schiet, 

Don Frantzmann sind wie qviet. 

II. 

Op dea zee-Röver Jan Barth en syn Patron Prinz Conti. 

1. Lang leev Friedrich August, als Köning van de Polilen, 
Wiens Roem seer herlick is; Gott geev, dat he Syn Soolen 
Magh trappen op de Xeck von alle Syn Vyanden, 

So ward Lovys Conti en Roever Barth to "schänden, 

En Primas Regni met Syn Geestiches Habyt 
Rackt met syn gantz Gevolgh syn Reputatie qviet. 


x ) frz. ambassadeur. 
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2. Ken Schone Kidderdaet, de gy, dann Bahrt, betoont, 

Dat gy der Danntzker Herrn Weldat so schnöd belohnt: 

(ly neemt (als Hövers deev) ecr Sehepen sehlyt in Banden. 

Dat onnooseP) zee-volek! Kuy, wat ower grote Schanden. 

Kn schone lieldendaet, et is wert, dat men en krönt 
Glyck als men Hainau'-) ded, so ward gu recht gelohnt. 

III. 

Aull’ die Flacht des Capitain Barths vor dem General Brand. 

Barth zeigte seinen Barth, lang kein Brand da war, 

AI 13 aber dieser kam, must jener flüchtig weichen, 

Xieh wund re dich darob, es gieng ihm umb sein Haar, 

Denn kommet Brand zum Bahrt, so setzt es Brandmald-Zeiehen. 

IV. 

Warnung eines am Dantziger See Strande wohnenden Bauers an Prinz Conti and 
den Seeräuber Jean Bahrten, wie sie das letzte Mahl am Lande gewesen. 

Printz Conti, eyl zur See, 

Jean Bahrt, au[cli] du nicht steh. 

Denn wo Herr Brand 
Euch trifft am Strand, 

So werden seine Pohlen 
dar rare Caprioien 

Alit euch beiden thun. 

V 3 ). 

1 . 

Printz Conti schäme dich. 

Denn Pohlen hat dißmahl sehr heßlich dich geschoren, 

So daß du Ehr und Geld auf eimnahl hast verlohren, 

Und bist dazu vexirt, dein Hoffnung ist dahin, 

Das Pohlnsche Königs-Spiel läufft nicht nach Frantzschem Sin; 

Du wirst und kanst aucli nicht vor daßmahl König werden, 

Diß ist dir großer Schimpff, so lang du lebst auf Erden. 

Printz Conti schäme dich. 


Printz Conti schäme dich. 

Denn du ja in der See vor Dantzig hast verübet 

Ein schlechtes Helden-Stück, dadurch viel Leut betrübet, 

Und zwar gantz unverschuld in dem du ihre Schiff 
Alit Gutt geraubet hast, das sind nicht feine Griff. 

Hat Dantzig etwa diß umb dich damit verschuldet, 

Daß du Gewalt ihr timst, daß es dich hat erduldet ? 

Printz Conti schäme dich. 


3. 

Printz Conti schäme dich. 

Aus Dantzig hast du ja, womit du dich kanst laben. 

Wenn was dich nur beliebt, das kontst du alles haben, 

Denck, was dein Anhang auch dir heimlich thät zu schicken. 

An Geld, Munition, und hat diers nun wolt glücken, 

So war die gute Stadt schon längst in Feu’r gesetzet, 

Demi darzu war ja schon von dir wer angehetzet. 

Printz Conti schäme dich. 

H Das ist ein heute noch leben iiges beleidigendes Schimpfwort = liederlich; 
vgl. Curt Wiens, Niederländischer Wortschatz in der Mundart der Weichselwerder 
in Zs. des Westpreußischen Geschichtsvereins, Heft 56 S. 144. 

2 ) Haman wird an einen Baum geknüpft Buch Esther Kap. 7. 

3 ) Vgl. oben S. 23. Eine schöne Harmonie über Chron Pohlen. 
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4. 

Pr int z Conti schäme dich. 

Was dünckt dich Juncker Printz von diesen deinen Thaten ? 

Dein Ruhm ist gar nicht fein, ich 1 1 ä11 dir wollen rahten. 

Du soltst geblieben seyn in deinem Vaterland, 

So hätzt du Ehr gehabt, nun hast du Schimpff und Schand, 
Weil dein Concept verrückt, so lauf doch nur nach Hauß, 

Aus deinem Königs Spiel wird doch ein Quarek nur auß. 

Printz Conti schäme dich. 


VI. 

(Dieses Gedicht hängt nach Inhalt und Form eng mit den vorhergehenden zu¬ 
sammen und zeigt die eigentümlichen Veränderungen mündlicher Verbreitung.) 

1. Nun Conti lauf zu Hauß! Dein Hoffnung ist dahin, 

Das Polnsehe Königs-Spiel läuft nicht nach frantzschem Sinn 
Dir Frantzman hat der Pohl dißmahl heßlich geschorn, 

In dem du Ehr’ und Gold auf einmahl hast verlolircn. 

2. Du raubest auf der vSee und will auch König werden, 

Pfuy schäm dich deiner That, so lang du lebst auf Erden. 

Du kaust nicht König seyn, drnmb lanffe nur nach Hauß. 

Aus deinem Königs-Spiel wird doch ein Quark nur drauß. 

VII. 

Das bei der in sclmerer Geburt arbeitenden durchlauchtigen Polnischen Republic 
von dem Krone süchtigen Conti ganz mielUich applicirte güldene Küstir. 

Nun sieht 7nan, daß du seyst kein guter Hinter-Scliiitze, 

Drnmb Conti, gell nach Haus mit deiner gülden Sprütze! 
Diesmahl ist dein Clistier gantz mißlich angebracht. 

Die Pfeiffe war zu plump, die Blas zu kurz gemacht. 

Wer in Lateinscher Kunst (ars) will glücklich approbirn 
Und hat den Handgriff nicht, die Pfeiffe wol zu führn 
Der passet schändlich an, und sprützet ungewiß. 

Weil er Fallaciam begeht in Terminis. 

VIII. 

Traum-Rede des Printzes de Conti in der ersten Nacht, 

Alß Er bey Dantzig Ao. 1697 d. 19 26. Septembr 
anlangete und ihm dauelite, wie er in einem Garten 
nebenst Capitain Barthen mit dem Echo redete. 

1 . 

Steh stille, müder Geist, erquicke deine Glieder 
Und setze dich alliier im Blumen-Thale nieder, 

Hier wird vor Sturm die Ruh, vor Wellen Lust gewehrt. 

Weil nun der Kummer Wurm nicht mehr dein Hertze zehrt. 


Drnmb leichtes Feder Volck, du wirst mich nicht verstörcn. 
Indem sich Echo schon durch Pohlen läßet hören, 

Daß Duc de Conti ist zum Könige erwehlt, 

Echo: gefehlt. 


3. 

Obgleich ein rauhes Volck mich seinen Herren nennet. 

So wird doch, Franckreich, nicht mein Hertz von dir getrennet. 
Nichts alß dein künfftig Glück hat mich dazu bewogen, 

Echo: betrogen. 
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4 . 

Der st<>11ze Adler wird die Flügel miißen streichen. 

Wann itzt der kluge Haan wird seinen Zweck erreichen, 

Und durch mich Lndowig mehr als beglücket sevn, 

Echo: Nein. 


o. 

Wie, Echo, schertzestu ? es beut ja Pohlen Land 
Mir Gutt und Blut schon an zu einem Unterpfand. 

Mein Franckreich freue dich, dein Buhm soll ewig wachsen, 

Echo: Sachsen. 


0 . 

Was, Sachsen ? Franckreich wird die gantze Welt besiegen, 

Und künfftig Deutschland noch bev seinen Füßen liegen, 

Es wai tet nur auff mich der Pohlen Thron und Krohn, 

Echo: Hohn. 


7. 

Mein Echo, Conti wird mit Schmertzen höchst verlanget, 

Weil das verlaßnc Volck nach seinem König banget,. 

Was wird August us denn bey meiner Ankunfft na eben ? 

Echo: lachen. 


8 . 

Das Lachen wird vieleicht verkehren sich in Thränen, 

Weil nach dem Deutschen sich die Pohlen wenig sälmen, 

Und wird der Saehßen-Fiirst Von ihnen nur verhöhnt. 

Echo: gekrÖhnt. 


9 . 

Was wird Dzialinsky wohl und Lubomirsky thun ? 

Wird atich der Cardinal nebst dem Saphia ruhn ? 

Und noch viel andere mein* sich standhafft nicht erzeigen ? 

Echo: schweigen. 


10 . 

O Himmel, was ist das ? hat Pohlen mich gefangen 
Und durch Betrug und List so schändlich hintergangen ? 

Wer hätte das von dir, du falsches Volck, verspühret ? 

Echo: verführet. 


11 . 

Mein Echo, glaube mir, ich habe schwartz auf weiß, 

Was du von Sachsen prahlst, ist wie geschmoltzen Eiß, 

Ich werde, soll und muß noch meinen Zweck erreichen. 

Echo: weichen. 


12 . 

Wenn denn, welch kühner Feind wird sich an Frankreich reiben 
L'nd suchen mich mit Macht vom Königreich zu treiben, 

Setz ich nur meinen Fuß an das verheißne Land ? 

Echo: Brand. 


13. 

Wie spielstu, lichtes Glück, mit Printzen edler Arth? 

Wer hätte das gehofft von mir? o Trauer Barth, 

Komm fort, ich sehe schon, es ist mit mir geschehen. 

Echo: versehen. 

Die Olivaer Klosterdruckerei, die der Verbreitung des Contischen Manifestes 
hatte dienen müssen, war nach der eiligen Flucht des Prätendenten am meisten 
beteiligt an der Herstellung kleiner, unterhaltsamer satirischer Flugschriften, die 
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der Band XI 3 der Stadt bi bliothek vereinigt hat; sie waren offenbar sein* begehrt 
und eifrigst gelesen, sind aber in den Antiquariatskatalogen nur gelegentlich als 
Seltenheiten angeboten: 

1. Un Bonnet a la PoIonoi.se sur la Peruque Fran<?oise. oder Eine Polnische 
Mütze auf die Frantzösische Peruque. aus dein Frantzösischen ins Teutsche 
übersetzet von Rayedo. Gedruckt zu Rawitz in Großpolen Anno 1697. 

2. Der verkappte und bey nahe ertappte Spion. Oder Wunderliche Begeben¬ 
heiten des Printzen Conty, Welcher incognito in Mönchs-Kleidern das König¬ 
reich Polen verkundschafften wollen. Beschrieben durch R. Pater Berndt / 
Ord. Cistertiens. Gedruckt im Clostor Oliva 1697 

3. Le Pelisson frape Oder: Der dem Printz Conty Wohlausgeklopffte Polnische 
Beltz nebst dessen Eilfertiger Retour. Im Closter Oliva gedr. u. verfertigt 
durch Jerodium, Inspect. Typogr. Ord. Cistertiens An. 1697. 

4. Des Printz Conti Träumende Gedanken in Closter Olive, [darunter Bild des 
Seeräubers Jean Bart mit Bäuchlein, Räuberhut und gezogenem Türkensäbel.] 

5. Das vergebliche Hahnen-Gesehrey 1 ), welches Ludovicus der X.l\. zu Ehren 
des Printzen Conty als vermeinten Königs in Pohlen Durch ganz Frankreich 
frolockend angestellet. 1697. 

6. Des Printzen von Conty in der Flucht hinterlassene Polnische Stieffel. Ge¬ 
druckt im Jahr 1698. 

Unter dem 1. Xov. 1697 verbietet der Rat auf Beschwerde des mit betroffenen 
Primas allen Buchführern, Buchdruckern und Buchbindern die Verbreitung der 
„verschiedenen theils hie gemachte(n) | theils aus der Frembde ohne Ausdruekung 
der Auctorum Nahmen Satvrische(n) und Hohe Standespersonen riihrende(n) 
gedruckte(n) Schriften“. Selbst eine nationale Wirkung wird deutlich spürbar, 
wenn wir in Xr. 6 bei einer lustigen Predigt von allerhand Stiefeln auf die merk¬ 
würdige Stelle stoßen: ,,Ach daß doch wir Teutschen auch unsere Freyheit ver¬ 
fochten hätten, so dÖrffte itzund das Kleinod aller Reichsstädte das edle Straß¬ 
burg , nebst andern schönen Städten und Ländereven mehr in dem fruehtbarn 
Elsaß nicht die erschröckliche Selaven Fessel des Frantzösischen Tyrannen tragen 
und unter dem schweren Joch künfftiger Dienstbarkeit seuffzenJ* Diese Predigt 
läßt der Erfinder gerade in Warschau halten und mit den V orten schließen: 

Ach! des Frantzosen Regiment 
Getreuer Herr Gott von uns wend , 

Und derer Herrschaft mach ein End ! 

Danzig. Arno Schmidt. 


Der Fastuaehtsspieß in der Grenzmark Oste 

(Alit einer Abbildung.) 

Von Fastnachten 1925 erhielt ich, wie auch schon früher, aus der Grenzmark 
Ost interessante Xaehrichten über einen alten und sehr eigenartigen, aber ander¬ 
wärts seltenen und nur wenig bekannten volkstümlichen Gebrauch, der dort noch 
sehr im Schwange ist, nämliclf die Umzüge und Bittgänge der Kinder mit dem 
Fastnachtsspieß. Da mir zugleich einige gut gelungene photographische Aufnahmen 
solcher herumziehenden Gruppen und auch die lehrreichen Begleitverse in ver¬ 
schiedenen Fassungen zugänglich geworden sind, dürfte den Lesern dieser Zeit¬ 
schrift ein kurzer Bericht darüber willkommen sein. 

Es handelt sich um jenen schmalen Streifen Landes, der vom Westen der 
Provinz Posen bei dem Raube deutschen Bodens durch die Polen im Jahre 1919 ent¬ 
sprechend dem Friedensvertrage von Versailles deutsch geblieben ist und auch 
eine durchweg deutsche, vorwiegend evangelische Bevölkerung besitzt. Xur in 
einigen angrenzenden Teilen der Xeumark sowie vereinzelt in Schlesien ist der 


L ) Vgl. die satirische Dichtung: Preußisches Haanengeschrei Anno 1656, 
Stadtbibi. Als. 672. 
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Eriche Brauch ebenfalls bekannt, während die son-J üblichen Fastnachtsuinziige 
♦•inen wesentli(d) anderen Charakter haben. 

Knahen und Mädchen, vom dritten bis etwa zum zwölften Lebensjahre, 
wandern in Dörfern und Städten frühmorgens oder auch in den frühen Xach- 
mittagsstunden. bald einzeln, bald in größeren oder kleineren Gruppen mit einem 
Knicks von Haus zu Haus, manche auch wohl nur zu Verwandten und Bekannten, und 
>ammeln allerlei gute (Jähen auf dem Fastnachtsspieß. Das ist ein dünnes, 50 bis 
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80 cm langes zugespitztes, von ihnen selbst geschnittenes Stäbchen mit einer Art von 
Handgriff, wie es die Abbildung zeigt, und auf dieses stecken ihnen nun die gütigen 
Heber vor allein Pfannkuchen, das auch hier allgemein übliehe Fastnachtsgebäck, 
aber ebenso Semmeln, Brötchen, Salzkuchen, Schrippen, Brezeln und anderes 
(.Jebäck, Würste, Speck, überhaupt Eßbares und Leckereien, z. B. Johannisbrot, 
oder binden auch wohl sonstige Gaben daran, die sich nicht aufstecken lassen, 
sogar, wie mir berichtet wird, Schuhwichse, Schnürsenkel, Zwirn u. dgl. Ärmeren 
Kindern werden von wohlhabenden und gutherzigen Wohltätern sogar Schuhe, 
Mützen und hin und wieder auch Geld gespendet, und gar nicht selten werden 
die Spieße voll besteckt bei solchen, die geschickt ‘darauf zu laufen wissen’. 
Manche tragen auch in der Hoffnung auf recht reichliche Gaben einen kleinen 
Sack oder Beutel bei sich, in den sie abstreifen, wenn der Spieß voll ist. Besonders 
weiden natürlich die Bäcker, Fleischer, Kolonialwarenhändler und sonstige Laden¬ 
inhaber gebrandschatzt, die sieh dann aber auch von vornherein darauf einzu¬ 
richten wissen und mit geeigneten Gaben versehen. 

Zu den Bittgängen gehören aber vor allem noch gewisse stehende \ erse, 
die von den Kindern meist in einem ganz bestimmten monotonen Singsang her¬ 
geleiert werden und bei denen sie zugleich die Spieße gewöhnlich nach dem Rhyth- 
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nui< auf- und abwärts heben. Am häufigsten und einfachsten ist der folgende, 
sein* bezeichnende Wortlaut: 

,,lch bin der kleine (oder ,,ein kleiner“) König, 

Hebt mir nicht zu wenig. 

Laßt mich nicht zu lange stehn: 

leb muß (oder ,,vill“) noch ein Häuschen weiter gehn ! 

Hopsa in die Fastnacht !“ 

(u. a. Meseritz 11123 und 11)23, Landsberg a. W. 1920), ein Spruch, der auch in 
anderen Gegenden ganz ähnlich bekannt ist, aber meist zu anderen Jahreszeiten, 
z. B. in der Magdeburger Borde früher zu Silvester und Neujahr oder gar am Weili- 
naehtshei 1 igabend von herumziehenden Burschen aufgesagt wurde. Zeile 3 und 4 
klingen ja auch unverkennbar an die allgemein bekannten Sehlußvorse der Stern- 
siiurerlieder an, für die beiden ersten Zeilen aber treten bisweilen noch andere 
Fassungen ein, z. B.: 

,,lch bin der kleine Geier 
Und möchte gerne Eier!“ u. ä. 

Oder es heißt von vornherein: 

,,Gebt mir ein paar Eier, 

Dann hops’ ich wie der Geier! 

Gebt mir ’n Stückchen Speck. 

Dann geh’ ich wieder weg!“ (Meseritz 1924) 

und ebenso bescheiden: 

,,Fastlahind (so für ,,Fastelabend“ !) is hier, 

For ’n Dreier Bier! 

For’n Dreier Speck! 

Ich geh gleich wieder weg! (Landsberg 1920). 

Besonders interessant aber ist die folgende Fassung (nach P. Laxkowsky, 
Auf Grenzwacht, Frankfurt a. M. 1924 S. 14): 

..Hopsa um die Fastnacht, 

Daß der Flachs 
Recht lang wachs’, 

So lang wie die Seide, 

So weiß wie die Kreide! 

Hopsa um die Fastnacht!“ (wieder Meseritz 1924), 

wozu mir ein ,,alter Großvater“ aus seiner Jugendzeit, nämlich den 60er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, die er in Driesen a. d. Netze verlebte, eine hübsche 
Parallele mitteilt. Sie lautet, nach Schreibung und Wortlaut genau wieder¬ 
gegeben, folgendermaßen: 

,,Hopsa in die Fastnacht! 

Is der Flachs gut geraten ? 

Hoch wie ’ne Weide ? 

Weiß wie de Kreide ? 

Gebt ma’n Stickchen Speck, 

Gieh’ ich gleich wieder weck! 

Gebt ma’ ne Mandel Eier, 

Lauf ich wie der Geier! 

Gebt ma ’n Stick Bratwurst, 

Spring’ ich wie ’n Hanswurst ! 

Hopsa in die Fastnacht.“ 

Auch hier also die auffallende und einigermaßen rätselhafte Erwähnung des 
Flachses. Denn an sehr verschiedenen Orten wird gerade bei Fastnachtsgebräuehen 
die Höhe des Flachses herbeigewünscht, wozu ich schon in meinen Ausgew. Kapiteln 
zur Volkskunde von Ost-und Westpreußen, 1, Danzig 1922 S. 100 eine Reihe von 
Nachweisen beigebracht habe. Auch aus der Mark (Rauen bei Kirstenwalde) 
erwähnen Kuhn und Sehwartz, Norddeutsche Sagen S. 445 Nr. 354, daß das 
Hochspringen beim Fastnachtstanze die Höhe des Flachses fördert, und in Ost¬ 
preußen wird (z. B. nach E. Lemke, \ olkstümliches usw. 1, 11. 12) besondeis 
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das ,,Bügeln“ zu Fastnacht zu dein Wachsen des Flachses in Beziehung gebracht, 
wofür das hübsche Gedieht von E. v. Olfers-Batocki „Der Fasteldanz“ bei W. 
Zieseiner, Ostpr. Mundarten, Breslau 1024 S. 40ff. und OS einen interessanten 
Beleg gibt : 

,,Dat got jerade sull de Flaß, 

Dat he got bleej, dat he got wass’, 

Mot wi sek Fast nachts drellc!“ 

Vgl. auch H. Wuttke, Volksaberglaube S. 421 ff. § G57 und G58, und besonders 
V. Sartori, Sitte und Brauch, 3, llOff. mit zahlreichen Parallelen, sowie schon 
Mielke, oben 12, 422. In der Tat ist danach diese merkwürdige Anknüpfung nach¬ 
weisbar vom Elsaß bis Masuren, von der Eifel bis Böhmen, ja, wie schon J. Grimm 
betont hat, in ganz gleicher Weise in Samogitien (Schamaitcn). Es fehlt dafür 
jedoch jede ausreichende Erklärung, zumal Saat, Ernte und Verarbeitung des 
Flachses in ganz andere Jahreszeiten fallen und eine Beziehung des Flachsbaus 
auf alle Frühlingsfeiern (U. Jahn, Opfergebräuche, S. 103ff.) nicht nachweisbar 
ist. Für das hohe Alter der Beziehung spricht allerdings schon deren weite Ver¬ 
breitung ; wie der Flachsbau selber mag sie daher ursprünglich von den römischen 
Kolonien an Rhein und Donau überkommen sein. 

Aus Schwerin a. d. W. erhalte ich ferner den folgenden in den 00er Jahren 
des 10. Jahrhunderts dort üblichen Text der Bittverse, der wieder in anderer 
Beziehung lehrreich ist: 

..Outen Morgen in de Fastnacht! 
l>e Fastnacht is hier! 

Gähn Se rar Geld zu Bier! 

Oben in de Färschte (d. i. Rauchfang, First) 

Häng’n drei Bratwersehte: 

De kleinste gähn Se mir, 

De größte behalt’n Sie! 

Gä’m Se rar ’n Stickchen Speck, 

Geh ich gleich wieder weck. 

Gä’m Se rar ’n Stickchen Schmeer, 

Komm’ ich gleich wieder her. 

Gä’m Se rar ’n Stickchen Schweinekopf, 

Der is gut in’n Erbstopf!“ 
und verkürzt ebendaher noch aus dem Jahre 1010: 

,,Guten Morgen, guten Morgen, de Fastnacht is hier! 
Geben Se mir Geld zu Bier, 

Bin ich gleich wieder hier. 

Geben Se mir Geld zu Speck, 

Renn’ ich gleich wieder weck! 

Guten Morgen, guten Morgen in de Fastnacht !“ 

Während danach offenbar früher vorwiegend ältere Burschen die Bittgänge 
machten, sind diese gegenwärtig wohl allgemein eine Belustigung der Kinder ge¬ 
worden. Ich entnehme z. B. einer hübschen Schilderung in der Meseritzer Kreis¬ 
zeitung vom 25. Februar 1025 die folgenden charakteristischen Stellen: ,,So 
war es gestern (am Fastnachtsdienstag) ein Vergnügen besonderer Art, durch die 
Straßen zu spazieren und den Kindern zuzusehen, denen die Straßen allein zu 
gehören schienen. Jedes trug einen sauber abgeschabten, mehr oder weniger 
vollen Fastnachtsspieß in der Hand. Die Mutigsten waren die kleinen Mädels. 
Sie verweilten einen Augenblick vor der Tür, berieten, ob es hier wohl etwas geben 
würde, und dann ging es forsch und gemeinsam hinein . . . Wenn sie dann ihre 
Gabe bekamen, erglänzten die bis dahin ernsten, erwartungsvollen Mienen der 
Kleinen in heller Freude über den neuen Erfolg. Und fröhlich zogen sie weiter zum 
nächsten Haus . . . Die Jungens haben immer erst Angst, ehe sie sich hinein¬ 
getrauen. Einer schiebt den andern. Der Mutigste lugt vorsichtig durch die Scheibe 
oder die Türspalte, bis ihm ein anderer die Tür aufstößt und ihn hineinbugsiert, 
sich selbst mit seinen weiteren Freunden eng zusammendrückend und hinter dem 
\ ordersten haltend, bereit, sofort wenn’s nötig sein sollte, auszureißen. Lachen 
und Kichern nur halb verbergend, sagen sie ihren Vers auf, nehmen das kleine 
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Geschenk in Empfang, und dann ‘nischt wie raus!!’ ... Wenn zwei Trupps, 
Jungen und Mädels, Zusammentreffen, so werden bestimmt die Mädchen die sein, 
die den Anfang machen und vorangehen. So häuft sich Gabe auf Gabe in bunter 
Reihe, und jede wird aufgespießt, betrachtet, begutachtet. Die sich dabei er¬ 
gebende Zusammenstellung zeugt von dem noch durch keine Kultur verdorbenen 
Geschmack der Kinder: ein Stück Pfefferkuchen, darüber steckt ein Hering, darüber 
ein Stück Wurst, weiter ein Apfel, ein Plätzchen, eine Zwiebel, eine Rolle Zwirn, 
eine saure Gurke, ein Zuckerkringel, ein Bückling, wieder ein Apfel nsw., bis der 
Spieß voll ist. In der Hand eine Dose Schuhwichse oder ähnliche nützliche Sachen 
wie Einlegesohlen u.dgl. Das Herz lacht den glücklichen Besitzern im Leibe über 
ihren Reichtum. Manchmal freilich gibt’s auch gar nichts, . . . oder nur ein kräftiges 
Donnerwetter . . . Wer aber an dem frohen Treiben seinen Spaß hatte und mit 
der gleichen Lust schenkte, mit der die Kinder empfingen, dem waren die freudigen 
und frohen Gesichter Dank und Freude genug.“ 

Daß die Fastnachtsumzüge, auf die schließlich auch diese Bittgänge der 
Kinder sich zurückführen lassen, ursprünglich Jahrzeitfeste, nämlich wie die 
sonst üblichen Mummereien und Lustbarkeiten festliche Freudenbezeugungen 
über die wiedererwachende Natur und die „gute“ Jahreszeit und von Haus ans 
kultischer Art sind, dafür sind die Analogien lehrreich, die sich auch wieder in 
den verschiedensten Gegenden noch bis heute erhalten haben und außer an Fast¬ 
nachten auch an Mittfasten oder an die Sonntage Lätare und Judica anknüpfen. 
Dahin gehört u. a. das ,,Sommersingen“ der Kinder in Schlesien, wobei nach per¬ 
sönlicher Mitteilung z. B. vielfach die folgenden Verse üblich sind: 

,.Ich bin der kleine Pommer 

Und bringe euch den Sommer. 

Drum sollt ihr euch bedenken 

Und uns (oder ‘mir') zum Sommer was Schönes schenken !“ 
wofür die Kinder dann meist die beliebten Mehlweißehen und Schaumbrezeln 
erhalten. Aus Rosenthal bei Habelschwerdt wird mir sogar noch vom Jahre 1924, 
und zwar von dem ‘Sonntag vor Frühlingsanfang’, ein ausführlicher Spruch 
mitgeteilt, der wieder in besonders bezeichnender Weise an die Fast nachts verse 
aus der Grenzmark anklingt: 

,,Sommer, Sommer, Sommer! 

Ich bin ein kleiner Pommer, 

Ich bin ein kleiner König, 

Gebt mir nicht zu wenig! 

Laßt mich nicht zu lange stehn. 

Ich muß ein Häusel weiter gehn. 

Der Herr ist schön, der Herr ist schön. 

Die Frau ist wie ein Engel. 

Die wird sich’s wohl bedenken 
Und mir was Schönes schenken!“ 

Der * Pommer’ ist darin natürlich ebenso wie der ‘König’ und wie der 
‘Geier’ in Meseritz nur erst durch den Reim hervorgerufen. Das Sommersingen 
selbst aber entspricht gemäß der altgermanischen Zweiteilung des Jahres in die 
gute und böse Jahreszeit dem Winter- oder Todaustreiben in Süd- und West¬ 
deutschland, bei dem z. B. in Heidelberg die ‘Sommertagsstecken’ der Kinder 
mit Brezeln und Eiern eine bedeutende Rolle spielen (s.E. Fehrle, Deutsche Feste usw. 
2. Aufl. Leipzig 191(5 S. 52f.). Und über den hochaltertümlichen Charakter aller 
dieser Bräuche kann allerdings kein Zweifel sein (vgl. schon J. Grimm, D. M. II 4 , 
S. 637ff.; W. Mannhardt, Wald- und Feldkultc 1, 145f. 245. 4S3ff. 539ff. u. ö.). 

Erwähnenswert ist schließlich noch, daß in der Grenzmark auch die Er¬ 
wachsenen einander gelegentlich scherzhaft mit den Worten „Hopsa in die Fast¬ 
nacht !“ begrüßen, wonach die also Angeredeten sich dann durch ein kleines Ge¬ 
schenk lösen müssen A ) ! 

Berlin-Lichterfelde. Emil Schnippei 

1 ) ^ gb jetzt auch K. Brunner, Ostdeutsche Volkskunde, Leipzig 1925, 
S. 214 (aus Birnbaum). 
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Schnippei. 


Allmnsmnsliannseh. 

Durch die Zeitungen ging im Mai des Jahres 1025 eine hübsche kleine Er¬ 
zählung von der alten Kathiein, die mit Hilfe des ‘Allerhermannskrautes’ doch 
noch einen Mann bekam. Sie hatte aber auch, wie es sich gebührt, in der frühesten 
Frühe tun Himmel fahrtstage in strengstem Stillschweigen das Kraut von der 
W iese geholt und nur den alten Spruch dabei gemurmelt, der für den Erfolg ‘gut’ 
Dt. beider war der Ort nicht genannt, wo die Geschichte passiert war, und so 
kann auch die Gegend nicht angegeben werden, wo sich der alte Brauch — denn 
um einen solchen handelt cs sich — bemerkenswert erweise noch erhalten hat. 
Dieser ist nämlich in mehrfacher Beziehung nicht uninteressant. 

Es sind zwei verschiedene Arten von Gewächsen, die den Volksnamen Aller- 
mannshnrniseh, wie für gewöhnlich das Wunderkraut richtig heißt, noch gegen¬ 
wärtig führen: Gladiolns palustcr und besonders Allium Victorialis ] ). Die erstere 
mit einer sehr auffallenden Knolle, die nämlich netzartig wie mit einem Panzer 
von sehr starken Fasern überzogen ist — woher auch der Name VXetzschwerteF 
und ebenso vielleicht die Bezeichnung als ,,Harnisch“ herkommt —, eine Schwert- 
Iilionart, die zerstreut in ganz Deutschland, nach Garcke auch unweit Berlin, 
auf Sumpfwiesen vorkommt, die andere, ausgezeichnet durch den sehr kräftigen 
Knoblauchsgernch, hauptsächlich auf den Alpen und Sudeten und in den Mittel- 
meerländern zu Hause, eine Lauch-(Allium-)art, von der sowohl die Zwiebel als das 
Kraut benutzt wird. Von beiden gilt nicht nur, daß sie Wunden und Krankheiten 
heilen, Schutz gewähren gegen jeden schlimmen Zauber, hieb- und stichfest machen 
und Sieg verleihen dem, der sic als Amulett bei sich trägt, sondern auch, wozu 
jedenfalls der Name geführt hat, wenigstens in Deutschland, daß sie heiratslustigen 
Jungfrauen einen Mann verschaffen können. Namentlich hat schon Adalbert 
Kuhn in seinen ‘Sagen, Gebräuchen und Märchen aus Westfalen’, Leipzig 1859, 
2, 170 davon berichtet, und nun wird es noch aus der Gegenwart und unter Hinzu¬ 
fügung des Volksreimes 

,, Al lermannslierrn, 

Dich such ich gern!“ 

bestätigt. Rätselhaft bleibt freilich, weshalb sich das Suchen des Krautes gerade 
an den Himmelfahrtstag oder auch an Pfingsten angeknüpft hat. Es mag wohl 
die Blütezeit beider Arten, die in den Juni fällt, dazu geführt haben. 

Namentlich aber tragen Kriegsleute den ‘sieghaft machenden Sieglauch’ 
um den Hals (s. A. v. Perger, Deutsche Pflanzensagen, Stuttgart 1864 S. 25), 
wohl auch, weil der lateinische Name, der eigentlich von dem Mons Victorialis 
(Mont Ste. Victoire) in der Provence herkommt, früh mit vietor und vietoria zu- 
sammengebracht war. Auch als Mittel zur Verhütung der Ansteckung bei Pest 
und ähnlichen Krankheiten galt das Kraut, und als ‘Hexenlauch’ diente es zur 
Abhaltung böser Geister. Dem Viehfutter ward es beigemischt, um behextes 
Vieh zu heilen, und die Knolle der Siegwurz war als Bulbus Victorialis longae 
ebenso wie die des Xetzschwertels als Bulbus Victorialis rotundae früher sogar 
offizinelF 2 ). 

Bereits in der Edda ist jedoch an mehreren sehr merkwürdigen und viel¬ 
umstrittenen Stellen von wunderkräftigem Lauch die Rede, den namentlich K. 
Simrock (Die Edda, 4. Aufl., Stuttgart 1871 S. 472) als den Allermannsharnisch 
(Allium Victorialis) bezeichnet hat. Im Sigrdrifumäl, Str. 8, bei Neckel S. 187 
heißt es: 

] ) Nach dem Grimmschen Wb. soll auch die Androsace (Mannsehild) den 
Namen Allermannsharnisch führen, eine ziemlich seltene Primulacee, deren zierliche 
Blattrosotten sich hauptsächlich auf den Hochalpen finden. Es ist dies aber jeden¬ 
falls ein auf der Namensähnlichkeit beruhender Irrtum. 

2 ) [Noch heute wird sie unter den Namen Allermannsharnisch, Allermännehen, 
Allermannhat nichts, Allermenschenärgernis, Allermensehenmeister, Alpenknob¬ 
lauch in Apotheken verkauft, siehe Arends, Volkstümliche Namen der Arznei¬ 
mittel S. S f.] 
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„Den Becher .soll inan segnen 
l nd vor Bösem sich schirmen, 

Werfen Lauch in den Lahetrank! 

Dann bin ich gewiß, 

Daß Böses dir nicht 
Gemischt wird in den Met!“' 

(Gonzmer, Edda 2, 108), 

wonach also dem Kraute die Eigenschaft zugeschriehen wird, bösen Zauber zu 
lösen und Gift unwirksam zu machen. Und Helgi, dem neugeborenen Sohne der 
ßorghild, bringt im älteren Helgiliede (Helgakv. Hund. 1, 7, Neekel S. 127) König 
Sigmund, sein Vater, aus der Schlacht edlen Lauch (ltrlauk), offenbar um ihn 
zum sieghaften Krieger zu weihen. Wogegen der hochgewaehsene, das niedere 
Gras überragende Gerlaueh (geirlaukr), mit dem Sigurd im ersten Gudrunliede 
und anderwärts verglichen ist, als Allium eapitatuin gedeutet wird. Rätselhaft 
bleibt freilich, wie gerade der Glaube an den wunderkräftigen Lauch nach dem 
Norden gekommen ist. 

Denn dieser Glaube, in dem zweifellos, wie schon die Analogie anderer 
Amulette zeigt, als Kern die Abwehr des Zaubers vorhanden ist, stammt 
wie so viele abergläubische Bräuche aus dem Altertum, wo jene Abwehr be¬ 
kanntlich eine sehr große Rolle spielte. Er haftet hier an mehreren naheverwandten 
Laucharten, die meist wohl ohne weiteres zusammengeworfen wurden, insbesondere 
außer dem Allium Victorialis an Allium nigrum, magicum, capitatum und auch 
dem eigentlichen Knoblauch (Allium sativum), der angeblich aus dem Orient 
stammte und schon bei den alten Ägyptern als „Schummin“ aus dem gleichen 
Grunde sehr bekannt war. Namentlich aber war das wunder kräftige Kraut bei den 
Römern geschätzt, und von Plinius erfahren wir u. a., daß man allium (denn so ist 
zweifellos auch N. H. 19, 36, 2 zu lesen) in Leinenläppchen gebunden als Schutz, 
also wie ein Amulett bei sieh trug. Und sogar das zauberlösende Kraut Moly, 
das bei Homer Od. 10, 304 dem Odysseus Schutz wider den Zauber der Kirke 
gewährt, soll nach Theophrast und Dioskorides nichts anderes sein als ozoooOor, 
d. h. als Allermannsharnisch! 1 ) 

Berlin-Lichterfelde. Emil Schnippel. 


Zu Olsyanger. Rosinkess und 3Iandlen. 

(Schluß zu Jahrg. 32, 133—141)-). 

102. Tausend ruhel.’ Wesselski zu Nasreddin, Nr. 54. 

108. ‘Di lütelach.’ Vgl. das erste Urteil Sanehos im 12. Kapitel des 
10. Buches des Don Quixote. 

11L \ zawoe.’ Moszkowski, Unsterbliche Kiste 1918, S. 84: 

Der alte Herr Bramson ist gestorben und hat letztwillig verfügt, man solle 
ihm aus dem Nachlaß zehntausend Taler in den Sarg legen. ,,Müssen wir das wirk¬ 
lich tun?“ fragte der jüngste Sohn. „Was hat er davon unter der Erde?“ ,,Er 
hat’s so bestimmt,“ sagte der zweite, „wir müssen*« ausführen.“ „Selbstverständ¬ 
lich!“ entschied der älteste, „wir werden ihm die Summe hineinlegen in Wechseln, 
zahlbar nach Sicht, ist doch so gut wie bares Geld.“ 

112. ‘Der täte und der cheschben.’ Vom kleinen Moritz. Eine ergötzliche 
Sammlung gutartiger Anekdötlein. Leipzig, Verlag Bio 1913, S. 22: 

*) [H. Marzell, Die Zauberpflanze Molv (Der Naturforscher 2, 523) zweifelt 
an der Möglichkeit einer sicheren Identifizierung; nach einer alten Vermutung 
(Triller, De moly Homerico 1710) handelt es sich um Nieswurz, Helleborus niger.] 

2 ) Wir bringen hier den aus Raumgründen bisher zurückgestellten zweiten 
Teil der Ergänzungen unseres verehrten Herrn Mitarbeiters zu der Olsvanger- 
sehen Sammlung jüdischer Schwänke (Basel, Schweizer Gesellschaft für \ olks- 
kunde 1920. Schriften zur jüdischen Volkskunde 1 ? s. oben 30, 99). 
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Lehrer: „Moriz, dein Vater leiht einem Kaufinanne 200 Kronen zu vier 
Prozent auf drei .Monat e, was erhält er dann an Zinsen von ihm?“ Moriz: „Solchene 
Geschäfte machen mir nix!“ 

113. inslerhenjor najess.’ Wesselskis Anmerkung zu Xasreddin 401; Xuel, 
Buch jüdischer Geschiehteil, Xeue Folge, 8. 177: 

..Was ist Xe lies passiert zu Haus?“ fragt Falk Sauerteig seinen Landsmann 
Ignaz Fenchel, dem er in Wien begegnet. „Was soll sein Xeues ? X'ischt ist Xeues !“ 
erwidert Ignaz. Xaeli einer Weile fügt er hinzu: „Gott ja . . . einmal hat der Hund 
von deinem Onkel Jonas Perlmutter so schrecklich geheult . . „Warum hat er 
so geheult ?“ „Warum hat er so geheult ?“ „Warum ? Weil sie ihm haben bei dein 
Bedräng auf den Schwanz getreten . . .“ „Bei was für ein Bedräng?“ „Xu . . . 
wie sie haben deine Tante begraben . . ,,Was? Meine Tante ist gestorben? 
Wann ist sie dann gestorben?“ fragt Sauerteig. „Damals, wie man hat deinen 
Onkel eingesperrt!“ antwortet Fenchel. „Eingesperrt? Warum hat man ihn 
eingesperrt?“ ,,Warum? ... Er hat doch falsche Wechsel gemacht!“ „Der 
Schurke!“ fährt Sauerteig auf, ,,das hat er schon früher einmal gemacht . , ,“ 
„Xu,“ meint Fenchel, „ich hab’ dir doch gleich gesagt, es ist nischt Xeues . . .“ 

114. Dem selmajders kupote.’ Jossel, Sehabbes-Schmus. 1907, S. 128: 

Der Flickschneider Goldgetreu kam am Sabbat in einem sehr zerrissenen 

Rocke in die Synagoge. „Hören Sie mal. Goldgetreu,“ sagte der Vorsteher zu ihm, 
..Sie sollten sieh schämen, in einem so zerlumpten Rock in das Gotteshaus zu kommen. 
Dnd dabei sind Sie Schneider und hätten leicht die paar Löcher ausbessern können.“ 
..Ich bin eil armer Mann“ erwiderte Goldgetreu, „und muß arbeiten für de Kund¬ 
schaft; wie soll ich mer nehmen de Zeit an meine eigenen Sachen zu denken?“ 

— „Gut,“ sagt der Vorsteher, „dann will ich Ihnen morgen drei Mark geben und 
flicken Sie Ihren Rock so, als wär’s für mich.“ Goldgetreu holte sich am andern Tage 
die drei Mark ab .aber erschien am nächsten Samstag wieder mit den Löchern in der 
Kleidung. „Mensch!“ fuhr ihn der Vorsteher an, „warum haben Sie Ihren Rock 
nicht geflickt ? Habe ich Ihnen nicht sogar schon im voraus drei Mark gegeben?“ 

— „Entschuldigen Se, Herr Vorsteher,“ gab der Schneider zur Antwort, „aber für 
drei Mark kann ich die Arbeit nischt machen.“ 

115. ‘Dein selmajders hm af jener weit.’ S. Bolte-Polivka, Anm. 1, 343. 

118. ‘Awek fun wanen es is (jekumen.’ S. Morlini, Xovellen übers. 

v. V esselki S. 47: Von einem genuesischen Kaufmann, der das für gewässerten 
Wein gelöste Geld verloren hat, und W’esselskis Anmerkung dazu. 

12ü. V ideselier yaslcn.’ 

Ich kenne die Geschichte, aber mit einem anderen Seliluß. -Nachdem der Jude, 
der Straßenräuber sein will, fertig gebetet, worauf sein Opfer ruhig gewartet hat, 
geht er mit gezücktem Messer auf dieses los, merkt aber im letzten Moment, daß 
das Messer ein ‘milehediges’ ist, eines, mit dem man kein Fleisch schneiden darf, 
und kann aus diesen rituellen Gründen den Mord nicht vollziehen. Ebenso Xuel, 
Buch jüdischer Geschichten, Xeue Folge, S. 188, wo aber der Mittelteil mangelhaft 
ausgeführt ist. 

121. Der (janew und di liieren.’ Wesselski zu Xasreddin 7; vgl. Schwizer 
V'itzscliatulle S. 21: 

Guct bracht. Buur, wo wäret-eme heftige Sturm in Garte usegaht und det 
en Ma atrifft, wo-n e großes Rüebli wett uszehre: „Was mached Ihr da?“ „Ich 
heb mi nu a dem Rüebli, daß mi de Wind nüd furtnimmt.“ 

123. Daschowas awejdeP Xuel, Rabbi Lach, S. 170: 

Der als arger Dieb bekannte Jainkel Diamant findet einen Beutel, der 
400 Gulden enthält. Er begibt sich damit zu dem Verlierer und liefert den Fund ab. 
Kaum hat er die Wohnung des durch Jainkels Ehrlichkeit höchst erstaunten 
Mannes verlassen, als dieser die Entdeckung macht, daß seine silberne Taschenuhr 
verschwunden ist. Xur Jainkel Diamant kann sie genommen haben, derselbe 
Jainkel, der eben die 400 Gulden abgeliefert hat. Der Mann läuft dem Spitzbuben 
nach, holt ihn ein und bringt ihn in sein Haus zurück, wo er ihm die Uhr wieder 
abnimmt. „Jainkel,“ sagt er, „ich versteh’ dir nich ... Du find’st 400 Gulden . . . 
Schön . . . Man weiß, daß du bist ein Ganef . . . Aber nein, die 400 Gulden bringst 
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du mir wieder . . . Auch schon . . . Und dann stielilste die Uhr da, was ist noch nicht 
wert 10 Gulden . . .“ Darauf Jainkel Diamant: „Ich werd’ Euch was sagen . . . 
Gefundenes wiederbringen: das ist eine Mi zwo, aber Stehlen: das ist doch mein 
Geschäft . . 

120. S’ehulL Wesselski, Mönchslatein S. 105 und Anmerkung dazu; 
J. Pauli c. 105; Xuel, Neue Folge S. 28. 

Rüben Lackritz, der reichste Mann einer kleinen Gemeinde in Galizien, war 
gestorben. Nach chasidäischem Brauch aber, der sich auch bei einigen Völkern 
im Orient findet, soll eine Leiche nicht aus dem Hause gebracht werden, ela 1 nicht 
etwas Gutes über den Verstorbenen gesagt worden ist, und so saßen und standen 
die Leute im Sterbezimmer und ,,klärten“, was sie von Rüben Lackritz günstiges 
berichten könnten. Endlich nach langem Nachdenken, sagte der Rabbi: „Nehmt auf 
den Sarg! Ich weiß was Gutes von Rüben Lackritz/' ,,Und was ist das ?“ fragten 
die anderen neugierig. „Sein Vater war ein noch größerer Schuft . . 

131. Ich hob a bruder.’ Schabbes-Schmus S. 14: 

Schnml Grebser der Schnorrer, bat einmal den reichen Bankier Goldfaden 
um ein Almosen. ,,Ich kann Ihnen gar nichts geben“, bedauert Goldfaden, „denn 
ich habe einen armen Bruder, der liegt mir alle Tage am Halse.“ „Und Ihr Bruder 
hat mir erzählt,“ sagte Schmul, „daß er Hunger leidet und keinen ganzen Rock 
anzuziehen hat, und Sie unterstützen ihn nicht um einen Pfennig.“ „Na also,“ 
meinte Goldfaden, „wenn ich dem eigenen Bruder nichts geh’, werd’ ich doch 
Ihnen ewadde nichts geben“. 

Ziemlich übereinstimmend bei Xuel, Neue Folge S. 140. 

143. ‘Ali ejjclim af kost.’ Freud, Der Witz und seine Beziehung zum Unbe¬ 
wußten, 1921, S. 96: 

Der Schnorrer, der alle Sonntage in demselben Hause als Gast zugelassen 
wird, erscheint eines Tages in Begleitung eines unbekannten jungen Mannes, der 
Miene macht, sich mit zu Tische zu setzen. Wer ist das? fragt der Hausherr, und 
erhält die Antwort: Das ist mein Schwiegersohn, seit voriger Woche; ich habe ihm 
die Kost versprochen für das erste Jahr. Vgl. auch Xuel, Neue Folge S. 194. 

147. ‘Der koinedjant.’ S. die 50. Facezie des Poggio und die Anmerkung Seme- 
raus dazu: Romanische Meistererzähler 4 (Leipzig 1905). 

150. "Got hat geholfen.’ Die Pointe gleich mit Xuel, S. 126, wo einem Juden 
in einem Restaurant bei der Pariser Weltausstellung für das Essen so unmäßig viel 
Geld abgenommen wird: 

Aber, wie ich bin draußen gewesen aus der Restaurant und steck so meine 
Hand’ in die Taschen . . . Was tut Gott ? . . . Find ich drin ein halb Dutzend silberne 
Löffel. 

151. ‘Ile hot ein geschickt.’ Xuel, Neue Folge S. 193: 

Ein verkommener, polnischer Wunderrabbi betritt das Kontor eines reichen 
Bankiers in Frankfurt, der als sehr geizig gilt, und trägt seine Bitte vor. Der Bankier 
läßt ihn ausreden und sagt dann ruhig: „Ich geb 'nichts! Wer hat euch denn zu 
mir geschickt? Man weiß doch, daß ich nichts gebe!“ Darauf der Schnorrer: 
„Ich will euch sagen ... Es hat mich zu euch geschickt der Dalles . . . Schmeißt 
ihr mich raus, soll er selbst zu euch kommen . . .“ 

159. Jtuhinstein.’ Xuel, Neue Folge S. 150: 

Kurz vor Abgang des Zuges in Krakau läuft ein aufgeregt scheinender Mann 
die Wagen entlang und schreit: „Goldglanz . . . Goldglanz . . .!“ Jehiel Parnaß 
aus Krakau steckt neugierig den Kopf zum Kupeefenster hinaus und fragt: „Nun 
. . . was ist . . In demselben Augenblick erhält er eine so fürchterliche Ohrfeige, 
daß er fast in den Wagen zurückfällt. Sich die geschlagene Backe reibend, beginnt 
er laut zu lachen. Darüber wundern sich die anderen Reisenden, und fragen ihn, 
wie er noch vergnügt sein könne nach dieser Mißhandlung. Und lachend erwidert 
er: „Spaß! Bin ich denn Goldglanz . . .?“ 

161. ‘Parulisirrt.’ Wesselski zu Xasreddin Xr. 161. 

163. AVi der täte hot geton.’ Die Anekdote läßt sich bis in die Zeit Karls 
des Großen zurückverfolgen, wo sie uns Theodulf, der Bischof von Orleans 
überliefert, Poetae Latini Carolini aevi 1, 551: 
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■Singer. 


De equo pcrdito. 

Saepe dat ingeninm quod vis confcrre negabat, 
eompos et arte est, qni viribus impos erat. 
Ereptiim furto eastrcnsi in turbine quidam, 
accipe, qua indes arte reeepit equum. 

Orbus equo fit, preen eiet hae compita voce: 
‘Quisquis habet nostrum, reddere ecrtet equum. 
Sin alias, tanta faciam ratione coactus, 

((und nostcr Roma feeit in urbo pater.’ 

Res movet hee onmes, et equum für sivit abire, 
dum sua vel populi damna pavcnda timet. 

Hunc lierus nt reperit, gaudet potiturque reperto 
gratanturque illi, quis metus ante fuit. 

Tnde rogant, quid equo fuerat facturus adempto, 
vel quid in urbe suus egerit ante pater. 

‘Sellae’, ait, ‘adiunetis collo revelic ndo lupatis 
sareinulisque aliis ibat onustus inops. 

Nil quod pungat habens, calcaria calcc reportans, 
olim eques, inde redit ad sua tecta pedes. 

Hüne imitatus ego fecissem talia tristis, 
ni foret iste mihi, crede, repertus equus. 


170. rfyowekt (lein general.’ Xix für Kinder. Jüdische W itze. 6. Portion 
S. 4. Fatale Verwechslung, wörtlich gleichlautend mit Rebbach S. 109, läßt 
den Juden die Kleider mit einem Jäger verwechseln und motiviert diese Ver¬ 
wechslung durch die Bosheit des Kellners, der absichtlich die vor den Betten 
stehenden, mit den Kleidern belegten Stühle verwechselt. Der Leibjäger eines 
Fürsten ist es bei Xuel, Buch jüdischer Geschichten S. 145. Die Pointe mit dem 
Erschrecken auf dem Bahnhof, als sich der Jude im Spiegel sieht: ,,So ein 
Schuft der Wirt ... so ein Xichtsnutz . . . Mich hat er wecken sollen . . . und 
weckt richtig dem Leibjäger!“ wie in den übrigen jüdischen Fassungen. Hin¬ 
gegen erzählt die christliche Fassung bei Merkens, Was sich das Volk erzählt, 
Verlagsbuchhandlung von H. Costenoble. Berlin W. o. J., Nr. 138, von Mönch, 
Bauer und Barbier, die zusammen übernachten. Der Barbier hat die erste 
Nachtwache, während derer er dem Bauern eine Tonsur schert, so daß dieser, 
zur zweiten Nachtwache geweckt, ausruft: „Was doch der Barbier für ein 
dummer Kerl ist; da soll er mich wecken und da hat er den Mönch geweckt:“ 
Es ist dies eine der ältesten noch jetzt kursierenden Anekdoten, Reich, Mimus 
(Berlin 1903 S. 457) zitiert aus dem Philogelos, einer Witzsammlung nach der Mitte 
des dritten Jahrhunderts, die aber vielleicht auf eine ältere des ersten Jahr¬ 
hunderts zurückgeht, folgende Geschichte: Ein Scholasticus, ein Kahlkopf und 
ein Barbier machen zusammen eine Reise. In einer Einöde halten sie Rast und 
beschließen, je einer soll vier Stunden wachen und aufs Gepäck achten, während 
die andern schlafen. Der Barbier, welcher zuerst Wache halten soll, will einen 
Witz machen und schert den schlafenden Scholasticus kahl. Als dann seine Zeit 
um ist und nun der Scholasticus die Ablösung hat, weckt er ihn. Noch schlaf¬ 
trunken kraut sich dieser den Kopf, merkt, daß er kahl ist, und ruft voll 
Empörung: ,,Da hat nun dieses Scheusal von Barbier statt meiner den Kahlkopf 
aufgeweckt!* 4 Alter ist wohl nur die im ersten Artikel unter Nr. 39 besprochene 
Geschichte, deren älteste Fassung von Phainias, einem unmittelbaren Schüler 
des Aristoteles von dem Dichter Philoxenos und dem Tyrannen Dionys berichtet 
wird. Philoxenos war einst bei Dionys zu Gaste. Als er sah, daß jenem eine 
große Seebarbe vorgesetzt wurde, ihm selbst aber eine kleine, da nahm er diese 
in die Hände und hielt sie sich ans Ohr. Und als ihn Dionys fragte, warum 
er dies täte, sagte er, er wolle von ihr einiges über das Leben im Reiche des 
Nereus erfahren, denn er schriebe gerade an einer Galatea. Die Gefragte habe 
geantwortet, sie sei zu jung gefangen worden, um von dem, was er wissen möchte, 
genug zu verstehen. Die aber, die dem Dionys vorgesetzt worden sei, sei älter, 
und die wisse alles genau, was er erfahren wolle. Da lachte Dionys und schob 
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die Seebarbe, die vor ihm lag, dem Dichter zu. Vgl. Beutler, Die Comedia Bill 
GRM 14, 85 (1926). 

171. Fiirsohriben sif n zetel. Xuel. Buch jüdischer Geschichten, Xeue Folge. 
S. 74 erzählt die gleiche Geschichte von dem zerstreuten Sahnche Pfefferminz 
in Wieliczka, genannt Schlemielche: 

Der Rabbi gab folgenden Rat: Sohlemielchen sollte allabendlich auf einen 
Zettel schreiben, wohin er seineSachen getan, dann würde er alles schnell wieder¬ 
finden. Schlemielche versprach das feierlich, und schon an demselben Abend be¬ 
folgte er gewissenhaft den guten Rat des Rabbi. Am nächsten Morgen aber gab 
es ein großes Geschrei im Hause. Schlemielche stand im Hemde da, seine rasch 
aufgefundenen Kleider auf dem Arm, und heulte, er könne sie nicht anziehen, 
weil er eine Sache nicht finde, trotzdem er genau aufgeschrieben, wo sie liegen 
sollte. Aber sie läge nicht da. „Du hast doch alles!" schrie ihn sein Vater an. 
„was fehlt dir denn noch ?“ Und der Junge weinend: ,,Da, aufm Zettel steht doch 
geschrieben: ,,Schlemielche liegt im Bett . . . Und er liegt doch nicht . . . und ich 
kann ihn nicht finden . . . Und wen soll ich jetzt anziehn . . .?‘* 

174. Churben habajiss.’ Witz mit Spitz S. 9: 

Trurig . . . Iinene abglegne Bergtäli sind Fraue am Charfrytig i d'Chile. De 
Herr Pfarrer häd, wie’s ja Recht und Bruch ist, — dene Fraue i der Predig gsait, 
daß Christus krüüziget worde sei. Ufern Heiweg händ die Fraue immer nu vo dem 
gredt, händ briegget und gsait: ,,Es ist glych trurig, wie s’es efang trybed, bi eus 
hinne vernimmt mer aber au mit.“ — Zu vergleichen die Trauer über Rolands 
Tod in Poggios 82. Facezie. 

175. \ balagole a blinden.’ Oben 28, 126; 30, 62. 

177. ‘Morejnu.’ Dr. P. J. Kolm, Rabbinischer Humor aus alter und neuer 
Zeit. Eine Sammlung von Anekdoten und guten Wörtchen. Berlin 1915 S. 63: 

Ein sehr frommes und angesehenes, aber talmudiseh ungebildetes Gcmeinde- 
mitglied kam zu seinem Rabbiner mit der Bitte, ihn mit dem — nur für Gelehrten 
bestimmten — Morenutitel auszuzeichnen. Als dieser nicht gleich wollte, wurde 
der Mann zudringlich, und der Rabbiner, der es nicht gut mit ihm verderben konnte, 
willigte ein, wenn er, statt der für diese Standeserhöhung üblichen Gebühr von 
10 Gulden den zehnfachen Betrag zahlen wollte. Der Aspirant zahlte die verlangten 
100 Gulden und erhielt seinDiplom. — „Erklären Sie mir, Herr Rabbiner,“ fragte 
er dann, „warum Sie mir die zehnfache Gebühr abverlangten.“ ,,Ich will Ihnen 
die Sache erklären“, erwiderte der Rabbiner. „Wie Sie wissen, ist Ihr neuer Titel 
nur für Gelehrte bestimmt. Von dem Moment an, da Sie ihn bekommen, gehören 
Sie zu ihnen und werden zu all ihren Versammlungenund Veranstaltungen zugezogen. 
Da Sie aber des Talmuds unkundig sind, würden Sie sieh da sehr vereinsamt unci 
allein fühlen, und das möchte ich Ihnen ersparen. Ich ließ mir darum von Ihnen 
die zehnfache Gebühr zahlen, damit ich, um Ihnen Gesellschaft zu besorgen, noch 
anderen neun ungelehrten Leuten die Morenu geben kann.“ 

179. Ä Ejrew tawsehilin.’ Verwandt ist die Geschichte von dem Mann, der 
nicht weiß, wie man den Seder hält, und sein Weib zum ausspionieren zum Xaehbar 
schickt, der eben seine Frau prügelt. Reitzer, Gut Jontev S. 79. 

193. V kluger psak-din.’ Vom Wunderrabbi 1913 S. 41: 

Beim Wunderrabbi erscheint Gitel Regenbogen und klagt bitter, daß sie 
rein gar nichts mehr zum Essen habe. Ein Hahn und eine Henne seien alles, was 
ihr noch übriggeblieben sei, und sie könne sich durchaus nicht entschließen, eines 
von beiden zu schlachten. „Denn“, sagt sie, „schacht ich den Hahn, wad sach 
kränken de Henn, und schacht ich de Henn, wad sach kränken der Hahn! Also 
was soll ich tun, Rebbeleben?" Nach einiger Zeit gespannten X'achdenkens sagt 
der Rebbe dezidiert: „Geh und schacht den Hahn!" Ängstlich entgegnet die arme 
Frau: „Aber, Rebbe, wad sach doch kränken de Henn!" Der Rebbe antwortet 
kalt: „Loß se sach kränken!" 

Davon unterscheiden sich die Erzählungen bei Moszkowski h>. 78 und Xuel 
S. 30 dadurch, daß der Rabbiner sich dort noch eine Bedenkzeit ausbittet, ehe er 
den schwierigen Fall entscheidet. 

194. ‘Ale gerecht.’ Moszkowski S. 68: 
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Richter: Der Kläger hat recht . (Nachdem der Anwalt der Gegenpartei ge¬ 
sprochen:) Der Beklagte hat auch recht ! Beisitzer: Aber ich bitte Sie, es 
können doch nicht alle beide recht Indien. Richter: Der Herr Beisitzer hat 
auch recht ! 

Nuel, Rabbi laich S. 5S: 

Eine Tages kam Elkan Gelenkwasser zu ihm und trug ihm seinen Streit 
mit Markus Aschtopf vor, in dem (.lei* Rabbi die Entscheidung treffen sollte. Er 
brachte eine fette Gans mit. Der Rabbi sagte: ,,Elkan Gelenkwasser, es ist kein 
Zweifel, Ihr habt recht !“ Dann schlich sich Markus Aschtopf ins Haus. Er brachte 
zwei Gänse mit, und der Rabbi sagte: ,,Markus Aschtopf, es ist kein Zweifel, 
.letzt habt ihr recht.“ Des Rabbi Frau, die diese falsehziingigen Urteile mit- 
angehört hatte, rief empört: „Du Spitzbube, du Schande unter den Rabbis, wie 
kannste erst Elkan Gelenkwasser und dann Markus Aschtopf sagen: „Ihr habt 
recht ?“ . . . Wo doch nur einer kann recht haben. Da sagte der Rabbi: „Jetzt hast 
du recht !“ 

Verwandt ist Roggio 110. 

201. ‘Beb Xuftoli.’ Neueste Mikoschwitze Nr. 22: 

Ein Russe macht sich anheischig einen Namen zu erraten, der in einem Schnaps¬ 
gemisch in der Weise angedeutet ist, daß die Anfangsbuchstaben der Namen der 
Schnäpse den Namen bilden: Er wählt die Sorten Allaseh, Negus, Negus und Arak. 
Der Russe trank und sofort sagte er: „Anna.“ „Welch eine Zunge,“ rief Mikosch 
begeistert ein über das andere Alal aus, „welch eine Zunge 1“ Dann aber verfiel 
er in Nachdenken und brach endlich in die Worte aus: „Mos mog ober Zunge 
haben, werr ‘Nebukadnezar’ roten kann!“ 

Witz mit Spitz S. 15: 

En gspässige Begriff. De Lehrer erchlärt i der Physikstund d’Haupt- 
elimcnt vo der Chemie. Cholestoff werdi mit C, Suurstoff mit O, Wasserstoff mit H 
und Stickstoff mit N bezeichnet. Die Zeiche seiged liecht im Chopf z’bhalte, wenn 
iner a de englisch Name „Cohn“ denki. De Gusti streckt uf und fröget: „Us was 
für chemische Elimente ist denn de Name ‘Hansruedi’ zsämme gesetzt ?“ 

210. ‘Dein yubajs psak.’ Kolm, Rabbinischer Humor S. 14: 

Der Rajzer Maggid, ein wegen seiner Schlagfertigkeit und seines Witzes 
in Ungarn sehr bekannter Wanderprediger, kam einst in die Gemeinde N. . . und 
bat den Vorsteher, am Sonnabend in der Syngoge predigen zu dürfen. Dieser, ein 
Autokrat von reinstem Wasser, glaubte seine V ichtigkeit am besten durch eine 
Verweigerung dieser Bitte betätigen zu können und lehnte ab. „Erlauben Sie, 
daß ich Ihnen ein Geschiehtchen erzähle“, sagte der Maggid. „Das Olenu (ein 
Gebet), der Sehammes (Synagogendiener) und der Mamser (Bastard) kamen einst 
mit ihren Klagen zu Gott. Den beiden ersten, die sich über Mißachtung be¬ 
klagen, wird nun eine Ehrenstellung innerhalb der Liturgie zugeteilt, dem dritten 
aber, der darüber sich beschwert, daß er unschuldig für die Sünden der Eltern 
leiden müsse: ‘Sei ruhig, lieber Mamser,’ sagte der liebe Gott, ‘auch du sollst zu 
deinem Rechte kommen. Ich will dich zum Vorsteher der Gemeinde zu N. . . 
machen, da kannst du nach Belieben schalten und walten.’ 

213. A (Jute drösche/ Die Pointe wie Gut Jontev S. 38: 

Ein Opfer. „Das sage ich Ihnen, Herr Doktor, — seit dem mein Mann Gabbe 
geworden ist, kann man’s neben ihm kaum aushalten — so oft Sitzung ist, tut er 
die ganze Nacht darauf kein Auge zu.“ „Wieso, gibt ihm die Verhandlung so viel 
zu denken?“ „Das grod nit, aber er schläft in der Sitzung.“ 

Sehwizer Witzschatulle S. 11: 

D* Sit zig. Gusti: „Du, sid euse Friind, de Sehaggi Hölzli, im Gemeindrat 
ist, chann-er eifach z’Naelit minime schlafe.“ Fritz: „Wieso nüd?“ Gusti: „Er 
schlaft jetzt i der Gemeindratsitzig.“ 

214. 'Der liiayid im der kok.’ Über diese weitverbreitete Geschichte s. 
Andrä, Romanische Forschungen 34, 880. 

215. ‘Ivwejd cliawejreho/ Eliasberg, Sagen polnischer Juden 1926 S. 144: 

Als der berühmte Rabbi Schmelke als Rabbiner in die Stadt Nikolsburg 

berufen wurde .bat er die Vertreter der Gemeinde, daß man ihm gleich nach seiner 
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Ankunft zwei Stunden Ruhe gönnen möchte. Aber einige Neugierige versteckten 
sieh im Zimmer. Und die Leute hörten, wie Rabbi Schmelke an sich selbst folgende 
Rede lichtete: „Gegrüßt seiest du, unser Meister, Herr und Rabbi, gegrüßt seiest 
du, neuer Rabbiner von Nikolsburg!“ Und sofort, was man eben sagt, wenn man 
einen großen und berühmten Rabbi im Namen einer Gemeinde begrüßt. Während 
er diese Rede hielt, seufzte und ächzte er, und das dauerte die ganzen zwei Stunden, 
für die er sich zurückgezogen hatte. Die Vorsteher der Gemeinde baten Rabbi 
Schmelke, er möchte ihnen sein sonderbares Gebaren erklären. Und er sagte ihnen: 
,,Die Worte des Weisen: ‘Die Ehre deines Nächsten sei dir wie deine eigene Ehre* 
sind nämlich auch so zu verstehen: Die Ehre deines Nächsten, d. h, die Ehre, 
die dir dein Nächster erweist, sei dir wie deine eigene Ehre, d. h. wie die Ehre, 
die du dir selbst erweist. Das Lob aus fremdem Munde sei dir ebensowenig wert, 
wie das Lob aus eigenem Munde.“ 

2IG. 'Zapichiss.’ Ganz übereinstimmend die Erklärung der gleichen Bibel¬ 
stelle bei Kolm, Rabbinischer Humor S. 22. 

217. ‘Otlom u-liehcjmo.’ Schabbes-Schmus S. 26: 

Der berühmte Rajczer Wunderrebben weilte auch einmal in einer kleinen 
Khille über Schabbes als Gast! Man ließ ihm alle Ehren zuteil werden, wies ihm 
in der Schul vorn in der ersten Reihe seinen Ehrenplatz an, und als man am Schabbes 
nachmittag an die Stelle des Gebetes kommt, in der es heißt: „Odo in ubheimo 
tauschiha Aclaunai — dem Menschen und Vieh hilft Gott in gleicher Weise“ — 
da fragte ein vorlauter Nachbar den Rebben: „Rebbeleben, wie eso steht hier 
so unvermittelt Mensch neben Vieh?“ „Weiß ich?“ — antwortete der Rebbe — 
„der Schamraes hat mer hierhergestellt.“ 

Ganz ähnlich bei Kohn, Rabbinischer Humor S. 28. 

220. ‘Geholfen an orem niojdel.’ Schabbes-Schmus S. 18: 

Der Vorsteher einer kleinen Gemeinde kam eines Tages am Tischobeaw 
an einem Gasthaus vorüber und sah darin den angeblich sehr frommen Schnorrer 
Schloime Assesponim sich gütlich tun am höchsten Fasttag an Speis’ und Trank. 
Als er den Heuchler darüber zur Rede stellte, antwortete Assesponim: „Ich hob 
geheert, wie hot einer zum andern gesagt: ‘So viel tausend mecht ich hoben, wie- 
vil .Tiden werden haint am Fasttag essen.’ Nu ! hob ich mer gedenkt, der Mann 
braueht’s gewiß sehr nötig! Soll er wegen meiner nischt zu korz kommen.“ 

235. ‘Dem rebens a ness.’ Verwandt Nuel, Rabbi Lach S. 59 die Wunderge¬ 
schichte von dem Rabbi, der ins Wasser fällt und durch zwei plötzlich belebte 
Salzheringe, die er in der Tasche trägt, ans Land getragen wird. Als der Gabbe 
in seiner spannenden Erzählung so weit gekommen ist, unterbricht ihn ein Zweifler 
mit den Worten: „Gabbe, Gabbe . . ., wie wollt ihr das beweisen?“ Da lächelt 
der Erzähler der Wundertat und antwortet mild verweisend: „Nu, der Beweis ist: 
der Rabbi lebt noch . . 

237. "Dom rebens ness. ’ Vom Wunderrabbi S. 57: 

Schmelke Lederfleck hat das Unglück gehabt, daß er bei ä Eisenbahn- 
zusammenstoß ä Fuß hat verloren. Geht er zum Rebben, er soll ihm nachwachsen 
lassen den Fuß. Der Rebbe beseht sich den Fall, studiert darüber nach und sagt: 
Warf de ane Krück weg! Werft Schmelke de Krüek weg und stellt do mit aner 
Knick auf an Füß. Lernt der Rebbe weiter und sogt: Warf die andere Krück ach 
eweg . . . Sternfett (auf das äußerste gespannt): „Nu, und hot er dann gehn 
können?“ Neumond: „Na! Gehn hot er nix können, aber den zweiten Fuß hot 
er sich ach gebrochen.“ 

238. 'Dem rebens ness’ (di ssrejfe). In den Barallelfassungen Vom kleinen 
Moritz S. 22, Schabbes-Schmus S. 22 und Nuel S. 18 ist es jeweilen ein kleiner 
Junge, der bestraft werden soll, weil er ein Butterbrot mit Schinken gegessen oder 
am Sabbath geraucht oder den Rabbi verspottet hat, und jedesmal besteht das 
Wunder darin, daß die wunderbare Bestrafung unterbleibt und der Junge weiterlebt. 

249. Geraten et a idesehe nesehmue.’ Die Geschichte von dem Juden, der, 
zum Galgen verurteilt, sich vorher taufen lassen will, ebenso bei Nuel S. 62 mit 
der gleichen Pointe: „Wenn schon einer gehängt werden soll, so soll es wenigsten ein 
Goj sein." 
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251. k Bcr inVc-Iiimiecl un 4er post.’ Poggio Xr. 216 mul Semeraus An- 
merkunc dazu. 

253. Der hl im der jpisleu.’ Bolte-Polivka 3, 455; Schabbcs-Schmus 120: 
Xuel S. 71. Ich teile nur die erste der beiden nahe verwandten Fassungen mit: 

Übertrumpft. „Geld oder Leben!“ mit diesen Worten fällt ein Räuber 
einen Juden an. „Wenn’s weiter niselit is,“ entgegnet dieser, ,,so könnt ihr de 
Bör^e haben. Aber ihr müßt mir auch e Gefallen tun. Wenn ich ohne Geld nach 
Hause komme, wird me schreien und kei Mensch wird mer glauben, daß e Räuber 
mich überfallen. Schießt mer also eine Kugel durch den Hut.“ Der Räuber schießt 
ein Loch durch den Hut. ,,Und jetzt noch ein Loch in den Roek.“ Der Räuber 
tut es. „Und noch eines in die Weste.“ „Kann ich nicht“, entgegnete der Räuber. 
„Worum nischt ? k “ fragt der Jude. „Weil ieh keine Kugel mehr hab.“ Der Jude 
zieht sich ruhig an, dann sagt er: „Hast du ka Kugel, hab ich ka Geld.“ 

250. («ojiui un iden.’ Die seltsame Philosophie: 

*A mentseh is doch biehlal geglichen zu a sehnajder: a sehnajder lebt un lebt 
un schtarbt, un a mentseh lebt un lebt unschtarbt’ findet sich auch sonst, in aller¬ 
hand Variationen. So Loewe, Schelme und Xarren 1020 S. 40: 

Der menseh is geglichent zi a schister, hant lebt er, morgen starbt er und 
Xuel, Neue Folge, S. 148: 

Plötzlich sagt der eine Hausierer: „Ja . . . ja . . . wenn man sich’s so über¬ 
legt . . . Der Mensch ist wie ein Faßbinder . . .“ „Wieso . . . wie ein Faßbinder?“ 
fragt der andere. „Xu . . . heute lebt er . . . morgen sterbt er . . .“ 

258. ‘Di Matke Doska hot yckejssen.’ Bolte-Polivka 3, 243. 

250. Iden un karnimer.’ Vgl. Wesselski, Italiänischer Volks- und Herrenwitz 
1011 S. 159: Die ältesten Mönche und die Anmerkung. 

201. Der niyjjen.’ Ebenso Xuel, Rabbi Lach S. 38 und Jüdische Witze, 
Zehnte Portion S. 3. 

An erster Stelle ist es der Vorsänger, der Chason, der den Rabbiner einen 
Dieb, Gannef, genannt hat und nun revoziert, aber mit fragendem Ton: „Der 
Rabbi ist kein Gannef?”, sich mit seinem Vorsängeramte rechtfertigend. Ln 
zweiten Falle: „Den Text haben sie ellan gemacht, die Stimm geheert mir, ieh 
geb den Ton, wie iaeh will, ün nix Sie.“ 

260. 'Hundert Welf.’ Bolte-Polivka 3, 201 ; Wunderrabbi S. 20 fängt sogar 
mit 2000 Wölfen an und schließt: 

Also wos denn soll dos gewesen sein, wos hinten im Gebisch is gesessen und 
hot zwamol mit’n Sehwaf gewackelt? 

Xuel, Xeue Folge, S. 142, beginnt bescheidener mit 43 Wölfen und schließt: 

„Was denn soll es sein gewesen,“ erwidert Schönkind, beleidigt, „wenn es 
hat gehabt vier Füß’ und hat gewackelt mit sein Schwanz?“ 

270. 'Di prayer Selml.’ Wunderrabbi S. 8: 

Do hot unser Wunderrebbe in sei Salon ä schweren großen Bernsteinluster, 
und wer den Rebben häkeln will, wird von den Luster in die Höh gezogen. 

278. ‘ElTaim Graidinyer.’ Über diese historische Persönlichkeit s. Loewe, 
Schelme und Xarren S. 21. 

201. 'Wi Chelm is oychrent yeuorn.’ Bolte-Polivka 2, 70; Loewe a. a. O. 

S. 01. 

282. Der trefer.’ Oben 24, 88, 317. 

283. ‘Di zwej imiyidim.’ Archiv für das Studium der neueren Sprachen 
143, 98. 

285. ‘Dem inalach-hamowes’ snn.’ Bolte-Polivka 1, 388. 

286. ‘Dein malaeli hanumelF sehwoyer.’ Bolte-Polivka 2, 448. Anstelle des 
Schwagers des Todes hat die verwandte Geschichte bei Loewe, Schelme und Xarren 
S. 32 den Schabbes Xachrne, den Sabbat des Trostes, für den sich der „Schüler 
aus dem Paradies“ ausgibt. 

\ gl. noch A. Goetze, Proben hoch- und niederdeutscher Mundarten Xr. 18. 

287. ‘Die draj placken.’ Xur zwei Personen sind es in der parallelen Erzählung 
bei Xuel, Rabbi Lach, S. 45, die das Geld anvertrauen, und der scheinbar der 
Auslieferung des Geldes Zustimmende ist nicht im Bade, sondern liegt krank im 
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Bett, endlich findet der Geldverwahrer allein, nicht seine Tochter, den klugen 
Ausweg, der aber als Pointe ebenso wie hier abschließt. 

297. Aurolioni ouimi un der 1111111.’ Die Sprache der Tiere, s. Bolte- 
Polivka 1, 132 und besonders AI. J. bin Gorion, Der Born Judas 1, 309. 

302. *I)i farlorene mnlke.’ Bolte-PoHvka 2, 301. 

304. A cliossen mit (jildernc lior.’ Bolte Polfvka 1, 443. 

Bern. Samuel Singer. 


Volkslieder aus dem Kreise Biedenkopf, Hessen. 

1. Der sterbende Soldat. 



1. Hier hast du mein Ge-wehr und al - le mei - ne Waf * fern denn ich 



komme ja — von Frank-reich her und bin ver-wun - det schwer. 


2. Im deutschen Lazarett 

Da möcht ich gerne sterben, 

Drei Schuß wohl übers kühle Grab, 

Wie ich’s verdienet hab. 

3. Was werden meine lieben 
Eltern um mich weinen; 

Denn ich war ihr einziger Sohn, 

Den sie so früh verlor’n. 

Aus Aliendorf b. Biedenkopf, Junge Barschen. 


4. Wenn meine liebe Braut 
Die Nachricht wird erhalten. 

Das Herz ihr vor Kummer zerbricht, 
Schatz, auf Wiedersehn, vergiß mein 

[nicht! 

5. Er war ein Alusketier, 

Ist kaum an achtzehn Jahren, 

Er starb auf dem Felde der Ehr 
Und gab sein Leben für uns her. 

Vgl. Erk-Böhine 1334. Wolfram 318. Oben 26, 178 


2, Jägerlied. 
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1. Wohl vordem Alor-gen - 

rot 

mit 
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und mit Sehrot und 
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meiner Jä-ger - taschemein Wildpretzu er - ha-schen,le-bendig o-der tot. 


2. Und eh ich dieses tu, 

Leg ich mich hin zur Ruh 
Wohl auf mein’ Strohsack nieder 
Und strecke meine Glieder 
Und schließ’ die Augen zu. 


3. Und wenn ich dann erwach*, 
So geh ich fleißig acht, 

Wie schön die Vöglein singen 
Und mir ein Loblied bringen. 
Das mir mein Herz erfreut. 


4. Die Trompete, die laut’ schön, 
Der Wacholder muß unten stehn. 
Violine muß man streichen, 
Klarinette darf nicht schweigen. 
Wenn wir beisammen sein. 

Aus Büchenbach. Von eiuem alten Mann. 
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Zitzer. 



1. Kaum im Le-ben 


3. Der junge Jager. 
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war ich 

acht-zehn 

Jab - re alt, 

da 

durchstreift ich 



Bcr - ge. Busch und Wald, schoß zum ers - ten - mal ein wil des 



Schwein. Wie glück - lieh doch ein Jä - gers-mann kann sein! 


2. Als ich morgens von dem Schlaf erwacht, 
Sonne schien, daß mir das Herze lacht, 

Dacht ich gleich an Pulver, Biichs und Blei, 
Wie glücklich doch ein Jägersmann kann sein! 
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ziert den Jä - gersmann; mein treu-er Hund zog mit mir in den Wald hin¬ 
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ein, wie glück-lieh doch ein Jä - gers-mann kann sein! 

Aus Eifa. Alte Männer. 


4. Der verlorene Sohn. 
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1. Ich bin ein lust'-ger Mau-rerssohn, hab all mein Geld ver-sof-fen, 
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ich hab ge-liebt, hab ka-ressiert, hab manches Mäd-chen angeschmiert; 
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Ge - duld.Geduld, bleibschuldigund da-bei auch noch ge - dul-dig! 
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2. Mein’ Schwester schrieb mir einen Brief, 
leh sollt das Wirtshaus meiden: 
leh aber achte nicht darauf 
Und soff drauflos mit Freuden. 

Und mit zerrissnen Strumpf und Schuh 
Eilt ich dem nächsten Wirtshaus zu. 
Geduld usw. 


3. Mein’ Mutter sagt mir ins Gesicht, 
Sie müßt sich meiner schämen, 
Mein Vater, der zu Hause sitzt, 
Der müßt sich tot fast grämen. 
Drum bin ieh der verlorne Sohn. 
Bin noch so jung und saufe schon 
Geduld usw. 


4. Am Brunnen saß ein Mägdelein, 
das wollt mir was erzählen; 
sie sagt, sie hätt’ ein Kind von mir, 
da sollt ieh ihr ernähren, 
davon sollt ieh der Vater sein — 
da schlag ein Kreuzdonnerwetter drein. 

Geduld usw. 

Aus Aliendorf. a. d. Eder. Jagend. — Vgl. Böckel 72. Erk-Böhme 1625. Köhler-Meier 272. Wolfram 430. 


5. Die vergoltenen Kleider. 



1. Zu Hol-land und in Brol - laiul, das sind zwei sehö-ne 



Stadt’, da schie-ßen die Sol - da - ten mit Pul - ver und Gra- 



na - ten, man schläft, man schläft, man sehläft bei der Jungfer im Bett. 


2. Und er nahm sie und er führte sie 
Dnreh einen grasgrünen Wald. 

Und er führte sie an seiner Seite 
Dureh seine grasgrüne Heide. 

Bis er. bis er, bis er ein Wirtshaus fand. 

3. „Frau Wirtin, Frau Wirtin, haben Sie gut Bier und Wein 
Für dieser Jungfrau ihre Kleider? 

Sie sein von Sammet oder Seide, 

Sie soll’n, sie soll’n, sie soll'n vertrunken sein.“ 

4. „Für dieser Jungfrau ihre Kleider 
Hab ieh kein Bier und Wein; 

Denn sie ist noch jung an Jahren und kann sie selber noch tragen. 
Sie steh’n, sie steh’n, sie steh’n ihr ja so hübsch und fein.“ 
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Zitzer. 


5. Und als das Mädchen die Rede vernahm, 

Da fing sie an zu weinen. 

„Weinst du um deinen stolzen Mut, 

Oder weinst du um deines Vaters Gut, 

Warum weinst, warum weinst, warum weinst du gar so sehr?“ 

6. „Ich weine nicht um meines Vaters Gut, 

Ich wein' um meine Ehre. 

Meine Ehr* hab ich verloren, 

Ach war ich nie geboren, 

Meine Ehr, meine Ehr. die lind ich nimmermehr.“ 

Aus Eifa. Jugend. — Vgl. Krk-Böhme 114. Köhler-Meier 137. Böckel 88. Wolfram 62, 99. Heeger 4L 


6. Die Entehrte. 
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treu, auf der Welt gibt’s anders keinen, sollt es gleich mein Unglück sein. 


2. Sonntags stand ich vor dem Spiegel, 
Kämmte mir mein schwarzes Haar, 
Und dann ging ich hin zum Tanze, 
O wie glücklich war ich da! 

3. Und was hab ich von dem Tanzen, 
Und was hab ich von dem Glück? 
Statt des grünen Myrtenkranzes 
Trug ich ein verlass’nes Kind. 


4. Hätte meine liebe Mutter 
Mich ins tiefste Meer gesenkt, 
Oder hatt’ sie mich im Walde 
An den höchsten Baum gehenkt! 

o. Ei, so wäre ich gestorben 
Als ein unschuldiges Kind, 

Und ich hätte nie erfahren, 

Was die falsche Liebe bringt. 


Aus Allendorf b. B. Jugend.— Vgl .Erk.-Böhme 714. Köhler-Meier 141 A. Wolfram 177, 218. Böckel 
ol b. Marriage 54. Heeger 190. Amft 94. 


7. Waisenklage. 








1. In Kum-mer muß ich le - ben, in 


Sor - ge muß ich sein, 



f?4rg^E£E; 




ich bin ein ar-mes Mäd -chen und leb für mich al - lein. 


2. Mein Vater ist gestorben, 

Meine Mutter lebt nicht mehr. 
Ich bin ein armes Mädchen, 
Hab keine Heimat mehr. 


3. Dann ging ich auf zum Friedhof 
Zu meiner Mutter Grab, 

Fing herzlich an zu weinen, 

Bis daß sie mir Antwort gab. 


8. Abschied vom Liebchen. 
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pfüiek sie für mein Liebchen —o wel - che Se - lig* - keit! Ich 



trug* sie an das Fcn-ster, wo mein Feius-licb-ehen wohnt, ich 



werd’ von ihr zum Dan - ke mit ei - ncm Kuß be - lohnt. 



Lieb-chcn, komm mit, komm mit, ver - las - se das Haus, 



Lieb - chen komm mit, komm mit in die Frei - heit hin - aus! — 


2. Ein Jüngling* von achtzehn Jahren 
Mußt fort zum Militär, 

Beim letzten Absehiecinehmen 
Fiel ihm das Scheiden schwer. 
Sein Herz schlug’ ihm gewaltig. 

Es läßt ihm keine Ruh, 

Und bei dem Abschiednehmen 
Ruft er dem Liebchen zu: 
„Liebchen, komm init u usw. 


3. Und müssen wir beide uns scheiden 
In dieser schweren Zeit, 

Die Liebe die soll bleiben 
In alle Ewigkeit. 

Die Stunde hat geschlagen 
Zum Anseinandergehn. 

Wer weiß, ob wir im Leben 
Uns einmal wiedersehn! 

Liebchen, komm mit“ usw. 


Aus Eifa. Jugend. Ein früher gebräuchlicher Tanz. 


9. Trauriger Abschied. 




im - mer, 


denn Gott hat 


Lie - ben er - laubt. 


2. Verzeihe, wenn ich dich betrübte! 

Im Leben soll's ja nimmermehr gesehehn, 
Denn du weißt ja, wie sehr ich dich liebte 
Und wie gern du von mir warst gesehn. 
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Zitzer. 


3. 0 könnt ich die Gegend vergessen, 

In der wir einst so glücklich war’n. 

Und das Plätzchen, auf dem wir gesessen, 
Das erinnert mich so manches Mal. 


4. 0 könnt ich dich noch einmal umarmen, 
Wir sehn uns im Leben nicht mein'. 
Voller Sehnsucht erheb ich die Arme. 
Wir sehn uns im Leben nicht mehr. 

Aus Alleudorf b. B. Jugend. 


10. Eine Musikliebhaberin. 



L Mu - sik, du bist mein al -1er- be-ster Freund, mein Freund,mein 



Freund in Trau-rig-keit, dort, wo die Not so drückend,drückend scheint, bist 
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du mein be-ster Freund. Mu - sik, Mu-sik, Mu-sik, du bist es ja, mein 



Freund, mein Freund in Trau-rig - keit. Mu - sik, Mu - sik, Mu-sik, du 
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bist es ja, mag's fern sein, mag's fern sein, mag’s fern sein o-der nah! 


2. Mein Nachbar ist ein alter, alter Mann, 

Der nur, der nur vom Sterben spricht, 

Doch tanzen tut er gar so gern, so gern, 

Wenn meine Geige klingt 

Er gibt, er gibt nicht einen Groschen aus. 

Den schaut, den schaut er zehnmal an; 

Doch kommt ein Musikant ins Haus, 

Dem gibt er, dem gibt er, dem gibt er, was er kann. 


3. Des Nachts, wenn alles ruhig schläft. 

Als nur, als nur die Nachtigall, 

Sie sitzt im Käfig, Käfig drin 
Und singt ein schönes Lied. 

Ach war, ach war Feinsliebchen hier bei mir 

Im stillen, stillen Kämmerlein 

Und sang’ und säng’ ein schönes Liedchen mir, 

Ein Liedchen, ein Liedchen, ein Liedchen zum Erfreu’n! 
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4. Musik, du bist inein allerbester Freund, 

Mein Freund, mein Freund in Traurigkeit. 

Dort, wo die Not so drückend, drückend scheint, 

Bist du mein bester Freund. 

Und sollt und sollt ich mir ein Bürschchen frefn. 

So sag, so sag 1 ich’s frei heraus: 

Mein Mann, mein Mann muß musikalisch sein. 

Sonst wird ja, sonst wird ja. sonst wird ja nichts daraus. 

Aus Eifa. Jugend. 

Battenberg a. d. Eder. G. Zitzer. 


Notizen. 


G. Arends, Volkstümliche Namen der Arzneimittel, Drogen und Chemikalien. 
Eine Sammlung der im Volksmunde gebräuchlichen Benennungen und Handels¬ 
bezeichnungen. 10 verb. u. verm. Aufl. Berlin, Jul.Springer 1926. IV, 283 S. Gebd. 
6,90 M. — Der Herausgeber und seine Vorarbeiter, über die er im Vorwort berichtet, 
sind Männer der Apothekerpraxis, das Buch dient praktischen Zwecken des Ver¬ 
käufers, dem der einfache Mann seine Wünsche und Gebresten vorträgt, die Namen 
sind nicht aus gelehrter volkskundlicher Literatur exzerpiert, sondern zum größten 
Teil unmittelbar aus dem Volksmunde aufgenommen. So stellt die rund 20 000 Na¬ 
men aus dem ganzen deutschen Sprachgebiet in alphabetischer Anordnung um¬ 
fassende Sammlung ein durch seine Objektivität überaus wertvolles Hilfsmittel 
für den Volkskundler dar, um festzustellen, was an volksmedizinischen Bezeich¬ 
nungen heute noch lebendig ist. Für die Psychologie, die Sprache und vor allem 
für den Aberglauben des Volkes, der in bewußter oder unbewußter Form auf dem 
Gebiete der Krankheiten eine besondere Lebenskraft zeigt, kann man aus jeder 
Seite dieses Verzeichnisses interessanteste Belehrung schöpfen. Die krausen latei¬ 
nischen Bezeichnungen werden volksetymologisch mundgerecht gemacht, z. B. 
Aastropfen—Tinct. Asae foetidae, Aecisetorschreiberpflaster = Enipl. oxycroceum, 
Alleweh od. Alte Eh = Aloe, Katerplas =Cataplasma artif., Teerjacke == Elect. 
theriacale; der Stinkmarie (Stincus marinus) stehen die Fine Grete (Sem. Faenu- 
graeci) und die Spitze Lenore (Spec. lignorum) gegenüber. Ein bald derber bald 
versteckter Humor und gelungene Selbstironie beherrschen vor allem das diskrete 
Gebiet der Ungeziefer-, Abführ- und aphrodisischen Mittel. Am frappantesten 
sind die zahllosen Belege für ungebrochenes Fortwuchern ältesten Aberglaubens: 
noch wird Menschen-, Hunde-, Armsünderfett, Totenbeinstropfen und 77 Tropfen, 
Adlereier und Druidenfinger, Galgenmännchen und Zauberbalsam verlangt. Mit 
Teufel- sind nicht weniger als 35 Bezeichnungen zusammengesetzt. So verdient 
das Buch von verschiedenen Gesichtspunkten aus lebhaftes Interesse des Volks¬ 
kundeforschers. — (F. B.) 

Ludwig Armbrust er, Der Bienenstand als völkerkundliches Denkmal. 
Zugleich Beiträge zu einer historischen Bienenzucht-Betriebslehre. Mit 61 Bildern 
und 1 Kärtchen. Neumünster in Holstein, Wachholtz 1926. 147 S. 5 NI. (Bücherei 
für Bienenkunde 8.) — Der Direktor des Instituts für Bienenkunde an der 

landwirtschaftlichen Hochschule Berlin unternimmt es, die Bienenwohnung und 
die Art ihrer Aufstellung als völkerkundliches Unterscheidungsmerkmal zu be¬ 
trachten. Er ist sich bewußt, das umfangreiche Thema nicht erschöpfend zu be¬ 
handeln, sondern entwirft in der Einleitung ein Programm für systematische 
Weiterarbeit. In seinen Ergebnissen wirkt das Buch ungemein überzeugend. 
Die Bienenwohnung hat sich in Anlehnung an die natürliche Behausung der Biene 
und unter der Einwirkung des vorhandenen Materials und des Klimas außerordent¬ 
lich vielgestaltig entwickelt. Andererseits haben sich einmal geschaffene Formen 
zuweilen Jahrtausende hindurch fast unverändert erhalten, so daß Verf. berechtigt 
ist, von völkerkundlichen Denkmälern zu reden. Für die Germanen charakteristisch 
ist der Strohkorb, für die Slawen die aus dem lebenden Baum entstandene Klotz¬ 
beute. — An Einzelheiten ist zu bemerken: Aus Abb. 4o schließt \ erf., daß in 
Frankreich die schlanke Form des Strohkorbes eine Bolle gespielt habe. Die.se 
Annahme wird gestützt durch die Tatsache, daß eine Abbildung der Enzyklopädie 
sechs verschiedene Typen von Körben zeigt, wovon allein der schlanke Strohkorb 
achtmal auf dem Bilde vorhanden ist. (Vgl. auch die Abbildung in: La nouvelle 
maison rustique. Paris 1743.) — Venn (S. 127) gesagt wird, es sei verboten ge- 

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1927. 4 
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we*on, ,,den Stock aufzuziehen“, so könnte man daran denken, daß ,,Stock“ 
gleichbedeutend wäre mit ,,Klotzbeute“, die ja zuweilen mit Stricken an Bäumen 
hochgozogen und mit Klammern befestigt wurde (Roth S. 15; Wagner, Zeidel- 
wesen S. 14). Als Kuriosum ist anzumerken, daß unter den zahlreichen Bildern 
die vielbesprochene Wohnung im lebenden Baum fehlt (vgl. z. B. Conwentz, Forst- 
botani>ches Merkbuch von Westpreußen 1900; Krünitz u. a.). Bezüglich der 
Liebhaberklotzbeute verweise ich auf Jahrg. 1914 dieser Ztschr. (S. 189ff-): „Die 
ApostelbienenstÖeke von Höfel in Schlesien.“ Weitere Belege für ältere Bienen¬ 
körbe sind noch aus alten Illustrationen von Büchern und fliegenden Blättern 
zu gewinnen. (Beispiele in Diederiehs, Deutsches Leben; Bartels, Der Bauer.) 
Zu untersuchen bleibt, wieviel etwa die Klöster an der Verbreitung einer bestimmten 
Form der Bienenhaltung beigetragen haben. Der Volkskundler findet in diesem 
Buche viel Anregung und auch manche konkrete Aufgabe; mancherlei ist freilich 
in den volkskundlichen Zeitschriften auch schon geleistet, was den Fachleuten zur 
Beachtung empfohlen sei. — (Oskar Ebermann.) 

S. Aschner, Volkskundliches bei Gerhard Hauptmann (Versunkene Glocke 
und Hannele). Euphorion 25, 669 — 672. 

Hans Bah low. Studien zur ältesten Geschichte der Liegnitzer Familien¬ 
namen. Sonderabdruck a. d.Mitt. d. Gesch.- u. Altert.-Ver. f. Stadt u. Land Liegnitz. 
Liegnitz 1924 25. 62 S. — Nur die Namen nachweisbarer Bürger sind bis zum 

Jahre 1399 berücksichtigt; sie wurden weiter beschränkt auf Tauf- und auf die 
ihnen entwachsenen Familiennamen und auf die Gewerbe- und Amtsbezeich¬ 
nungen; aber ihre Untersuchung ergab nicht nur Nachweise über Herkunft und 
Umbildung der Namen, sondern auch über die zeitweilige Bevorzugung einzelner 
Kategorien. Es erscheinen, wie das ja auch nicht anders zu erwarten war, durcli- 
gehends deutsche Namen, doch machen sich in der Form häufig slawische Ein¬ 
flüsse bemerkbar (Bartholomeus = Bartko, Franciscus = Franczco, Jacobus 
Jekil, Johannes — Hantschko, Adelheid = Alusch usw.) Besondere Aufmerk¬ 
samkeit hat der Verfasser der Entwicklung der Namenformen und den Gewerben 
zugewandt, wobei sich wichtige Ergebnisse für das Altliegnitzer Wirtschaftsleben 
ergaben. Die verhältnismäßig reiche Literatur über Familiennamen, die der Ver¬ 
fasser anzieht, wird durch seine eigene Arbeit in dankenswerter Weise vermehrt. 
— (Robert Mielke.) 

Claudio Basto, Flores de Portugal. Collec^äo de cem das mais lindas 
eantigas do Povo Portugues. Porto, Machado & Ca. 1926. 40 S. — Der ver¬ 

dienstvolle Herausgeber der ‘Lusa’ stellt in dem hübschen Heftchen 100 volkstüm¬ 
liche Vierzeiler (Themen: Vaterland, Arbeit, Familie, Religion, Philosophie, 
Heiterkeit, Traurigkeit, Liebe; vgl. oben 13, 317) mit einer kurzen Einleitung 
über stilistische, metrische und sprachliche Besonderheiten zusammen. — (J. B.) 

W. Baumgartner, Susanna; die Geschichte einer Legende (Archiv f. 
Religionswiss. 24, 259—280). — Die mit Umsicht und weiter Literaturkenntnis 
geführte Untersuchung gelangt zu dem Ergebnis, daß das in der griechischen 
Septuaginta dem Alten Testamente angehängte Buch ursprünglich eine profane 
Volkserzählung, möglicherweise außerjüdischen Ursprungs, war, entstanden aus 
der Verbindung einer Genovefageschiehte mit dem Motiv des weisen richtenden 
Knaben. — (J. B.) 

Albert Becker, Vom Wesen und Werden unserer Pfälzer Volkssagen. 
Pfälzer Museum-Pfälzer Heimatkunde 1926, 1 — 4. 

Karl Bell, Banat. Das Deutschtum im rumänischen Banat. Unter Mit¬ 
wirkung von Franz Blaskovics u. a. herausgegeben. Mit 1 Karte, 3 Farbdrucken 
und 40 Abbildungen. Dresden-A. 1, Deutscher Buch- und Kunstverlag 1926. 
175 S. — Dies Buch, dem der Reiehsminister Dr. Külz ein Geleitwort geschrieben 
hat, ist der 1. Band einer neuen Monographiensammlung, die unter dem Titel 
Das Deutschtum im Auslände’ die einzelnen Splitter unseres Volkes, die gegenwärtig 
in den verschiedensten Staaten außerhalb des Reiches leben, in ihrer landschaft¬ 
lichen Eigenart darstellen will. Für das deutsche Element im rumänischen Banat 
fehlt es noch an ausreichenden wissenschaftlichen Vorarbeiten, so daß der Heraus¬ 
geber sich init einer Sammlung von Aufsätzen behilft, für die er jedoch vorzügliche 
Mitarbeiter gewonnen hat: es sind die Führer der organisierten Banater Deutsch- 
Schwäbischen Volksgemeinschaft. Der rumänische Senator K. v. Möller zeichnet 
die 200jährige Geschichte seines Stammes, der Obmann Dr. K. Muth entwirft 
ein Bild von der Stellung dieses Stammes im Gesamtstaat Groß-Rumänien, andere 
schildern die politische Organisation, das Wirtschaftsleben, das Schulwesen, 
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die gesellschaftliche Rolle der Frau sowie das dort bodenständige deutsche Schrift¬ 
tum. Besonders eingehende Darstellung ist den Lebensformen der Banat er Schwaben 
gewidmet. Der Verfasser dieser Volkskunde (Prof. Hans Hagel, Temeschwar) 
gibt auch einen Abriß der dort am stärksten vertretenen Dialekttypen; es sind 
1. eine reine pfälzische, 2. eine rheinfränkisch-bayrische Mischmundärt mit rhein- 
fränkischem Laut verschiebungsstand, 3. eine rheinfränkisch-bayrische Misch¬ 
mundart mit oberdeutschem Laut verschiebungsstand. Von dem Sathmarer 
Deutschtum, das bereits erloschen schien, jetzt aber zu neuem Selbstbewußtsein 
erwacht, berichtet der Herausgeber. — Ganz vorzügliche Abbildungen und reiche 
Literaturangaben unterstützen die Darstellung. — (E. L. Schmidt.) 

Alfred Bert holet, Religionsgeschichtliches Lesebuch, in Verbindung mit 
Fachgelehrten herausgegeben. 2. erweiterte Auflage. Tübingen, Mohr 1920—27. 
1. Karl F. Geldner, Die zoroastrische Religion (Das Avesta). IV, 54 S. 2 50 M. 
3. A. Brückner, Die Slawen III, 43 S. 1,80 M. 4. Martin P. Xilsson, Die Re¬ 
ligion der Griechen. XIL, 90 S. 4,50 M. 5. K. Latt<y Die Religion der Römer 
und der Synkretismus der Kaiserzeit. VI, 94 S. 4,30 M — Die besonders als Er¬ 
gänzung des von Bertholet und Lehmann neu herausgegebenen Lehrbuches der 
Religionsgcschichte von Ohantepie de la Saussaye gedachte Reihe von Text¬ 
lesebüchern, deren zweites Heft von Preuß wir oben 36, 292 anzeigten, ist rasch 
vorwärtsgeschritten. Geldner, der in dem Sammelwerk ‘Religion in Geschichte 
und Gegenwart’ die Artikel Perser und Parsismus verfaßte (in Chantepies Buch 
rührt der entsprechende Abschnitt von Lehmann her), bringt reichliche Proben 
aus den für die Beurteilung der echten, ältesten Zoroasterreligion hochwichtigen 
Gäthäs (Redeverse) und aus der heute noch geltenden Kirchenlehre des jüngeren 
Avestä; besonders dieser zweite Teil enthält vieles unmittelbar für die vergleichende 
Volkskunde Wichtige. In noch höherem Maße gilt dies für die anderen drei Hefte. 
Brückners Auswahl berücksichtigt zunächst das alte ,,Slawien“, d. h. das Land 
von Ostholstein bis zur Weichsel, das erst im 12. Jh. endgültig christianisiert 
wurde und für das allein von allen slawischen Völkern alte, wenn auch mit Vor¬ 
sicht zu benutzende Quellen vorliegen; es folgen die Preußen, Litauer, Zemaiten 
(Samogitier) und Letten. Hier ist das zu volkskundlichen Vergleichen anregende 
Material sehr reichhaltig, z. B. Baumkult, ,,Departementsgötter“ der Litauer, 
an die römischen Augenblicksgötter der Indigitamenta erinnernd, Loswerfen, 
Pferdeorakel, hl. Veit-Swentowit, Tempelbauten (Rethra), Zauber aller Art. Be¬ 
sonders wertvoll ist Xilssons Sammlung griechischer Quellen, die sich in der An¬ 
ordnung genau an seine Darstellung der griechischen Religion im Ohantepie an- 
schließt; behandelt werden zuerst ihre Grundlagen, sodann die Entstehung, Ent¬ 
wicklung und Zersetzung. Verständlich und dankenswert ist es, daß dieses Heft 
an Umfang die anderen weit übertrifft. Latte endlich gibt Texte zu Deubners 
Darstellung der römischen Religion von den ältesten Zeugnissen bis zu ihrer völligen 
Durchsetzung mit fremden Elementen, wobei die Gnosis besonders reichlich aus¬ 
geschöpft wird. Bei dem ungemein starken Einfluß, den die antike Religion auf 
die Folgezeit ausgeübt hat, ist es unmöglich, hier auf Einzelheiten einzugehen. 
An Reichhaltigkeit übertrifft die vorliegende Quellensammlung alle bereits be¬ 
stehenden oder im Erscheinen begriffenen, für den Religionswissenschaftler und 
Religionslehrer, den Philologen und nicht zuletzt den Volkskundler ist sie ein 
höchst erwünschtes, zuverlässiges Rüstzeug. — (F. B.) 

Armin Blau, Die Bibel als Quelle zur Folkloristik. Hamburg 1926. 52 S. 8°. 
— Der Verf. dieser kleinen Abhandlung — eines Sonderabdruckes aus Jahrg. 13 
der das überlieferte Judentum vertretenden Monatsehrift 1 Jesehurun' — wendet sich, 
nicht ohne Geschick und in vielem gewiß überzeugend, gegen Parallelisierungen 
und Deutungen in dem dreibändigen Werke von Frazer, Folklore in the Old 
Testament (London 1919—20), und zwar behandelt er den Sündenfall, Kains Bruder¬ 
mord und das Kainszeichen, die Sintflut, das angebliche Jüngstenrecht Jakobs, die 
Verhüllung der Arme Jakobs mit Ziegenfellen bei Erschleichung des Vatersegens, 
die Zurückführung der Schwagerehe auf Gruppenehe der FTzeit (Verf. lehnt auch 
Zusammenhang mit dem Animismus ab und erkennt nur eine moralisch-soziale 
Vorschrift), das Eifersuchtsopfer und das Bitterwasser für die des Ehebruchs 
verdächtige Frau, das biblische Verbot, ein Böcklein in der Milch seiner Mutter zu 
kochen. Zusammenfassend will er den Wert der Folkloristik als eines ethnolo¬ 
gischen Hilfsmittels für das Verständnis des Bibeltextes durchaus anerkennen, 
dagegen nur in sehr beschränktem Maße ihre Verwendbarkeit zur erkenntnis- 
mäßigen Begründung biblischer Gesetze. — Wenn Verf. S. 19f. für das Fehlen 
eines ethischen Moments in der griechischen Sintflutsage auf Ovid Met. 1, 318f. 

4* 
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verweist, so hätte ihm doch kaum entgehen dürfen, daß dort v. 322f. Deukalions 
und Fyrrhus Gerechtigkeit und Gottesfurcht besonders hervorgehoben und anderer¬ 
seits v. 187ff. und v. 240ff. die Verderbtheit der ganzen Menschheit erwähnt wird. 
— Zu S. 23 sei noch darauf hingewiesen, daß in 15 Amtsbezirken des badischen 
Schwarzwalds das Anerbenrecht (Erbrecht des jüngsten Sohnes auf den Bauern¬ 
hof) 1898 von neuem zum Gesetz erhoben wurde (vgl. E. H. Meyer, Bad. Volks¬ 
kunde S. 324), und daß nach Artikel (34 des Einführungsgesetzes zum BGB. die 
landesgesetzliehen Vorschriften über das Anerbenrecht unberührt bleiben. — 
(Heinrich Lewy.) 

Johannes Holte, Der Hallische Stiefelknechtgalopp, ein Tanzlied aus der 
Biedermeierzeit. Mit 2 Abb. und einer Tafel. Sonderdruck aus den Mitt. d. V. f. d. 
Gesell. Berlins 192(3 Nr. 10—12. 9 S. — In dem Jahrgang 1925 der Mitteilungen 
hatte Holte zuerst Herkunft und Schicksale des bekannten Liedes ,,Kerr Schmidt, 
was kriegt denn Julchen mit“ besprochen (Ergänzungen in der Anzeige oben S. 00). 
Inzwischen hat sich das Material gewaltig vermehrt, vor allem wurde B. die lange 
vergeblich gesuchte Lithographie Dörbecks, die in freier und humorvoller Weise 
den Text illustriert, zur Verfügung gestellt. Ihre vorzügliche Wiedergabe ist ein 
besonderer Schmuck des interessanten und für die ‘niedere’ Literaturgeschichte, 
besonders aber für die Geschichte der Berliner Illustrationskunst wertvollen 
Aufsatzes. — (F. B.) 

A. Borgehl, Vrouwenlist. Verbreiding en oorsprong van een noveile uit 
den Decameronc. Groningen, Den Haag, J. B. Wolters 1920. 83 S. 2,25 FL 

(Neophilologische Bibliotheek 7). — Im Decameron III, 3 erzählt Boccaccio, wie 
eine Florentinerin einem Edelmann ihre Liebe zu erkennen gibt, indem sie ihn 
durch ihren Beichtvater mahnen läßt, sie nicht zu belästigen. Diese Novelle, 
die vielleicht auf ein verlorenes französisches Fablel zurückgeht, ist außerordent¬ 
lich oft in Prosa und Versen bearbeitet worden und hat auch eine Reihe englischer 
Dramen beeinflußt, über die eine Rostocker Dissertation von M. Brunnemann 
(1910) berichtet. Borgeld, der all diese Versionen sorgsam untersucht und vor uns 
ausbreitet, möchte ihren Ursprung aus der indischen Erzählung von der Zeichen¬ 
sprache der Prinzessin, die erst ein Freund des Jünglings diesem erklären muß 
(oben 18, 09), ableiten. Weitere Bearbeitungen sind: Schauplatz der Betrieger 1087 
Nr. 00 und Anastasius Grün, In der Veranda 1877 S. 291 ‘Ein Liebesbote’. — (J. B.) 

Brandstetters Kleine Heimatbücher. 1. Ruhrland, lirsg. von Paul 
Schneider. VIII, 249 S. 4,50 NI. 2. Das Riesen- und Isergebirge, hrsg. von 
Wilhelm Müller- Rüdersdorf VIII, 250 S. 4,50 M. 3. Berlin, hrsg. von Karl 
Mayer. VIII, 259 S. 4,50 M. 4. Harz und Kyffhäuser, hrsg. Fritz Brat her 
und Karl Lütge. VIII, 287 S. 5 M. Leipzig, Brandstetter 1925/26. — Diese Bücher, 
im Aufträge der Freien Lehrervereinigung für Kunstpflege in Berlin herausgegeben, 
bilden den Anfang einer neuen Schriftenreihe des um die Heimatliteratur sehr 
verdienten Verlages Brandstetter. Sie wollen in Originalaufsätzen und Auszügen 
aus früherem heimatgeschichtlichein Schrifttum Natur, Geschichte, Volkstum 
und Kulturentwicklung der einzelnen deutschen Landschaft schildern und so 
Hein atgefühl wecken und stärken, daneben wohl auch praktischen Zwecken des 
verständnisvollen Reisens und Wanderns dienen. Nicht allzu reich, aber doch 
mit einigen gehaltvollen Aufsätzen ist auch die Volkskunde vertreten, am stärksten 
in dem Harzbande, der überhaupt, von dem kleinen Druck und dem etwas krausen 
und von Fehlern nicht freien Mitarbeiterverzeichnis abgesehen, den besten Ein¬ 
druck macht. Der Band ,,Berlin“ bringt nur sehr wenig Volkskundliches, dafür 
hübsche Proben aus älterer und neuester Berliner Literatur und berücksichtigt, 
wie auch der Ruhrband, besonders die moderne industrielle Entwicklung. Alle 
Bände sind mit vortrefflichen Abbildungen geschmückt, von denen die Riesen- 
gebirgsradierungen von F. Iwan und die Berliner Zeichnungen von W. Krain 
besonders gerühmt zu werden verdienen. Für Schulbibliotheken wie zur Veran¬ 
staltung von Heimatabenden dürften die Bände hervorragend geeignet sein. — (F.B.) 

Josef Karlmann Brechenmacher, Deutsche Sprachkunde auf der Grund¬ 
lage der Heimatsprache. In ausgeführten Lehrbeispielen. Stuttgart, Bong Sc Comp. 
1927. VIII, 505 S. 10 M. — Der deutsche Sprachunterricht ist von jeher eines der 
schwierigsten Probleme gewesen; eine falsche Handhabung führt nur zu oft zu 
dem traurigen Ergebnis, daß die Schüler gegen dieses Fach geradezu Widerwillen 
empfinden, das doch wie kein zweites geeignet ist, in das Wesen und Leben der 
Sprache überhaupt einzuführen. Die Umgestaltung des Unterrichts, die die letzten 
Jahre in den meisten deutschen Ländern gebracht haben, lest denn auch auf 
einen lebendigen, alle Erziehung?- und Kulturwerte der Sprache voll ausschöpfenden 
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deutschen Sprachunterricht besonderen Wert; mit Recht stellen die preußischen 
„Richtlinien“ Rudolf Hildebrands Werk als unvergängliches Vorbild hin. I 11 
seinem Geiste ist das vorliegende Buch geschrieben, das sich aus der Flut deutscher 
Lehrbücher, die sich jetzt über uns ergießt, durch Umfang und Eigenart deutlich 
hervorhebt. Es will dem Deutschlehrer, an dessen sprach- und kulturkundliche 
Kenntnisse heute die größten Ansprüche gestellt werden, nicht nur mit wissenschaft¬ 
lich einwandfreiem Material an die Hand gehen, sondern auch die zum Ziele führende 
Methode an immer neuen Beispielen weisen. So werden die Gebiete: Wortlehre, 
Wortbildungslehre und Leben und Wachsen der Sprache in einer langen Reihe 
von Musterlektionen behandelt. Wie im Einzelnen die Durchführung des ganzen 
Lehrplanes gedacht ist, welche Klassen und Schularten in Frage kommen usw. ist 
nicht gesagt; der Stoff ist so reich, daß er gewiß für mehrere Schuljahre auslangt. 
Wenn auch der Untertitel nicht etwa besagen soll, daß der Sprachunterricht von 
der Mundart auszugehen hat, so ist diese doch in reichem Maße zur Vertiefuhg 
und Verlebendigung herangezogen. Die norddeutschen Lehrer, die das Buch be¬ 
nutzen — möchten es recht viele sein —, werden hier entsprechend auf die eigene 
Heimatinundart zurückgreifen. Schwäbisch ist übrigens auch die bisweilen sehr 
kräftige Polemik des Verfassers gegen die oberflächliche Methode gewisser „Re¬ 
former“ des deutschen Unterrichts, wie denn überhaupt die äußerliche Stereotypie 
der Lehrproben immer belebt wird durch das lebhafte Temperament und allerlei 
glückliche Wendungen in der Ausdrucksweise des Verfassers. Die begrenzte Zeit, 
die für die Sprachkunde neben den vielen anderen Gebieten des Deutschunterrichts 
zur Verfügung steht, wird nicht erlauben, das ganze Buch mit den Schülern durch¬ 
zuarbeiten; aber auch nur eine Auswahl wird dem Lehrer für Methode und Stoff¬ 
sammlung eine unerschöpfliche Fundgrube, dem Schüler eine Quelle gründlichen 
Wissens um die Sprache und nicht zuletzt um die Volkskunde und damit wirk¬ 
licher „Erlebnisse“ bieten. — (F. B.) 

W. X. Brown, Change of sex as a Hindu story motif (Journal of American 
Oriental Society 47, 3 — 24). — Nachdem Bloomfield (Proceedings of the Am. 
Philosoph. Soc. 56, 1) über den Gestaltentausch in der indischen Dichtung ge¬ 
handelt hat, untersucht B. in übersichtlicher Weise das indische Erzählungsmotiv 
des durch Zauber, eine verwandelnde Quelle u. a. veranlaßten Geschlechtswechsels, 
das uns aus den griechischen Sagen von Teiresias und Iphis bekannt, in den 
europäischen Märchenschatz aber kaum übergegangen ist. — (J. B.) 

Arnold Büchli, Schweizersagen, nach H. Herzog hsg. Leipzig und Aarau, 
H. R. Sauerländer & Co. (1926). 285 S. 6,50 M. — Herzogs Schweizersagen für 

Jung und Alt dargestellt v. J. 1871 gaben eine nach Kantonen geordnete Blüten¬ 
lese aus den früheren Aufzeichnungen, der 1882 noch ein zweiter Band folgte. 
In der neuen, mit Bildern gezierten Bearbeitung hat Büchli die Anordnung ent¬ 
sprechend dem sachlichen Prinzip der Brüder Grimm geändert und die ungleich¬ 
artige Erzählungsart der bald trockenen und stumpfen, bald novellistisch aus¬ 
gemalten Stücke einheitlicher gestaltet. Leider sind alle Quellennachweise fort- 
szeblieben. — (J. B.) 

Carl Calliano, Xiederösterreiehischer Sagenschatz. 3. Band (Heft 11 — 15). 
Wien, Heinrich Kirsch [1926]. 248 S. — Nicht weniger als 315 Nummern enthält 
der 3. Band der oben 35, 60 angezeigten Sammlung, darunter auch mehrere Märchen 
(vom Bärenhäuter, Schneider und Riesen, Hasenhüter, den vier Wünschen u. a.). 
Die gedruckten Quellen sind jedesmal, wenn auch ohne Seitenzahl, namhaft ge¬ 
macht. — (J. B.) 

Reidar Th. Christiansen, Et norsk eventyr i Danmark. Maal og Minne 
1926, 188—196. — Es ist Basiles ‘ Corvetto’, der von seinen Brüdern verleumdet 
drei Wunschdinge stehlen muß (Bolte-Polivka, Anm. 3, 33). 

Raffaele Corso, Reviviscenze. Studi di tradizioni popolari italiane. Serie 
prima. Catania, Guaitolini 1927. X, 125 S. 12 L. — Wie der Titel besagt, handelt 
es sieh um Anschauungen und Gebräuche, die, für das Altertum bezeugt, dann 
aber vielfach für abgestorben gehalten, dank ihrer in der Seele des Volkes tief 
verwurzelten Lebenskraft immer wieder aufleben. Italien mit seinen engen Be¬ 
ziehungen zum Altertum und seiner verhältnismäßig noch ungebrochenen Volks¬ 
natur ist für solche Erscheinungen ein besonders fruchtbares Feld, und so hat 
der verdienstvolle Herausgeber des Folklore Italiano eine reiche Ernte ein¬ 
gebracht. Die Mehrzahl der Aufsätze der Sammlung behandelt Themen aus der 
sexuellen Volkskunde und bildet somit eine Ergänzung zu des Verf. Werk über 
das Geschlechtsleben des italienischen Volkes (Beiwerke zur Anthropophyteia VII), 
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so: Heilung von Geschlechtskrankheiten durch Vorkehr mit reinen Personen, 
hiebest ranke, Gelüste und ,, Versehen“ der Schwangeren, Männerkindbett, Tri- 
noctiuiu castitatis nach der Hochzeit, Baumhochzeit und andere Hochzeits¬ 
bräuche, ferner den Kuß in der it. Volkspoesie, den Schwank vom Verbrecher, 
der lieber gehängt als durch ein böses Weib vom Galgen befreit sein will, die 
Heilung des Bruches (besonders durch den bekannten Brauch des ,,Durchziehens“). 
Die besonnene Kritik Corsos im Heranziehen der Parallelen wie die Fülle der 
sorgfältig verzeichneten Literatur machen das Buch zu einem wertvollen Beitrag 
der in Italien] neu erwachenden volkskundlichen Studien. — (F. B.) 

Georges Dubarbier, La Chine oontemporaine politique et economique. 
Paris, Geuthner, 1926. VIII, 373 S. 50 Fr. — In diesem Buche wird auch der 
Deutsche für die Beurteilung Chinas (als Absatzgebiet usw.) vieles finden. Der 
erste Teil enthält eine Übersicht über die Geschichte Chinas vor allem in bezug 
auf die innere Politik seit den letzten Jahren der Mandschudynastie bis zum Jahre 25. 
Im zweiten Teil folgt dann eine Schilderung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
(Finanzen, Handel, Industrie, Bergwerke, Landwirtschaft und Verkehrswege) 
auf Grund der statistischen Quellen. — (Ulrich Berner.) 

Eclogae Graeeolat inae. Leipzig, Teubner 1925/26. — Entsprechend 
den Forderungen der Reform vom Jahre 1925, im altsprachlichen Unterricht 
die innere Verbindung der antiken mit der deutschen Kultur besonders zu be¬ 
tonen, sind in die Reihe der unter obigem Titel erscheinenden billigen Lesehefte 
(je 0,80 M.) auch mehrere ausgewählte Texte aufgenommen, die wegen ihres volks- 
oder dcutsehkundlichen Inhalts an dieser Stelle eine Erwähnung rechtfertigen. 
Ganz der Volkskunde gewidmet ist Nr. 15: Humanisten zur deutschen Volkskunde, 
Stücke aus Enea Silvio Piccolomini, Celtis, Bohemus (hsg. v. F. Boehm und 
E. L. Schmidt), daneben wären zu nennen Nr. 30/31: Schimpf und Ernst des deut¬ 
schen Mittelalters im lateinischen Gewand, u. a. Legenden, Sagen, Tierdichtung, 
Schwänke (W. Haß), Nr. 32/33: Welt und Leben des deutschen Mittelalters im 
lateinischen Gewand (M. Carstenn). Manche volkskundliche Quellenstelle enthalten 
auch die Hefte Nr. 2: Quellen zum Leben Karls des Großen (G. Frenken), Nr. 6: 
Lateinische Gedichte des MA. (A. Kurfeß), Nr. 16: Ausonius: Mosella und Bissula- 
gedichte (A. Kurfeß), Nr. 19/20: Germanen und Römer (H. Wachtier). Wenn 
auch die Klassiker ihre vorherrschende Stellung im altsprachlichen "unterricht 
nie verlieren dürfen, so sind doch zur gelegentlichen Abwechslung und zum Ge¬ 
brauch in den ‘Freien Arbeitsgemeinschaften’ diese Auswahlen aus ferner liegenden 
Gebieten empfehlenswert und werden, wie zahlreiche Erfahrungen bereits beweisen, 
von den Schülern meist mit dankbarem Interesse vorgenommen. — (F. B.) 

Paul Eisner, Volkslieder der Slawen, ausgewählt, übersetzt, eingeleitet und 
erläutert. Leipzig, Bibliographisches Institut [1926]. 32, 560 S. (Meyers Klassiker- 
Ausgaben.) — Die Bedeutung des vorliegenden Werkes ruht darin, daß es auf 
Grund der reichen Sammlungen slawischer Volkslieder eine charakteristische 
Auswahl der lyrischen Stücke in geschmackvoller Verdeutschung darbietet, wobei 
das rassenpsychologisch und kulturhistorisch Bezeichnende hervorgehoben wird. 
Seitdem J. Wenzig vor einem Jahrhundert (1830) ein schmales Bändchen ‘slawischer 
Volkslieder’ herausgab, ist ein solcher Versuch, der zugleich ausgedehnte Sprach- 
kenntnisse erfordert, in Deutschland nicht gemacht worden. Eisner scheidet die 
epischen Lieder aus, da für die serbische Kleinepik bereits gute Verdeutschungen 
vorliegen und für die russischen Bylinen von ihm selber eine Übertragung vor¬ 
bereitet wird. In elf Abteilungen führt er die Lyrik der verschiedenen slawischen 
Stämme von den Großrussen bis zu den Bulgaren vor; in dem großrussischen 
Teil wirken besonders eigenartig die Mädchen- und Frauenlieder, voll Lebens¬ 
durst und bitteren Klagen über die Mißhandlungen des Eheherren, in den serbo¬ 
kroatischen und bulgarischen Abschnitten vereinigen sieli die Reize orientalischer 
und europäischer Liebeslyrik. Hier war es nicht möglich, den daktylischen Rhyth¬ 
mus der Originale wiederzugeben, der Übersetzer wählte dafür das in den übrigen 
slawischen Liedern herrschende troehäische Maß, meist ohne Endreim. Seine 
Sprache ist durchweg gewandt, Härten, wie das öfter erscheinende Masculinum 
‘ Schwieger’ statt ‘Schwäher’, selten. Dankbar sind wir für die voraufgeschickte 
Einführung, die auch auf die Melodien eingeht, und für die auf S. 484 —550 folgenden 
Anmerkungen, die willkommene sachliche Erläuterungen bieten, ohne sich auf 
gelehrte Literaturnachweise oder Vergleichung anderer Literaturen einzulassen. 
Hier bleibt es dem Leser überlassen, sich über die Wiederkehr verbreiteter Motive 
wie Natureingang, Nachtigall als Botin, Herzensschlüssel, Nonnenklage, Vogel¬ 
hochzeit, Wochentage usw. zu freuen. Nur als Beispiel notiere ich ein paar deutsche 
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Parallelen: iS. 174 Erk-Böhmc, Liederhort Nr. 418 (‘Mit Lust tat ich ausreiten’); 
S. 1S4 ebcl. 4<>0 (der unbeholfene Liebhaber); iS. 191 ebd. 1298 (‘Ei du feiner Reiter’; 
doch sind die Rollen von Mädchen mul Liebhaber vertauscht); S. 243 ebd. 8 (die 
verwunschene Tochter): S. 259 ebd. 1748b (verschiedene Instrumente); S. 120 
(Bruder und Schwester) oben 28, 72: S. 248 (Mädchen als Krieger) R. Köhler, 
KL Sehr. 3, 221: S. 253 Tod und Jedermann (oben 20, 181 1 ); S. 255 (Streit von 
Leib und Seele) H. Jantzen, Das dt. Streitgedicht 1898 S. 13. 58; S. 301 (Jägers 
Begräbnis) 51. v. Schwind, Die guten Freunde (Münchner Bilderbogen 44). — (J. B.) 

Franz M. Feldbaus, Iva-Pi-Fu und andere verschämte Dinge. Ein fröhlich 
Buch für stille Orte mit Bildern. Berlin 1921. Privatdruck. 320 S. Ganzleinen 
8 M. ( Quellenforschungen zur Geschichte der Technik, Berlin-Tempelhof, Sachsen¬ 
ring 28/27.) — Die Ausführungen A. Martins über den Abtritt (oben 38, 189) geben 
Veranlassung auf dieses Buch hinzuweisen, das als Privatdruck wenig bekannt 
geworden ist. Obwohl seiner Anlage nach für leichte Unterhaltung bestimmt, 
enthält der schmucke Band eine große Zahl verläßlicher Abbildungen und Be¬ 
schreibungen von Abortanlagen der ältesten Zeit bis auf die Gegenwart. Daneben 
werden behandelt: Klvstiere, Nachtgeschirr, Bettflaschen, Straßenschmutz, 
Flohfallen, Keuschheitsgürtel u. a. in. Peinlich genaue Quellenangaben und ein 
Schlagwortverzeichnis beweisen, daß der Verf. doch nicht nur der Unterhaltung 
dienen wollte. — (Oskar Ebermann.) 

Hans Findeisen, Kinderleben bei einem sibirischen Polarvolk. S.-A. aus 
„Erdball“ Nr. 3, 8 S. mit 4 Abb. Nach Sjeroschewskijs Werk über die Jakuten 
(Petersburg 1898). — Zur Landeskunde der Mongolei. S.-A. aus „Koloniale Rund¬ 
schau“ Jahrg. 1927. H. 4/5. 7 S. — Landkarten der Naturvölker. Die Karto¬ 
graphie bei den amerikanischen und nordasiatischen Polarvölkern. Nach B. F. 
Adler, Karty pcrwobytnich narodow (Petersburg 1910). „Der Stein der Weisen“4, 2. 

A. H. Francke, Geistesleben in Tibet. (2. Heft der Allgemeinen Missions¬ 
studien, lirsg. von J. Richter und M. Schiunk). 24 Abb. auf Tafeln. Gütersloh, 
Bertelsmann 1925. 80 S. 4 M. — Die neue Schrift, die uns dieser unser bester 

deutscher Tibetkenner geschenkt hat, stellt einen Typus in der deutschen Tibet¬ 
literatur dar, wie er bisher noch nicht vertreten ist. Frei von jedem wissenschaft¬ 
lichen Ballast führt uns der Verf. in angenehmem Plauderton die geistige Kultur 
der Tibeter vor Augen und belebt seine Darstellung durch Auszüge aus Berichten 
und Übersetzungen von Missionaren der Brüdergemeinde, die seit mehr als siebzig 
Jahren in Westtibet tätig ist und sieh um die Erforschung der dortigen Literatur 
und Kultur große Verdienste erworben hat. Verf. hat im Verlauf seines vierzehn¬ 
jährigen Aufenthaltes in Leh, der Hauptstadt des ehemaligen westtibetischen 
Reiches, das bis zum Dograkrieg (1834 —1841) bestand, gute Gelegenheit gehabt, 
das echte tibetische Volksleben in all seinen Äußerungen zu studieren; und während 
die meisten der Tibetisch treibenden Gelehrten nur am Buddhismus interessiert 
sind, hat Francke vor allem die nicht-buddhistischen Seiten des tibetischen Lebens 
zum Gegenstand seines Studiums gemacht. Durch das vorliegende Buch, das mit 
wohl gelungenen Aufnahmen und Zeichnungen geschmückt ist, erhalten wir einen 
zuverlässigen Überblick über Schrift und Sprache, Geschichtsschreibung, Über¬ 
setzungsliteratur, Volksepen, Bon-Religion, etwas über die buddhistische Literatur, 
Volkskunde und über die Literatur der christlichen Missionare. Ich kenne keine 
andere Schrift, die so geeignet ist, auch in weiteren Kreisen eine verläßliche Vor¬ 
stellung von der geistigen Kultur der Tibeter zu geben, wie die vorliegende. — 
(Walter Fuchs.) 

Jorge M. Furt, Arte Gauchesc-o. Motivos de Poesia. Buenos Aires, J. Rol- 
dan y Cia. 1924. 203 S. — Eine Blütenlese volkstümlicher argentinischer Dichtung, 
nach Motiven geordnet. In deren Mittelpunkt steht die Liebe, in den verschiedenen 
Tonarten der Werbung, des Besitzes, der Treue, der Kampflust, der Trennung, 
der Verlassenheit, der Trauer, der Verachtung. Dazu gesellen sich die Motive 
der Schelmerei und des Spottes sowie der weisen Lehre. Den bescheidenen Strauß 
umschlingt anmutige Plauderei, die aus der Landschaft, aus den Situationen des 
ländlichen Lebens, aus der Blutmisclmng des Gauchos das Besondere dieser primi¬ 
tiven poetischen Gattung ableitet. Der Verfasser stützt sich dabei auf die von 
ihm in zwei Bänden herausgegebene Gaucholiedersammlung ‘Cancionero populär 
rioplatense’, Buenos Aires 1923f., ohne sonst irgendwie auf Literatur und Forschung 
Bezug zu nehmen. — (E. L. Schmidt.) 

Gerhard Gesemann, Studien zur südslawischen Volksepik. Erste Folge. 
Veröffentlichungen der Slawischen Arbeitsgemeinschaft an der deutschen Uni- 
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vorsitüt in Prag, 1. Reihe, Heft 3). Rcichenberg, Stiepel 1026. — Der Verfasser 
bietet uns in dem vorliegenden Rande, den er dem verdienten Ethnologen der 
Relgrader Universität, T. Dordevie gewidmet hat, scclis ausgezeichnete Studien 
zur südslawischen Volksepik, in denen sich bereits der große wissenschaftliche Wert 
der von ihm herausgegebenen Erlanger Volks]iedersaminlung offenbart. 1. Die 
Vergleichung der Varianten des berühmten Liedes vom Heldentod des Vojvoda 
Prijezda (Vuk Kasadziö, Sopske Marodne pjesme, Staatsausgabe 2 Nr. 83) ergibt, 
daß die Erlanger Variante in jeder Beziehung die altertümlichste ist. — 2. In der 
zweiten Studie „Kacid und das Volkslied“ wird wahrscheinlich gemacht, 
daß Kacic für sein Lied ,, Kako Jankovic razbi Ormus Pasu na Orahovu “ ein Volks¬ 
lied benutzt hat, von dem das Lied Nr. 138 der Erlanger Handschrift eine Variante 
darstellt. — 3. Sehr überzeugend ist der aus der vergleichenden Betrachtung der 
Varianten abgeleitete Beweis, daß das Lied Lov na Bozic ‘ Die Jagd zu Weihnachten’ 
(Vuk, SNP. LLI 59) aus dem balkanischen Hajdukenmilieu stammt, von wo es 
nach Dalmatien gewandert ist. — Was das Jagen am Weihnachtstag srece radi 
des Glücks halber’ betrifft, sehe ich darin einen zu Jahresbeginn geübten Anfangs¬ 
zauber. Ln meiner Arbeit über die serbokroatischen Weihnachtsbräuche S. 115f., 
S. 169 führe ich zahlreiche Beispiele dafür an, daß am Christtag (dem alten Jahres¬ 
beginn!) Arbeiten begonnen werden, damit das Jahr über Glück und Segen auf 
ihnen ruht. — 4. Zu wertvollen neuen Ergebnissen gelangt Gesemann in seiner 
vierten Studie, in der das Drama ,,Die Hajcluken“ von J. St. Popovic (1806— 1856) 
in bezug auf seine volkstümlichen Elemente untersucht. — 5. Tiefen Einblick in 
das Schaffen des epischen Volkssängers gewährt uns die fünfte Untersuchung. 
An einem schlagenden Beispiel (Vuk, NP. IV S. 498: Andelko Vukovci i Sinan 
Kesedzija) wird gezeigt, wie ein begabter Sänger ein neues Ereignis durch Ver¬ 
wendung eines traditionellen Kompositionsschemas und der geläufigen Stilmittel 
besingt. — 6. Eine anziehende Studie über die Elußopfer im epischenVolkslied 
und in der Volkssage beschließt die Reihe der in glänzendem Stil geschriebenen 
und ungemein fördernden Abhandlungen, die interessante Exkurse (Nekrophilie, 
Glücksaberglaube usw.) und reiche Anregungen für die weitere Forschung bringen. 

— (Edmund Schneeweis.) 

Joseph E. Gillet, Como un rustico labrador engano a unos rnercaderes, 
a 16. Century folktale, reedited. New York 1926. 24 S. (aus Revue hispanicpie 68). 

— Dieser spanische Schwank ist ein Ableger des lateinischen Unibos (Grimm, 
KHM. 61); er lebt noch heute in Amerika fort. — (J. B.) 

Werner Gley, Die Besiedelung der Mittel mark von der slawischen Ein¬ 
wanderung bis 1624. Mit 17 Textabb., 2 Taf. u. 1 färb. Karte (Forschungen zum 
Deutschtum der Ostmarken. Im Aufträge der Preuß. Akademie der Wissenschaften 
hsg. von Hans Witte. 2. Folge 1. Heft). Stuttgart, Engelhorn 1926. 168 S. — 
Über die Besiedlung Brandenburgs liegen zahlreiche Einzelstudien vor; eine 
umfassende Untersuchung dieses großen Problems steht indessen noch aus. Auch 
die Giersche Arbeit beschränkt sich auf die Mittelmark; aber sie bringt viel Neues, 
sie erschließt Quellen, die bisher wenig Beachtung gefunden haben, und zeigt 
so viel zielsichere Methode und guten Blick für die Abwägung der Verhältnisse, 
daß durch die Untersuchung die Wissenschaft außerordentlich gefördert wird. 
Gley, ein Schüler von Prof. W. Vogel in Berlin, hat einen glücklichen Griff getan, 
als er die bisher noch ungedruckten Erbregister für die Forschung ausnutzte. 
Er zerstört dabei manche Legende, die sich seit einem Jahrhundert hartnäckig 
gehalten hat; er wirft aber auch neue Fragen auf, die der Beantwortung harren. 
Wie Ohnesorge für Holstein, Witte für Mecklenburg den Nachweis geführt 
haben, daß die Slawen keineswegs gewaltsam ausgerottet worden sind, so zeigt 
Gley an dem Nachleben slawischer Siedlungsformen und Wirtschaft auch für die 
Mittelmark den gleichen geschichtlichen Hergang. Andererseits erkennt er die 
von der Vorgeschichte erhärtete Tatsache, daß Germanenreste noch bis zum Ein¬ 
bruch der Slawen in der Mark sitzen geblieben, rückhaltlos an; er bestätigt diese 
durch Untersuchung der slawischen Ortsnamen, unter denen er eft altgermanisches 
Sprachgut bloßlegt wie bei der Endung ede, bzw. ithi (Niebede, Markede, Gelithi 
= Geltow). Zu Glindow, in dem er im Gegensatz zu Brückner den Forst emann- 
schen Stamm glind == Lattenumhegung erkennt, hätte er freilich in der Dolim- 
schen Arbeit über die Orts- und Flurnamen Schleswig-Holsteins (Ztschr. d. Ges. 
f. Schlesw.-Holstein. Geschichte 38, 199ff.) noch erheblich mehr Material für seine 
Ansicht gefunden. Ein bleibendes Verdienst des Verfassers ist der Nachweis der 
kleineren Flur und der Einhüfner als charakteristischer Form der slawischen Siedlung 
im Gegensatz zu den deutschen Mehrhüfnern. Damit ist ein fester Punkt gefunden, 
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der auch in anderen Gebieten die Scheidung zwischen deutscher und slawischer Orts¬ 
anlage ermöglicht, der wenigstens zuverlässiger ist als eine Berufung auf slawische 
Ortsnamen. Ein besonderer Gewinn ist die Rekonstruktion des alten Wegesystems 
auf Grund der Abgaben, die die Krüger zu zahlen hatten. Da zeigt es sich, daß 
die Hauptstraßen auch Krüge mit höheren Abgaben haben als die Nebenstraßen. 
Auf Widerstand stoßen wird wohl die Aufstellung der Ortsformen, bei der Gley 
Sonderformen erkennt, die nicht voneinander zu trennen sind. So sind sachlich 
die Abb. 1, 2, 3, 5 und 8 eigentlich die gleichen Stammformen. Er stellt zwar im 
Anschluß an Hennig (Boden und Siedlungen im Königreich Sachsen 1912) eine 
solche Spezialisierung als eine wissenschaftliche Forderung auf, aber er lehnt 
damit auch alle späteren Untersuchungen ab, die die zahlreichen Sonderformen 
auf wenige Urtypen zurückzuführen suchen. Das führt wie bei dem Runddorf 
zu falschen Schlüssen. Wenn er auch die vorslawische Herkunft dieser Siedlungs¬ 
form nicht verwirft, so wird doch die sonst klare Entwicklung dadurch verwirrt. 
So ist er dazu gekommen, in Kienitz und Neuendorf (Oderbruch) (S. 50) Haufen¬ 
dörfer zu sehen, während sie sich als ausgebaute und veränderte Rundlinge erkennen 
lassen. Das sind indessen im Verhältnis zu den Ergebnissen der ausgezeichneten 
Arbeit nur kleine Meinungsverschiedenheiten, die ihren Wert in keiner Weise 
abschwächen können. — (Robert 3Iielke.) 

31. J. bin Gorion (Berdyczewski), Die Sagen der Juden: 3Iose, jüdische 
Sagen und Mythen, übersetzt und hrsg. von Rahel und Emanuel bin Gorion. 
Frankfurt a. 31., Rütten & Loening 1920. XI, 418 S. Geh. 8 31. geb. 11 31. — 
Der vorliegende Band ist der vierte des 1913 begonnenen Werkes (vgl. oben 24, 97. 
332), das nach dem Tode des Verfassers von seinen Angehörigen fortgesetzt wird. 
Er ist H. Greßmann gewidmet und enthält manches für die Sagenforschung wert¬ 
volle Material. Die Grundlage bildet der biblische Bericht über 3Ioses Leben, 
der aber mit weiteren Ausschmückungen und Nebenpersonen umrankt wird. 
So treten in dem aus dem Sefer hajaschar übersetzten ersten Buche Gestalten 
des vergilischen Epos und der römischen Geschichte, Aeneas, Turnus, Hasdrubal 
und Hannibal auf; in den Midraschim, ans denen das zweite bis vierte Buch ge¬ 
schöpft sind, wird die Rolle Bileams, Aarons, der Prinzessin Bithja, die den Knaben 
aus dem Nil rettete, des Riesen Og erweitert, Engel und Satan treten auf, 3Iose 
wandert durch Himmel und Hölle wie später Dante, Gabriel und Semael streiten 
um 31 oses Seele. Auch Fabeln wie die vom Zwiebeldieb, dem die Wahl zwischen 
drei Strafen gelassen wird (S. 172. Zs. vgl. Litgeseh. 5, 129. 0, 350) oder von den 
beiden Hunden, die beim Angriff des Wolfes von ihrem Kampf ablassen (S. 321. 
Pauli, Schimpf und Ernst c. 400. Chauvin, Bibi, arabe 2, 150) sind eingestreut. 
Sehr nützlich sind die angehängten Register und Übersichten. — (J. B.) 

Joseph Götzen, Die Ortsnamen des Kreises Geilenkirchen im Zusammen¬ 
hang mit der Siedlungsgeschichte. Geilenkirchen, van Gils 1920. VII, 103 S. 
— Der Kreis ist für die Ortsnamenforschung sehr interessant, weil sieh hier keltische 
römische und fränkische Siedlungen finden. Dazu geht mitten hindurch eine 
Spraehseheide zwischen mittel- und oberfränkischer Mundart. Die Aufgabe die 
außerdem in Einzelfällen durch die heutige mundartliche Form noch verwirrt 
wurde, war also nicht ganz einfach; andererseits gaben die Kenntnis der 3Iundart 
und die häufig erhaltenen frühen urkundlichen Namen dem Verfasser die Richt¬ 
linien, nach denen er den weitaus größten Teil der Ortsnamen erklärt. Daß einzelne 
trotzdem im Dunkel bleiben, gibt Götzen bereitwillig zu, daß andere vielleicht 
nicht ganz Billigung finden, liegt in der Natur einer solchen Untersuchung. Das 
wichtigste Ergebnis ist indessen für die fränkischen Orte — sie sind die zahlreichsten 
—, daß sich an der Hand des sprachlichen 3Iaterials die Ent wieklung der Siedlungs¬ 
formen innerhalb des Kreises übersehen läßt. Einzelhöfe und Dorfsiedlungen, 
Heim- und Ingenorte (letztere spärlich) sind in recht charakteristischen Beispielen 
vertreten. Für ein fränkisches Gebiet gering sind die Hausenorte, die der Verfasser 
in die jüngste Siedlungsperiode verweist. Daß die Endung villare , nachdem sie 
als Lehnwort aufgenommen war, auch bei Neugründungen benutzt wurde, ist 
in Süddeutschland wiederholt beobachtet; für ein reinfränkisches Gebiet dürfte 
diese Tatsache wohl neu sein. — (Robert 3Iielke.) 

Otto Gruber, Deutsche Bauern- und Ackerbürgerhäuser. Eine bauteeh- 
nische Quellenforschung zur Geschichte des deutschen Hauses. 31 it 39 Abb. Karls¬ 
ruhe, G. Braun 1926. VIII. 102 S., geh. 3,80 31., geb. 5 31 — Jeder Hausforseher 
wird seine Freude an dieser Veröffentlichung haben. Gibt sie doch ein weitschich¬ 
tiges und gut durchgearbeitetes 3Iaterial, das durch die eingehende Berücksichti- 
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gung der Konstruktion nur selten zur Hand ist. Hier legt der Verfasser Beziehungen 
bloß, dir bisher — selbst von seinen Fachgenossen — nicht genügend beachtet 
worden sind. Die Krgebnisse eröffnen für die Hausforschung ganz neue Ausblicke; 
doch wird man ihnen nicht immer unbedingt beipflichten können. Das Unter¬ 
scheidende der Typen liegt nach Gr. in der Konstruktion des Dachstuhles, aus der 
er für das alemannische Haus (mit Einschluß des Schwarzwaldhauses) drei Typen 
erkennt, die er als ebenerdiges und gest el zt es Haus und als Ge höft baut en 
unterscheidet. Die Beobachtung, daß im Gegensatz zu dem Altsachsenhaus mit 
seiner Langsteilung das oberdeutsche Haus durch den Daehstuhl zu einer Quer¬ 
teilung des Einhauses gedrängt wurde, und daß das gestelzte Haus im Zusammen¬ 
hänge mit der Kleinbauernwirtschaft und anscheinend auch mit den Ingencrten 
steht, ist beachtenswert. Obgleich der Verfasser seine Typen als germanisch an¬ 
erkennt, gibt er auch den Einfluß römischer Bauüberlieferung zu. Entgangen 
ist ihm — wenigstens hat er es nicht ausgesprochen —, daß auch das Haus der 
Inselfriesen mit seiner inneren Ständerkonstruktion ein gestelztes Haus ist; auch 
berücksichtigt er nicht die Möglichkeit, daß sein ebenerdiges Haus aus einem ver¬ 
tieften Hause hervorgegangen sein könnte, was für die Dachkonstruktion von 
Einfluß sein müßte. Die Rekonstruktion des Hauses der Lex Bajuvaria ist sehr 
ansprechend, ln der Literatur fehlen K. Rhamm, der bereits auf die Pfosten 
des Schwarzwaldhauses hingewiesen hatte, und Hans Schwab, der 1914 die Dach¬ 
konstruktion zu einem unterscheidenden Merkmal der Bauernhausforschung ge¬ 
macht hatte. — (Robert Mielke.) 

B. Heller, Die Sage vom Sarge Josephs und der Bericht Benjamins von 
Ttidela über Daniels schwebenden Sarg (Mtschr. f. Gesell, u. Wissensch. des Juden¬ 
tums 70, *271 — 276). — Neuere Literatur zur jüdischen Sagenkunde (ebd. 70, 
385 — 410 über die Werke von H. Gunkel, P. Saintvves und J. G. Frazer). — Quel¬ 
ques problemes relatifs aux legendes juives ä propos des Exempla of the rabbis, 
publies par M. Gaster (Revue des etudes juives 81, 1 — 26). — Notes de folk-lore 
juif, 1. Le saut de pourim. 2. L’effet des prieres pour les morts. 3. Le life-token 
(ebd. 82, 301 — 316). — Härom a daru (Ethnographia 1926, 57 — 72. Überlieferungen 
über weibliche Verstocktheit, im Anschluß an Tompas Gedicht: Drei waren die 
Kraniche). 

Carsten Höeg, Les Saracatsans, une tribu nomade grecque. 2 vol. Paris, 
Champion — Kopenhagen, Pio-Branner 1925/26. XX, 312. 212 S. — Die Mono¬ 
graphie des dänischen Sprachforschers ist in ihrem Hauptteil der Mundart der 
Sarakatsanen, eines in Epirus an und auf dem Pindus, in Thessalien, Mazedonien 
in äußerst altertümlichen Formen lebenden und bisher wenig erforschten Nomaden¬ 
stamms vermutlich altgriechischer Abstammung gewidmet. Doch hat der Ver¬ 
fasser bei seinem längeren Aufenthalt unter diesen Wanderhirten auch nicht un¬ 
beträchtlichen Stoff volkskundlicher Art gesammelt, den er in einer ‘Notice Ethno- 
graphique’ (S. 1 — 94) an den Anfang des Werkes stellt, ohne auf Vollständigkeit 
irgendwelchen Anspruch zu erheben. Als besonders interessant sei angemerkt: 
Untergeordnete Stellung der Frauen, denen der größte Teil aller Arbeit, so der 
Bau der äußerst primitiven Rundhütten obliegt: vom Vieh haben sie sich nur 
um die weniger geachteten Ziegen zu kümmern, während die Männer die Schafe, 
in denen der Hauptreichtum besteht, versehen. Patriarchalische Stellung des 
Tselingas, des Vorstehers einer Gruppe (stani); höchst altertümliche Flöten; aus¬ 
führliche Beschreibung einer vom Verfasser mitgemachten Hochzeitsfeier, be¬ 
merkenswert dabei die Bedingung, daß die als Festführer fungierenden Burschen 
^ ater und Mutter noch lebend haben müssen (vgl. die a/.tig der Antike); wenig 

Nachrichten über Aberglauben, da die S. nicht gern darüber sprechen. — Der 
zweite Band enthält wertvolle Proben der griechischen Volksliteratur, nämlich 
18 Märchen und 60 Lieder. Bei den ersteren hat Höeg der phonetischen Wieder¬ 
gabe des Textes eine gemeingriechische Übersetzung und kurze Inhaltsangaben 
beigefügt: Nr. 1 ‘Die drei Orangen’ stimmt zu Hahn, Griech. Märchen Nr. 49, 
vgl. Bolte-Polivka, Anm. 2, 125. — 2. ‘Der Tränensohn’ ist die treulose Mutter 
(Hahn 65, Bölte-P. 1, 551. 3,1). — 3. ‘Die Macht des Wunsches’, Basiles Pervonto 
(Hahn 8. Bolte-P. 1, 488). — 5. ‘Der Zauberlehrling’ (Hahn 68. Bolte-P. 2, 63). 

— 6. ‘Treue Liebe’ (Aarne Nr. 881. Magelone). — 7. ‘Der Teufel im Kloster’ (bulga¬ 
risch bei Leskien, Balkanmärchen nr. 13). — 8. ‘Fürchten lernen’ (Bolte-P. 1, 32). 

— 9. ‘Der geäffte Teufel’ (Hahn 18. 23. Bolte-P. 3, 333). — 10. ‘Der Hahn des 
Alten (Hahn 85. Bolte-P. 1, 258). — 11. ‘Lügenwette’ (Hahn 39. 59. Bolte-P. 
2, o02). — 12. ‘Abderitenstreielie’ (Aarne Nr. 1200 —1349). — Die zweite Hälfte des 
Bandes enthält einen nach sachlichen Kategorien geordneten Wortschatz der 
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Saracatsanen mit mancherlei volkskundlich wichtigen Plinzelheiten, sowie ein 
Verzeichnis der Namen und Fremdwörter. — (J. B. und F. B.) 

13. H. van t Hooft, Das holländische Volksbuch vom Doktor Faust. Haag, 
M. Nijhoff 192b. 4 Bl., 193 S. gr.-8° mit 20 Abbildungen. 0 Gulden. — 1592, 

fünf Jahre nach dem Erscheinen des ersten deutschen Faustbuches, übertrug es 
der Dordrechter Stadtarzt Carolus Battus (Batten) ins Holländische. Seinem Werke 
gilt die vorliegende ausführliche, mit echt holländischer Gründlichkeit geführte 
Untersuchung. Herr vaiVt Hooft gibt eine authentische Biographie dieses um 
1540 zu Cent geborenen und nach 1017 gestorbenen Lutheraners, die in einem 
um 1750 gedruckten Totengespräch mit seinem Enkel romanhaft ausgeschmückt 
war, und bespricht seine medizinischen Schriften. Er weist den ungenannten 
Drucker und den Verleger des Faustbuches in den Dordrechtern Jan Canin und 
Jasper Troyen nach und zeigt in sorgsamer Vergleichung mit den zahlreichen 
deutschen Drucken, daß Batten die Ausgabe C der Spießsippe benutzte und sich 
neben absichtlichen Abweichungen auch ein paar Mißverständnisse zu Schulden 
kommen ließ. Auf sein Werk gehen alle späteren holländischen Faustbücher, 
deren Bibliographie auf S. 137—149 gegeben wird, zurück; eine Benutzung des 
gleichzeitig zu Einerich 1592 veröffentlichten, jetzt verschollenen holländischen 
Faustbuches, dessen Verleger B. Wvlicx 1597 auch das Wagner-Volksbuch hollän¬ 
disch herausgab, ist durchaus unwahrscheinlich. Auffällig ist, daß trotz der vielen 
Auflagen des Faustbuches der Name der Hilden in der holländischen Literatur 
nur selten erwähnt wird. Doch ist seine Geschichte in der Volkssage an zwei Orten 
Hollands lokalisiert worden: in Schloß Waardenburg an der Waal und in Leeu- 
warden. Die Waardenburger Sage stammt aus dem Anfänge des 18. Jahrhunderts 
und zeigt den Einfluß des katholisch gefärbten Puppenspiels; aber der Teufel, 
der den Helden schließlich in die Hölle reißt, führt den im 17. Jahrhundert aus 
Java importierten Namen Joos, wo das portugiesische Wort für Gott (deos) zur 
Bezeichnung eines chinesischen Teufels geworden war. Die Leeuwardener Faust¬ 
streiche dagegen stammen aus dem Volksbuche her. Ein besonderer Abschnitt 
der Untersuchung beschäftigt sich mit der Faustikonographie. Der bekannte, 
1607 entstandene Stich Christophs van Sichern (Faust und Mephostophiles), sowie 
die wohl durch Bühnenstücke angeregten Zeichnungen von Adrian Mathain (Faust, 
junges Weib, Teufel) und Rembrandt (Faust im Studierzimmer) werden allgebildet 
und besprochen und die Illustrationen der niederländischen Faustbücher und Bilder¬ 
bogen ebenso vorgeführt; sie sind zum Teil aus anderen Werken entlehnt, haben 
also keine ursprüngliche Beziehung zur Faustsage. Van’t Hoofts Werk bedeutet 
eine erhebliche Bereicherung der Forschungen über den Fauststoff; auch die bisher 
nicht erwähnten einleitenden Kapitel überden historischen Faust und die deutschen 
Volksbücher erweisen seine Beherrschung der vorhandenen Literatur. — (J. B.) 

Arthur Hübner, Die Lieder der Heimat. Breslau, F. Hirt 1926. 101 S., 

geb. 3 M. (Dei- Heimatforscher, hsg. von W. Schoenichen, Bd. 4). — In derselben 
Sammlung, die Hübner mit einer vortrefflichen Schrift über die Mundart der Hei¬ 
mat eröffnete (vgl. oben 35, 67), gibt er auch eine klare Anweisung zu fruchtbarer 
Sammelarbcit der heut im Volke lebenden Lieder und Belehrung über die Methoden 
und Ergebnisse der seitherigen Volksliedforschung. Er räumt zunächst auf mit 
der weichen, verträumten Vorstellung der Romantiker von dem dichtenden Volks¬ 
geist und warnt die Heimatforscher vor der naheliegenden Verwechslung der Affekt¬ 
werte mit den objektiven Werten des ihrer Landschaft eigentümlichen Lied¬ 
materials. Er verlangt unbedingte Treue der Aufzeichnung von Text und Melodie 
und regt zu Beobachtungen über Stand und Alter der Sänger, Ort und Zeit des 
Singens, Kritik und Eigentätigkeit des Volkes an. Im zweiten Teile geht er auf 
die Entstehung der Lieder ein, die Übernahme von Kunstliedern und die Verwertung 
formelhafter Wendungen in den im Volk entsprossenen Stücken, den Wandel 
des Geschmackes, sowie auf die durch Aushöhlung und Kontamination hervor¬ 
gerufenen Veränderungen und die sich im sprachlichen Ausdruck offenbarenden 
Stilschichten. Die kulturgeschichtliche und volkspsychologische Ausbeute einer 
solchen Betrachtung ist nicht gering, während man die mythologischen Reste 
im Volksliede und die Zuverlässigkeit seiner historischen Angaben früher meist 
überschätzt bat; der ästhetische Wert des Volksliedes aber darf nur aus seinem 
Boden heraus beurteilt werden. Diese Darlegungen erhalten durch faßliche Bei¬ 
spiele und ein gut ausgewähltes Literaturverzeichnis eine gediegene Stütze. — (J. B.) 

Jahrbuch für historische Volkskunde, hsg. von Wilhelm Fraenger. 
2. Band: Vom Wesender Volkskunst. Alit 92 Abbildungen. Berlin, Stubenrauch 
1926. VIII, 216 S. Geh. 20 M. — Von den Teilgebieten der Volkskunde erfreut 
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-iic*li die lange vernachlässigte Volkskunst in letzter Zeit eines besonderen Inter¬ 
esses in engeren und weiteren Kreisen: der deutsche Reiehskunstwart Edwin 
Redslob gibt eine umfassende Publikation der verschiedenen Zweige volkstüm¬ 
lichen Kunstgewerbes heraus und bereitet eine große Volkskunstausstellung in 
Dresden für das Jahr 1929 vor, der internationale Ausschuß für geistige Arbeits¬ 
gemeinschaft des Völkerbundes plant die Einberufung eines Kongresses für Volks¬ 
kunst. So kommt der 2. Rand des Jahrbuchs für historische Volkskunde, über 
dessen ersten oben 35/3(3, (32 berichtet wurde, zum rechten Zeitpunkt. Wie dort 
müssen wir uns bei der Überfülle des Gebotenen auf einige Hinweise beschränken. 
Der erste Teil beschäftigt sich mit Grundsätzlichem: A. Vierkandt behandelt 
Prinzipienfragen der ethnologischen Kunstforschung mit besonderer Hervor¬ 
hebung des Gegensatzes Evolutionismus-Apriorismus, H. Prinzhorn den Ur- 
vorgang der bildnerischen Gestaltung, ausgehend von G. Semper, als dem eigent¬ 
lichen Begründer der psychologischen (im Gegensatz zur historischen) Betrach- 
tungssweise, und das Wesen des Urvorgangs als Kampf zwischen Ausdrucks¬ 
entladung und formalem Gestaltungsprinzip geistreich und klar herausarbeitend. 
A. Haberlandt gibt in einem umfassenden Aufsatz über Begriff und Wesen 
der Volkskunst zunächst eine sehr lehrreiche Geschichte der Begriffsbildung, 
wiegt dann die Gemeinschafts- und individuellen Elemente in der Persönlichkeit 
des Volkskünstlers gegen einander ab und stellt eine Reihe von Grundtypen der 
Gestaltung auf (Abbildetendenz, Phantasiegestalten, Darstellung typischer Er¬ 
lebnisse, besonders der Hochzeit, technisch bedingte Ornamentik); er bekämpft die 
Einseitigkeit, alle Motive der Volkskunst auf zeitlose, mythische Elemente zurück¬ 
zuführen, wenn auch für gewisse Erscheinungen solche Beziehungen nicht abzuweisen 
seien. Zur Entwicklung einer künstlerischen Einheitlichkeit ist die Volkskunst 
ihrem Wesen nach nicht imstande, wenn auch häufig durch besondere Auswahl 
des Kunstzieles landschaftliche Sondergebiete geschaffen werden. — Die zweite 
Aufsatzgruppe ist Fragen der wissenschaftlichen Organisation gewidmet, Männer 
der Praxis, besonders der musealen, ergreifen das Wort: M. Haberlandt zeigt 
an mehreren Beispielen das Fehlerhafte nationaler Befangenheit beim Sammeln 
und Beurteilen von Erzeugnissen der Volkskunst und die Notwendigkeit ver¬ 
gleichender Betrachtung, W. Peßler entwirft Grundzüge zu einer Sachgeographie 
der deutschen Volkskunst, E. Hoff mann-Kray er bespricht summarisch die 
Sammelgrundsätze eines Museums für Volkskunde und tritt für eine in größeren 
Museen anzuwendende vergleichende Anordnung der Gegenstände ein, wogegen 
das geographische Prinzip in lokalen und regionalen Sammlungen angebracht 
sei. Für die Werke der Volkskunst gilt dies wie für alle anderen Objekte. — Zu 
einer dritten Gruppe sind drei Aufsätze über Spezialthemen vereinigt: Der von 
K. Spieß über den Mythos als eine der Grundlagen der Bauernkunst zeigt die¬ 
selben Vorzüge und Schwächen, wie Sp.s Werk über die Bauernkunst, große Detail¬ 
kenntnis und interessante Fragestellungen, aber eine starke Einseitigkeit und 
oft uferlose Kombinationslust. S. Erikson behandelt in einem durch zahlreiche 
Tafelbilder illustrierten Aufsatz die eigenartigen, in einigen Teilen Schwedens 
vom 16. bis 19. Jahrhundert gebräuchlichen Malereien bäuerlicher Meister auf 
Stoff, die als Wand- und Balkenverkleidung dienten. Bietet sich hier schon häufig 
Gelegenheit, auf die Frage des Verhältnisses der hohen und der niederen Kunst, 
des ,,gesunkenen Kulturgutes* 1 usw. einzugehen, so ist der umfangreichste, vom 
Herausgeber W. Fraenger selbst verfaßte Aufsatz des Buches über deutsche 
Vorlagen zu russischen Volksbilderbogen des 18. Jahrhunderts einer der inter¬ 
essantesten und lehrreichsten Beiträge zu diesem vielbesprochenen Thema, zu dem 
Fr. auch an zwei Stellen grundsätzlich in einer Weise Stellung nimmt, die auf 
die Diskussion zweifellos außerordentlich befruchtend einwirken wird. — Die 
Denkschrift des Reichskunstwarts E. Redslob zur Dresdener Volkskunst-Aus¬ 
stellung und eine kritische Bibliographie (Fehr, Fehrle, Fraenger, A. Haberlandt, 
Mackensen) bilden den Schluß des überreichen und vornehm ausgestatteten 
Buches, für dessen Erscheinen man dem Herausgeber und dem Verleger äußerst 
dankbar sein muß. — (F. B.) 

Richard Jente, The proverbs of Shakepeare with early and Contemporary 
parallels. (Washington University Studies vol. 13, 391 — 444. 1926.) — Die sorg¬ 

fältige, mit Berücksichtigung der früheren Bearbeitungen des Themas hergestellte 
Sammlung umfaßt 376 Sprichwörter, die auch in Sprichwörtersammlungen des 
16. und 17. Jahrhunderts nachzuweisen sind. Andere sprichwörtliche Redensarten 
und Ausdrücke blieben absichtlich ausgeschlossen. — (J. B.) 

Franz Jost es (f), Sonnenwende. Forschungen zur germanischen Religions¬ 
und Sagengeschichte. 1. Band: Die Religion der Keltogermanen. Mit 26 Abbil- 
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düngen. Münster i. W., Aschendorff 192<*>. VIII, 240 S., geh. 8 M. — Die Grand- 
idee des Werkes, in der ein guterTeil der Lebensarbeit des Münstersehen Germanisten 
(t 1925) niedergelegt ist, nämlich die Zurückführung der keltischen und germanistdien 
Religion auf orientalischen Ursprung, wird heute nur noch wenig Anklaug finden. 
Das beigebraehte Material ist erdrückend, aber nicht überzeugend, da es vielfach 
die nötige kritische Sonderung der Quellen vermissen läßt und mit unzähligen 
,,vielleicht“ u.dgl. durchsetzt ist. Die einseitige Tendenz, so ziemlich alle religiösen 
Vorstellungen auf die astralen Vorgänge, vor allem auf den Lauf der Sonne, zu¬ 
rückzuführen, gemahnt an überstandene Zeiten der Mythenforschung. Nordens 
Taeitusbuch wird in dem zweiten Teil, der die Religion der Germanen behandelt, 
gerade einmal als Fundstelle eines Zitates erwähnt; wie erfrischend wirkt dessen 
Klarheit z. B. in dem Kapitel über Odysseus und Asciburgium gegenüber dem 
gleichen Abschnitt des vorliegenden Werkes! — (F. B.) 

A. Kieslinger, Untersuchungen über die Entstehung von Volkssagen 
(aus der Wiener Zs. f. Volkskunde 31). Wien 1926. 12 S. — Das hier kurz skizzierte 
Problem, das wohl eine eingehende Behandlung verdiente, ist dieEntstehung einiger 
lokal bedingter Sagengruppen, die den Ursprung eines Ortsnamens oder einer 
Naturerscheinung (fossiler Tierreste, Felsformationen usw.) aus dem Gedanken¬ 
besitz des Naturmenschen erklären und das ihm Rätselhafte seinem Weltbilde 
einordnen wollen. Wir erinnern dazu etwa an die Wappensagen (oben 35, 102) 
oder an die Heimkehr der scheintoten Frau (oben 20, 362). — (J. B.) 

A. Kistner, Die Schwarzwälder Uhr. Mit 113 Abb. im Text. Karlsruhe, 
C. F. Müller 1927. 164 S. 3,40 M. (Vom Bodensee zum Main, Heimatblätter, lirsg. 
v. M. Wingcnrothf und H. E. Busse 31). — Die Darstellung der Geschichte 
einer so alten Spezialindustrie ist für die Volkskunde aus verschiedenen Gründen 
wertvoll und interessant. Von der Hand des kundigen Verfassers geführt begleiten 
wir die Uhrenmacherei im Schwarzwald von ihren Anfängen im 17. Jh. bis zum 
Großbetrieb unserer Tage, der für die Kunstfertigkeit und Bastellust der alten 
Bauernmeister keinen Raum mehr läßt. Werk und Gehäuse sind mannigfachen 
Wandlungen unterworfen; das äußere Gewand läßt einerseits alle Veränderungen 
und Verirrungen des Modegeschmacks erkennen, bezeugt aber andererseits einen 
bemerkenswerten Konservativismus bei einmal eingeführten und beliebt gewordenen 
Spezialitäten, z. B. der Kuckuksuhr. — (F. B.) 

Max Koch, Die Flurnamen der Gemarkung Thayngen im Kanton Schaff¬ 
hausen. Bern, Faid Haupt (Akademische Buchhandlung, vorm. Max Drechsel) 
1926. 203 S. 6,40 M. (,,Sprache u. Dichtung“, Forschungen zur Sprach- u. Literat ur- 
gesch. Herausgeg. v. Harry Maync u. S. Singer, Heft 35.) — Nur ein kleiner Be¬ 
zirk ist hier erforscht worden, aber mit einer vorbildlichen Gründlichkeit. Freilich 
steht solchen Arbeiten selten so viel Raum zur Verfügung wie in dieser bekannten 
Schweizer Sammlung. Der Verfasser konnte daher reichlich Belege geben. Jedem 
Worte, das er aus Volksmund gehört hat, hat er Literaturangaben vorausgesehickt, 
die naturgemäß meist alemannische Sammlungen, daneben aber auch Grimm, 
Förstemann, Heyne, Arnold u. a. Forscher berücksichtigen. Das große Literatur¬ 
verzeichnis, das er außerdem auf 32 S. voraufschickt, enthält die angeführten 
Werke, dazu aber noch eine chronologische Übersicht über die Belegstellen. Weiter¬ 
hin sind auch den alphabetisch geordneten Flurnamen stets die urkundlichen 
Auszüge angefügt. Daß bei einer solchen umsichtigen Bearbeitung eine reiche 
Ausbeute möglich war, bezeugen die etwa 450 Flurnamen, die auf der Feldmark 
gesammelt werden konnten. Eine grammatische Untersuchung über die Schreib¬ 
weise, die Laut Verhältnisse, die Entwicklung und den Verfall der Wörter und eine 
summarische Gruppierung beschließen das auch über den alemannischen Kreis 
hinausgehende inhaltreiche Buch. — (Robert Miel ko.) 

I. H. F. Kohlbrugge, Tier- und Menschenantlitz als Abwehrzauber. Mit 
180 Abbildungen und 2 Farbentafeln. Bonn, Schroeder 1926. 94 S. 4°. — Das 

Buch des Utrechter Gelehrten macht einen merkwürdigen Eindruck. Es bietet 
mehr, als der Titel besagt, da nicht nur die apotropäische Verwendung von Tier- 
und Menschengesichtern, sondern vielfach auch ganzer Dämonongestalten in tie¬ 
rischer oder menschlicher Bildung behandelt wird. Durch die>e Ausweitung des 
Gesichtskreises ist der ungeheure Stoff dem Verfasser sichtlich über den Kopf 
gewachsen. Zwar ist eine kapitelmäßige Gliederung nach den Hauptgebieten der 
Erde versucht, doch wird diese durch Hinweise nach rückwärts und vorwärts 
immer wieder durchbrochen, und anstelle eines klar sich gestaltenden Grund¬ 
gedankens findet man eine Fülle von Hypothesen, vorgetragen noch dazu in einer 
oft geradezu naiv anmutenden, vielleicht aus Sprachunkenntnis zu erklärenden 
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Au^drucksweise. Erfreulich sind nur die zahlreichen Abbildungen des überhaupt 
<ehr vornehm ausgestatteten Buches. — (F. 13.) 

Hermann Kügler, Da«; alte Riigianische Wolfslied. Brandenburgia 34 
(1025) 100 — 121. Nachträge und Berichtigungen, ebd. 35, 25 — 20. — Den zweiten 
Teil cliesei umfangreichen Schilderung einer Jagd auf einen angeblichen Wolf 
(in der Tat ist es ein Hund) hat Haas nach einer Stettiner Hs. in den Monats¬ 
blättern der des. f. J’omm. Gesell. 1804 herausgegeben; den ersten druckt unser 
Mitarbeiter hier zum erstenmal aus einer Stralsunder Hs. ab und versieht das Ganze 
mit erklärenden Anmerkungen, entnommen z. T. dem Plattdeutschen Wörterbuch 
von Carl Dähnert (1781), wo das Gedicht berücksichtigt ist. Vom Sprachlichen 
abgesehen bietet das breite Machwerk im einzelnen wenig Volkskundliches; der 
Hauptnnehdruck ist auf die Aufzählung und Charakterisierung der adligen und 
nichtadligen Jagdteilnehmer gelegt. Zu merken wäre der Aberglaube, daß man 
in den Zwölften den Wolf nicht einmal nennen dürfe (S. 117 Str. 11). Die Ent¬ 
stehungszeit setzt K. um 1655 — 1057. — (F. B.) 

Richard Kühnau, Oberschlesische Sagen geschichtlicher Art (Schlesisches 
Volkstum. Quellen und Arbeiten der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde, 
hrsg. v. Th. Siebs, Bd.2). Breslau, Hirt 1020. 538 S. Geb. 14 M. — Dem oben 35, 
131 besprochenen ersten Bande dieser Sammlung, Klappers Schlesischer Volks¬ 
kunde, reiht sich dieser langersehnte gleichwertig an; er vollendet zugleich vor¬ 
läufig Kühnaus große Sammlung schlesischer Sagen (Teubner 1010 — 1013), die 
wegen des Krieges und der Staatsumwälzung vorerst nicht hatte fortgesetzt werden 
können. Inzwischen hat der Herausgeber ja auch seine überaus wertvollen ‘Bres¬ 
lauer Sagen’ veröffentlicht (oben 35/36, 216) und so den vorliegenden äußerst 
reichhaltigen Band entlastet, der 531 Sagen enthält. Es fehlen noch die Xieder- 
schlesisehen Sagen, die auch ein Wort- und Sachverzeichnis zu beiden Bänden 
bringen werden. In fünf umfangreichen Abschnitten ordnet K. seinen Stoff: 
1. Bau- und Siedlungssagen. 2. Gebildsagen. 3. Flursagen. 4. Sagen von Personen 
und Geschehnissen. 5. Xaturgeschicht liehe Sagen. Zu allen kommen auf S. 511 
bis 530 noch 31 Nachträge. Im vierten Abschnitt fesseln besonders die 13 Sagen 
über den alten Fritz; manche Wandersage ist darunter, wie z. B. Nr. 454 Friedrich 
der Große und der Ackersmann, 456 Eulenspiegel. Nr. 379 wird in Xiederdeutsch- 
land vom alten Fritz erzählt (Bauer und Erbsen), in Oberschlesien von Franz 
Joseph I. Zu den Fragen „Was ist weicher als Flaum, süßer als Zucker, härter als 
Stein?“ die das Kind stellt, als es eingemauert wird, gibt Bolte-Polivka 3, 233 
Parallelen; dazu sind noch die reichen Angaben heranzuziehen bei Moses Gast er, 
The Exempla cf the Rabbis, London-Lpz. 1924, Nr. 434 und Anm. S. 266, auch 
Naumann, Primitive Gemeinschaftskultur 77f. — Zu Nr. 369 Wie die Rausener ge¬ 
neckt wurden vgl. Kügler, Das alte Riigianische Wolfslied; Brandenhurgia 34, 
W9—121 (dazu 35, 25 — 26); Bolte oben 36, 271 — 272; Heuer, Priegnitzer Sagen 
Nr. 76; G. Fr. Meyer, Plattdeutsche Volksmärchen und Schwänke Nr. 220ff. u. v. a. 
mehr. — Nr. 443 Die Geige aus Knochen ist das Märchen vom singenden Knochen. 
— Nr. 466 Der Teufel mit der Ochsenhaut in der Kirche = Bolte, Der Teufel in 
der Kirche, Zs. f. vgl. Lit.-Gesch. X. F. 11 (1897), 248-266. - Nr. 469 Wie der 
Stasianaus Köberwitz vom Lügen geheilt wird: Bolte-Polivka 2, 149ff. — Nr. 496 
Warum die Hunde immer einen fremden Hund hinten beriechen: Bolte-Pol. 3, 543. 
Aber natürlich muß ich es bei diesen spärlichen Hinweisen bewendenlassen; sie allein 
mögen schon erkennen lassen, welche reiche Ausbeute für die Wissenschaft das 
Werk verspricht. Immer gibt K. seine Quellen an. In einer gründlichen Einleitung 
(S. 17 — 28) behandelt er die Frage, was man unter einer geschichtlichen Sage zu ver¬ 
stehen habe und wie seine Einteilung zustande gekommen ist. — (Hermann Kügler.) 

Hans Künkel, Die Sonnenbahn. Eine Seelen- und Schicksalslehre. Jena, 
Diederichs 1926. 212 S. 5 M. — Das neue Werk des Verfassers des ,, Großen Jahres“, 
das ich oben 34, 123 besprach, fährt hier fort, die alte Astrologie für moderne Leser 
zuzurichten. Die sublunarisehe Welt zerfällt in den Ring des Merkur, der Venus, 
die Lebensmittel der Erde, den Ring des Mars und des Jupiter, zusammengefaßt 
vom Kelch des Saturn, und darüber erhebt sich Sonne und Mond. Das Rosen¬ 
kreuz in den sieben Regenbogenfarben ergänzt als Schluß des Buches die Dar¬ 
stellung, die aiich in der zweiten Abbildung der Lebensrose die Erdbahn in den 
Mittelpunkt setzt. Der Verfasser hofft von dieser Wiederbindung des Menschen 
Einfluß auf die Menschheit durch eine neue Auferstehung des alten Rosenkreuz¬ 
gedankens. Es ist das für ihn: „eine innere Anschauung der Gesetze des Un¬ 
bewußten“, wie sie Goethe einst gefordert hat. — (Ed. Hahn.) 
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Edith Kurtz, Ebcresehonzauber der Letten. (S.-A. ans dein H. v. Bruiningk 
zugeeigneten 23. Band der ‘Mitteilungen a. d. livländischen Geschichte’.) Riga 1926. 
16 S. — Das Material ist zum größten Teil der Märehensammlung von Lerchis- 
Puschkaitis entnommen und zeigt die Eberesche als Abwehnnittel gegen den 
Blitz, Teufel, Hexen, Kranklicits- und andere Dämonen, Xeidingc und Zauberer; 
ferner als Mittel übernatürliche Kräfte und Fähigkeiten zu erlangen. Die An¬ 
merkungen bringen reiche Literaturangaben über die Eberesche im Yolksaber- 
glauben überhaupt. — (F. B.) 

M. B. Landstad, Fra Telemarken, Skik og Sagn, efterladte Optegnelser. 
Oslo 1927. 96 S. (Xorsk Felkeminnelag 15.) — Als Fortsetzung der oben 36, 217 

angezeigten Sagen aus Telemark folgen hier hinterlassene Aufzeichnungen Fand¬ 
st ads über Festbräuche (Weihnacht, Ostern, Hochzeit, Taufe, Begräbnis), Volks¬ 
sagen von Kirchen, Überlieferungen über Tiere (Märchen von Fuchs, Elstern, 
Maus) und Kinderreime. Vergleichende Anmerkungen fehlen leider. — (J. B.) 

B. Läufer, Chinese Baskets. 2 S. Text. 38 Tafeln. 4°. Chicago 1925. Ficld 
.Museum of Natural Historv. Anthropological Design Serien Nr. 3. — Während 
die Korbtypen und die Technik der Korbherstellung in der alten und neuen Welt 
sowie in Ostasien auf den Philippinen schon seit längerer Zeit die Aufmerksamkeit 
der Ethnographen auf sich gezogen hatten, ist man an den Formen, wie sie China 
aufweist, bisher achtlos vorübergegangen. L. hat sich als erster in der vorliegenden 
Publikation der verdienstvollen Arbeit unterzogen, uns wenigstens eine Art der 
chinesischen Körbe in ihren Hauptmodellen vor Augen zu führen und so ein all¬ 
gemein zugängliches Vergleichsmaterial zu liefern. Im Gegensatz zu den einfachen, 
zweckmäßigen und dauerhaften Körben der Landbevölkerung Nord-Chinas sind 
es die kunstvoll gearbeiteten, oft reichverzierten der Mittel- und Südchinesen, 
deren ausgezeichnete Wiedergaben wir hier vor uns sehen. Ihre Zwecke sind nicht 
mit der Aufnahme von Lebensmitteln erschöpft; sie dienen vielmehr auch zur 
Aufbewahrung von Toilettensachen, Büchern, Schreibmaterialien und Speise¬ 
opfern oder Totenbeigaben in Gestalt von Eßwaren. Zum größten Teil sind die 
Körbe aus Bambus oder Holz hergestellt und mit Landschaftsbildern oder Genre¬ 
malereien auf schwarzem Laekgrund geschmückt; jedes Stück ist mit genauer 
Beschriftung versehen. Die Beschaffenheit des verarbeiteten Materials bringt 
es mit sich, daß Körbe, die über die Manjuzeit hinausgehen, kaum mehr erhalten 
sind. Dem Verf. ist unser aller Dank gewiß, unsern Blick auf diesen bislang so 
stiefmütterlich behandelten Zweig des chinesischen Kunstgewerbes gelenkt zu 
haben. — (Walter Fuchs.) 

Olivier Lerov, Essai d’introduction criticpie ä l’etude de l’economie primitive. 
Les theories de K. Buecher et I'ethnologie moderne. Paris, Geuthner 1925. XIII, 
136 S. 20 Fr. — Die Wirtschaftsverhältnisse der Naturvölker sind verhältnis¬ 
mäßig schlecht bekannt. Erst in der allerletzten Zeit macht sich ein stärkeres 
Interesse dafür bei den Ethnologen und Soziologen bemerkbar. Merkwürdiger¬ 
weise haben die Wirtschaftswissenschaftler sich kaum mit diesen Problemen be¬ 
schäftigt. Eigentlich hat von den Nationalökonomen nur Bücher für seine Theorien 
in umfangreichem Maße ethnologische Tatsachen herangezogen, doch ist seine 
.Methode dabei alles andere als einwandfrei gewesen. Darüber sind sich wohl alle 
Ethnologen und Soziologen einig, die sich mit den wirtschaftlichen Verhältnissen 
der Primitiven beschäftigt haben. L. zieht hier den Schlußstrich, indem er syste¬ 
matisch Punkt für Punkt die Methode Büchers einer berechtigten Kritik unter¬ 
zieht. Er kennzeichnet scharf den Grundfehler Büchers, nicht von derGesamtheit 
der Tatsachen auszugehen, sondern von herausgegriffenen Beispielen. Damit 
kann man natürlich alles und nichts beweisen. Bis dahin kann man wohl in fast 
allen Punkten L. zustimmen. Scharfen Widerspruch muß aber das Schlußkapitel 
hervorrufen, in dem L. nicht nur die Büchersche Art und Weise ablehnt, sondern 
überhaupt das Heranziehen primitiver Zustände für die Erklärung der der zivili¬ 
sierten Völker für zwecklos hält. Gerade das Gegenteil erscheint mir richtig. Erst 
wenn wir die Zustände der Primitiven erforscht haben werden, wird einige Klar¬ 
heit in den noch ziemlich wüsten Streit der Lehrmeinungen auf dem Gebiet der 
Soziologie und Nationalökonomie kommen. — (Ulrich Berner.) 

Ernst Lewy, Tscheremissische Texte 1: Text. Hannover, H. Lafaire 1926. 
64 S. — 2: Übersetzung. Ebd. VIII, 74 S. mit 3 Tafeln. — Unter den 60 Erzäh¬ 
lungen und Liedern, die Lewy 1916—18 aus dem Munde von zehn Kriegsgefangenen 
aufgezeichnet hat, befinden sich auch verschiedene bekannte Märchenstoffe, wieder 
Meisterdieb, die treulose Schwester, Soldat und Kaiser im Räuberhaus, die beiden 
Wandrer, Sesam tu dich auf, zu denen Parallelen nachgewiesen werden. (J. B.) 
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Ferdinand Liewehr, Die Ortsnamen des Kuhländchens (Veröffentlichungen 
der Slawistisehen Arbeitsgemeinschaft a. d. deutschen Universität in Prag. 1. Reihe, 
Heft 1). Reichenberg i. 13., Stiepel 1026. 80 S. 3,20 INI. — Das Kuhländchen, das 
sich an der oberen Oder zwischen den Ausläufern des Oesenkes und dem Jablunka- 
Oebirgc einklemmt, ist nach den Ortsnamen ursprünglich von Tschechen besiedelt. 
Drei Fünftel gehören in diesen, zwei Fünftel in den deutschen Spraehkreis. Doch 
hat sich die deutscheKimvanderung, die etwa um 1300 einsetzt, so erfolgreich geltend 
gemacht, daß viele alte Ortsnamen Doppelbezeichnungen haben, daß Gewerbe¬ 
orte deutsch sind, und daß besonders der Bergbau deutsche Siedler ins Land ge¬ 
führt hat. Über die Deutungen, soweit sie der sehr vorsichtige Verfasser angegeben 
hat, wird nur ein Slawist urteilen können. Ein Teil der deutschen Ortsnamen 
geht auf die Bergmannsspraelie zurück, ein anderer auf Personennamen. Zu dem 
Flußnamen Temnitz als Unterlauf des Luhabaches ist zu bemerken, daß es in 
Brandenburg nicht weniger als drei Flüsse dieses Namens gibt: Nebenflüsse der 
Lubst, der Plane und des Rhins, von denen der erstere vielleicht insofern einige 
Bedeutung hat, als die Lubst (Lubas, Lubasch, Lübbes, Lubes, Lubest, Lubis, 
Lubist, Lubosse, Lubs, Lubst, Lubus, Lupa, Lübs) an den kuhländischen Luha- 
bacli erinnert. — (Robert Mielke.J 

L. Mackensen, Die deutschen Volksbücher. Leipzig, Quelle & Meyer 
1027. XI, 152S.8M. (Forschungen zur deutschen Geist e.sgesehichte des Mittelalters 
und der Neuzeit, hsg. von P. Merker und W. Stammler 2.) — Der lange verachteten 
Literaturgattung der Volksbücher wird endlich ihr Recht. Auf die treffliehe biblio¬ 
graphische Grundlage von Heitz und Ritter (oben 36, 128) folgt eine stil- und 
stoffkritische Würdigung durch Mackensen, der uns schon von Görres' erster 
Übersicht dieses Gebietes einen Neudruck gab (oben 36, 126). Der Verf. zeigt 
das Eindringen der französischen Prosaromane in die adlige Gesellschaft Deutsch¬ 
lands im 15. Jahrh. und ihre durch rührige Bearbeiter und Verleger erfolgende 
Umwandlung in eine bürgerliche Unterhaltungsliteratur, sowie ihre Änderung 
in protestantischem Sinne und ihre moderne Stilisierung bis ins Judendeutsche. 
Diesen volkstümlichen Romanen folgten Volksromane wie der Fortunat, Eulen¬ 
spiegel, Faust, das Laienbuch, Ahasver. Das beiden Gruppen Gemeinsame in 
Stil und Begriffswelt und das Trennende der inneren Struktur bestimmt M. fol¬ 
gendermaßen: gemeinsam ist die Betonung des derben Lebensgenusses, der Wunder¬ 
sinn, in der Darstellung das Streben nach Kürze, die Übertreibung, Formelhaftes, 
Anreden an den Leser, Reimprosa, Fremdwörter, Lehrhaftigkeit; trennend erscheint 
. vor allem die durch den Charakter der Helden bedingte Einheitlichkeit in der 
ersten Gruppe und das Interesse an einzelnen Abenteuern und Geschehnissen 
im Volksroman. Ein besonderes Kapitel behandelt die angrenzenden Literatur¬ 
gattungen: Legenden (wie Griseldis, Genovefa), Kalender, Reisebeschreibungen, 
Los- und Zauberbücher. Da befremdet es einigermaßen, daß die Novellen Boccac¬ 
cios und die deutschen Schwankbücher des 16. Jahrhunderts unberücksichtigt 
bleiben. Offenbar hat die gewollte Beschränkung auf den Prosaroman dies ver¬ 
anlaßt. Ebenso wird der spanische Amadis unter den volkstümlichen Romanen 
angeführt, aber der 'Kimstroman’ Wiekrams ausgeschlossen. Durchweg ist die 
Untersuchung gründlich und anschaulich unter ausgiebiger Verwendung der 
neueren Forschungen geführt; die LTteile von Benz über den Stil der Volksbücher 
erfahren gelegentlich Kritik, Degerings Forschungen über den Roman der Schonen 
Magelone werden nicht erwähnt. — (J. B.) 

J. Manninen. Setude Ehitused (Die Bauten der Setukesen). Separat- 
druck aus ,,Eesti Rahva Muuseumi Aastaraamat I —II, Tartu (Dorpat) 1925 — 26. 
69 S. — Da der estnisch geschriebenen Schrift ein deutscher Anhang angefügt 
ist, so ist es möglich, die wertvollen Forschungen des Verfassers für die europäische 
Hausforschung zu nutzen, was die 61 Abbildungen allein nicht gestatten. Die 
Setukesen bewohnen die südöstliche Ecke Estlands, sind aber seit dem frühesten 
Mittelalter den Russen unterworfen und haben daher einen großen Teil ihres 
Volkstums dem russischen Einflüsse geopfert. Doch blickt aus dieser, besonders 
im Hausbau offensichtlichen Überdeekung noch manch eine ältere Erinnerung 
durch. Das Verhältnis der Riege zur Wohnstube und zur Tenne deutet an, daß 
die Setukesen sich dem russischen Einfluß nicht ohne Widerstand unterworfen 
haben. Andererseits aber zeigen einzelne Eigentümlichkeiten, daß bei diesem 
Volksstamm noch andere Einflüsse lebhaft waren als nur russische. Der Verfasser 
ist geneigt, alle unestnischen Elemente den Weißrussen zuzuschreiben. Vielfach 
mag das berechtigt sein: andererseits aber ist der Verdacht nicht abzuweisen, 
daß hier noch altnordische Einflüsse wirksam waren, die Weißrussen und Setu- 
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kesen berührt haben. So erinnert cler Doppelhof (Abb. 5, 6, 9, 46) an eine alte 
götländische Anlage, dem wieder zahlreiche Hofe zur Seite stellen, die Heikel 
(Journal de la Societe Finno-Ougrienne IV, 1888) als finnisch naehgewiesen hat. 
Sparrendach und Luftloch (der Verfasser bezeichnet es selbst als Windauge), 
ferner die Speicher, von denen Abb. 36 an die litauische lvlete erinnert, sprechen 
für altnordische Beziehungen. Wenn im allgemeinen die Setukesen für das est¬ 
nische Volkstum keine erhebliche Ausbeute versprechen — wenigstens nicht auf 
dem Gebiete des Hauses —, so ist das von Männinen veröffentlichte Material 
doch für die Geschichte der nord- und osteuropäischen Bauernhausformen von 
großer Bedeutung. — (Robert Mielke.) 

Alfred Martin, Die Therapie der Herzkrankheiten, besonders der Wasser¬ 
sucht, in meinem handschriftlichen Arzneibuch. (S.-A. a. d. Zentralblatt für 
Herz-u. Gefäßkrankheiten XVIII, 445 — 452.) — Die aus dem 16. —17, Jahrhundert 
stammende, im Besitz unseres Mitarbeiters befindliche Hs. enthält in ihren Re¬ 
zepten, wie die hier vorgclegtc Probe erweist, wertvolles Material volksmedizinischer 
Art, besonders für die Verwendung von allerlei Heilpflanzen und organischen 
Mitteln. Eng sind, wie zu erwarten, die Beziehungen zur antiken Heilkunst, wert¬ 
voll die z. T. auf eigenen, z. T. auf Xetolitzkys Untersuchungen beruhenden Fest¬ 
stellungen des tatsächlichen, cliemikalisch nachweisbaren Heilwertes gewisser 
Volksmittel. — (F. B.) 

Xino Massaroli, Anita Garibaldi nella leggenda romagnola. Faenza, 
F. Lega. 15 S., 3 Abb. (Estratto da ‘La Pie’ 1920, fase. 6.) — Garibaldi verbirgt 
sich auf der Flucht (1849) in einer Kirchenorgel hinter den Orgelpfeifen, flieht 
dann verkleidet mit Hilfe des Priesters; auf der Flucht verfällt seine schwangere 
Gattin in Scheintod und wird in aller Eile heimlich begraben; Vorübergehende 
entdecken die Leiche, deren eine Hand aus der Erde herausragt. Der Verf. weist 
nach, daß die Legende vom Tode Anita Garibaldis nur sehr wenig Legendarisches 
enthält, nämlich in der Hauptsache nur das Scheintodmotiv: die Auffindung der 
schlecht begrabenen Leiche mit der herausragenden Hand ist historisch. — (Walter 
Anderson.) 

Xino Massaroli, Canti popolari del Casentino. (Rispetti d’amore e di 
passione.) Rovereto, C. Tomasi 1924. 16 S. (Xozze Crespi-Pozzi.) — Toskanische 
Liebeslieder, aufgezeichnet vor einer Reihe von Jahren in Badia Prataglia. 8. 7— 10: 
Rispetti (amore lieto); S. 11 — 14: do. (amore triste); S. 15f.: Stornelli. — (Walter 
Anderso n.) 

Xino Massaroli, Diavoli, diavolesse e diavolerie nella tradizione popolare 
romagnola. La Pie 4 (1923), num. 3, p. 53 — 56; num. 7, p. 151. 152. 163. 164; 
num. 8, p. 173 — 175; num. 11, p. 256 — 260. — Interessante Schilderungen des 
Hexenglaubens derRomagna, vermischt mit Wissenschaft liehen Erklärungsversuchen, 
die allerdings oftmals recht bedenklich sind (dabei zeigt der Verf. hier, wie auch 
in seinen übrigen Schriften, das Bestreben, möglichst viel von der heutigen Volks¬ 
überlieferung aus dem klassischen Altertum oder gar aus den Traditionen der 
‘popoli vedici’ abzuleiten). Besonders interessant sind folgende Stellen: Lilith 
in der Volksüberlieferung der Romagna (S. 53f.); der Xußbaum von Benevent 
(S. 151 ff.).; die beiden Buckligen (S. 173 — 175. 256f., Bolte-Polfvka 3, 324); die 
grüne Eidechse (ramarro) warnt die heilige Familie durch einen scharfen Pfiff 
vor dem in eine Viper verwandelten Teufel (S. 257); bei der Ankunft zum Sabbat 
müssen die Hexen den teuflischen Schildwachen auf die Anrede ,,Ben vega chi ha 
d’ande“ mit der Parole antworten ,,Ben stega chi ha da ste“ (S. 258); der Tod auf 
dem Feigenbaum (S. 258f., Bolte-Polfvka 2, 174); Johannisbräuche (S. 259); 
der Knoblauch im Volksbrauch (S. 260). — (Walter Anderson.) 

Xino Massaroli, II Xatale nelle ninne-nanne di Romagna. 50 S. (Biblio- 
teca de ‘La Pie' n. 6: Estratto da ‘La Pie’ 1922, num. 12 e 1923, num. 5 — 6.) — 
Ausführliche Skizze der romagnolischen Weihnachtslieder, verglichen mit den¬ 
jenigen des übrigen Italiens und anderer Länder, besonders Spaniens, sowie mit 
den lateinischen Weihnachtsliedern des Mittelalters; viel ungedrucktes Material. 
Der zweite Teil (S. 32 — 50) behandelt speziell jene Wiegenlieder, die der Jungfrau 
Maria in den Mund gelegt werden und von denen das italienische Volk annimmt, 
daß sie tatsächlich von ihr selbst gesungen worden seien. — ('Walter Anderson.) 

Xino Massaroli, Xovellistica romagnola (feli fulandi). La fola dal purtu- 
gali. La Pie 5 (1924), num. 11 — 12, p. 269 — 275. — Eine in der Mundart von Bagna- 
cavallo aufgezeichnete Fassung des Märchens vom Erdmänneken (Aarne 301A); 
der ‘mago dalle sette[!] teste’ hat nur ein Auge mitten auf der Stirn und wird 
schlafend mit einem zugespitzten Pfahl geblendet: also Einfluß des Polyphem- 
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märchens (Aarno 11H7). — Der Hrsg, schreibt mir, daß er seine an verschiedenen 
schwer erreichbaren Stellen publizierten und zum Teil noch ungedruckten Märchen- 
aufzoiehnungen in Buchform zu veröffentlichen beabsichtige; dies könnte nur 
aufs wärmste begrüßt werden. — (Walter Anderson.) 

Xino Massaroli, Novellistiea della Romagnola (foli fulandi). Fola II: 
Sandron e e’ Megh dal Seit Test. Faenza, A. Montanari 1925. 14 S. 4°. 3 Lire. 

(Estrattn da ‘La Pie’, nov. — die.) — In der vorliegenden Form scheint das Märchen 
eine freie Dichtung des letzten Erzählers zu sein: mit Hilfe eines ihm wohlgesinnten 
Deist es befreit sich Sandrone aus dem Gefängnis und rettet später eine Königs¬ 
tochter aus der Gewalt des Mago dalle sette teste; eingeflochten ist die Geschichte 
von den drei genasfiihrten Freiern (als Toter, Engel und Teufel verkleidet): Aarne 
D4U; Pauli, Schimpf u. Ernst c. 220. — ('Walter Anderson.) 

Xino Massaroli, Paganesimo ed umanesimo nella letteratura populäre 
romagnola. Divagazioni di un folklorista romagnolo. Varesc, Tipografia Sociale 
1022. 55 S. 3 Lire. (Bibliotcca della ‘Pie’ Xr. 3: [Estratto della rivis.ta ‘La Pie’ 1920, 
fase. Ile 12.) — Interessante folkloristische Plaudereien, wertvoll deshalb, weil 
der Verfasser einer der besten Kenner der romagnolisehen Volksüberlieferungen 
ist und auf Schritt und Tritt seine eigenen unveröffentlichten Aufzeichnungen 
zitiert. Es wird eine [Menge von Gegenständen berührt, die man dem Buchtitel 
nach keineswegs behandelt zu finden erwartete: St. Antonius in der Volkstradition 
(S. 7 — 9), die Christophoruslegende (angeblich aus dem Atlasmythus entstanden: 
S. 9—13), Theodorieh der Große (S. 13f.), der Schneider im Himmel usw. (S. IG 
bis 18), die italienischen Hausgeister (S. 19—21), die humoristischen Petruslegenden 
(S. 44 — 49. 52 — 54), insbesondere ‘ La mamma di San Pietro’ (S. 47f. 52 — 54), 
u. a. m. Die eigenen Erklärungen und Theorien des Verfassers sind leider nichts 
weniger als überzeugend, so z. B. wenn er ein modernes italienisches Kinderliedehen, 
in dem von einer eierlegenden Katze die Hede ist, trotz des im klassischen Latein 
unmöglichen Reimes ‘piove — novo’ für uralt hält und auf die ägyptische Mythologie 
zurückführt (S. 23 — 34. 51f.). Dieses Liedehen besitze ich übrigens in meiner 
eigenen sanmarinesisehen Materialsammlung in zwei gleichlautenden Aufzeich¬ 
nungen (aus der Schule von Domagnano, im östlichen Teil der Republik): ,,E piov, 
La gateina la fa l'ov, E gatein e fa la fareina, Da spuse la signora Catareina.” — 
Walter Anderson.) 

Xino [Massaroli, PolissenalGattamelata (La bella Polissena). 4 S. 4°, m. 
2 Abi). (Sep.-Abdr. ohne Quellenangabe.) — Der Verf. bespricht einen italienischen 
Kinderreim aus Bagnacavallo, in dem schon frühere Forscher eine Anspielung 
auf Tiberto IV. dei Brandolini, Herrn von Bagnacavallo, und dessen Gemahlin 
PolLsena Gattamelata (15. Jh.) erblickt haben: ,,Ti, Tibel, — da l’uci bei, — 
da l’uci fen, — contra Marten: — la bela PulLena, — la bala in si la sela, — sela, 
salon, — seatula de mer, — vat a rincueer“. M. weist mit Recht darauf hin, daß 
dieser Reim nur eine örtliche Umformung eines in ganz Italien verbreiteten Kinder¬ 
reims ist, in dem die erste Zeile ,,Piso, pisello“ und die fünfte ,,la bella Molinara ‘ 
lautet. — (Walter Anderson.) 

Xino Massaroli, Romanze, leggende e ballate popolari della Romagnola. 
I. II eongedo. II. La ballata di Rosmunda. Faenza, F. Lega 1924 u. A. Montanari 
1925. 18 — 15 S. 4°. 2—2 Lire. (Estratto da ‘La Pie’ 1924, mim. 2 —5 —6—7 
e 1925, num. 3 — 4 — 5.) — Der erste Aufsatz behandelt das in Italien, Frankreich 
und Spanien verbreitete Lied von dem Soldaten, der, von der Krankheit seiner 
Liebsten benachrichtigt, nach Hause eilt, ihrem Leichenzug begegnet und die 
Träger bittet, die Bahre niederzusetzen, damit er die Tote küssen könne [Erk- 
Böhme, Liederhort nr. 93. 110]. Die Hauptbedeutung der Untersuchung liegt in den 
verschiedenen neuen Fassungen, die hier — zum Teil mit den dazugehörigen Melo¬ 
dien — zum erstenmal veröffentlicht werden. Als Entstehungszeit des Liedes 
sieht der Verf. das ausgehende Mittelalter, als seine wahrscheinliche Heimat die 
Provence an. — Der zweite Aufsatz betrifft die bereits von Xigra, D’Ancona, 
Franzoj und Gaston Paris untersuchte Ballade von der ‘Donna Lombarda’, in 
der man die Geschichte vom Tode der Königin Rosamunda wiederzuerkennen 
glaubt: die untreue Gattin vergiftet auf Anstiftung ihres Liebsten ihren Gemahl 
und wird von diesem (der durch sein neun Monate altes Kind zu spät gewarnt wird) 
gezwungen, vom vergifteten Wein mitzutrinken. Der Aufsatz Massarolis (der 
die nähere Heimat der Ballade in der Romagna sucht) ist sehr beachtenswert, 
da er eine [Menge bisher ungedruckter Aufzeichnungen bringt; die prosaische Auf¬ 
zeichnung aus der Umgegend von Bagnacavallo (S. 14) ist übrigens unbedingt 
literarisch beeinflußt, da sie auch die Geschichte von der Ermordung Alboins 
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(freilich ohne die Eigennamen) richtig wiedergibt. — Außerdem behandelt der vor¬ 
liegende Aufsatz die ( u.a. auch nach Ungarn gedrungene) Ballade 4 L’avvelenato’: 
der sterbende Sohn erzählt seiner Mutter, wie er mit einer aus einer Viper bereiteten 
Speise vergiftet worden ist [Erk-Bölnne nr. 190]; der Verf., der auch hier un¬ 
gedrucktes Material beibringt, hält diese Ballade für sehr alt, da sie auch im Inneren 
Sardiniens vorkommt, während die Volkslieder dieser Insel sonst nur sehr wenige 
Übereinstimmungen mit denjenigen des übrigen Italiens aufweisen. — (Walter 
Anderson.) 

Karl Meinhof, Die Religionen der Afrikaner in ihrem Zusammenhang 
mit dem Wirtschaftsleben. Mit 7 Tafeln. (Institutet for sammenlignende Kultur- 
forskning. Serie A No. 7.) Oslo, Aschehoug 1926. 96 S. geh. 3,50 M. — Die Schrift 
gehört mit zu den besten Büchern, die ich gelesen habe. Es handelt sich um eine 
durchaus fachwissenschaftlich-seriöse Abhandlung, die aber so flüssig geschrieben 
ist, und bei der der Stoff so geschickt dargeboten wird, wie das selten in der wissen¬ 
schaftlichen Literatur der Fall ist. Die Bedeutung des Buches geht viel weiter als 
der Titel zunächst vermuten läßt. Das Eigenartige und Nachahmenswerte der 
Arbeit besteht darin, daß die Religionsformen Afrikas in engste Beziehung gesetzt 
werden zu den Kultur- und Wirtschaftsformen. Es zeigt sich hier wieder einmal, 
welche Bedeutung die Aufstellung der Kultur- und Wirtschaftsformen durch Eduard 
Hahn gehabt hat, an den sich der Verfasser anschließt. Darüber hinaus bedeutet 
das Buch eine knappe aber gute Einführung in die afrikanische Ethnologie, ja in 
die Ethnologie überhaupt. Es sei hier z. B. erwähnt die gelungene Ausführung 
über Evolution und Degeneration in der Völkerkunde. Der Verf. bemerkt selber, 
daß er sich mit Absicht auf das Wichtigste beschränkt habe, um nicht durch eine 
Fülle von Einzelmaterial die Klarheit der Linienführung zu verwischen. So richtig 
das auch an und für sich sein mag, so kann der Fachwissenschaftler eigentlich 
nur bedauern, daß das Buch so schnell zu Ende ist. Auch für den, der nicht gerade 
Afrikafachethnologe ist, glaube ich, hätte gelegentlich eine etwas ausführlichere 
Behandlung die Plastik der Darstellung und damit die des Eindruckes erhöht. 
Das soll aber keine kleinliche Nörgelei sein, ebensowenig die Feststellung, daß ich 
dem Verf. in einem Punkte nicht ganz folgen kann. M. nimmt an, daß die wirt¬ 
schaftlichen Fortschritte in der afrikanischen Kulturentwicklung ursprünglich 
überwiegend durch religiöse Momente ausgelöst sind. Ich selber, der ich mich 
seit längerer Zeit mit den Wirtschaftsverhältnissen der Naturvölker, speziell auch 
der afrikanischen, beschäftige, erkenne ohne weiteres an, daß der Einflußirrationaler 
Vorstellungen ein ganz außerordentlich großer ist, viel größer als vielfach an¬ 
genommen wird. Aber ich glaube, M. unterschätzt doch die Bedeutung rationaler, 
rein wirtschaftlicher Motive. Ich habe etwa die Auffassung, daß der Pflug nicht 
rein irrational als Zauberinstrument entstanden und dann in die landwirtschaft¬ 
liche Praxis übergegangen ist, sondern daß er als rein wirtschaftliches Instrument 
entstanden ist, daß er aber im Moment des Entstehens den Menschen durch Analogie¬ 
vorstellungen zu einem Gerät des Fruchtbarkeitszaubers wurde. Besonderes bei 
der Verwendung des Düngers scheint mir doch gar zu wenig für Zaubervorstellungen 
zu sprechen. Ich habe andererseits in meinem Aufsatz: ,,Die wirtschaftlichen 
Grundlagen für Entstehung und Verbreitung von Hackbau, Gartenbau und Acker¬ 
bau (Ztschr. f. Ethnologie 1925 S. 271 — 282) dargetan, daß alles, was wir von einer 
Düngung im afrikanischen Hackbau wissen, und das ist gar nicht so wenig wie es 
bei M. den Anschein hat, für ganz rationale Motive spricht. Doch ist das wohl 
mehr oder weniger Ansichtssache. Das Buch kann nicht nur den Ethnologen und 
Religionswissenschaftlern, sondern auch den Prähistorikern, KulturhKtorikern, 
Volkskundlern, Soziologen und Nationalökonomen warm empfohlen werden. — 
(Ulrich Berner.) 

R. Mielke, Die Entstehung und Ausbreitung des Straßendorfes (Zs. f. 
Ethnologie 58, 193—217). 

A. L. Melkov, Materialy po kirgizskoj etnografii: Kirgizskije skazki. 
Trudy Obscestva Izucenija Kirgizskogo Kraja, tom 5 (1924), vypusk 2 (Orenburg 
1925), S. 1 — 23. — Neun kirgisische, zum Teil etwas verworrene Märchen. Nr. 1: 
vgl. Aarne 1539, aber recht eigenartig. Nr. 2: Aa 465 C ? (Auftrag die Tochter des 
Dau [d. h. Dew] zu holen). Nr. 3: ein Vater verspricht einer Mstan (weiblichem 
Unhold) seinen Sohn für die Rückgabe seines Kamels: der Knabe besiegt die Söhne 
der Unholdin und diese selbst; er begegnet einem Riesen (Gorynja) und einem 
Manne, der eine Menge Wasser austrinken kann, und kehrt mit ihnen nach Hause 
zurück(I). Nr. 4: Aa 1137 -f- 315 (vereinfacht). Nr. 5; Aa 700 4- Aarne, FF Com¬ 
munications 25, 95 nr. 1573*. Nr. 6: Der Hirtenknabe überläßt dem Wolf ein 
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Lumm, läßt du* Fell verkaufen, erhält dafür eine Katze, für die Katze Go\d; letztere* 
wird ihm von Rimhorn genommen, er liest in ihrem Lager Kohlen an , diese ver¬ 
wandeln sieh in Gold. Xr. 7: Zwei Brüder besiegen einen Bau und dessen Söhne, 
später noch einen Bau. Xr. 9: Aa 301 A (doch sind nicht Prinzessinnen, sondern 
Füllen geraubt worden); daran schließt sich die zweite Hälfte des russischen 
B run h i Id in ä rchens (Aarno, FFGoinm. 25, 34 nr. 510*, vgl. A. v. Löwis of Menars 
Abhandlung): die beiden älteren Brüder berauben den jüngsten und hauen ihm 
beide Beine ab; er begegnet einem Armlosen und einem Blinden und lebt mit 
ihnen; er fängt eine Mstan, die die beiden anderen heilt, indem sie sie verschlingt 
und ausspeit; den Beinlosen verschlingt sie ebenfalls, aber speit ihn nicht wieder 
aus; die beiden Kameraden töten die Mstan und finden in einem ihrer Knochen 
den geheilten Beinlosen; er kehrt heim. — (X. P. Andrejev.) 

Friedrich Met z, Bie ländlichen Siedlungen Badens I. Bas Unterland (Badische 
Geographische Abhandlungen, lug. von Alfred Hettner und Xorbert Krebs. 1). 
Karlsruhe i. B., C. F. Müller 1926. 170 S. 6,50 M. — Ber Verfasser ist Wirtschafts¬ 
geograph. Bie Volkskunde, die ihm mancherlei Unterlagen für seine Arbeit ge¬ 
reicht hat, ist verhältnismäßig wenig zur Geltung gekommen. Und doch gehört 
die vorliegende Schrift zu den Büchern, die man jedem Volkskunde-, besonders 
Siedlungsforscher in die Hand wünschen darf. Außer den Werken von Schlüter 
und Gradmann, die aber weitere Gebiete umfassen, gibt es kaum eine Veröffent¬ 
lichung, die die wirtschaftlichen und geographischen Grundlagen der dörflichen 
Siedlung so umfassend untersucht hat, wie Fr. Metz dies für das nördliche Baden 
geleistet hat. Bie Abhängigkeit der Siedlungsform vom Boden läßt sich gerade in 
dem geologisch sehr interessanten Xorden des Landes nachweisen, wo zwar die histo¬ 
rischen Formen des Haufen- und Weilerdorfes verbreitet sind, sich aber je nach 
der Festsetzung auf Buntsandstein und Muschelkalk bzw. Keuperboden anders 
verhalten. Baneben treten Einzelwirtschaften auf, die keinen stammesartliehen 
Ausgang haben, und Reihen- und Waldhufensiedlungen, bei denen nur ausnahms¬ 
weise Stammesart mitspricht. Andererseits sind — wenn auch vorwiegend erst 
im letzten Jahrhundert — Veränderungen im Siedlungseharakter nachzuweisen, 
die von einer Umwandlung im Wirtschaftsleben bestimmt wurden. Die zahl¬ 
reichen Karten sind den Meßtischblättern 1 : 25 000 entnommen, geben daher 
einen verhältnismäßig jungen Zustand. Es wäre wohl begrüßenswert, wenn der 
Verfasser bei der in Aussicht genommenen Fortsetzung hin und wieder auch eine 
alte Flurkarte verwerten würde. — (Robert Mielke.) 

Moltke Moe, Samlede Skrifter ntgivt ved Knut Liest ol vol. 2. Oslo, Asche- 
houg & Co. 1926. VII, 333 S. (Institutet for sammenlignende Ivulturforskning, 
Serie B, 6.) — Rasch ist dem oben 36, 137 angezeigten ersten Bande von Moes 
kleineren Schriften der zweite gefolgt. Er bringt 14 Abhandlungen aus den Jahren 
1902 bis 1912, besonders zur Märchenkunde, teils gelehrte Untersuchungen, teils 
für ein größeres Publikum bestimmt und daher ohne genauere Zitate. Anmutig 
legt Moe den Wert der Märchen, Rätsel und Spiele (S. 1) für die Weltkenntnis 
und Verstandesschärfung der Kinder dar, bespricht S. 16 zwei Telemarker Märchen 
vom Bärenhäuter und vom alten Weib, das ärger war als der Teufel (R. Köhler, 
Kl. Sehr. 3, 12) und widmet S. 39 Sophus Bugge zum 70. Geburtstage eine Würdi¬ 
gung. S. 52 führt er eine norwegische Ballade von den drei Bedingungen auf die 
Magus-Saga zurück (vgl. R. Köhler S. 647). w Bas norwegische und dänische Spraeh- 
kleid‘ (S. 64) behandelt den Streit Aasens und Knudsens über die Rechtsehreibung. 
In den ‘märchenhaften Sagen unserer älteren Geschichte' (S. 85) zeigt M., wie das 
Auftreten de* h. Germanus bei der Belagerung von Paris i. J. 845 später auf einen 
lappischen Zauberer übertragen wurde, und wie die Märchen vom Eisenbaus und 
von Sneewittchen eine Rolle in den historischen Berichten spielen. Als Beispiele 
für die ‘Märchenwanderung und -Verwandlung’ führt er (S. 211) den Kreis des 
Geistes im Glas und des Bruders Lustig vor. ‘FinnkÖnigs Tochter’ (S. 234) ist 
das schöne Märchen von Jungfrau Maleen; die Ballade vom ,Herren Jennaar’ 
(S. 243) entspricht dem italienischen Liede ‘Donna Lombarda’. Ein Artikel 
‘Xationalität und Kultur’ (S. 252) sucht in dem Streit zwischen der bisherigen 
norwegischen Schriftsprache und der heimischen Mundart (landsmäl) zu vermitteln. 
‘Bie mythische Denkart’ (S. 265) schildert das Zusammenwirken von Phantasie 
und Verstand, aus dem Mythen, Märchen, Rätsel und überhaupt die Anfänge 
der Poesie hervorgehen. ‘Volkskunst und Volksdichtung’ betitelt sich das Vor¬ 
wort zu R. Berges illustrierter Märchensammlung (S. 284). Endlich erfährt P. A. 
Munchs Wirken für das norwegische Xationalbewußtsein eine ansprechende Wür¬ 
digung (S. 288). Wie im ersten Bande ist eine ziemlich ausführliche Inhaltsüber¬ 
sicht der einzelnen Aufsätze in englischer Sprache angehängt. — (J. B.) 
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J. iS. Möller, Folkedragter i Xordvestsjaelland, deros Forhold til Folke- 
dragterne i det ovrige Sjaelland og til de skiftende Moder. Kobenhavn, iSehonberg 
1920. 232 8. 4° med 155 Illustr. og 12 Planeher. 15 Kr. (Damnarks Folkeminder 
Nr. 34.) — An der Xordwestecke der dänisehen Insel »Seeland liegt die kleine Halb¬ 
insel Kösnäs, wo sich die alte Frauenträcht länger als anderwärts gehalten hat. 
Und diese Tatsache gab dem Verfasser des vorliegenden prächtigen Huches, Herrn 
Kreisarzt J. 8. Möller im nahen Kahmdborg, Anlaß zu einer gründlichen Unter¬ 
suchung der Geschichte der Volkstrachten überhaupt, für die bisher in Däne¬ 
mark viel weniger geschehen war als in Schweden und Xorwegen. Fr sandte be¬ 
reits 1910 Fragebogen aus und sammelte, was er an Kesten von Trachten, von 
mündlichen Xaehrichten, Abbildungen und von schriftlichen Xotizon aus den 
seit 1775 vorliegenden Erbschaftsakten auftreiben konnte, beschränkte sich aber 
nicht auf sein engeres Gebiet, sondern zog zur Vergleichung die europäische 
Trachtenliteratur heran und lieferte so ein sorgfältiges und methodologisch höchst 
lehrreiches Werk, das durch die zahlreichen Abbildungen besonderen Wert erhält. 
Er gelangt zu dem Ergebnis, daß es eine dänische Xationaltracht nie gegeben 
hat, daß sich aber in jeder Gegend eine größere oder geringere Abhängigkeit der 
Volkstracht von den internationalen Moden beobachten läßt. Und zwar zeigt 
im Xordwesten von Seeland während der letzten 150 Jahre die Männertracht 
eine raschere Veränderung als die Frauentracht. Die ältere Männertracht bestand 
aus einer langen Jacke aus rotem Fries (oder einer kürzeren aus gestreiftem Zeug 
mit gestrickten Ärmeln), einer Brvstdug oder Bul genannten Weste, ledernen 
Kniehosen, Strümpfen und Holzschuhen, dazu Zipfelmütze oder Zylinderhut; 
die jüngere Mode unterschied sich davon durch eine ganz kurze Jacke; und erst 
die nächste Stufe brachte einen dunklen Kock mit Schößen und langen Bein¬ 
kleidern. Bis gegen 1700 aber herrschte bei den dänisehen Bauern noch die mittel¬ 
alterliche, in ganz Europa übliche Tracht, die in Xorwegen sogar noch bis 1750 
üblich war. Aus ihr stammt die Zipfelmütze, die Kapuze und die Weste her, 
während in dem Zylinderhut, dem Hemdkragen, den halbkugelförmigen silbernen 
Knöpfen, den Ohrringen und der kurzen Jacke Reste der Mode des 10. —17. Jahr¬ 
hunderts fort leben und in der langen Jacke und den Kniehosen solche aus dem 
IS. Jahrhundert vorliegen. Die spätere Form der Weste und die langen Beinkleider, 
die erst 1850 aufkamen, sind der Mode der französischen Revolutionszeit ent¬ 
nommen. Der Stoff war zumeist sei bst gesponnene und gewebte Wolle, Leinen 
wurde erst 1800 allgemeiner. Bis dahin trug man auch kein Hemd, sondern eine 
Unterjacke und legte sieh nachts nackt ins Bett. 

Die Frauentracht zeigt einen konservativen Charakter; sie bewahrt im 
wesentlichen die Mode der Renaissaneezeit, in der die Zweiteilung des Kleides 
in Leibehen und Rock auftrat, vier Jahrhunderte hindurch, setzt aber bestimmte 
Unterschiede für den Alltag, die Erntearbeit, die Feste, den Abendmahlsgang, 
die Trauer besonders in den reinen Farben grün, blau, rot, schwarz fest. Auch 
unterscheiden sich die Frauen von den Unverheirateten. Persönlicher Geschmack 
tritt in den gestickten Mützen und dem darüber gebundenen Spitzenhäubehen 
hervor. Die Trauerfarbe ist grau, anderwärts blau. Mehrfach ist für Weihnachten 
ein blaues, für Ostern ein grünes, für Pfingsten ein rotes Kleid Regel. Eine Hauben- 
schaehtel (S. 137) zeigt ein Liebespaar mit der deutschen Inschrift: "Ich lobe 
mir meine und laß dir deine’; eine andere lautet noch nachdenklicher: ‘Hier auf 
Erden bist du mein, aeh wie wirds im Himmel sein.’ Oie letzten Kapitel des treff¬ 
liehen Buches handeln von der Tracht der Kinder und von der Herstellung der 
Stoffe und der Kleidung. — (J. B.) 

Franz Monschein, Heimat buch der Bezirkshaupt mannschaft Graz. Wien, 
Bundesverlag 1924. XII, 403 S. 5,30 M. — Das im Aufträge der Bezirkslehrer¬ 
konferenz Umgebung Graz 1920 bearbeitete und von den Bezirkslelirervereinen 
Umgebung Graz und Frolmleiten herausgegebene umfangreiche Buch will in erster 
Linie einer gründlichen heimatkundlichen Belehrung der Schuljugend dienen und 
gliedert deshalb die einzelnen, den verschiedenen Teilen des Grazer Bezirks ent¬ 
sprechenden Kapitel nach methodischen Gesichtspunkten. Doch auch über diesen 
Zweck hinaus wird es jedem, der der schönen Stadt an der Mur als Bürger oder als 
Besucher zugetan ist, als Führer und Chronist hochwillkommen sein. Xeben Geo¬ 
graphie, Bevölkerungsstatistik, Industrie, Verkehr, Geschichte u. a. m. wird auch 
die Volkskunde der einzelnen Gemeinden ausführlich behandelt. Wie reich das 
Grazer Gebiet an volkskundlichem Material ist, weiß jeder, der das vorbildliche 
Grazer Volkskundemuseum besucht hat, und von seinem Leiter Viktor Geramb 
stammt auch der größte Teil der volkskundlichen Beiträge dieses Buches. Für 
da-; tätige Interesse, das vor allem seine zündende Persönlichkeit in der Grazer 
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Lehrerschaft für die Volkskunde der Heimat erweckt hat und wachhält, legt es ein 
treffliches Zeugnis ah. — (F. B.) 

Julius Moravcsik, Ungarische Bibliographie der Turkologie und der orien¬ 
talisch-ungarischen 1 Beziehungen 1914—1925. lvörösi Csoma-Archiv, Zs. f. türkische 
Philologie und verwandte Gebiete 2, 199-238. Budapest 1926. - Allgemeine 
un d spezielle Volkskundeliteratur der Türken (Osmanen und übrige Turkvölker) 
S. 2114. 210. 213. Orientalische Lehnwörter 215, Volksiiamen 217, Ethnographische 
und archäologische Spuren 217f. Szeklerfrage 221. 

Josef Müller, Sagen aus ITi aus dem Volksmunde gesammelt, lirsg. und 
mit Sachregister und Anmerkungen versehen durch U. Bächt o ld-St äub 1 i, Bd. 1. 
Basel Helbing & Lichtonhahn 1926. XV, 302 S. 9,60 M. (Schriften der Schweize¬ 
rischen Gesellschaft für Volkskunde 18). - Mit großem Eifer und Gluck hat der 
Verf. den 1909 vom Geschichtsverein des Kantons Uri gefaßten Beschluß, die 
Sagen des Urnerlandes zu sammeln, ausgeführt. Mehr als 350 Personen beiderlei 
Geschlechts befragte er, wozu ihm sein Amt als Seelsorger am Kantonspital eine 
gute Gelegenheit gab, und zog natürlich auch die gedruckte Liteiatui hinzu. So 
hat er dreTstattliche Bände zusammengebracht, von denen der erste, 419 Nummern 
enthaltende, uns vorliegt. Er behandelt in fünf Abteilungen geschichtliche Ereig¬ 
nisse Rechtsverletzungen, Hexen, Zauberer, Schatzsagen. Die Darstellung ist 
knapp und anschaulich, die mundartliche Form ist nur in wenigen Fällen bei- 
bchalten. Die Anmerkungen, für die kaum ein anderer so gut vorbereitet ist wie 
H. Bücht old, werden erst am Schlüsse des Werkes folgen. — (J. B.) 

Nordische Volkskundeforschung. Vier Vorträge von K. Krohn, 
R. Th. Christiansen, C. W. von Sydow, H. U’ssing. Im Aufträge des Verbandes 
deutscher Vereine für Volkskunde hsg. von John Me i er. Leipzig, Biandstettei 192 (. 
56 S. — Die vorjährige Abgeordnetenversammlung des Verbandes deutscher Vereine 
für Volkskunde zeichnete sich durch ein Programm von künstlerischer Geschlossen¬ 
heit aus: Im Mittelpunkt, wie gebührend, Bericht und Beratung eigener Ange¬ 
legenheiten, abgeschlossen und geweiht durch Kaarle Krohns ergreifende Rede 
auf Antti Aarne und dadurch ins Zeichen nordischer Forschung gestellt. Ein¬ 
leitend aber und beschließend vier Berichte nordischer Freunde über die Arbeit 
in ihren Ländern. Alles in Kiels kräftiger Seeluft mit der Aussicht gleichsam 
nach jenen Ländern. Wenn John Meier, Vorbereiter und Leiter der Tagung, jetzt 
jene vier Vorträge gesammelt herausgibt, so bedeutet das mehr als ein Erinne¬ 
rungsblatt für die Teilnehmer. Viele, recht viele, sollten sie lesen, vor allem auch 
die, Abgeordnete und Minister, von denen es abhängt, daß die Feststellung de.'' 
einen Redners, ,»Deutschland habe nicht die Führung auf volkskundlichem Ge¬ 
biete übernommen, ja nicht einmal einen Platz in vorderer Linie behaupten 
können,“ in Zukunft wenigstens etwas von ihrer bitteren Wahrheit \erliere. Bittei 
um so mehr, als auf die deutschen Wurzeln der wissenschaftlichen Volkskunde 
mehr als einmal in diesen Vorträgen hingewiesen wird. Finnland mit seinen dmch 
raffinierte Katalogisierung bis ins kleinste erschlossenen Archivschätzen und seinen 
sechs Universitätslehrern für Volkskunde steht, wie bekannt, an der Spitze; hier 
ist die Geschichte der Volkskunde aufs engste mit der der nationalen Erhebung 
verbunden, nahezu das gleiche gilt für Norwegen, und auch in Dänemark wuide 
die Pflege und das Studium der volkstümlichen Überlieferungen im Rahmen der 
Volkshochschulbewegung zu einer nationalen Angelegenheit. In allen drei Ländern 
ist die volkskundliche Arbeit in Forschungsinstituten zusammengefaßt und 
organisiert, denen z. T. ansehnliche staatliche Mittel zur Verfügung stehen, während 
in Schweden ein in mancher Beziehung bedenklicher und bekämpfter, immerhin 
aber großzügiger Entwurf eines staatlichen ,,\ olkskunderats“ noch zur Debatte 
steht. Und was geschieht im Lande Herders und der Brüder Grimm? Wir sind 
gewiß die letzten, die Tätigkeit des Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde 
cering anzuschlagen, der vor allem mit der entsagungsvollen Arbeit an dei Biblio¬ 
graphie und dem Volksliedarchiv ein beträchtliches Gewicht in die Wagschale 
der Verdienste werfen kann. Aber wir wissen auch, wie groß die Schwierigkeiten 
und Widerstände bei den Stellen sind, die zur Verwirklichung aller der anderen, 
weitergehenden Pläne des Verbandes berufen wären. Xoch immer haben \ui 
an den 23 Universitäten Deutschlands keine Vollprofessur für Volkskunde. Und 
wann wird uns das umfassende volkskundliche Forschungsinstitut besclneden 
werden? Freilich, auch die vorzüglichste Organisation ist vergeblich, wenn es an 
Arbeitern im Weinberge fehlt. Unsere Studentenkorporationen z. B. haben leider 
an andere Dinge zu denken, als die finnischen, die volkskundliche Sammelreisen 
in ihren Landschaften finanzieren, und selten sind bei uns Landleute anzutreffen, 
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die (wie in Dänemark) ,»während ihrer täglichen Landarbeit auf dem Felde oder 
in der Küche ein Xotizbüchlein bei der Hand haben, um darin anzumerken, 
wenn ihnen dieser oder jener Zug aus ihrer Jugend wieder einfällt, den sie dann 
nach des Tages Arbeit ausführlich niedersehreiben'’. Möge die Zeit bald kommen, 
da wir Berichte wie diese ohne Neid lesen können! — (F. B.) 

Axel Olrik og Hans Ellekilde, Xordens (hideverden. Lieferung 1 — 2. 
Ivobenhavn, G.E.C. Gad 1020. 100 S. mit vielen Illustrationen. Je 3 Kr. — Freudig 
begrüßen wir das Erscheinen des von dem großen dänischen Forscher Axel Olrik 
(f 1917) unvollendet hinterlassenen Werkes über die nordische Mythologie, das 
sein Schüler H. Ellekilde nach seinem Plane zu Ende geführt hat. Es ist auf sechs 
Lieferungen berechnet und bietet eine gemeinverständliche, aber auf umfassender 
Materialkenntnis beruhende und mit ausführlichen Literaturnachweisen versehene 
Darstellung. Auf den Inhalt soll später eingegangen werden. — (,). B.) 

Friedrich Panzer, Volkstum und Sprache. Rektoratsrede gehalten Dei der 
Stiftungsfeier der Universität Heidelberg am 22. Xov. 1920. Frankfurt a. M., 
Diesterweg o. J. 23 S. 0,90 AI . — Eine der wichtigsten Grundlagen des Volkstums 
und zugleich eine seiner charakterist isehstenÄußerungen ist die Sprache. L r nd zwar 
müssen wir, um in ihrem Spiegel das Wesen der Volkheit klar zu sehen, die Hoch¬ 
sprache ins Auge fassen, da die Mundarten zwar ,,jugendlich naturnahe und darum 
sinnlich besonders wirksame, aber doch einseitig beschränkte Offenbarungen 
deutschen Wesens“ sind. Die gerade in Deutschland sich langsam vollziehende, 
aber innerlich um so reichere Entfaltung bringende Entstehung dieser Hochsprache 
schildert Panzer mit meisterhafter Kürze und Eindringlichkeit, die durch die Zu¬ 
sammenfassung und Ausbreitung der Xation, ihre Berührung mit den Nachbar¬ 
ländern, die Geschichte ihrer Bildung und den Einfluß ihrer großen Sprachscliöpfer 
und Sprachkünstler bedingten Elemente scharf hervorhebend. Eine verantwortungs¬ 
bewußte Spracherziehung, zusammengefaßt und gefördert durch ein Reielissprach- 
amt, ist eines der vornehmsten Mittel zu Deutschlands Wiedergeburt, Dienst an 
der Sprache ist Dienst am Volkstum. — (F. B.) 

Elsie C. Parsons, Der spanische Einfluß auf die Märchen der Pueblo- 
Indianer (Zs. f. Ethnologie 58, 10 — 28). 

Erik Peterson, Engel- und Dämonennamen. Nomina barbara. Rheinisches 
Museum 75, 393 — 421 (1920). — Aus Zauberpapyri, Apokryphenliteratur, Gemmen¬ 
inschriften u. dgl., vor allem aus den Catalogi eodicum astrologic-orum (cd. Kroll) 
werden 12S Namen zusammengestellt und besprochen. Volkskundlich wichtig 
wegen des Vorkommens solcher meist semitischen Namen in späterer magischer 
Literatur (z. B. Samiel S. 413). — (F. B.) 

Friedrich Pfister, Zur vergleichenden Religionswissenschaft, III: Der Mythus. 
S.-A. aus ,,Völkerkunde“, hsg. v. K. Lang, Jahrgj 1927. Wien I. 

Louis Pinck, Verklingende Weisen. Lothringer Volkslieder gesammelt und 
hrsg. Metz, Lothringer Verlags- und Hilfsverein (Heidelberg, C. Winter) 1920. 
310 S. Kl. 4°. — In dem schön ausgestatteten Bande bietet uns der Hambacher 
Pfarrer Pinck 100 Lieder und Weisen aus dem deutschsprachigen Lothringen, und 
zwar nicht am Liederhandschriften oder Drucken, sondern aus dem Munde alter, 
z. T. des Lesens und Schreibens unkundiger Sänger und Sängerinnen, deren Ge¬ 
burtsjahre zwischen 1831 und 1848 liegen und die den Kreisen Saargemünd und 
Forbach entstammen. Fast alle Lieder hatten diese Gewährsleute sich singend 
eingeprägt, und oft verbalf ihnen d.ie Melodie wieder zu den ihrem Gedächtnis 
entfallenen Worten. Bei den einstigen Wettstreiten der Dorfburschen kam es 
darauf an, wer die meisten Lieder auswendig wußte; und der Papa Gerne, Pineks 
vornehmste Liederquelle, verfügte damals über einen Schatz von 273 Stücken 
und trug zumeist den Sieg davon. Zu loben ist, daß der Herausgeber, der bei 
jedem Liede seinen Gewährsmann genau verzeichnet, die Texte getreu mit allen 
Lücken und Entstellungen, die eine lange mündliche Überlieferung mit sich bringt, 
wiedergibt. Da er auf Literaturnachweise verzichtet hat, möchte ich wenigstens 
mitteilen, daß aus Erk-Bölnnes Liederhort folgende Nummern erscheinen: 11S9. 
1185. 1199. 2033. 1958. 2058. 2065. 2055. 2119. 2100. 11. 212. 211. 109h. 109b. 
107 (oben 34, 82). 094 (oben 20, 85). 63. 240. 58. 4L 180. 50. 48. 89. 182. 129. 139. 
1348. 1384 (oben 20, 178). 191 (oben 12, 215). 2144. 2113. 1487. 1491. 109. 1404. 
1440. 19. 121. 679. 814. 810. 812. 529. 1091. 1550. 1077 (oben 20,91). 1700. 895. 
881. 1737. 412. 43. 992 (oben 15, 282). Zum ‘Grafen BackewilP (S. 81) vgl. Boltc- 
Polivka, Anmerkungen 3, 520, zum ‘Mädchen als Soldat (S. 91) B. Köhler, KL 
Schi . 3, 221, zu ‘Gib mir die Blume’ (S. 204) Böhme, Volkstümliche Lieder Nr. 383. 
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- Kim* besondere Anerkennung verdient der Zeichner Henri Bacher, der in 
-einen Bildern Int Iiringisrhe Dorf- und Landschaftsbilder, Traelit und Hausrat 
treu wiedergogobon und mit einfachen Mitteln und kräftiger Schraffierung prächtige 
Wirkungen erzielt hat. — (J. B.) 

K. Plenzat, Die Theophiluslegend? in den Dichtungen des •Mittelalters. 
Berlin, K. Kb«*ring 1920. 203 S. (Germanische Studien Heft 43.) — Die Legende 
von dem ehrgeizigen Priester Theophilus, der sich mit Hilfe eines .Juden dem Teufel 
verschreibt, um wieder in sein Amt eingesetzt zu werden, dann aber durch seine 
reuigen Bitten die Jungfrau Maria bewegt, die Verschreibung aus der Hölle zu 
holen und ihm zurückzugeben, hat wegen ihrer ziemlich entfernten Ähnlichkeit 
mit der Faustsage schon viele Forscher angezogen. Sorgsamer und manche 
Irrt inner berichtigend geht 1\ in Keinem Buche der Entstehung dieser in der Marien¬ 
verehrung wurzelnden Legende, ihren griechischen und lateinischen Fassungen, 
die psychologisch nicht gerade gut begründet erscheinen, zu Leibe, und versenkt 
sieli dann in die dichterischen JBearbeitungen des 10. bis 17. Jahrhunderts, deren 
Inhalt er ebenso wie den Aufbau und die Darstellung prüft und miteinander ver¬ 
gleicht. Kr zeigt, wie der Stoff durch Zusätze und Wandlung dev Charaktere und 
Motive umgestaltet wird, und wie der Formgewandtheit der Franzosen Marbod, 
(lautier de Coincy, Kutebeuf die Verinnerlichung der Fabel bei den Deutschen 
gegemiberstcht, sowohl bei dein lateinisch dichtenden Freisinger Propst Radewin 
des 12. Jahrhunderts als namentlich bei dem anonymen niederdeutschen Dra¬ 
matiker des 15. Jahrhunderts. Die verschiedenen Verfasser der auch in englischer, 
niederländischer, italienischer und spanischer Sprache geschriebenen Theophilus- 
epen und Dramen waren wohl sämtlich Geistliche. Ihre individuelle und nationale 
Eigenart und den Einfluß von Tradition und Zeitgeist faßt ein Schlußkapitel zu¬ 
sammen. — (J. B.) 

Ovula Prinz, Die Siedlungsformen Ungarns (Ungarische Jahrbücher, hrsg. 
von Poliert Gragger. Berlin, de Gvuyter & Co. 1924. Bd. 4, Heft 2 u. 3/4). — 
Die von dem so früh verstorbenen Prof. Gragger ins Leben gerufene Zeitschrift 
(jährlich vier Hefte = 8 31.) enthält neben historischen und geographischen Auf¬ 
sätzen atieh ein reiches volkskundliches Material, aus dem die angezeigte Arbeit 
ein sehr zu begrüßender Beitrag zur Aufhellung der Siedlungsvorgänge im alten 
Europa ist. Wenn sieh auch in den westlichen und nördlichen Randgebieten 
deutsche Einflüsse stark bemerkbar machen, so zeigt doch das eigentliche Ungarn 
ein durchaus fremdartiges Siedlungsprinzip, das auch auf einzelne russische Stadt¬ 
formen — Moskau in erster Linie! — ein auf klärendes Lieht wirft. (Über die Völker¬ 
beziehungen Rußlands zu Asien unterrichtet in Heft 3/4 Jos. Markwart in seiner 
Arbeit ,,Ein uralischer Bericht über die arktischen bzw'. uralischen Länder aus 
dem 10. Jahrhundert.“) Unverkennbar weist die ungarische Siedlung auf die 
orientalische Massenstadt, in letzter Folgerung auf die Zeltstadt zurück. Prinz 
unterscheidet mit Anlehnung an die deutsche Siedlungs-Terminologie Einzelhöfe, 
Streu-, Gruppen- und gedrängte Siedlung und Haufendorf als ursprüngliche Formen. 
Alle haben mehr oder minder betonte Hauptstraßen, die aber auf die zerstreute 
Anlage der Höfe keinen Einfluß ausüben. Am charakteristischsten sind die Sied¬ 
lungen des Alföld, bei denen der Verfasser den strahligen, rundlichen Typus unter¬ 
scheidet von dem netzförmigen, den er als sternförmigen Haufentypus bezeichnet. 
Nach der eigenartigen Anlage der zahlreichen Wege unterscheidet er wieder ein- 
fach-strahlige, strahlige und sternig-strahlige Haufendörfer. Die nächsten Ver¬ 
wandten findet Prinz in den labyrinthischen Haufenstädten Turkestans. Seine 
Untersuchungen wenden sich dann dem wallachisch beeinflußten Wirrhaufendorf 
Siebenbürgens, dem Szeklerdorf, dem serbischen und dem ,,Rynkdorf“ zu, das 
er deutschen Einflüssen zuschreibt. 

Der Verfasser war bestrebt, die Typen nach geographischen Gesichtspunkten 
zu ordnen, ein Verfahren, das nach Ausweis der beigegebenen Typenkarte die 
Abhängigkeit der Siedlungsform von der Bodengestaltung eindrucksvoll bestätigt, 
beider sind die 16, der ungarischen Generalstabskarte entnommenen Dorfpläne, 
so scharf sie. auch die wesentlichsten Züge erkennen lassen, nicht deutlich genug, um 
über eine etwaige innere Entwicklung ein Urteil gewännen zu lassen. Es wäre 
eine dankbare Aufgabe für G. Prinz, wenn er seine Forschungen — vielleicht mit 
Berücksichtigung der wirtschaftlichen Grundlagen (es sei an die Studie von 
Taganyi über die Feldgemeinschaft in Ungarn erinnert) — in dieser Richtung 
erweitern würde. — (Robert Mielke.) 

Friedrich Ranke, Tristan und Isolde. München, F. Bruckmann 1925. 
2S3 S. mit 30 Abbildungen. Geb. 10 M. (Bücher des Mittelalters, hrsg. von F. 
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v. d. Leven, B(l. 3.) — Die Tristansage in ihren Wandlungen bis ins 16. Jahrhundert 
zu verfolgen ist ein ungemein reizvolles Problem, um dessen Lösung sich schon 
bedeutende Forscher bemüht haben, das aber viele Schwierigkeiten bietet, weil 
die ältesten Fassungen bis auf geringe Reste verloren sind und somit einer Re¬ 
konstruktion bedürfen. Der erprobte Sagenforseher F. Ranke hat diese mit Hilfe 
einer feinfühligen Motivvergleichung vorgenommen; er unterscheidet drei Kultur- 
schichten: die keltische tTschicht, ausgezeichnet durch Ivrafl der Phantasie und 
Primitivität der psychologischen und sittlichen Anschauungen: das ältere Epos, 
gekennzeichnet durch die moralische Einstellung, die sich in der Erfindung dos 
Liebestrankes ausspricht; die jüngere Fortsetzung mit ihrer Verherrlichung der 
Liebe als höchster, sittlicher Daseinsmacht im Verhältnis Tristans zu der zweiten 
Isolde Weißhand. Diese verlorene ‘Estoire Tristan et Vseut* läßt sieh nur aus dem 
deutschen Epos Eilhards von Oberg (um 1170) und dem französischen (Jedicht 
Beronls (nach 110ü) erschließen. Den Höhepunkt der Entwicklung stellen die 
Versromane des Thomas von Britannien und Gottfrieds von Straßburg dar. 
Jener idealisiert die Liebesleidenschaft und verfeinert die rohen Züge, zeigt aber 
in der Komposition manche Mängel; dieser schaltet mit überlegenem Kunst¬ 
verstand LTiwahrscheinlichkeiten der Handlung aus und übertrifft seinen Vor¬ 
gänger auch durch Farbenreichtum der Darstellung und Vertiefung und Veredlung 
der Seelenschilderungen. Gottfried folgt nicht bloß dem Moraikodex der fein¬ 
gebildeten höfischen Gesellschaft, sondern schreibt auch für die empfindsamen 
Seelen, denen der erlesene Genuß süßer Licbessclimorzen vertraut ist. Das letzte 
Kapitel des Buches gilt den Tristandichtungen des späteren Mittelalters, dein 
französischen Prosaroman und den Gedichten Ulrichs von Türheiin und Heinrichs 
von Freiberg, der Tragedia des Hans Sachs und der isländischen Ballade, die wohl 
noch ins 15. Jahrh. zurückreicht. Ranke hat nicht nur die Eigenart der einzelnen 
Tristandiehtungen durch sorgsame Analyse und treffende Beurteilung dargelegt, 
sondern auch eine Reihe von charakteristischen Proben mit gegenüberstehender 
Prosaübersetzung vor Augen geführt und von dem isländischen Tristrains Kvaedi 
eine gewandte Nachdichtung gegeben. Einen besonderen Schmuck seines schönen, 
dem Andenken der deutsch-amerikanischen Tristan-Forscherin Gertrud Sehoepperlc 
gewidmeten Werkes bilden vorzügliche Nachbildungen mittelalterlicher Dar¬ 
stellungen der Sage auf Teppichen, Elfenbeinreliefs, Ziegelfliesen, Wandgemälden 
und Handschriftenbildern. — (J. B.) 

Joseph Rink, Die Orts- und Flurnamen der Koschneiderei. (Quellen 
und Darstellungen zur Geschichte Westpreußens, hsg. vom Westprewßischen 
Geschichtsverein 12.) Danzig, Danziger Verlagsgesellschaft 1926. 195 S. 8,50 M. — 
Die Koschneiderei, ein im Süden von Könitz gelegenes Gebiet, ist nicht nur 
wegen ihres Namens, den der Verfasser mit Dr. Panske auf einen polnischen 
Starosteibeamten Koznewski (um 1484) znrückführt, sondern wegen der frühen 
deutschen Kolonisation durch den Deutschen Orden von großem Interesse. Die 
Sprache der Bewohner, die im Anfänge des 14. Jahrhunderts seßhaft wurden, 
deutet auf mittelniederdeutsche Kolonisation, und zwar mit Anlehnung an Süd- 
hinterpommern (Neustettin). Das bestätigt die von dom Referenten ausgesprochene 
Ansicht (Zeitsehr. f. Ethn. 1912 S. 383ff.), daß die in der Koschneiderei vorkom¬ 
menden Vorhallenhäuser (Frankenhagen) nicht ursprünglich sind, sondern von 
einem hinterpommerschen Ahn abstammen müssen. Die deutschen Orts- und 
Flurnamen weisen auf einen solchen Zusammenhang, zugleich aber auch auf wesent¬ 
liche Abweichungen von der sonst in Westpreußen gesprochenen Mundart. Als 
eine besondere Eigenart hebt Rink die häufige Erweichung des g zu j und die 
Palatalisierung des k hervor, die er mit tch wiedergibt. Charakteristisch sind 
n. a. Kirche = Tsehäteh, was an das englische churcli erinnert, Weg = Wäsch, 
Berg = Baaseh, Krug = Krauch, Brücke = Brintseh. Rötli = Birken (S. 39) 
ist doch wohl eher auf mnd. roten, rotten des Flachses zurückzuführen als auf 
mhd. und mnd. rote = Schar. Rötpfuhl und Rötwiese kommen im Kolonial¬ 
gebiet zu häufig vor, um eine Ausnahme für die Koschneiderei zu gestatten. A on 
sonstigen Flurnamen seien das mehrfach erwähnte wal = festes Land (S. 45, 49), 
ferner Waadel in der Bedeutung Furt und Werder angezogen, von denen das letztere 
an das nds. wedel erinnert. Auch Odel = Wäsch (S. 111) als Sumpfweg vom 
mnd. ad(d)el = Jauche ist nicht ohne Interesse. Die Anzahl der slawischen Orts¬ 
und Flurnamen ist verhältnismäßig gering. Der \ erfasser berechnet sie auf 12%, 
die indessen nicht auf die altslawische Zeit zurückgehen. Immerhin sind auch 
hier merkwürdige Sprachdenkmäler vorhanden, wie Baba als Grenzbezeichnung 
(S. 60), die wohl auf mythologische Beziehungen deutet. Sie wird 1275 in Damerau 
erwähnt. Volkskundlich bemerkenswert sind Fii I ländoreien für Allmende (S. 62) 
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und Freiheit (S. 116) hzw. Friejwäs = Freiwiese (S. 172) für eine Wiese, die frei 
von Abgaben ist und allen Dorfbewohnern zur Nutznießung zur Verfügung steht. 
Krleiehtert wird die Benutzung der Schrift durch Lugepläne der angeführten 
Orts- und Flurnamen und durch ein sorgfältiges alphabetisches Register aller 
Namen, dem noch ein besonderes über die slawischen vorausgeschickt ist. 

(Robert Mielke.) 

Saratovskij et nografi$eskij sbornik. Vvpusk L. Pod redakcijej prof. 
13. M. Sokolova. Saratov 1022. VIII und 276 S. — (Saratower ethnographische 
Sammlung): erster Band einer überaus reichhaltigen und wertvollen volkskund¬ 
lichen Publikation. S. 3 — 2S: B. M. Sokolov, Die ethnographische Erforschung des 
Saratower Oebiets; S. 29—49: Bericht über die ethnographischen Arbeiten zur 
Erforschung des Saratower Gebiets 1919 bis 1921 (Resultat: das Saratower ethno¬ 
graphische Museum besitzt gegen 4000 volkskundliche Aufzeichnungen und gegen 
2000 ethnographische Gegenstände); S. 51 — 238: INI. T. Markelov, Die Saratower 
Mordwinen (ethnographische Materialien); S. 239—249: P. G. Ljnbomirov, Über 
die Wichtigkeit des Studiums der Mordwinen; S. 251 — 276: Beschreibung der im 
Ethnographischen Museum des Saratower Gebiets aufbewahrten ethnographischen 
Aufzeichnungen (Auszüge, imbeendet). — Von den abgedruckten und referierten 
Volks er zähl u ngen seien folgende genannt. Mordwinisch (vollständige Texte): 
S. 140 nr. 2 (Schatz erscheint als Gans); 142—145 nr. 4 (Aarne 707); 146—149 
nr. 5 (Aa 706); 149f. nr. 6 (Aa 1653 u. Schatz soll gefunden werden, wenn zwei 
Berge Zusammenkommen); 150 nr. 7 (Aarne, FF Communications 25, 96 nr. 1577*); 
150f. nr. 8 (Aa 1680); 151 f. nr. 9 (Les trois bossus menestrels); 152 nr. 10 (der Pope 
greift nach den mit der Mütze bedeckten Exkrementen: Aa 1731); 154f. nr. 11 
(Fisch springt dem Jäger in den Kessel und sagt ihm, dies sei noch kein Wunder; 
der Jäger erlebt wirklich noch Wunderbareres); 156f. nr. 12 (Aa 327 B + 531); 
15Sf. nr. 13 (Aa 613); 159—161 nr. 14 (Aa 327 A + 450). Großrussisch (Aus¬ 
züge): 251 nr. 2 (Gog und Magog); 252 nr. 8 (Bär raubt Mädchen); 256 nr. 2 (vgl. 
Aarne FFC 25, 138 nr. 104); 257a nr. 8 (vgl. Aa 1159); 257b nr. 4 (Gespräch des 
heil. Makarius mit einem Totenschädel); 257b nr. 5. 6 (Aarne FFC 25, 51 nr. 804*); 
257b nr. 7 (Judas Ischariot wird schwarz); 257b nr. 8 (er versucht sich ander Espe 
zu erhängen); 257b nr. 10 (Jesus auf der Flucht, Pferd und Schwein); 259 nr. 1 
(Schiedsrichter teilt den gefundenen Käse so lange, bis nichts davon übrig bleibt); 
259 nr. 2 (Aa 1696); 259 nr. 3 (Aa 930); 259 nr. 4 (Aarne FFC 25, 62 nr. 955*); 

259 nr. 5 (Schwank: Spiegel unbekannt); 260 nr. 7 (Aa 1091); 260 nr. 8 (Ziegenbock 
vom Teufel geschaffen); 260 nr. 9 (faule Frau will im Winter Korn schneiden); 

260 nr. 10 (Aa 330 A); 260 nr. 11 (Herr will seinen Kalender gegen den Bruch des 
Bauern vertauschen, weil letzterer das Wetter besser prophezeie); 260 nr. 12 
(Aa 1930, verbunden mit anderen Lügengeschichten); 260 nr. 14 (Jude und Russe 
legen einander das Wort Gottes aus — wie in Hebels Schatzkästlein); 260 nr. 15 
(Psalmensänger bei der Popenfrau, versteckt sich vor dem Popen, der Pope beginnt 
die Messe zu singen, der Psalmensänger sekundiert mechanisch aus seinem Ver¬ 
steck); 260 nr. 16 (Lügengeschichte: Kirche aus Kuchen erbaut u. a.); 260 nr. 17. 18 
(Tierstimmen); 260 nr. 20 (früher hat es zwei Arten von Faulheit gegeben, die 
schlimmereist verbrannt); 260 nr. 21 (Dieb zum Selbstverrat verleitet); 260 nr. 22 
(Aa 531 + 530); 262 (der Held rettet sich vor seiner menschenfressenden Schwester 
mit Hilfe ausgeworfener Gegenstände); 264 (Hexe als Kalb verwundet); 267 nr. 1 
(Aa 156); 267 nr. 2 (Teilung der Gans); 267 nr. 3 (faule Frau wird nach dem Tode 
nackt mit Garn umwickelt und so begraben); 267 nr. 4 (Aa 1408); 267 nr. 6 (Aa 
1641); 267 nr. 7 (Aa 1561 + 1725); 267 nr. 8 (Schneekind, Aa 327 A); 267 nr. 9, 
(Waldschrat raubt Mädchen); 267 nr. 10 (Aa 530); 268 nr. 11 (Dieb wird beschenkt, 
weil er nur Brot nimmt); 268 nr. 12 (Aa 560 -j- 561); 268 nr. 13 (Aa 1525 A + 
1062 + 10S4 + 1072); 268 nr. 14 (Aa 313 A); 268 nr. 15 (Aa 1525 A + 1535); 
268 nr. 16 (Flucht, ausgeworfene Gegenstände); 268 nr. 17 (Aa 883, abweichend) 
268 nr. 18 (Aa 451); 268f. nr. 19 (der Herr der schickt den Jockel aus: Ziege mit 
Nüssen); 269 nr. 20 (Aa 402); 269 nr. 20a (Aa 510 B); 269 nr. 21 (die Frau der 
Sonne backt auf der Glatze ihres Mannes Pfannkuchen); 269 nr. 22 (vgl. Aa 313 
und 554); 269 nr. 23 (Aa 707, vgl. auch 505/8); 269 (Soldaten erklären der alten 
Frau, daß die den Mund treffenden Kugeln verschluckt werden, die die Stirn 
treffenden afcprallen); 274 (Bär raubt Mädchen). — (N. P. Andrejev.) 

Alois Schlachter, Der Globus. Seine Entstehung und Verwendung in 
der Antike. Nach den literarischen Quellen und den Darstellungen in der Kunst, 
hrsg. von Friedrich Gisinger. Leipzig und Berlin, Teubner 1927. VIII,118 S. 
Geh. 10 M., geh. 12 M. (Stoicheia, Studien zur Geschichte des antiken Weltbildes, 
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hsg. v.F.Bollf, Heft 8). — In erster Linie für den Philologen, Kunsthistoriker und 
Geographen wichtig enthält die überaus stoffreiche und fleif3ige Arbeit des 1915 ge¬ 
fallenen Verfassers auch volkskundlich Anzumerkendes, so die Anwendung des 
Globus durch die antiken Astrologen, besonders aber seine Verwendung als Attribut 
von Herrscher-, Zodiakus- und Götterbildern; zu S. 9 und 95 (Zeuskind mit Globus) 
vgl. E. Neustadt, De JoveCretieo, Diss. Berlin 1906 S. S. Die symbolische Ver¬ 
wendung der Erdkugel als Abzeichen der Macht im Mittelalter wird, dem Plane 
des Werkes entsprechend, nur gestreift: hier würden sieh die meisten Beziehungen 
ergeben. — (F. B.) 

Arno Schmidt, Ein Danziger Seeräuberlied. (Mitt. des Westpreuß. Ge¬ 
schichtsvereins 26, 13 — 16.) — Auf den 1573 hingeriehteten Christof Munekenbeck. 

E. Sehnippel, Ausgewählte Kapitel zur Volkskunde von Ost- und West¬ 
preußen, Beiträge zu einer vergleichenden Volkskunde. Zweite Reihe. Königs¬ 
berg Pr., Gräfe & Unzer (1927). X, 186 S. mit 27 Abbildungen, ('leb. 6 M. — 
Als weitere Vorarbeit zu einer umfassenden Volkskunde der Provinz Preußen läßt 
der Verf. seinem oben 33, 59 angezeigten Buche einen zweiten Teil folgen, der wieder¬ 
um eine Reihe von Untersuchungen einzelner bemerkenswerer Bräuehe enthält. 
Er bespricht: 1. den Bauernkalender, 2. Platzmeistersprüche, 3. altpreußischen 
Totenglauben, 4. den Weihnaehtsbaum in Ost- und Westpreußen, 5. Urväterhaus¬ 
rat, 6. alte ostpreußische Karten- und Blumenorakel, 7. Spinnen und Weben, 
8. den Storch, 9. Spielzeug von Jung und Alt. Reichhaltig sind namentlich die 
Kapitel 5, 7 und 9, die so manches vergessene, nur in Heimatmuseen noch zu findende 
Gerät besprechen und oft durch Abbildungen verdeutlichen. Der besondere Cha¬ 
rakter des Buches besteht aber in der umfassenden Heranziehung von Vergleichs¬ 
material aus anderen Völkern und früheren Zeiten, das über Bedeutung und Ur¬ 
sprung mancher eigentümlichen Bräuche erwünschten Aufschluß gibt. Beispiel?-- 
weise seien angeführt der Paartopf (S. 68), der Desem (S. 78), das Klapperbrett 
(S. 82. Oben 5, 103. 20, 263), der Klingerstoek (S. 85. Oben 20, 317), das Karten¬ 
orakel (S. 93. Oben 32, 74), das Fangsteinehenspiel (S. 166), das Andreaslied mit 
Echo (8. 161. Böhme, Volkstümliche Lieder Xr. 683). Angehängt sind Xaehträge 
zum ersten Bande (S. 136) und ein ausführliches Sachregister. — (J. B.) 

Carl Sehuchhardt, Ar ko na, Rethra, Vineta. Ortsuntersuchungen und 
Ausgrabungen. 2. verb. u. verm. Auf], Berlin, Sehoetz & Co., 1926. 103 S. 10 M. 
— Schuchhardts Spaten und scharfe kritischer Veranlagung, verbunden mit einer 
seltenen Kombinationsgabe, verdankt die Wissenschaft schon manchen über¬ 
raschenden Erfolg. Er überläßt sieh nieht dem Zufall; er prüft die Quellen und 
die Sachlage und findet mit sicherem Instinkt die Stellen, an denen er den Spaten 
ansetzt. Auch die genannten drei Orte, von denen nur Arkona nieht bestritten war, 
sind von ihm erforscht und mit einer kaum zu widerlegenden Sicherheit bestimmt. 
Auf Arkona sind die Fundamente des alten Tempels ans Tageslicht getreten, 
der ein viereckiges Bauwerk von etwa 60 m Länge war. In der Mitte lagen noch 
die Steimmterlagen der vier Pfosten, von denen Saxo Grammaticus erzählt, und 
die des Götterstandbildes. Sehuchhardt erkennt bei der auffallenden Gestalt des 
Baues Beziehungen zu der Mittelmcerkultur, die den Kelten von den Ligurern 
zugetragen, den Slawen ans Südrußland gebracht wurde. Darüber wird sich viel¬ 
leicht noch eine Erörterung entspinnen. Ähnliche Gestaltung hatte auch der an¬ 
geblich slawische Bau in Neumarkt bei Jüterbog, von dem Heffter in seiner Chronik 
von Jüterbog (S. 34) einen Bericht aus dem Jahre 1619 veröffentlicht hat. Auch 
die vor beinahe 20 Jahren zerstörte rätselhafte Ruine auf den Glauer Beigen bei 
Trebbin zeigte, wenn sie auch gotisch war, Anklänge. Ausgrabungen auf dem 
hohen Golm bei Luckenwalde, wo ein Tempel stand, könnten wohl auch noch 
einiges Material bringen. 

Handelte es sich bei Arkona um die Untersuchung einer gesicherten slawischen 
Kultstätte, so führt Ret hra unmittelbar in eines der strittigsten Probleme unserer 
Vorgeschichte. ,,Jeder Mensch hat seine Rethra“, dieses ironische Wort eines 
geistreichen Mannes schien über allen Untersuchungen zu schwellen, die sieh seit 
zwei Jahrhunderten mit der Tempelfeste beschäftigt hatten. Sehuchhardt setzt 
sieh zunächst einmal mit den Berichten über das Heiligtum kritisch auseinander 
und kann mit Unterstützung einiger Fachgelehrten (Borchling, Edw. Schröder, 
Fr. Braun) naehweisen, daß die Thietmarsehe Bezeichnung ,,Riedegast kein 
Götter-, sondern Personenname (des Burgbesitzers) ist, während der hier verehrte 
Gott Suarasici der slawische Gott des Lichts ist. Und die rätselhafte urbs tricornis 
entpuppt sieh jetzt ungezwungen als eine dreitorige Feste. Mit dieser Lösung ent. 



Notizen 


7 6 

-chwindet den bisher vertretenen Deutungen der Boden. »Schnell hardt war 
damit der Xotwendigkeit enthoben, das geschichtliche Rethra in irgendeinem 
Set' oder Sumpf zu suchen. Seine Untersuchungen, wenn sie auch nur durch eine 
Einebnung im Gelände auf die Stelle dos Tempels weisen, haben doch in so vielen 
Beziehungen die alten Rothra-Borichte bestätigt, daß ein Zweifel kaum noch 
möglich ist. Die Rethra-Suche dürfte nunmehr ans der Wissenschaft verschwinden, 
wenn auch manche Detailfragen, wie die des Hörnerfundaments, zu beantworten 
bleiben. Auch die von Wos^idlo gesammelten Sagen sind dadurch noch nicht 
beiseite geschoben und werden in dieser oder jener Hinsicht mit der Retina- 
Feste in Beziehung gesetzt werden müssen. 

Die Forschungen Schuehhardts zur Vineta-Frage festigen die von I. F. 
Lentz-Spitta vertretene Ansetzung der Stadt am Xordzipfel des Peenemünder 
Hakens auf Usedom, von dem sie um 1100 durch eine gewaltige Sturmflut los- 
gerissen und begraben wurde. Die Untersuchung, die sieh einerseits auf die Kritik 
der Berichte und Überlieferungen, andererseits auf die örtlichen Verhältnisse er¬ 
streckt, hat aber auch das sehr verwinde Verhältnis zwischen Jomsbnrg, Jnmneta, 
Vineta und Wohin klargestellt. Die von Sch. vorgeschlagene schematische Re¬ 
konstruktion des Hafens und der Stadt entspricht sowohl der Örtlichkeit als auch 
anderen Hafenstädten der Zeit. Daß daneben auch zahlreiche wendische Hügel¬ 
gräber mit Skelettbestattung naehgewiesen sind, ist ein besonderes Xeben- 
ergebnis der Untersuchung. Die Vinetafrage dürfte nach dieser Arbeit Schuch¬ 
hardts wohl endgültig beantwortet sein. Es gab ein Vineta, aber es gibt keine Vineta¬ 
frage mehr. — (Robert Mielke.) 

Ernst Schwarz, Die Ortsnamen des östlichen Oberösterreich. (Prager 
Deutsche Studien, hsg. von Erich Gierach und Adolf Hauffen 42). Reichenbach i.B., 
Kraus 1920. VII, 146 S. 5 NI. — Wenn auch die Menge deutscher Ortsnamen in 
Oberösterreich nicht besonders auffallen kann, so ist doch die große Anzahl von 
Namen auf ,,ingen“ und „heim“ gegen die wenigen, bei denen der Verfasser einen 
slawischen Ursprung annimmt, recht bedeutend. Keltische Erinnerungen sind 
noch weniger nachweisbar. Die Bajuvaren haben bei ihrem Eindringen offenbar 
ein fast völlig unbewohntes Land vorgefunden. Die meisten der Namen sind von 
der natürlichen Gestaltung des Bodens oder von der bäuerlichen Arbeit abzuleiten, 
zu denen noch zahlreiche Personennamen treten. Dagegen kommen die 38 kirch¬ 
lichen und Patronatsnamen kaum in Betracht. Auffallend sind die vielen unechten 
Ing-Xamen (18), was auch von Wallner (Altbaierische Siedlungsgeschiehte) für 
Altbayern festgestellt ist. Gegen die Auslegung von Schiffmann (Das Land ob 
der Enns, 1922. Xeue Beiträge zur Ortsnamenkunde Oberösterreichs, 1926), der 
wegen seiner Xeigung, reichlich slawische Überlieferung zu sehen, auch von anderen 
Forschern stark angegriffen ist, nimmt auch E. Schwarz Stellung. Zu den einzelnen 
Deutungen läßt sieh ohne genauere Kenntnis der Ortsanlage, die Schwarz nicht 
immer klar kennzeichnet, kaum etwas sagen. Der Ortsname Pulgarn findet in 
der Arbeit von D. Detschew ,,Der ostgermanische Ursprung des bulgarischen 
Volksnamens“ (Ztschr. f. Ortsnamen-Forschung 2, 198) eine anscheinend end¬ 
gültige Erledigung. — (Robert Mielke.) 

Georges Sou 1 ie de Morant, Exterritorialite et interets etrangers en Chine. 
Paris, Geuthner—Shanghai, Kelly and Walsh, 1925. XVI, 499S. 60Fr.—Das Buch geht 
uns Deutsche eigentlich nicht viel an. Auf Betreiben der Entente hat Deutschland 
seine Exterritorialitätsreehte in China aufgeben müssen. Damit hat man natürlich 
den Chinesen einen starken Anreiz gegeben, sich auch gegen die Eingriffe in die 
chinesische Staatshoheit (Konsulatsgerichtsbarkeit, Hoheitsrechte in den Kon¬ 
zessionen usw.) durch die anderen europäischen Mächte zu wenden. Es sieht ja 
im Augenblick so aus, als ob diese wohl oder übel manche Rechte werden aut- 
geben müssen. Auch der zweite Teil des Buches ist von nicht allzugroßer Bedeutung 
für uns, denn die fremden Interessen werden weniger vom Standpunkte der Welt¬ 
wirtschaft als von dem der politischen Wirtschaftsvorrechte geschildert. Dieser 
Abschnitt trägt den etwas euphemistischen Titel: LaChine protegee et deveioppee 
par les puissances. — (Ulrich Berner.) 

Helene Stier-Somlo, Das Grimmsche Märchen als Text für Opern und 
Spiele. Berlin und Leipzig, W. de Gruyter 1926. 194 S. 7 M. — Während Margarete 
Kober 1925 das deutsche Märchendrama, das neuerdings stark ins Kraut geschossen 
ist, einer Betrachtung unterzog, beschränkte Fräulein Stier-Somlo ihre Unter¬ 
suchung auf die Umgestaltungen, die Märchen erfahren, wenn sie als Operntexte 
oder ‘Spiele’ (soll heißen Oratorien, die nur für den KonzerLaal bestimmt sind) ver- 
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wendet werden. In drei Kapiteln bespricht sie 1. den Inhalt und die Motive von 
20 (genau genommen nur 10) Grimmschen Märchen, die sie in sieben Gruppen 
teilt, und das Wesen des Märchens, 2. den Inhalt von 58 Opern, um dann drittens 
einen Vergleich zwischen Märchen und Operntext anzustellen, der zumeist zu 
Ungunsten der letzteren ausfällt. Denn die Anforderungen der Bühne bringen 
ein realistisches Element und Zutaten lyrischer Ergüsse, komischer Figuren oder 
moralischer Belehrung hinein, die dem Wesen des Märchens* widersprechen. Das 
2. Kapitel ist als Materialsammlung dankenswert, sonst hätte manches schärfe]* 
und knapper gefaßt werden können, z. B. daß in einigen Fällen nicht die Grimm¬ 
sche Fassung, sondern Perrault die Quelle abgab. Von dein musikalischen Werte 
der Opern ist grundsätzlich nirgends die Hede. — (,T. B.) 


Aus den 

Sitzungs-Berichten des Vereins für Volkskunde. 

Sitzung vom 25, Januar 1927. Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung und 
erteilte das Wort Herrn Universitätsprofessor Dr. Xeekel zu einem Vortrag über 
das Thema: Volkstümliches und Kirchliches in den alt schwedischen 
Rechtsdenkmälern. Unter den volkssprachlichen Niederschriften germanischen 
Rechts, die bei den Angelsachsen beginnen und sich bei Norwegern, Isländern, 
Dänen, Deutschen und Schweden fortsetzen, ja unter den germanischen Rechts¬ 
aufzeichnungen überhaupt scheinen die schwedischen insofern eine Sonderstellung 
einzunehmen, als sie mit großer, paradigmatisch zu wertender Deutlichkeit ver¬ 
anschaulichen, wie das alte Volksrecht durch Kirche und mittelalterlichen Staat 
Schritt für Schritt umgebildet wird. Über die mündliche Vorgeschichte orientieren, 
abgesehen von der Reehtsvergleichung, die dem älteren Westgötalag angehängten 
Noten des Vedumer Geistlichen (Vidhemsprästen), die 19 aufeinanderfolgende 
west-gotische Gesetzmänner namhaft machen, und König Birger Magnussons 
Vorwort zu dem von ihm erlassenen Uppländischen Gesetz. Die Kodifikationen 
sind Werk der Kirche, die daran ein Interesse hatte, namentlich, weil sie so ihren 
eigenen Forderungen und Rechtsidealen Geltung verschaffen konnte. Im ältesten 
Text, dem urn 1225 redigierten älteren Westgötalag, beschränken sich die kirch¬ 
lichen Elemente im wesentlichen auf Zusätze, wie die, daß jedes Kind getauft 
werden soll, nur der Getaufte erbt, man seine Habe unter gewissen Bedingungen 
einem Kloster vermachen kann, Neiding auch der ist, der in einer Kirche Blut 
vergießt oder die Kirche erbricht und Meßgewänder daraus entführt, zu den Frevel¬ 
taten (firnser vterk) auch gewisse kanonische Ehedelikte gerechnet werden und 
die meisten dieser Taten vom Papst in Rom vergeben werden müssen. Bei der Erwei¬ 
terung der Begriffe Xeidingswerk und Frevel (Firinwerk) knüpft die Kirche an Vor¬ 
gefundene Wertungen an und benutzt sie für ihre Zwecke (so wie sie überall in 
Germanien dem verfehraenden Worte ‘Mord’, das den heimlichen, feigen Totschlag 
bezeichnete, den allgemeineren Sinn des fünften Gebotes gegeben hat). Der christ¬ 
liche Gesichtspunkt bestimmt auch die Anzahl der beibehaltenen Xeidingswerke 
und ,,unsühnbaren Vergehen“ (Örbotoe mal): es sind lauter Verstöße gegen Treue 
und Ritterlichkeit, während von den Feigheitsdelikten geschwiegen wird. Kirch¬ 
liche Milderung scheint vorzuliegen in den Bestimmungen über die Sühnung von 
Beleidigungen, deren heidnische Form, mit Zweikampf, Olaus Petri in seiner Chronik 
uns gerettet hat. — Der eigentliche Angriff gegen heidnische Anschauungen zeigt 
sich aber erst in jüngeren Schriftstücken, nämlich in der Verordnung des Bisehofs 
Bryniolf von 1281, in der zweiten Redaktion des Westgötalag, iin Östgötalag 
(um 1290) und den folgenden Landschaftsgesetzen. Es handelt sich dabei haupt¬ 
sächlich um Einschränkungen des Fehdereehts, also Bestimmungen über Land- und 
Hausfrieden. Das wichtigste Mittel zur Durchführung ihres Friedensideals, das 
die Kirche sich schuf, war die unter den Folkungern getroffene Einrichtung der 
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^nijc nannten „Eidsehwiirc des Königs“ (Kunungs Ethsöre): der neugewälilte 
König und mit ihm die „allerhöchsten Herren“ mußten schwören, daß gewisse 
Verbrechen im Lande nicht Vorkommen würden, und der Bruch dieses Eides 
durch schuldige Untertanen wurde schwer geahndet, in der Regel durch Einziehung 
der Habe und Landesverweisung. Den* Inhalt dieser Eide nebst Strafandrohungen 
pflegt in den jüngeren Rechtstexten (schon im zweiten Westgötalag, was Beck- 
man verkannt hat) einen besonderen Abschnitt zu bilden. Wenn die Verbote 
von Kinderaussetzen und heidnischem Gottesdienst, die im ältesten isländischen 
Ehristenreelit vom Jahre 1000 eine Rolle spielen, in den älteren schwedischen 
(Jesetzen fehlen, so beruht dies sicher darauf, daß jene Sitten im südlichen 
Schweden längst den Einfluß der Geistlichkeit zum Opfer gefallen waren. Um 
so bemerkenswerter ist das Vorkommen solcher Verbote in den Rechten von 
Gotland und von Helsingland. (Bericht des Vortragenden.) 

Sitzuiuj vom 21h Februar J927. Herr Maurer erstattete den Kassenbericht: 
Die Geld Verhältnisse sind nicht ungünstig; aber die Zahl von nur 108 Mit¬ 
gliedern hißt eifrige Werbung wünschen. Danach wurde der bisherige Vor¬ 
stand wiedergewählt. An Stelle von Herrn Prof. Dr. Brunner, der seiner 
Augen wegen das Amt des Schriftführers niederlegt, ist Herr Studienrat 
Dr. Kiigler gewählt worden(s. oben 35 30, S. 298), der dann über das 
Thema sprach: Das Geld im Stock und der Strick um den Hals, 
eine berlinische Sage. Es handelt sich um die zuerst 1831 von Alexander 
Cosmar in novellistischer Form gedruckte Geschichte von dem geldgierigen 
Berliner Bürger, der die von einem anderen entliehenen 50 Goldstücke nicht 
zurückzahlte, vor Gericht auf dem Rat hause aber mit frecher Stirn beschwor, 
das Geld seinem Gegner richtig zurückgegeben zu haben. Beim Eide ließ er sich 
von dem Schuldner seinen Hut und auch sein spanisches Rohr halten, das er vorher 
ausgehöhlt und mit den 50 Goldstücken angefüllt hatte. Nach der Gerichtssitzung 
kommt es zu Tätlichkeiten zwischen den Partnern, bei denen das spanische Rohr 
zerbricht, so daß die Goldstücke herausrollen. Der überführte Sünder muß zu 
Kreuze kriechen und wird verurteilt, zwar nicht zu dem verdienten Strick, aber 
doch zum dauernden Tragen einer seidenen Schnur um den Hals, von deren Vor¬ 
handensein sieh der Scharfrichter jährlich überzeugen mußte, wofür er jedesmal 
50 Goldstücke zu erhalten hatte. — Dr. Kügler trug die Geschichte zunächst in 
Cosmars Fassung vor und bewies dann, daß es sich hier um eine Wandersage handelt, 
bei der deutlich zwei Hauptmotive zu erkennen sind: das Gold im Stock und 
das Stricktragen. Das Stockmotiv ist uralt und in voller Ausprägung schon 
zu August us 5 Zeit in einer Erzählung des Griechen Ko non zu finden; es hat stark 
in der Weltliteratur gewirkt; man begegnet ihm z. B. bei Hans Sachs, in Cer- 
.vantes’ ,,Don Quixote“, in einer talmudischen Erzählung und in der christ¬ 
lichen Heiligenlegende, auch in einer indischen Sage des 17. Jahrhunderts. Die 
Kanzel bemächtigte sich ebenfalls des Stoffes, und so ist er wohl auch nach Berlin 
und in die Mark gekommen, wo er 1811 in Salzwedel, später in Stendal nachzu¬ 
weisen ist. — Auch für das Strickmotiv — es liegt hier eine volkstümliche Rechts¬ 
vorstellung vor — konnte der Redner reizvolle Belege aus Dänemark, Deutschland 
und Österreich beibringen. Der Vortrag wird in den „Mitteilungen des Vereins 
für die Geschichte Berlins“ 1927, S. 28 — 35 gedruckt werden (Berlin. SW 68, 
Mittler & Sohn). 

Sitzuny vom 25. März 1927. Herr Geh.-Rat Bolte weist auf das neue Heft hin, 
das mit Unterstützung des Deutschen Volksliedarchivs erschienen ist: Paul 
Alpers, Hannoversche Volkslieder mit Bildern und Weisen. Die Gesellschaft 
für Theatergeschichte lädt zur Feier ihres 25jährigen Bestehens am 3. April ein. 
Herr Dr. E. Moor spricht „Über das Märchen von der verwünschten Königstochter 
(Grimm 93); ein Meisterlied des Hans Sachs und ein ungarisches Volksbuch“. 
Die Verbindung zwischen einem göttlichen und einem menschlichen Wesen bringt 
immer Unglück. Fünf Typen lassen sich dafür aufstellen: 1. Die Insel der Seligen 
(Aarne), nicht in Deutschland, aber z. B. in L'ngarn vorhanden. 2. Amor und Psyche. 
3. Sehwanenmärehen. 4. Das gestörte Martenmärchen (Panzers Benennung). 
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5. Märchen von der verwünschten Königstochter (Bolte). Dieser Erzählungs¬ 
stoff über die Beleuchtung der nächtlichen Lagergenossin (Bolte-Polivka 2, 2G9) 
hat seit dem 14. Jahrhundert zwei Umwälzungen erfahren: 1. Vermutlich in Italien 
ließ man den Helden der Erzählung für seine vorzeitige Neugier damit bestrafen, 
daß man ihn einschlafen ließ, als er hätte wach bleiben sollen. Der Stoff 
dieser Formel vom verschlafenen Liebcsgenuß stammt wahrscheinlich aus einem 
im Orient und in Südeuropa verbreiteten Schwank oder Volksliedo über die Ein¬ 
schläferung eines zudringlichen Liebhabers. 2. Das Gefiige der Erzählung ist ziem¬ 
lich zerstört worden, als man die Beleuchtungsformel durch die Qualnächteformel 
ersetzte. Diese Umwälzung vollzog sich vermutlich in Deutschland, wo Sagen über 
eine verwünschte Schloßfrau verbreitet sind, die durch unerschrockenes, lautloses 
Verhalten bei allerlei Schrecknissen und Drohungen erlöst werden kann. — Auf 
die italienische Redaktion dieses Erzählungsstoffes gehen sowohl das ungarische 
Volksbuch über den König Argirus des Albert Gvergyai aus dem IG. Jahrhundert 
(wahrscheinlich nach 1582), wie auch das Meisterlied des Hans Sachs über den 
Ritter vonPurgund zurück (zuerst veröffentlicht von Bolte oben 21, IGO und wieder 
abgedruckt bei Bolte-Polivka 2, 341 — 344 zu Grimm Nr. 93). Am besten hat sich 
diese italienische Redaktion in drei modernen italienischen Varianten erhalten. 
Die Argirusredaktion ist in Ungarn am weitesten verbreitet. Charakteristisch ist 
sie wegen der Ersetzung der Beleuchtungsformel durch die Haarabschneideformel 
(ein altes Weib schneidet der neben dem jüngsten Königssohne Argirus schlafenden 
Fee die Haare ab); diese kommt in einer von dem ungarischen Volksbuche unab¬ 
hängigen Form nur in einer rhätoromanischen Lokalsage aus Remus in Graubünden 
vor, wo die eifersüchtige Gattin eines Ritters einer neben ihrem Manne schlafenden 
Fee die Haare abschneidet. Das ungarische Volksbuch und das Meisterlied des 
Hans Sachs haben in erster Linie das Vorhandensein der Rolle eines ungetreuen 
Dieners gemein. Es ist möglich, daß die Argirusredaktion ursprünglich als Allegorie 
eines Humanisten für die Eroberung Siebenbürgens durch Trajamis gedacht war. 
Auf den Zusammenhang des Meisterliedes mit Friedrich von Schwaben oder ver¬ 
wandten Erzählungen hat übrigens auch schon Bolte aufmerksam gemacht (Märchen¬ 
anmerkungen 2, 34G). Der Zug der Entwicklung ging bei diesem Erzählungsstoffe 
vom Eigenartig - Individuellen ins Phantastisch-Märchenhafte. (Der Vortrag 
wird in dem Gragger-Gedenkband der „Ungarischen Jahrbücher** abgedruckt 
werden.) 

Sitzung vom 29. \pril 1927. Herr Geheimrat Bolte weist auf die Schrift 
von William E. Safford, The Potato of Romance and Reality. Smithsonian 
Report 1925, 509 — 532 hin. Herr Dr. Boehm auf einen volkskundlichen Kursus, 
den der Verband Deutscher Vereine f. Volkskunde gemeinsam mit dem Zen¬ 
tralinstitut für Erziehung und Unterricht in der Pfingstwoche 1927 abhalten 
wird, auf die neueröffnete Abteilung im Museum für Völkerkunde für Kultur 
der nord- und mittelamerikanischen Indianer, sowie auf die nach Zeitungsnach¬ 
richten bestehende Gefahr, daß das Gebäude Klosterstr. 3G, das im Erdgeschoß 
die Sammlung für deutsche Volkskunde birgt, mit Rücksicht auf den Großstadt¬ 
verkehr den Bauplänen des Magistrats weichen solle. — Den Vortrag des Abends 
hielt Herr Prof. Dr. L. Armbrust er über Bienenkunde und Volkskunde 
In außerordentlich fesselnder, freier Rede hielt er die zahlreichen Zuhörer andert¬ 
halb Stunden gefangen und erläuterte seine Ausführungen durch eine reiche Fülle 
prächtiger Lichtbilder. Seit uralten Zeiten sind die Bienen bedeutungsvoll für die 
Menschen; in der Bezeichnung „Bienenvater“ drückt sieh die enge Zusammen¬ 
gehörigkeit noch heute aus. In Sprichwörtern, Märchen, Sagen, Bräuchen, Namen 
(z. B. Deborah = Biene, Beowulf = Bienenwolf, Metschenk) spielen sie eine hervor¬ 
ragende Rolle. In dem 1600 aufgefundenen Grabe des Königs Childerich fand sich 
ein Rienenmonogramm; daher nahm auch Napoleon die Biene als Wappentier 
auf. Schutzpatron ist Ambrosius, im Osten der hl. Nikolaus. Aber noch kaum 
ist bisher die Bienenwohnung untersucht worden, und hier trug der Redner seine 
neuen grundlegenden und höchst reizvollen Forschungen und Entdeckungen vor. 
ln den Alpen (Kärnten, Krain) werden die Bienenkästen eigenartig und hübsch 
bemalt; auch Heiligenfiguren werden benutzt. Varro beschreibt die Bienenstände 


so 
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auf Sizilien so, wie sie noch heute dort zu finden sind, und die „Immenwohnungen“ 
in Ägypten sind noch so wie vor 6UÜ0 Jahren in Gebrauch, also ungeheuer lange 
vor clor homerischen Zeit. Die am meisten eingefleischten Bienenzüchter aber 
sind die Slawen. Dem Philologen bot der Vortragende eine reiche Fülle z. T. noch 
unerklärter Namen für Bienen und ihre Wohnungen. Die Germanen bringen sie 
in Strohkörben, die Slawen in Holzbauten unter; nördlich vom Kaukasus braucht 
man stehende Wohnungen, südlich liegende Walzen. Auch von dem ,, Bienenrecht“ 
wurde gesprochen. In der Aussprache über diese sehr wertvolle Verbindung von 
Wort- und Sachkunde wies Herr Prof. Ebermann auf eine Doktordissertation 
über but iclarii ,,Bienenbeute“ hin, Herr Prof. Hahn auf chinesisch mit als Lehn¬ 
wort aus germ. melk ; Herr Prof. Mielke gab Beiträge zum Bienenrecht in Ruß¬ 
land und machte darauf aufmerksam, daß im fränkischen Gebiet die Garben so 
aufgestellt werden, wie die Hauben der Bienenstöcke dort aussehen. 

Shzuiuj vom 27. Mai 11)27. Herr Geheimrat Bolte wies auf die Volkskunst¬ 
ausstellung hin, die 1029 in Dresden stattfinden soll. Herr Dr. Boehm teilte mit, 
daß der volkskundliche Kursus, den das Zentralinstitut für Erziehung und Unter- 
nicht in den Pfingstferien 1027 veranstalten wollte, auf den Herbst dieses Jahres 
verschoben werden muß. Den Vortrag hielt Herr Prof. Dr. Lohre über Die 
Sammlung der märkischen Volkslieder. Der Verband deutscher Vereine 
fiii Volkskunde gibt nach Landschaften geordnete Sammlungen von Volksliedern 
heraus und hat schon recht Erfreuliches damit geleistet. In der Hauptsache 
soll das noch jetzt Lebende aufgezeichnet werden. Der Herr Vortragende sucht 
seine Aufgabe auf zwei Arten zu lösen: 1. durch Versendung von Fragebogen; 
hierbei ist der Erfolg bisher nicht sehr groß gewesen. 2. Durch Absendung von 
geeigneten Personen, die die Lieder mit dem Phonographen einfangen. Diesen 
Teil der Arbeit wird in nächster Zeit Herr Oberschullehrer K. Lütge in Angriff 
nehmen. Früheres enthält der Erksche Nachlaß in der Staatsbibliothek, der für 
das deutsche Volksliedarchiv in Freiburg vollständig abgeschrieben worden ist. 
Ihn ganz zu drucken, wäre schon in Friedenszeiten ein kostspieliges, wenn auch 
gewiß notwendiges Unternehmen gewesen. Für die Mark enthält er Aufzeichnungen 
zwischen 1830—1860; älteres steht z. T. in der v. Arnimsehen Sammlung. Reizvoll 
ist eine Untersuchung darüber, welche Orte wohl heute als liederreich angesprochen 
werden könnten, wie es Erk z. B. mit Rönnebeck bei Rheinsberg tat, und welches 
heute die beliebtesten Lieder im Vergleich zu Erks Angaben sind. Der Herr Vor¬ 
tragende bot nur Lieder aus der näheren Umgebung Berlins, die in dieser Fassung 
noch nicht gedruckt sind. Es ergibt sich, daß die Mark gewiß ebenso liederreich 
ist wie andere Landschaften. Das von Erk als oft gesungen erwähnte Lied von 
den drei Töchtern des Markgrafen oder der armen Dienstmagd z. B. hat 1917 
ein Wandervogel in der Gegend von Brandenburg an der Havel gefunden. Das 
vom treuen Knaben kannte 1914 eine Dienstmagd in Nauen. Also Balladen sind 
noch vorhanden, noch häufiger kurze Lieder, die z. T. aus dem 18. Jahrhundert 
stammen: Wo gehst du hin, du Stolze ist beliebt. Gern wird auch gesungen: Dort 
unten im Tale am rauschenden Bach, worüber übrigens das nächste Heft unserer 
Zeitschrift eine Mitteilung von Bolte und Kügler bringen wird. Von Standesliedern 
sind die Soldatenlieder am meisten verbreitet: die Reichswehr singt noch die alten 
Lieder. Kinderlieder sind sehr zahlreich, ebenso Kinderrätsel. Natürlich sind sehr 
viele Lieder recht zersungen. In der Aussprache wies Herr Dr. Kügler auf den 
Berliner Norden hin, namentlich den sonst so verpönten Wedding, wo junge 
Burschen am Spandauer Schiffahrtskanal oft an Sommerabenden Volkslieder 
singen, freilich nicht immer zarte. Herr Koepp bestätigte diese Angabe. Vieles 
ist der Tätigkeit der Volksschullehrerinnen zu verdanken, die kleineren Schüler 
und Schülerinnen die Liedchen aus den zahlreich vorhandenen Sammlungen 
beibringen. Herr Dr. Boehm wies auf den Zupfgeigenhansl und die Wandervögel 
hin. Herr Prof. Mielke erwähnte noch zahlreich vorhandene handschriftliche 
Liederbücher: sein verstorbener Freund Cäsar Flaischlen habe eine sehr umfang¬ 
reiche Sammlung von Soldatenliedern besessen. 

B e r 1 i n. 


Hermann K ü g 1 e r. 




Beiträge zur jüdischen Volkskunde. 

Von Heinrich Lewy. 


1. Ein jüdische'!’ Toten brauch. 

Bis auf den heutigen Tag werden in überlieferungstreuen jüdischen 
Kreisen nach der rituellen Leichemvaschung auf den Kopf des Toten 
zerschlagene Eier mit ihren Schalen gestrichen, bei den Juden in Süd¬ 
rußland nach Sartoris Zitat aus Globus 91, 360 (oben 18, 357f.) auf Brust 
und Bauch 1 ). Diese Sitte, die Maimonides (Mime törä , liilköt Y7 bei, 
Kap. 42) nicht erwähnt 2 ), findet sich meines Wissens zuerst in den ’Orlyöi 
Jjdjjim des vielgewanderten "Altären Hakköhen aus Lunel um 1300 (Ausg. 
v. Schlesinger 2, 572): ,,. . . und man bestreicht seinen Kopf mit 
zerschlagenen Eiern mit ihrer Schale, und dieser Brauch 
besteht zum Zeichen, weil man die Leiche aus der Stadt 
hinausführte zur Grablegung 3 ); und damit die Beerdigungs¬ 
männer (an dem fremden Orte) erkennen sollten, daß es ein 
Israelit sei, hat man dieses Zeichen gemacht. Und der 
Grund für das Ei ist, weil ein Rad in der Welt herumgeht. 4 ' 
Daraus wörtlich übernommen in dem Ritualwerk Kbl-bd (ed. Venedig 1586, 
fol. 130b) und weiterhin als Glosse des Moses isserles (lebte in Krakau, 
starb 1572) zum Kodex Jore de a (§352) seines Zeitgenossen Josef Karo 4 ) 
in der kurzen Form: ..und man bestreicht seinen Kopf mit zerschlagenen 
Eiern mit ihren Schalen, denn es ist ein Rad, das in der Welt herumgeht. 4 * 
Das Ritualwerk Hoionat 5 ädäm (ed. Warschau 1883) sagt Kap. 157 § S: 
..und dann nimmt man zerschlagene Eier und Wein und wäscht mit dem 
Gemenge seinen Kopf. 44 

Die ‘historische’ Begründung des auffälligen Brauches kann nicht 
überzeugen. Selbst wenn es jemals in alten Zeiten vorgekommen sein 
sollte, daß die Leiche eines Juden ohne Begleitung von Glaubensgenossen 
fortgeführt worden wäre, so hätte man doch schwerlich dieses Mittel ge¬ 
wählt, um die Feststellung der Zugehörigkeit zu ermöglichen. Die Geltend¬ 
machung der im Talmud und Midrasch begegnenden Auffassung des Schick¬ 
sals als eines Rades aber ist liier unpassend, wo cs sich um zerschlagene 
Eier handelt. Nun finden wir, daß im griechischen Altertum ein rituell 


t) Bei dieser Gelegenheit bemerke ich im allgemeinen, daß man nicht alle 
Bräuche südrussischer, ostgaliziselier u. a. Juden ohne weiteres als Eigentümlich- 
keiten dieser Juden auffassen darf: in vielen Fällen handelt es sich um Bräuche, 
die unter Juden viel weiter verbreitet und. 

2 ) Bas Werk ist verfaßt 1170-1180. 

3 ) Nicht an allen Orten, wo jüdische Gemeinden waren, befanden sich auch 

jüdische Friedhöfe. . 

4 ) Geboren in Spanien, kam jung in die europäische Türkei und siedelte 
später nach Palästina über, wo er das Werk vollendete. 
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zu Reinigender auch mit anklebenden, das Unreine aufsaugenden 
Stoffen wie nasser Erde, Kleien oder Eidottern bestriehen, daß allerdings 
dann alles durch Abwaschen mit Wasser entfernt wird (Stengel, Griech. 
Kultusaltert. 2 § 87, der Literatur zitiert. Dazu Schömann, Gr. Altert. 2 8 , 
3(>S). Ich möchte annehmen, daß ein Reinigungs brauch dieser Art irgend¬ 
wann und irgendwo von »Juden übernommen und dann nicht mehr als 
solcher verstanden wurde. 

Für das erste Mahl der Leidtragenden nach der Beerdigung be¬ 
stimmt der jüdische Brauch Linsen und Eier. Schon der Midrasch 
Brr?Zit rabbä (Kap. 03 g. E.) kennt Linsen als Trauermahl und gibt die 
Begründung: ,AYie die Linse rund ist gleich einer Kugel, so auch die ganze 
Welt (d. h. die Geschicke wenden sich beständig), und wie die Linse keine 
Mündung hat, so hat der Trauernde gleichsam keinen Mund (er darf nicht 
sprechen).“ Derselbe Brauch gilt nach R. »Jakob ben Ascher (gestorben 
um 1340) auch für die letzte Mahlzeit vor dem Trauerfasten des 0. ’Äb 
(Tempelzerstörung) an manchen Orten, wogegen man in Deutschland Eier 
zu essen pflege, die ebenfalls ein Symbol der Trauer seien. Xach R. »Josef 
Karo werden bei dieser Gelegenheit Linsen mit darin gekochten Eiern, 
als Speise der Leidtragenden, gegessen. Auch Eier als erstes Mahl des 
Leidtragenden nach der Beerdigung erwähnt vielleicht schon R. Salomo 
ben Isaak (geb. 1040 in Troyes. studierte in Städten am Rhein und wirkte 
dann in seiner Vaterstadt) in seinem Pentateuch-Kommentar, aber es 
scheint nicht sicher, daß dieser Patz von ihm selbst herrührt. — Auch bei 
griechischen Leichenbegängnissen wurden Linsen gekocht (Anthol. Gr. II, 
119, 4) 1 ), und ebenso hielten die Römer sie für Tcevdiua xal TtgoTidevrcu 
xol; vsxvoiv. Bei der eena novemdialis in Rom wurden namentlich Eier 
verzehrt (»luv. 5, 84ff.). — Für das Ei im Totenkult der Alten hat Martin 
P. Xilsson, Arch. f. Rehv. 11, 544ff., elie Vorstellung von einer besoneleren, 
geheimnisvollen Lebenskraft, die es besitze, zugrunde gelegt (,,Was aber 
den Toten not tut, ist gerade die Lebenskraft“); E. Mogk, oben 25, 215ff., 
stimmt dieser wohl richtigen Deutung bei. Vgl. auch Knortz, Streifz. auf 
d. Gebiet amerik. Volksk., S. 17: ,,Das Ei ist das Sinnbild des gefesselten, 
seiner Erweckung harrenden Lebenskeimes“, und S. 23. 

Das Ei auf der , ,S?der- Schüssel“ bei der häuslichen Feier am 
Passah-Abend hat E. Baneth (Gemeindebl. d. Jüd. Gern. Berlin 1924 
Xr. 5) als Sinnbild der Auferstehung bezeichnet, was aber schon darum 
nicht richtig erscheint, weil ja dieses Ei gebraten ist. Einleuchtender ist 
die historische Erklärung von I. Lewv (Vortrag üb. d. Ritual d. Pcsach- 
abends, S. 13), daß ursprünglich zur Mahlzeit das Passahlamm und bei 
größerer Gesellschaft noch Festopferfleisch aufgetragen wurde, dafür 
nach der Zerstörung des Tempels zwei Gerichte, und daß jetzt zur Er¬ 
innerung daran symbolisch ein gebratenes Ei und ein Stückchen gebratenes 
Fleisch an einem Knochen auf die Seel er- Schüssel zum ungesäuerten Brot 
und zum Bitterkraut (Exod. 12, 18) gelegt werden. Allerdings fügt er 
hinzu: ,,w T ie überhaupt zu jeder Mahlzeit mindestens zwei Gerichte gehört 
zu haben scheinen.“ Bei dieser häuslichen Passahfeier Jagen in talmudischer 
Zeit die Männer zu Tische nach Art des freien Griechen und Römers, 
mit dem linken Arm auf das Polster gestützt (I. Lew v S. 11). eine Sitte, die 
noch heute nicht in Vergessenheit geraten ist. Da unterliegt es w ohl keinem 

1 ) Linsen (und Ziegenfleisch) aus religiösen Gründen untersagt nach einer 
Inschrift von Rhodos: Herirann-Bliimner, Griech. Privataltert. 3 S. 222, A. 
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/weife 1 , daß der jetzige Brauch, an diesem Abend vor dem Nachtmahl 
ein gekochtes Ei zu essen, auf die römische Sitte der gustatio (..ab ovo 
usque ad mala ) zurückgeht, wobei besonders weiche Eier auf den Tisch 
kamen (Marquardt-Mau, Privat!, d. R., S. 324). 


2. Zur Erzählung vom Geld im Stock 1 ). 

,, Ga ®. te r Gehandelte 1880 (Monatssehr. f. Geseh. u. Wiss. d. Judent. 
k_. 3 Ihn.) die m mehreren Literaturen vorkommende Erzählung von dem 
Betrüger, der das von ihm zurückzuerstattende Geld dem Eigentümer ab- 
eugnete und dann bei Gericht vor der Eidesleistung diesem einen Stock 
zu haIten gab. in dessen Höhlung er das Geld verborgen hatte, worauf er 
schwor daß die Rückgabe erfolgt sei. Er stellte (S. 424) als wahrscheinlich 
hm, daß der Orient ihre Heimat sei, wagte aber nicht, gerade jüdischen 
Ursprung zu behaupten. Ohne diese Arbeit zu kennen, hat 1910 H Günter 
(Dje chnstl. Legende d. Abendl., S. 01) eine deutliche Anleihe des Talmud 
(A edanm 2oa, Goldschmidt 4. 887) bei Konon 2 ), einem Zeitgenossen von 
Casar und Augustus. erkennen wollen. Auch Heller (Revue des Etudes 
Juives 62. 312), dem Gasters Aufsatz anscheinend ebenfalls unbekannt 
war fand die Entlehnung des Talmud augenfällig, während hinwiederum 
A. Marmorstein, Areh. f. Relw. 17, 135f., vorsichtig nur von Verwandt¬ 
schaft zwischen Konon und der talnnidischen Legende sprach. 

Marmorstein glaubte, eine Anspielung auf das Motiv vom Geld in 
einer I arabel des Midrasch (Levitieus rabba 25, Anf.) zu sehen: Ein Könms- 
sohn, der nach dem W dien seines Vaters eine Reise machen sollte, fürchtete 
Mch vor Dieben und Seeräubern ; da höhlte der Vater einen Stock aus, legte 
ein Amulett hinein und übergab ihn dem Sohne mit den Worten: ,,Diesen 
Stock trage stets in deiner Hand, so wirst du niemanden zu fürchten 
tauchen. Ebenso sagte Gott zu Israel: ,,Meine Kinder, beschäftigt euch 
stets mit der Lehre (Thora), so wird jede Furcht von euch schwinden.“ — 
Abei in dieser Parabel liegt ja doch keine betrügerische Absicht vor, die 
bei dem Motiv das Wesentliche ist 3 ). 

Wie Marmorstein, so vermutete E. Sa mter, Volkskunde im altsprachl. 
I nt erricht I, 35. ohne des Talmud zu gedenken, daß solchen Erzählungen 
von sophistischen Versuchen, ungestraft einen Meineid zu leisten, wie z. B. 
der Salz wedeier (Pohlmann. Gesch. v. Salzw. S. 204f.), wirkliche Vorkomm¬ 
nisse zugrunde lägen. Wir dürfen aber mit Sicherheit behaupten, daß 
die \ erwendung von Stöcken zum Verbergen wertvoller Gegenstände 
zum Zwecke der Täuschung in Palästina gar nicht selten vorgekommen 

*) Rieses Stück meiner am 1. 1. 192G dem Herrn Herausgeber zugegangenen 
Beiträge habe ich vor der Drucklegung ein wenig gekürzt, nachdem 1927 in den 
„Mitteil. d. Vereins f. d. Gesch. Berlins'* 44, 28ff., die gründliche Untersuchung 
von H. Kügler ,,Das Geld im Stock und der Strick um den Hals, eine Berliner 
Sage erschienen ist. 

2 ) Dessen Erzählung ist erhalten durch Photius, Patrologia Graeca, ed. Migne 
103, 545ff., Kap. 38. Ganz ähnlich erzählt Stobaeus im Florilegiuin, ed. Meineke 
1, 357 f. Bei Konon spielt die Geschichte auf Sizilien, aber der Deponent ist 
aus Milet dorthin gekommen. Xach Stobaeus hat sie sich auf der Insel Tenedos 
zugetragen, und der Eigentümer des Goldes stammt aus Erythrai in dem klein¬ 
asiatischen Ionien. 

3 ) Auch der von Kügler (nach Rohdes Vorgang) mit Zurückhaltung erwähnte 
goldgefüllte Holzstab des L. lunius Brutus zur Zeit des letzten römischen Königs 
(Livius 1, 56, 9) ist nicht zu vergleichen. 
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sein muß, und zwar schon lange vor dein in Babylonien lebenden Räbä 
(gestorben 352 n. (In*.), vor dessen Richterstuhl nach den Talmudtraktat 
Knlärim 2f>;i das dort Erzählte sicli ereignete 1 ). Denn in der um 200 n. Chr. 
abgeschlossenen Mischna werden (Kelim 17, 10), als einer rituellen Ver¬ 
unreinigung fähig, folgende Gegenstände angeführt 2 ): ein Wagebalken 
[Betrüger machten ihn hohl und taten Quecksilber in die Höhlung.], ein 
Abstreicher, worin ein Behälter zum Metall ist [Ein Holz zum Abstreichen 
des Übermaßes: es darf nicht mit Metall beschwert werden, weil es sonst 
zu viel abstreicht: Talmud Baba batrd 89b.], eine Tragstange, worin ein 
Behälter zum Geld ist [Als Versteck für gestohlenes Geld.], ein Rohr des 
Bettlers, worin ein Behälter für Wasser ist [ln dem Wasser verbirgt er 
Gestohlenes.] 3 ) und ein Stock, worin ein Behälter für eine meziizä 
(Pergamentrolle mit der Pfostenschrift: vgl. Deut. G, 9 = 11. 20) und für 
.Perlen ist. [Der Schmuggler legte die zollpflichtigen Perlen in einen 
hohlen Stock 4 ); über diese steckte er eine meziizä, die er angeblich aus 
Frömmigkeit mitführte.] Diese sind verunreinigungsfähig. Auf alle diese 
Dinge sagte Rabban Jöhänän ben Zakkaj (er erlebte die Tempelzerstörung 
70 n. Chr.): ,,Wehe mir, wenn ich davon spreche, und wehe mir, wenn ich 
davon nicht spreche!“ [Tosefta Kelim, Mittl. Teil 7, 9: ,,Wenn ich davon 
spreche, so könnte ich damit die Leute lehren zu betrügen; wenn ich wieder 
nicht davon spreche, so würde ich die Lehre verschweigen und dadurch 
bewirken, daß man Reines verunreinigt.“ Nach anderer Version: ,,(lch 
muß davon sprechen,) damit die Betrüger nicht denken, die Weisen kennen 
ihre Handlungen nicht.“ Nach dem Talmud Bäbä baträ 89b hat er schließ¬ 
lich doch davon gesprochen im Hinblick auf den Bibelvers (Hosea 14, 10: 

,.Gerade sind die Wege des Herrn; die Gerechten wandeln darin, und die 
Frevler straucheln darüber. 4 '] 

Wenn nun solche Verwendung des Stockes zum Betrüge gerade auf 
dem Boden Vorderasiens bezeugt ist, so wird man doch wohl mit der Mög¬ 
lichkeit zu rechnen haben, daß die griechischen Erzählungen, wenn sie 
auch nicht aus jüdischer Quelle stammen, doch auf orientalische 
zurückgehen 5 6 ). 

1 ) Im Talmudtraktat tiebü'öx 29a und 39b wird ausdrücklich auf den,,Räbä- 
Stock“ hingewiesen zur Begründung für die angeordnete Warnung an den 
Eidespflichtigen: „AYisse, daß wir dich nicht auf grund deiner Gedanken schwören 
lassen, sondern du schwörst im Sinne Gottes und im Sinne des Gerichts!“ 

2 ) Ich füge die Erklärungen David HoffmaniTs (Ausg. der Mischnajot 
G, 89f.) in eckigen Klammern bei. 

3 ) Diese Erklärung verstehe ich nicht. Aber 'äni heißt nicht ,,Bettler“ — 
dafür hat das Hebräische bezeichnenderweise überhaupt kein Wort — sondern 
,,Armer“, und nach Maimonides ist die Rede von einem Betrüger, der sich den 
Anschein gibt, als ob er faste, jedoch, wenn er unbeobachtet ist, aus dem Rohr 
trinkt. Xach einem anderen Erklärer füllt er das hohle Rohr beim Arbeiten in 
der Kelter mit Öl (J. Levv, Xeuhebr. u. chald. Wort erb. 4, 335); allein der Text 
spricht doch eben von Wasser. 

4 ) In der Erzählung bei "Weil, Bibi. Legend, d. Wuselmänner S. 213ff., hat 

der Betrüger nicht Geld, sondern eine Perle im Stabe. 

6 ) Der ausgehöhlte Stock, dessen der Betrüger sich bediente, heißt in beiden 
griechischen Berichten väo!h]g (väoQiy/.a y.oth)vag) 9 ist also ein Rohrstab. In 
einem solchen (ev y.oü.O) väoütjy.L) hat auch Prometheus das von ihm entwendete 
himmlische Feuer den Menschen gebracht, nach Hesiod, Werke u. Tage 50ff. — 
Unter Kaiser Justinian brachten griechische Mönche die ersten Seidenraupeneier 
in ihren hohlen Pilgerstäben aus dem Morgenlande, wo die Ausfuhr bei Todesstrafe 
verboten war, nach Konstantinopel. 
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3. Zu m Durchkriechen 

K Weinhold, Zur Gesell, d. heidn. Ritus (Ahh. Berl. Akad. ph.-hist. 
ISO(i) 8. 37, meint, das Durchkrieehen zur Heilung von Leiden Bezwecke 
nicht das Abstreifen der Krankheit und die Übertragung auf den Stein oder 
den Baum, wie u. a. Grimm und Gaidoz angenommen haben, sondern 
bedeute die symbolische Wiedergeburt als gesunder Menseh, und beruft 
sich dafür auf die Opfer an Kleidungsstücken oder Kleiderfetzen, die sieh 
neben den Spaltbäumen noch jetzt oft aufgehängt finden. Seheftelowitz, 
Sehlingen- und Xetzmotiv (1912) S. 34. A. 5. spricht wieder von einem 
Abstreifen der Krankheit durch das Hindurehgehen zwischen den mit¬ 
einander verschnürten Bäumen und fügt hinzu, daß sich gegen diesen 
Aberglauben der I almud wende: ,,Rcs Läqis lehrt: AVer zwischen zwei 
Bäumen hindurehgeht, ist schuld an seinem Tode c (Prsähim llla). k4 

Nun lautet aber diese Talmudstelle vollständig (Goldsehm. 2, 707): 
,,Res Läqis sagte: Wer folgende vier Dinge tut. dem kommt sein Blut 
über sein eigenes Haupt, und er verwirkt sein Leben; folgende sind es: 
wenn man seine Notdurft zwischen einer Palme und einer Wand verrichtet, 
wenn man zwischen zwei Palmen durchgeht, wenn man geborgtes Wasser 
trinkt und wenn man über ausgeschüttetes Wasser geht 1 ), selbst wenn es 
seine Frau in seiner Gegenwart ausgeschüttet hat . . . Beim Durchgehen 
zwischen zwei Palmen ist dies nur dann der Fall, wenn sie nicht durch einen 
öffentlichen Weg getrennt sind; anderenfalls hat es keine Bedenken 2 ).* 6 
Darnach dürfte klar sein, daß Res Läqis diesen Aberglauben teilt: beim 
Hindurchgehen könnte man die von einem andern dort zurückgelassene 
Krankheit sich zuziehen; vgl. die (schon von Seheftelowitz S. 37 A. 1 
angeführte) talmudische Weisung, man solle zu einer Ameise nicht sagen: 
..Deine Last komme auf mich und die meinige auf dich!'", da schon früher 
ein anderer seine Krankheit dieser Ameise angewünscht haben könne, 
sondern: ,,Deine und meine Last komme auf dich! 4 ' 

Für den Gedanken einer wirklichen Übertragung der Krankheit 
auf den Baum oder den Stein spricht nun eine im Jüdisch-Deutschen 
häufige Redensart bei Erwähnung von etwas Unangenehmem: hu stän’s 
gsät\ (em S las gsat!) bei den elsässischen Juden ( mistens (jesogt , imHens gesogt 
bei den Ostjuden nach Gerzon, Die Jiid.-deutsche Spr., S. 128, der irrtümlich 
als elsässisch-jüdisch Stans gesogt angibt), ,,dem Stein sei es gesagt, d. h. 
angewünscht, nicht dem Hörer!“ ln entgegengesetztem Sinne, von etwas 
Gutem: mir gesagt! Und daß nach der Anschauung des Volkes wirklich 
beim Durchkrieehen der Krankheitsstoff in der Höhlung zurüekbleibt, 
erkennt man auch daraus, daß es im Mittelalter von der Kirche den Müttern 
verboten wird, mit einem kranken Kinde durch ausgehöhlte Erde zu kriechen 
und die Öffnung mit Dornen zu schließen; 40 Tage Fasten bei 
Wasser und Brot ist die Buße (E. Friedberg, Aus deutsch. Bußbüch., S. 28). 
Die von Weinhold geltend gemachten „OpfergabeiV an Kleidungsstücken 
oder Kleiderfetzen erklären sich auch bei der von der seinigen abweichenden 
Auffassung, und zwar entweder als symbolische]’ Ausdruck für das erfolgte 
Ablegen der Krankheit oder auch als eine Art von Entschädigung für die 


1) Vgl. Seheftelowitz, Aich. f. Ralw. 17, 397 A. 

2 ) Das Verrichten der Notdurft zwischen Palme und Wand ist ungefährlich, 
wenn vier Ellen Zwischenraum oder noch ein anderer Weg vorhanden ist. Das 
Gehen über ausgeschüttetes Wasser ist ungefährlich, wenn man dieses mit Erde 
überstreut oder darauf gespuckt hat, auch in einigen anderen Fällen. 
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Übernahme durch den Stein oder den Baum. Dagegen handelt es sich um 
wirkliche Opfer, wenn die Kelten Schottlands an gewissen Tagen Lappen 
und Fetzen von ihren Kleidern an Bäumen und Büschen in der Nachbar¬ 
schaft heiliger Quellen aufhängten, ähnlich die Kirgisen u. a. (Samtcr. 
GHT.S. 204f.; vgl. Schoppe, Arch.f. Relw. 17, 342) und wenn indcrRhodope 
die Nische in der Wand eines Brunnens mit Zeugschnitzeln, Kleider¬ 
fetzen usw. von Reisenden ausgestattet wird, die aus dem Brunnen 
Wasser getrunken haben (Kazarow, Arch. f. Relw. IS, 593). 


4. Behextes Brot und anderes Gefährliche. 

Der von Wuttkc 3 § 458 als allgemein erwähnte Aberglaube: „Gefundenes 
Brot darf man nicht essen, weil es behext sein könnte“, findet sich schon 
im babylonischen Talmud (abgeschlossen kurz nach 500 n. Chr.), und zwar 
gilt hier schon die bloße Berührung als gefährlich. Bäbe1 mefici 23a 
(Goldschm. 6, 2, 535), wo es sich um die Pflicht des Ausrufens gefundener 
Gegenstände handelt, ist die Rede auch von den mit Kennzeichen ver¬ 
sehenen Hausbackbroten. Bei einem solchen Kennzeichen liege zwar an 
sich die Möglichkeit vor, daß es zertreten werde, aber ein Jude dürfe ja 
überhaupt nicht auf Speisen mit dem Fuße treten, und ein Nichtjude 
werde auf Brot nicht treten, weil er Zauberei befürchte. 
Nach 'Erübin 64ab (Goldschm. 2, 211) war R. Gamaliel (G. I. Lehrer des 
Apostels Paulus, G. 11. um 100 } G. III. Ende des 2. Jahrh.) der Ansicht, 
man dürfe an Speisen, die am Wege liegen, nicht achtlos vorübergehen: 
er ließ nämlich einst ein Feinbrot durch seinen Begleiter auf heben. 
R. Johänän (Ende des 2. bis Ende des 3. Jahrh.) sagte im Namen des 
R. Sim f ün ben Jöhaj (Mitted. 2. Jahrh.), die Pflicht des Aufhebens sei nur 
in alter Zeit gelehrt worden, wo die Töchter Israels noch nicht so entartet 
waren, Zauberei zu treiben; in neuerer Zeit aber, da solche Entartung 
platzgcgriffen habe, dürfe man an Speisen vorübergehen, ohne sie auf¬ 
zuheben. Darauf folgt als rabbinische Lehre: An ganzen Broten gehe man 
vorüber, an Stücken aber nicht. Demgegenüber glaubt ein Rabbi, daß auch 
mit Stücken Zauberei getrieben werde, unter Berufung auf Ezech. 13, 19: 
es wird ihm aber erwidert, daß diese Stelle besage: ..Und sie entweihten 
mich bei meinem Volke um (nicht mit) Haufen Gerste und Stücken Brot“; 
es handle sich dort um Belohnung für Zauberei. 

Ich schließe hieran noch ein paar andere Warnungen im Talmud. 
Biräköt 51a sagt R. Ismacl ben Elisa (2. Jahrh. n. Chr.) unter Berufung 
auf die Mitteilung eines Engels SürVel: Man soll am Morgen das Hemd nicht 
aus der Hand des Dieners (sondern selbst vom Aufbewahrungsorte) nehmen 
zum Anziehen; man soll sich die Hände nicht von einem waschen lassen, 
der die seinigen nicht gewaschen hat: man soll den Becher des (mit Kohl¬ 
keimen angesetzten) Kohlweines nur demjenigen zurückgeben, der ihn 
gereicht hat. Als Grund fügt er hinzu, daß gewisse böse Geister auf eine 
Übertretung dieser Vorschrift lauern. Und R. Josua ben Lewi (1. Hälfte 
d. 3. Jahrh.) gibt, unter Berufung auf eine Mitteilung des Todesengels, 
als erste und zweite dieselben Lehren, als dritte aber: Man soll nicht vor 
den Frauen stehen, wenn sie von einer Leiche zurückkommen, weil der 
Todesengel mit seinem Schwerte vor ihnen tanzt und die Macht hat, zu 
verwunden. Im Falle einer Begegnung mit solchen Frauen soll man sich 
eilig vier Ellen von seiner Stelle entfernen oder über einen Fluß setzen oder 
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einen anderen Weg einschlagen oder hinter eine Wand treten, im Notfall 
aber das Gesicht abwenden und den Bibelvers (Zach. 3, 2) sprechen: „Und 
Gott sprach zum Sa/an (Ankläger): Gott bedrohe Dich. Sätün, usw. ”, bis 
die Frauen vorüber sind. In betreff des Kohlkeimweines werden vorher 
sechs Weisungen gegeben, darunter: Man gibt ihn nur dem zurück, der ihn 
gereicht und hinterher aus ge spieen hat. 

Im jerusalemischen Talmud Sabbat 8, 0 wird eine Überlieferung betreffs 
eines Rohrhalms mitgeteilt: Man soll mit ihm nicht schlachten, nicht die 
Beschneidung vollziehen, sich nicht die Zähne reinigen, nicht das Fleisch 
bei Tische zerschneiden und sich nicht abreiben, weil ein böser Geist auf 
ihm ruht. 


Übernahme eines jüdischen Aberglaubens. 

In der zu Innsbruck erscheinenden „Volkszeitung“ vom 12. Juli 1924 
(Nr. 1.38) fand ich einen, laut Angabe aus der „Neuen Züricher Zeitung“ 
abgedruckten und dort mit S. gezeichneten, Aufsatz „Zur römischen 
Sonnen«end , in dem cs heißt: ..Zu den vornehmsten der Hexen zur Zeit 
der Sonnenwende zählt die Lilith oder Notturna, ,die Nächtliche 1 . Diese 
war auf gruncl der Talmudlegende die erste Frau des Adam. usw. Daher 
findet sich bei den I\ öchnerinnen vielfach ein Tuchstreifen bei der Tür mit 
dem Spruch: .Entri Adamo ed Eia, furi Lilith' (Adam und Eva sollen 
hereinkommen, aber die Lilith bleib’ draußen!).“ 

Dieser Aberglaube findet sich sonst nur in jüdischen Kreisen. Bei 
(Kn slavischen Juden werden zum Schutze einer Wöchnerin gegen böse 
Geister an die Wände mit Kohle oder Natron Kreise gezeichnet und in 
diese geschrieben: y'~ mm E”N ’Ädäm iv e Jlaxvivä Ipis Lilit, was 

Scheftelowitz, Die altpers. Relig. und das Judentum S. 7(>f„ übersetzt: 
„Adam und Eva außer der Lilit.Allerdings heißt lyüx im Talmud „außer“, 
aber in der Bibel (Deut. 23, 13) steht es für „hinaus“. Nach M. Grünwald 
(seinerzeit Großrabbincr von Bulgarien). Sitten und Bräuche der Juden 
im Orient S. 19 beginnen die Zettelchen, die über dem Haupt der Wöchnerin 
und an allen vier Wänden befestigt werden, mit den Worten: Adam w’Chatca 
Chau'a xv Adam chuz xnxLihtli „Adam und Eva, Eva und Adam außer 
Lilit.“ Zuletzt zitiert Bamberger, Jahrb. f. jiid. Yolksk. 1923 S. 321 f.. 
den Elia Bachur (Tischbi. Czernowitz 18.35 S. 34a): „Der Minhag (Brauch) 
ist bei uns Aschkenasim (Juden des deutschen Ritus) allgemein verbreitet, 
daß man einen Kreis mit \ itriol oder Kohle zeichnet und darauf die Worte 
schreibt: „Adam. Chawa, ausgeschlossen sei Lilith“ und die Namen der 
drei Engel Scnoi, Sanscnoi und Samangeloph. Bamberger nennt auch 
den ältesten Berichterstatter über den Ursprung dieses Brauches *). 

B Stauben, Scenes de la vie juive d Alsace, S. 30 A. 2, erwähnt nur (aus dem 
Oberelsaß, Milte des vorigen Jahrhunderts) den Brauch des „Bekreisens“: eine 
Frau, gewöhnlich eine nahe Verwandte, beschreibt täglich gegen Abend während der 
ganzen Zeit des Wochenbettes mit einem Säbel oder einem Messer mehrere Kreise 
um den Kopf der Wöchnerin und des Kindes zum Schutze gegen die bösen Geister. 
Biesen Brauch (das Instrument heißt in der elsässisch-jüdischen Mundart kräs- 
xnesser) erklärt Ad. Jacoby, Eis. Monatsschr. 3, 282, als sicher aus heidnischer 
Vorstellung entsprungen und will ihn schon in einer nichtjiidisehen Erzählung bei 
dem ins 11. Jahrhundert gehörenden Michael Psellus (Migne, Patr. Gr. ('XXII, 858) 
nachweisen. Aber in diesem Falle und ebenso in den beiden anderen von ihm an¬ 
geführten ist doch nur von einem Schwert und nicht auch von Kreisen die Piede. 
— Ein solches krd.sm?sser ist abgebildet „Ost u. West“ 1012 Sp. 1903; daselbst 
8j). 1101 f. Tafeln mit Psalm 121 und kabbalistischen Engelnamen. 
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Lilit, die in der Bibel (desaja 34, 14) als Wüstendämon vorkommt, 
m)U nach Grünbaum. Oes. Aufs. z. Spr.- u. Sageiik. S. 04f., ein Beispiel der 
Verwandlung einer Göttin in eine verführerische Teufelin sein (vgl. noch 
Bacher, Monatssehr. f. Gesell, u. Wiss. d. Judent. 10, 1870, S. 187ff.: 
Lilit, Königin von Smargad). Neuerdings hat über sie gehandelt Israel 
levi Uev. d. Ftud. Juiv. LXVlIIff.: im Talmud erscheint sie langhaarig 
mit einer Art Flügel, als Mutter des Ahriman, gefährdet nachts in einem 
einsamen Hause, ist aber noch nicht speziell Feindin der Kinder, sondern 
bedroht alle Lebensalter: erfindet sie auch in babylonischen Zauberformeln 
und vermutet Herkunft des Namens, den man bisher von liebr. lajHä 
Nacht ableitet (als ..Nächtliche“), aus dem Assyrischen. 

Wenn wirklich in Italien, wie der Zeitungsaufsatz anzunehmen 
zwingt, dieser jüdische Aberglaube sich bei Christen findet, so läge hier 
ein Gegenstück vor zu den vielen abergläubischen, ursprünglich heid¬ 
nischen Bräuchen, die in früheren Zeiten von Juden aus ihrer nicht- 
jüdischen Umgebung entlehnt worden sind 1 ). 

f>. Zum Bahrrecht. 

Oskar Philipp (in dieser Ztschr. 24, 80f.) bringt zu den bis dahin nur 
aus dem Süden Deutschlands bekannten Belegen 2 ) einen solchen aus Mittel¬ 
deutschland und fügt hinzu, daß außerhalb Deutschlands das Bahrrecht 
(Bahrprobe heißt es bei Posener, Rechtslexikon [) noch in Nordfrankreich, 
dessen Bevölkerung einen germanischen Einschlag hat, und in England 
sich finde. Es erscheint nun aber auch in Siebenbürgen, und zwar merk¬ 
würdigerweise anscheinend nur bei den dortigen Rumänen, nach Rudolf 
Berger, Siebenb. (Lpz. 1884) S. 208: „Vor der Bestattung gießt der Pope 
Wein über den Toten, und dann wird der Sarg geschlossen, den man nur 
öffnen darf, wenn etwa der vermeintliche Mörder herbeigeführt wird, 
bei dessen Erscheinen die Wunden des Verstorbenen zu bluten beginnen 
müssen.“ Wir dürfen wohl trotzdem vermuten, daß diese Rumänen das 
Bahrrocht von den Siebenbürger „Sachsen“ übernommen haben, d. h. 
von den deutschen Kolonisten vom Mittel- und Niederrhein sowie aus 
Flandern, die im 12. Jahrhundert ins Land kamen (das sogenannte Burzen¬ 
land wurde zu Beginn des 13. Jahrhunderts durch den deutschen Ritter¬ 
orden kolonisiert), auch wenn bei diesen selbst keine Spur der alten An¬ 
schauung mehr erhalten ist. 

Einen weiteren Beleg bringt Giidemann, Gesell, d. Erziehungswes. 
bei d. Jud. 1, 200 aus dem „Buch der Frommen“ von Juda ben Samuel, 
der etwa um 1200 in Regensburg lebte: „Wenn der Mörder sich seinem Opfer 
naht, so fängt die Wunde, die er ihm geschlagen, zu bluten an. Dasselbe 
ist der Fall, wenn man an einen Erschlagenen herantritt, 
nachdem man Suppe zu sich genommen, ohne Brot nach¬ 
gegessen zu haben. Deshalb soll man zur Vorsicht gegen Verdächtigung 
immer trockenes Brot nach der Suppe essen.“ Güdemann verweist noch 
auf das Werk Josef Omez von Juspe Hahn (hebr.), fol. 205a. — Man sieht 
hier wieder, wie abergläubische Vorstellungen aus der Umgebung in jüdische 
Kreise eingedrungen sind. 

1 ) Soeben finde ich in den ,,Xotizen*‘, oben S. 65, die Angabe, daß Massaroli, 
Diavoli, diavolesse e diavolerie nella tradizione popolare romagnola: „ La Pie“ 4 
(1923), über Lilitli in der Volksüberlieferung der Romagna spricht. 

2 ) ^ gk Ad. Jaeobv, Zum Bahrrecht im Elsaß: Eis. Monatsschr. 1, 238ff., 
und über die Bahrprobe auf »Schweizerboc'en: Beemelmans, das. S. 436. 
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Beiträge zur jüdischen Volkskunde. 

7. Warnung vor dem Spielen mit Feuer 1 ). 

T. Canaan, Abergl. u. Volksmediz. im Lande der Bibel, S. BO. führt an: 
,,Spielt ein Kind abends mit Feuer, so wird es sein Bett nässen", und erklärt 
diesen Glauben: ,.die Feuerdämonen schlagen das Kind am Bücken, welches 
schwach wird.“ Eitrem, Opferritus u. Voropf. d. Gr. u. Röm. S. 192 A. I 
erwähnt aus Norwegen die komische, aber ernstlich gemeinte Warnung: 
..Man soll nicht mit Feuer scherzen, sonst wird man nicht trocken im Bette 
liegen 4 ', und bezeichnet es als eigentümlich, daß sich das gekränkte Feuer 
nicht durch Verbrennen, sondern durch Durchnässen räche; es entziehe 
dem Schuldigen alle Wärme und Trockenheit. Denselben Glauben führt 
Wuttke 3 § (30G aus verschiedenen Gegenden Deutschlands an. Regina 
Lilienthal, Mitt. z. jüd. Volksk. 190S S. 41: ..Das Kind darf nicht mit Feuer 
spielen, sonst fängt es des Nachts Fische", wozu der Übersetzer A. Landau 
weitere Hinweise, auch auf Japan 2 ), beisteuert. Aber jene künstlichen 
Deutungsversuche sind wohl verfehlt: das Bettnässen wird einfach die Folge 
einer Traum Vorstellung von dem Feuer sein, mit dem man am Tage 
gespielt hat, und zugrunde liegt ein rein physiologischer Vorgang, den 
schon Aristoteles als solchen, wenn auch nicht befriedigend, zu erklären 
versucht hat (Probl. phys., Z\ "Ooct ix ovpTzadeiag, 3): Aiä t(, ineiöav 
ngog to Ti vo OTcouev, ovgrjricöfiev, xal iäv Ttgog vd wo, olov idv Tigog nora- 
iiöv, ovgovoiv:. Ihm ist also als Tatsache bekannt, daß man Drang zum 
Urinieren verspürt, wenn man ans Feuer getreten ist. Gellius 19, 4. 3 
gibt diese Worte genau wieder: qui propter ignem diutius etetit. Die Er¬ 
klärung des Aristoteles lautet: to de tcvo diaya/M to Tienrjyöz, woxeg 
rj/Aog ti)v yiova. Allerdings hat mir ein Arzt mit reicher Erfahrung gesagt , 
daß zwar manche Leute beim Händewaschen Urindrang verspüren, daß 
ihm aber von solcher Wirkung des Feuers nichts bekannt sei. 


l ) Anhangsweise sei diese mit jüdischer Volkskunde nicht mehr eigentlich 
zusammengehörige Notiz eingefügt. 

*) Ehmann, Österr. Monastssohr. f. d. Orient 1896 S. 62, führt unter japanischen 
Ermahnungen an Kinder an: „Wer mit Feuer spielt, näßt in der Nacht das Bett“, 
als eine merkwürdige Kombination von Ursache und Wirkung. 


Berlin. 
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Bauwkauer: 


Kleine Mitteilungen. 

Leber Allersklassenverbände in den deutschen Kolonien Katherinen- 
ield und Elisubetlitlial (Kaukasus). 

Von «I«*n vielen Kolonien Transkaukasiens habe ich besonder» Kathorinen- 
feJd und Elisabethtlml kennen gelernt. Sie sind von Schwaben gegründet worden, 
di*» in den Jahren 1S10 und 1S17 nach Transkaukasien mehr aus wirtschaftlichen 
als aus religiösen (Gründen auswanderten. J)ie Elisabethtlialer kamen 1818 in 
Tiflis, der Hauptstadt (Georgiens, an und wurden im Frühjahr des folgenden Jahres 
an dem Flüßchen Assuret angesiedelt. Dies geschah am 19. XI., dem Tage der 
heiligen Elisabeth, woher die Kolonie ihren Namen hat. Andere Kolonen wurden 
zunächst in der Nahe der Festung Schamchor angesiedelt. Sie erhielten aber 
später (»inen Flatz im Muehawertale, da die Gegend um Schamchor malaria- 
verseucht war. Die Kolonie wurde nach der Kaiserin Katherina benannt. In 
ihren Sitten und Gebräuehen ebenso wie in ihrer Sprache haben die Kolonisten 
treu an ihrem Erbgut fest gehalten. Manch altertümliches Lied, das man kaum 
in Liederbüchern findet, war in ihrem Munde gebräuchlich, und ihre Flurnamen 
sowie die Rufnamen ihrer Haustiere festzulegen, erscheint mir eine dankbare 
Aufgabe. 

in beiden Kolonien habe ich Alt crsklassenverbände feststellen können, 
die höchst altertümliche Züge aufweisen. Auffallend sind zunächst die Namen. 
In Katherinenield gab es fünf sogenannte Kompagnien, die „Wolfe, Disteln, Hasen, 
Schweine, Kraniche“ hießen. Die Namen der Elisabeththalei* Kompagnien sind 
mir leider entfallen bis auf zwei, „Stirkkrägler“ und „Siebler“. Ich erinnere mich 
aber, daß die anderen auch Tiernamen hatten. Ich weise auf die Tiernamen der 
Mysten und auf tiornachahmende Tänze im Altertum und in der Neuzeit hin, in 
denen vielleicht Reste totemistischer Weltanschauung zutage treten. 

Bei den Kompagnien der deutschen Kolonisten werden diesen die Namen 
von den anderen Burschen gegeben. Sie sollen aber selten verändert sein. Die 
St irkkrägler haben ihren ursprünglichen Namen erst dann verloren, als sie an¬ 
fingen, gestärkte Kragen zu tragen, was den Spott der einfacher gebliebenen 
Kameraden hervorrief. Diese Neubenennung zeigt auch, wie unter dem Einfluß 
moderner Zivilisation alte Bräuche, die ihren ursprünglichen Sinn bereits verloren 
haben, schnell von rein äußerlichen Dingen überlagert werden. Der Name Siebler 
war übrigens unerklärbar; ihn von Sieb abzuleiten, erscheint mir sinnlos. Wie 
üblich, regelten diese Altersklassenverbände das Liebesieben und dienten der Er¬ 
ziehung der jungen Burschen. Auch Turnen und Leibesübungen wurden nicht 
vergessen. Die Kompagnien waren 20—30 Mann stark. Burschen, die eintreten 
wollten, mußten ein Fest veranstalten, um aufgenommen zu werden. Dabei ging 
es hoch her. Mehrere Eimer Wein wurden vertrunken und tüchtig zugebissen. 
Allerhand scherzhafte Proben wurden verlangt, so mußte der Neuling vom Tiseh 
in die Stiefel springen. Schließlich trank er mit jedem Mitgliede der Kompagnie 
aufs Wohl und war aufgenommen. 

Die Kompagnie war eine Art Zwangsorganisation, deren jede einen be¬ 
stimmten Dorfteil als Rekrutierungsbezirk behauptete. Wer nicht eintrat, wurde 
verachtet. Jüngere Burschen wurden in ihrem Lebenswandel beaufsichtigt. Es 
war ihnen verboten, sich nach 9 Ehr auf der Straße sehen zu lassen. Kein Burseh 
durfte sieh aus einem fremden Bezirk ein Mädchen zur Braut wählen, es sei denn, 
daß er sieh durch ein ^Margaritseh“ 1 ) loskaufte. Im anderen Falle wurde er ver¬ 
folgt, und auf den Tanzplätzen gab es der Mädchen wegen Schlägereien, die, wenn 
auch selten, zu Todesfällen geführt Italien. Jeden Sonntag zogen die Kompagnien 
in Reih und Glied mit Gesang und Ziehharmonika in den Wald, wo kreisrunde 

\) russ = Gewinn, in erweiterter Bedeutung Freihalten eines Geschäftsfreundes 
h “i günstig vollzogenem Handel, Tausch u. dgl. 


Kleine Mitteilungen. 


91 


Tanzplätze angelegt waren, und zwar .so tief ausgosehachtet, daß die Burschen 
mit ihren Mädchen auf dem gewachsenen Bande sitzen konnten. Diese kreis¬ 
runden Tanzgruben verdienen besondere Beachtung. 

Aus der Kompagnie schied man nur durch Heirat aus. Aber auch 
Hagestolze in heiratsfähigem Alter wurden in den Kompagnien nicht mehr ge¬ 
duldet. Bis 1918 haben solche Kompagnien in den beiden Dörfern bestanden. 
Dann wurden sie zu Jünelingsvereinen, die Turnen, Tanz und Spiel pflegten, 
jedoch ohne religiösen Charakter. Schließlich wurden sie von der Regierung auf¬ 
gehoben und sollen nunmehr zu Jugend vereinen mit politischen Tendenzen ge¬ 
worden sein. Damit dürfte ihr Schicksal endgültig b siegelt sein. 

Zweifellos sind die Verbände aus Deutschland mitgebracht, wo derartige 
Burschenverbände an vielen Orten noch heute bestehen. In den umliegenden 
georgischen Dörfern habe ich nichts von derartigen Jugendverbänden gehört. 

Ost erode (Ostpr.) Friedrich Baumhaiier. 


Zum deutschen Volksliede. 

(Vgl. oben 36, 181.) 

70. Der Liebe Allgewalt. 

1 Lieb ist der grundt, davon dan kumpfc 
Lust und begir. Wer kan darfiir? 

Wo lieb sein sin thüt wenden hin. 

Da gets von stat, und hilft keyn radt, 

Der wert: die lieb wil sein gantz unverspert. 

y. Lieb thut all ding, wagt das gering; 

Geh wie es geh, kein müh thut weh, 

Die durch lieb gschicht, bin ich bericht. 

Lieb macht groß huld, von frembder schuld 
Sagt mir mein hertz und gniiit alls guts zu dir. 

3. Lieb oft versert manches hertz liert; 

Thut leiden vil heimlich und still, 

Tregts mit gedult gantz unverschult. 

Lieb zwingen thut manehs edels blut, 

Wagts frey. Hilf, werdes glück, und stell mir bey! 

Schöne, außerlesene Lieder des hochberiimpten Heinriei Finckens (Nürn¬ 
berg, H. Formschneyder 1536) nr. 27. — Mit der vierstimmigen Melodie abgedruckt 
bei R. Eitner, Heinrich Finek 1879 S. 58 (Puhl, älterer Musikwerke Bd. 8). — 
Der Text steht aucli in einer Baseler und einer Kopenhagener Hs. (M. Meier, Iselins 
Liederbuch, Basel 1913 S. 108 nr. 91. J. Bolte, Deutsche Lieder in Dänemark. 
SB. der Berliner Akad. 1927, 191). 


Druckfehler: 3, 3 tregt es gedult. 

77. Liebe lehrt ZueJit und Sitte. 

1. Bulsehaft schadt neut, macht hurtig leut, 
Gut sitten, schon geberden, 

Verbirgt sich nicht; gar bald man sicht, 

W ’as für ein inenseh will werden. 

Was etwan war unflettig gar, 

Das mutzt sich itzt mit vleysse, 

Das ihm wol standt sein sehue und gwand 
Vnd uinb den kopff hübsch gleiße. 

Das man es lob und preyße. 
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2. Was jedes kan, wevb oder man, 

Darzu tut es sieh fügen. 

Was vor t reg war, geht itzt daher, 

Als wolt es halber fliegen. 

Kinr gibt sieh drein, will gseln n »-ein 
Mit rennen und mit steehen; 

Kinr fl eyl.lt sieh sehr, das man ihn hör 
Lm gsang sieh lioeh erbreehen, 

Lm sehlafftrunek und in zechen. 

3. Der soitcnspil soindt also vil. 

Darin der mcnscb sieh übet 

All tag und nacht, kcins schlaffens acht, 

Das er dardurch geliebet. 

Seind auch der art die freulein zart 
Ln streuchlein und auch kräntzen, 

Lr zueht und gbert wird ghalten wert 
Auff gassen und an däntzen 
Lm sonnner und im lentzen. 

4. Lst nichts, das man erdrücken kan, 

Gsehicht von der hulschaft willen. 

Wa die nit wer, vnfletig wer 

Bei manchem oft die hüllen. 

Desselben gleich wiird mancher si< h 
Der lenß nit wol erweren; 

Dnd stelt man nit nach zueht vnd sitt, 

Xaeh tiigent und nach ehren, 

Wurd mancher gar nichts lehren. 

Fiinff vnd sechzig teütscher Lieder. Argentorati, P. Schoeffer (um 1536) 
nr. 25, komponiert vonThomas Sporer. Vgl. Goedeke, Grundriß 2 2, 32. Weller, 
Annalen 2, 22. — Der Text auch in der Kopenhagener Hs. der Karen Gvlden- 
stjerne nr. 101. (Xy kong. Saml. 4° 816. Bolte, SB. der Berliner Akad. 1927, 191). 

70a. Erste Werbumj. 

1. Hett ich dein gunst, freundtliches hertz, 

ZSTit mehr wolt ich begeren. 

Mich blangt nach dir an allen schertz, 

Thut mir mein gmüt verseren 
An alle maß, glaub warlieh das, 

Du magst mich leidts ergetzen. 

Ln trewem schein will ich der sein, 

.Mein Hoffnung zu dir setzen. 

2. Hett ich dein gunst, mir zweifelt nit, 

Du wärst mich thon geweren, 

Darumb ich dich von hertzen bitt, 

Du woist mich nit verkeren. 

Als offt geschieht durch klaffers dicht. 

Las mich dir niemandt leiden, 

Bleib stet an mir, als ich an dir, 

So lebt mein hertz in freuden. 

3. Hett ich dein gunst, die nelim ich an 
Für allen schätz auff erden. 

Sich an, hertzlieh, was ich dir gan, 

Dein diener will ich werdenn. 

Befall ich dir, als du dann mir, 

Xit weiter wolt ich trachten, 

Vllein mich dein wollt haltn sein 
LTind aller weit nit aehtenn. 

Lieder Heinrici Finckens (Nürnberg 1536) nr. 32, komp. von J. S. (= Joh. 
Schechinger). — Der Text auch in der Kopenhagener Hs. der Karen Gylden- 
stjerne nr. 102 (Bolte 1927, S. 191). 
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73b. Ah weis im y. 

1. Du bist ein kalb, als vil dein ist. 
leb hab an dir kein gfallen. 

Du pleibst noch wol auff deinem inist. 

Am arß tregstu die schellen. 

Du meinst zu sein der bule mein 
Und thust mir fast nachstellen. 

Ich acht dein nitt, laß mich mit fricl. 

Ich acht nit solcher gsellen. 

2. Zu nachts so pierstu auff der gaß, 

Vermeinst mir zu hofiein. 

Dar hin und geh ein andre straß, 

Duell dir ein andere diin! 

Kein nutz von dir mag werden mir, 

Du hast ein lere daschen. 

Dein gunst ist schlecht, mein stoltzer knecht, 

Time anderst wohin naschen! 

3. Von färben vil tiegstu ein kleid 
Zerschnitten und durch ha wen, 

Dcdunckst dich sein darin gemein, 

Daß man vast auf dich sehawe. 

Das wer dein gir, du gfelst nit mir. 

Und trügst dus lauter gokle. 

Laß nur darvon, such mich nicht an, 

Ich bin dir nit gar holde. 

Lieder H. Finckens 1530 nr. 37, ko mp. \ r on Job. Schechinger. — Der 
Text auch bei Karen Gyldenstjerne nr. 103 (Holte 1927 S. 191). Vgl. Moser, 
Vjschr. f. Litwiss. 5, 387. 


73 c. l)cr Ahijcwieseiie tröstet sich. 

1. Es sind soviel der schönen kind 
Ln aller weit auff erden; 

Wo ich hinkum, deins gleichen find. 

Die mir so lieb mag werden. 

Darninb will ich nit trüben mich, 

Glück mag mich leids ergetzen. 

Des ich beger, kumpt noch wol her, 

Mein sacli dahin thu setzen. 

2. Dist nit allein auff erden hie, 

Ich mag wol appelliren. 

Es darff nit vil der wort noch müh, 

V ie fast du dich thust zieren. 

Liebs meidlein fein, dunckst dich allein 
Die schonest sein auf erden; 

Des dann nit ist, dir noch gebrist 
Der pfenning vil zu werden. 

3. Wenn all mein sack an dir soll stahn, 

So wer ich gantz verlorn. 

Mir wirt noch baß, dam mb far schon, 

Ich hab mir außerkorn 

Ein ander waid ist mein bescheid, 

Dein mag ich wol geraten; 

Es lebt auff erd, das noch ist werdt. 

Wie gfelt dir die jnuscaten? 

Lieder H. Finckens (1536) nr. 38, komp. von Joh. Schechinger. — Der 
lext auch bei Karen Gyldenstjerne nr. 104 (Bolte 1927 S. 191). 
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TU. Absage. 

1. Falsch lieb hat mich zum narrn gemacht. 

Und lmts noch in die faust gelacht. 

2. Leh wil nicht mehr ein narre sein, 

Kein Venus kömmt ins herze mein. 

8. Wenn ich kein treu lieb spüren sei, 

Kan ich mich lieb enthalten wol. 

4. Ihr zu hofieren bin ich nicht gdacht : 

Ade, falsch lieb, lmb gute nacht! 

Henning Dedekind (Kantor in Langensalza), Tricinia, Erffordt 1588 
nr. 12. — Xr. 18 ist eine Fortsetzung: 

So schwing ich mich über die heide, 

Ich seit dich nimmermehr. 


<10. Trau, schau, wem. 

1. (ilaub nicht dem wolfe auf der heid, 

Dein jiiden nicht bei seinem eid, 

Dem ketzer nicht bei seim gewissn: 

Du wirst von ihnen sonst besehissn. 

2. Trauw nicht allzeit der huncZe hinkn, 

Trauw nicht allzeit der f rau wen winkn, 

Trauw nicht allzeit der krem er Fehwern: 

Es pfleget sich bald zu verkern. 

8, Trauw einem liigner nicht so bald, 

Trauw nicht dem leuen in dem wald, 

Auch nicht dem fuchs, der sehmeicheln thut: 

Denn dir geschieht von den’n kein gut. 

4. Trauw auch nicht eim zerbrochen steg, 

Trauw nicht deim feinde auf dem weg. 

Für stillem wasser dich bewar, 

Wilt du nicht kommen in gefar. 

H. Dedekind, Tricinia 1588 Xr. 32. — Zu Str. 1 vgl. Euling, Das Priamel 
10u5 S. 405; Alemannia Iß. 108. 


<11. Ich hleiho dein. 


1. Wie kann ich dich verlassen. 

Dein freundlich angsicht hassen, 
Damit du mich vermehret. 

Mein sinn und gmiith beschweret! 


2. Wie kann icli dein vergessen, 
Weil du mein herz besessen! 
Dein liebe thut mich kränken, 
Muß stets an dich gedenken. 


8. Wie kann ich dich doch meiden 
Und seyn von dir gescheiden ! 
Weil ich mich dir ergeben, 
Kann ich ohn dich nieht leben. 


Valentin Haußman n, Vierstimmige Canzonetten Horatii Vecchii (1610) 1, 19. 


112. Rätsel für die Hochzeitsgäsle. 


1. Gott grüß euch all, ihr Herren Gäst, 
Die ihr allliier bey diesem Fest 
Deysammen frölieh lebet ! 

Merkt fleißig auf, was ich euch sag! 
Ein jedem gieb ich auf ein Frag, 
Drauf mir ein Antwort gebet ! 


2. Wer mir dann recht auflöst die Frag, 
Dem will ich von Augspurger Schlag 
Ein neuen Thaler geben [I. schenken]. 
Wer aber wird so ungschickt sagn, 
Der muß [ein] Mäßgen-Glaß mit 

Wein 

Alsbald zur Straff austrinken. 
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3. Wolan, man dann die Ohren spitz. 
Brauch jeder sein Verstand und Witz, 
Zu folgen den Fragstücken. 

Ich fange bey dem ersten an : 

Wann er nicht Antwort geben kan, 
So rieht er sich zum Schlucken. 


1. Qua est io. 

Welcher Thurn ist ohne Knopf ? 
Welche Jungfrau hat kein Zopf ? 
Welches Feuer ist ohne Hitz \ 
Welches Messer hat kein Spitz ? 


Was ist grüner als der Klee ? 

Was ist weißer als der Schnee ? 

Was ist schneller als ein Pfeil ? 

Was lauf ft in einen Augenblick viel 
1000 Meil ? 

3 . 

Welcher Blaßbalg giebt kein Wind ? 
Welche Mutter hat kein Kind ? 

Was ist härter als ein Horn ? 

Was sticht schärfer als ein Dorn ? 


4. 

W as für ein lauffend Thier ist ohne Fiiß ? 

Was für ein stechend Ding ist ohne 

Spieß ? 

Was für ein fressig Thier ist ohne Maul ? 
W as für ein Gewölb ist ohne Seid ? 


Welcher Acker bringt keine Frucht ? 

In welchen Clöstern ist keine Zucht ? 

Welcher Kopf ist ohne Hirn ? 

Welcher Himmel hat kein Gestirn ? 


6 . 

Was ist: wann dus jagst, so flieht 
es dich ? 

Was ist: wann dus fliehst, so jagt es 

dich ? 

Was.ist, so redt und spricht, und lebt 
doch nicht ? 

Was ist, was du siehst, und ist doch 

nicht ? 


1. Responsio. 

Der babylonisch Thurn ist ohne Knopf, 
Die Jungfer in der Wiegen hat kein Zopf, 
Bin abgemaltcs Feuer ist ohne Hitz, 
Ein abgebrochenes Messer hat kein Spitz. 


2 . 

Das Graß ist grüner als der Klee, 

Die Blüht ist weißer als der Schnee, 
Die Zeit ist schneller als ein Pfeil, 
Gedancken lauffen in ein Augenblick 
viel 1000 Meil. 


3. 

Ein ausgeloffner Blaßbalg gibt kein 

Wind, 

Die Mutter in dem Essig hat kein 

Kind, 

Ein unbarmherzig Herz ist härter als 

Horn, 

Ein falsche Zung sticht schärfer als 
ein Dorn. 


4. 

Die Hirschen haben Läuf und keine 

Füß, 

Die bösen Mäuler stechen ohne Spieß, 

Die Wildschwein haben Rüssel und 
kein Maul, 

Der Himmel ist ein Gewölb und hat 
keine Säul. 


o. 

Ein unerbauterAcker bringt kein Frucht, 
In ausgestorbnen Clöstern ist kein 

Zucht, 

Der Kopf an einem Xagel hat kein 

Hirn, 

Der Himmel an der Bettstatt hat kein 

Gstirn. 


G. 

Der Schatten, wann du ihn jagst, so 
flieht er dich, 

Der Schatten, wann du ihn fliehst, so 
jagt er dich, 

Der Echo redt und spiicht, und lebt 
doch nicht, 

Du siehst ein Sach im Spiegel, und 
ist doch nicht. 
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AN'ji- ist : der »ufninimt, der will es 

nicht ? 

Wiis i>t : clor cs macht, der wünscht 
ilmrs nicht ! 

Wa> ist : <lors bezahlt, der braucht es 

nicht ? 

Was i>t es: ders braucht, der weiß es 

nicht ? 


Welcher Bart ist ohne Haar? 

Wo ist nur Eins und doch ein Paar? 

Weh lies Faß hat keinen Keif? 

Welche Füchse haben keinen Schweif? 


9 . 

Welche König sind ohne Land ? 

Welcher Fluß ist ohne Sand? 
ln welchem Dörfern ist kein Mühl ? 

Welcher Löffel hat kein Stiel? 


i. 

JO in Todtenbalir; wer« aufnimint, der 
will es nicht. 

Kin Todtonbahr; wers macht, der 
wünscht ihms nicht. 

Fin Todtenbahr; wers zahlt, der braucht 

es nicht. 

Ein Todtenbahr; wers braucht, der 
weiß es nicht. 


8 . 

Der Kart am Schlüssel hat kein Haar, 
Mann und Weib ist Eins und doch ein 

Paar, 

Ein Ey, das ist ein Faß und hat kein 

Reif, 

Politici sind Fiiehß und haben keinen 

Schweif. 


9. 

JO)ie König in der Karten sind ohne 

Land, 

EinFluß im Trisehacken 1 ) hat kein Sand, 
In Dörfern, da kein Wasser, ist kein 

Mühl, 

Ich selber bin ein Löffel, und hab 
kein Stiel. 


4. So ist dann keiner aus allen gewest 
So klug und wohlbesonnen, 

Daß er die Frag hätt aufgelöst 
Und hätt ein Thaler gewonnen. 

Wolan, ieli behalt mein Geld allein 
Und trink jezt auch ein Gläßgen Wein 
Vom Safft der süßen Trauben, 

Man wird mirs ja erlauben. 


Alis einem Liederheft des 18. Jahrh., das einst dem eifrigen Volksliedsammler 
F. W. von Ditfurth gehörte, jetzt im Münchner Cod. germ. 5290, A, BL 11. — 
Die Rätsel sind großenteils aus dem Gesprächliede zwischen Junker und Mädchen 
Veh Jungfer, ich will ihr was auf zu raten geben’ (Erk-Böhme nr. 1063—1061) 
bekannt, zu dem es auch slawische Seitenstücke gibt (R. Kaindl, Huzulen S. 116. 
Dragomanov 2, 136. Sobolevsky 1, 549 nr. 459 — 463. Ginsburg-Marek nr. 357). 
Abu’ die Einkleidung ist liier eine andre: ein Spruchsprecher, der sich selber als 
Löffel, d. h. Xarren bezeichnet, gibt den Festgästen Rätsel auf; wer sie nicht 
cnät, muß zur Strafe ein Glas Wein leeren, was an die griechische Sitte erinnert, 
von der Athenäus X, 88 berichtet (3. B. Friedreich, Geschichte des Rätsels 1860 
S. 139). Daß das Rätselaufgeben gerade bei Hochzeiten eine alte deutsche 
Sitte war, geht aus verschiedenen Zeugnissen hervor, z. B. Daniel Friderieis 
Komödie Tobias (Rostock 1637. Bolte, Alemannia 14, 192) und Immermanns 
Roman ‘Münchhausen’ B. 5, Kap. 7 (Werke 3, 57 ed. Hempel), wo der Spaßmacher 
Steinhauscn auf der westfälischen Bauernhochzeit ähnlich wie unser süddeutscher 
(Augsburger?) Platzmeister auftritt. 

*) Trisehacken, ein Kartenspiel (ital. giuoeare i tre sciacchi; oben 19, 411); 
die Bedeutung von Fluß (französisch flux, ital. flusso) gibt Agrieola, Sprich¬ 
wörter nr. 329 an: ,,der floß ist drey blat einer färb“ (oben 19, 410. Grimm, 
D\\ B. 3, 1821: flößen, vgl. ‘flusli’ im Pokerspiel). 
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33. Xoiuiciiklutjc. 


1. Ich eß nit gern Glauben 
Und stehe nit gern frue auf. 

Ein Nun die solt ich werde. 
Verstelle mich gar nit darauf. 

Ey so wünsch ich dem 
Daß Unglückli gar zu vill. 

Der mich armes Megdlen 
Ins Closter bringen will. 

2. Ein Khuth ist mir gemessen, 

Sie stellet mir gar nit an. 

Ich gedenckh offtmahls selbsten 
Und ziehe mieh selbsten an ... 

3. Ich giing woll vor die Aptissin, 

Sie sähe mich sauer an, 

Sie gedenckht offtmahls selbsten: 
Ach liett ich einen .Man! . . . 


4. teil giing woll vor daß Altar 
Und fiiclil auf meine Klinie, 
Nein daß Patternoster 

Und bett das Ave Maria. . . . 

5. tm Closter wer ich gern, 

Wan ich zu meinem Dett 
Ein prafen Cabulirn 1 ) 

Zum Zeit vertreiben hott . . . 

I). Ach, wer icli auß dem Closter, 
\\ r ie froh wolt ich doch sein! 
Hat mich dan der Teufel 
In Closter geführt hinein . . . 

7. Ich nimb woll die Dortschiissel 
Und sper die Portten auf 
Und denckh offtmahls selbsten: 
0 liett ich einen drauf! . . 


8. Ey so wünsch ich dem 
Daß Unglückli gar zu vill 
Der mich armes Megdlen 
Ins Closter bringen will. 


Aus einem lisl. Liederbuch des 18. Jahrh. (Münchner Cocl. germ. 5290, K, 
S. 5). — Eine vollständigere, wenn auch entstellte Fassung des 1784 von El wert 
veröffentlichten und bei Erk-Böhme nr. 920 abgedruckten Liedes. Die vier ersten 
Zeilen stehen auch in den Hessischen Blättern für Volkskunde 9, 71. — Ein hüb¬ 
sches Seitenstück teilt Ditfurth, Volks- und Gesellschaftslieder 1872 S. 5G aus dem 
1743 angelegten Liederbuche des Amberger Studenten H. J. F. GÖbel (Cgm 5290, 
E, BL 12a) mit: ‘Die Tochter sollt ins Kloster geben; Sie aber sprach: Es wird 
nichts draus’ (4 Str.). 


3L Es ist der Menschen Weh und Veh so tausendfach . . . 

Langsam. Allegro. 



1. Mir ist nit wolil, Ach mir ist gar nit wohl, Mir ist. als wen ich, als wen ich 


Langsam. 



LÖ===4 
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hat - te, Mir ist, ach bringtmichgeschwind ins Be-thc! Mir ist nit wohl. 


2. Wie wird mir, ach! 

Wie bin ich so schwach! 
Bald hab ich Kopfweh, 
Bald Augenbrechen, 

Bald Rückenschmerzen, 
Bald Sevdenstechen. 

Wie wird mir, ach! 


l ) Cavalier. 


3. Wie bin ich mat ! 

Kaum eß ich mich satt. 
Das Dieberszittern [?J 
Läuft hin und wieder, 
Durchwiilth den Körper 
Und schwächt die Glieder. 
Wie bin icli matt! 


Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1927. 
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Holte: 


A. Wio Hin ich kranrk! 

Acli gabt mir einen Triinck! 

Nur kein Pull’er. 

Nur kein Pillen! 

J)ie können inemen Schmerz nit 
st iilen. 

Wie )>i 11 ich krmn k! 


Ich sterbe ja; 

Ist keine Rettung da? 

Ist dan kein anders Mittel, 

Kein anders Mittel 

Als nur für mich der Sterbekittel? 

Ich sterbe ja. 


0. J)i 11 m £iite Nacht ! 

Das Testament ist gemacht. 
Sagt meiner Philis 
Doch mein Verlangen! 

Sagt ihr doch . . . 

Halt, sie kommt gegangen. 



Drück mir die Hand. Küß mir den Mund, Rin ich ge - sund. 


Aus einem hsl. Liederbuch des 18. Jahrh. (Münchner Cod. gerin. 5290, H, 
S. (59 mit dem Datum: Den IM. October 1798). — Die Strophen 4, 5 und 6 sind 
aus mündlicher Überlieferung von Arnim und Brentano in Des Knaben Wunder¬ 
horn 2, 214 aufgenommen: ‘Wie bin ich krank’. K. Bode (Die Bearbeitung 
der Vorlagen in Des Knaben Wnndorhorn 1909 S. 752) vermutete als Quelle 
eine KunMdiehtnng des 18. Jahrh. 


H5. Kin bäuerliches Liebeslied. 


1. Anke Krögers bös-o Plyt, 
höre doch mvn Klagen, 
dat ick nu so lange Tydt 
hebbe by my dragen 

unde nich eins van my secht! 
Trefflich briiden mick de Knecht 
mit de smucke Derne, 
dat hör ick so gerne. 

2. Ja ick heb dy liartück leef, 
dat du nicht magst löven. 

Als ick liiit de Schwyn uth dreff, 
ded ick na dy töven 
bald twe Stunden gantz und all 
achter unsem Schwyne Stall: 
ick heed noch 1 enger hieven, 
hedde de Möm nicht keven. 

J. Vdt vs dy ja nock wol bewust 
dissen Fastelavent 
dolm wv dantzden, dat ydt bust, 
was dar nicht een Davenc.t. 
Henninek pipt de Schulten Dern; 
ick hedd dy ock gedahn so gern, 
man de anaern s-egend, 
dat was een bodrogent. 

4. Darumb bloef ydt doch nicht uth; 
westu wol; dat wv siegen 
up dat Schiinfack Anneke Brndt, 
dar wy beyde legen 
ydel moderlick alleen, 
dar uns nemand künde sehn; 
wy werken unsem Schaden, 
dat was wol geraden. 


5 Alse wy nu lange nock 
hatten Körtwyl dreven, 
yld ick wedder in den Kroech; 
doch must ick dy geven 
tho dem lesten noch de Hand, 
ock der Leeve Underpandt; 
de Koop was gescldaten, 
dat must wacker laten. 

0. Alse ick up de Ledder tratt, 
wedder aff tho s.tygen, 
dar de grotte Katte satt, 
wolde Müse krygen, 
och, wo sehr ick my vorferd, 
fill van Angst dar up de Erd, 
ströbde beyde Scheuen, 
vörwirkde oek de Sehnen. 

7. Westu wol, dar du mich geschwind 
in dyn Bedde ledest 
und tho [my]: myn truten Kind, 
recht uht Leve sedest, 
schlapet fyn in goder Row, 
tögest mick uth de Strümp und 
Schob, 

biindest witte Pliinden 
ümme myne Wiinden. 

b. Don wast in den goden Tydt; 
nu ist desto schlimmer, 
wyl ick dyner bin so qvidt, 
moht ick liden Jiimmer, 
trefflick grote Pyn und Sclimart. 
Ock, wo weh dey mich myn Hart 
in der luchtern Syden, 
wyl iek dy moht myden! 
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9. Doch de Deren* sind nti so 
steds in ereil Rencken, 
wenn se segen van den St roll, 
moth man Kaff gedencken. 

Kumpt dar likers noch nicht by, 
wenn man een seelit van der Fiy, 
mengen >e bedören, 
ja wol gantz vorfÖren. 

10. Meenstn, dat my wol gefeit, 
dat ick dat nicht lyden, 
dat een ander braver Held 
de an dyner Sycen, 

nnde ick dat moth so ansehn, 
mannigmalil ick balde ween, 
wenn de dy so pipen, 
na der Schürte gripen. 

11. Denckestu, dat ick nicht sah 
hiiden Klocke vere, 

dare Drens by dy lach, 
my verdrot ydt selire. 

Hedd ick averst wat gerecht, 
heddestn und oek de Knecht 
my wat abgeschlagen, 
drum dörfft ick niclit wagen. 


12. Doch dat Iaht ick alles gehn, 
dar y* nicht angelegen, 

ick will nicht es seggen dar van; 

hastn wat gekregen, 

günn ick dy dat rechte gern; 

men dat segg iek dy thovörn, 

dat du jennen latest 

und my niclit mehr batest. 

13. Lath uns nu tlio hope galni, 
up dat nve wedder 

Leves Stryd tho fangen an, 
Ledder iimme Ledder. 

Xu so geith got darup hen, 
y dat leht uns idel schön, 
wv sind echte Lüde 
ahne alle briide. 

14. Wat ick heb, ys alles dyn, 
ja ick wil dy geven 

fette Lemmer, Schap und Schwyn, 
Ivälver da beneven. 

Wat ick man upbringen kan 
nt dem Live als een Mann, 

Eyer, Kl übt und Fygen 
schalt du gerne krygen. 


15. Ich bin dyn und du bist niyn 
stedes ahne ende: 
dat ydt schal gewisse syn, 
siih, dar sind myn Hände 
tho dem Teken myner Leef; 
men my nu nicht mehr beclröM, 
Iaht uns nu syn even 
in dem Frede leven! 


Drey schöne Weltliche Lieder, 1 Das Erste, Anke Krögers böse Plyt, 
höre doch myn Klagen, etc. Das Ander. Falscher Sehäffer ist das recht, 
das du wilt etc. I Das Dritte I Wilt du Falsche wieder mich 1 seyn, ey so geb ich 
mich, etc. I □ I Gedruckt im Jahr 1G72. I 4 Bl. 8°. — In einem Sammelbando 
dänischer Liederdrucke aus den Jahren 1671 — 1673 auf der Stockholmer Kgl. 
Bibliothek, Xr. 30. Das zweite Lied stammt aus G. Voigtländers Oden 1650 nr. 65. 

Druckfehler: *2, 1 dich — 7, 5 schapet syn — 10, 3 anden — 12, 8 micht. 


tt(>. Laiidskiieelitsliebe. 



Soll ich da - rum trau - rig sein, daß 



du mir dein Ja ver - ke - rest 




und mich nicht wie vor - mals hö-rest? Nein, du bist ja nicht al - lein; 
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dei - nes-glei-chen sein so vil, als ein Landsknecht ha - ben will. 


Aus der 1646 angelegten Melodiensammlung des Benediktiners P. Joh. 
Werlin in Seon (Münchner Cod. germ. 3636, p. 1299 nr. 246). 
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Boite: 


317. Solrinteiiloliu. 

1. Als ich im Garten nach Rosen ging. 

Dauert mir die Zeit zu lang; 

Um ein so schönes Mädel ein 
Tat icli so manchen Rang. 

•J. Drei Rt^en tat ich brechen ah. 

Warf sie zum Penster hinein: 

‘»Schatz, schläfst du oder wachost du. 

Schutz allerliebster mein?’ 

3. „Ich schlafe nicht, ich wache nur, 

Ohne dir(!) hab ich keine Ruh ; 

Und wo mein Herz nicht an dir gedacht. 

Da find ich keine Ruh.“ 

4. „Ach Schatz, wann wirst du wiederkommen, 

Schatz allerliebster mein?“ 

*Auf’n Sommer, auf’n Sommer, ? 

Wenn s wird Rosen schneien und regnen kühlen Wein. 

r». „Sein Dag’ wird es nicht Rosen schneien 
Und regnen kühlen Wein; 

Sein Dag’ wirst du nicht wieder kehren, 

Schatz allerliebster mein.“ 

C>. ‘Lieb hab ich dich von Herzen, 

Aber heiraten nimmermehr.’ 

„Und so du mich nicht heiraten willst, 

.Wein Kind, verführ mich nicht ! :< 

7. Denn cs ist kein Apfel so rosenrot, 

Wo nicht der Wurm sticht ein. 

Denn es ist kein Mädchen auf der ganzen Welt, 

Betrogen muß sie sein. 

8. Und wenn man sie betrogen hat, 

Dann reist man in die Welt, 

Dann läßt man ihr einen kleinen Sohn, 

Das heißt Soldatenlolm. 

Aus Pommern. Mitgetcilt von Professor Otto Knoop. — Zu Str. 1—3 vg 
Erk-Böhme, Liederhort nr. 815 ‘Ich ging wohl nächten späte’ und zu Str. 4 — 
ebenda nr. 455b: ‘Wold heute noch und morgen’. 


Btt. Pferdediebstahl dreier Landsknechte. 

1. Es sassen drey Landsknechte bey dem killen Wein, 
»Sie redten von einer kurtzen Weil. 

Der erste hub an zu reden: 

‘Icli weis mir drey Röszlein auff einen Stalle stehen, 
Sie können gar sanfftc draben 
Auf freyer Straßen.’ 

2. Der ander sprach: ‘Und ich wil mit, 

Ich hab meins lieben Vaters Gut verspielt, 

Es wird bald widerkommen. 

Ich habe mich so manchen Winter lang ernert. 

Der liebe Gott weis, wo ichs hab genommen, 

All überkommen.’ 
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3. Der dritte sprach: ‘Und das mus sein 

Des Abends in dem klaren Mondenschein, 

Der Mond der seheint so helle. 

Wir keinen für eines reichen Bawren Haus, 

Da liegn drey wcisse Hunde, 

Sind angebunden. 

4. Ein jeder fragte nach seinem [bescheiden Theil, 

Sie schnitten den Hündelein das Brodt so klein, 

J)ie Hiindlein Hessen ihr Bellen, 

Sie brachen drey Löcher zur hindern Thür hinein, 

Sie brachten die Röszlein zu Felde, 

Sie umstell gelten. 

Kin jeder wait auff seinen Rosz, 

Sie ritten über Berg und tieffe Thal 
Wol über die tieffen Gründe. 

Sie litten all in den Behmer Waldt hinein. 

Sie meinten, sie hetten gewunnen, 

A [11 ] iiberkomir en. 

(5. “Herr Wirt, schenckt im das Kenlein mit dem Wein, 

Und lasset uns gute Gesellen sein! 

Wir wollen euch wol bezahlen. 

Der liebe Gott weis, wenn wir zusammen kommen 
All [in] dem Düringer Walde 
AI über all[e]. 

7. Sie kamen zu Freiburg in d[ie] Stadt, 

Sie gaben ihre Rözslein f[ür] achtzen alte Schock, 

Dafür waren [sie] nicht thewre. 

Kin jeder fraget na[ch] seinem bescheiden Theil, 

Sie frag[ten] nach dem besten Weine: 

‘Schenckt ta[pfer] eine!’ 

5. Und cler uns dieses Liedlein sang, 

Ein freyer Landsknecht ist er genant, 

Er hats so wol gesungen, 

Er ist drey mahl in Schlachtungen gewest. 

Ist ihm gantz wol gelungen, 

Allzeit wieder kommen. 

Acht Schöne Xewe | Lieder. I 1. Nach leid kömpt frewt, tröst ich etc. I 
2. Frölich in allen ehren, bin ich so etc. | 3. Es gingen sieh zwo Gespiele. I 4. Wol- 
autf gut Gesell von binnen, 1 5. Der Mond scheine! so helle. I |~| I 6. Es sassen 
drey Landsknecht bey etc. | 7. Es hat sich zu mir gesellet, f 8. Du hast dich gegen 
mir gantz freundlich I wol erzeigt, | GG. 6 Blätter 8° o. J. (Berlin Yd 7852, 10). 

Dieses Lied war bisher nur in einer niederdeutschen Übertragung bekannt: 
Uhl and nr. 197; Xd. Volkslieder 1883 nr. 97. Alpers, Die alten ncl. Volkslieder 
1924 nr. 71; vgl. Xd. Jahrbuch 38, 51. Verwandt ist Erk-Böhme 1293 ‘Die sieben 
Stallbrüder*. 

159. Der Ziuj ins Hunycrkiml. 

1. Hort zu, ihr Herren, in der Still, 

Was ich euch sagen und melden wil, 

Wolt mirs nicht vor ungut halten, 

Ist kurt zwei lig und [wahr] dabey, 

Xun mereket, Jung und Alten. 

2. Es ligt ein Stadt in Hnngerlanclt 
Armerhausen ist sie genandt, 

Da wohnen viel der frembden Geste, 

Von allem Handel findt man da, 

Sie haben nicht viel zum besten. 
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Holte: 


H, Da ligt clor Herr von Nicht haben. 

Der hat sieh hcsclmntzt und fest begraben 
(legen dem Winter kalte. 

Wer etwas im Vorrath liat. 

Der mag es gar wo! behalten. 

*1. Darum!) die verdorben Kauffleut, 

Die nichts haben und viel schuldig seine! 

Vnd das ir müssen verkauffen, 

Das Fähnlein [das] ist anffgericht. 

Macht euch nach dem grossen Hauffen! 

Die verdorben Wirth sollen Haupt leutt sein, 
j)ie Müller führen das Fähnlein, 

Die Decker ohne Mecl, 

Die Bierbrawer oluie Maltz 
Miisse[n] alle mit zum theilcn. 

0. All Handworeker müssen auch dahin. 

Die nicht haben gut Gewin, 

Die das ihre versauffen und verspielen 
ITid feyren gern den guten Montag, 

Derselben sind gar viele. 

7. Verdorben Goldschmied, last euch einsehreibenn, 
Schmied, Schlösser, wolt nicht aussen bleiben, 
Kannengießer, Haffner, Schwertfeger, 

Die lieber feyren den arbeiten thun, 

Xadler, Glaser und Platenschleger. 

8. Mawrer, Steinhawer und Bawersleut, 

Die gerne Feyrabend machen bey Zeit, 
Straßmacher und Steindecker, 

Wenn sie zusamen kommen zum Wein, 

Sind sie gut Kannenflicker. 

0. Verdorbenn Tuchscherer, Ferber unnd Schneider, 
Auch Knappen, Leinweber, es gilt euch leider, 
Hutmacher, die kein Wolln nicht haben, 

.Müssen auch in Armerhausen Krieg 
Alit allen versoffnen Knaben. 

KJ. Kürschner, Satler, Beutler und Riemer, 

Sy sinnd eins teils gar gute Schlemmer, 

Die Schuster ohne Leder 
Gehörn all unter einen Hauffen, 

Denn sie lauffen weit ihn und wider. 

11. Wagner, Schreiner und Faßbinder, 

Darunter hats auch versoffne Kinder; 

Grempler, die nichts haben zu verkauffen, 

Scyler unnd Müssiggenger geschwind 
Miissenn alle nach Armerhausen lauffen. 

12. Die Metzger müssen auch daran, 

Die gar nichts mehr zu metzgen lian, 

Sie müssen in dem Lager kochen; 

Hat er nicht ein schweren Beutel mit Gelt, 

Kein Vieh darff er nicht Miehcn. 

1H. Verdorben Apotecker und Balbirer, 

Artzt, Steinschneider und Storirer, 

Feldscherer sind auch bescheiden. 

Verdorben Schreiber, schic*k[t] euch bey Zeiten, 

So kriegt ihr mit von den Beuten. 
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14. Papi rer, Buchbinder, Glaimirmacher, Bildenscbnitzer, 

Das sind auc-h etliche gute Xetzer. 

Wenn sie denn nichts mehr haben. 

Der Beutel hat gewannen ein hoch. 

Nach Armer-hausen müsf-ens traben. 

15. Seliipffor [die] fahren ohn Kuder und Mast, 

Ein Fischer ohn Netz ist einn armer Cast, 

Die Fulirleut ohn Wagen und Pferden 
Fahren all nach Armerhaiecn, 

Sie kriegen gute Geferdcn. 

1<). Die verdorben Krämer all gemcinn. 

Die sollen Alarcketender sein. 

Thut euch nicht lang bedeneken! 

Die Zehrung ist groß, der Verd[i]enst ist klein. 

Da gehet viel auffs Cetreneke. 

17. Singer und Springer, Spilleut gemein 
Sollen des Hauptmanns Schützen seinn, 

Die Kemmetfeger sollen die Alawren besteigen. 

Da sind ihr noch vile daraus. 

Die muß ich auch anzeigen. 

18. Die Bawren müssen auch daran, 

Die Hiiß nnnd Hoff versoff enn bann, 

Alaun muß sie in das Lager haben; 

Drescher, Stroselmeider nnnd Holtzbawer 
Müssen die Sehantzen graben. 

11). Xcch sind viel verdorben Söhnlein, 

Die Vader und Mutter niclit gehorsam sein 
Und thun ihrer Eltern Gut verschwinden; 

Wenn sie kommen gen Armerhatisen, 

So thun sie es erst befinden. 

20. Hans Ximmergut sol Führer seinn 
Uber die leichtfertigen Frewlein, 

Die nach Zuclit und Ehr nicht fragen, 

Laitffen in der Bubengassen ein, 

Den Troß müssen sie tragen. 

21. Wer sich schickt in diesen Krieg al s o, 

Der verkauff seyn Bett und schlaff im Stro 
Und thu das Gelt versauffen. 

Verspiel die Kleider und die Schuh, 

So kann er desto besser lauffen. 

22. Alan sol eim jedem bezalen wol, 

Er kriegt den Alond vier Wochen voll, 

Gut Beut thut man ihm schencken, 

Hunger und Durst nnnd grossen Frost, 

Gutt Wasser muß man trineken. 

23. Wer in diesen Krieg nicht will hin e in, 

Der treib sein Handel richtig und fein, 

So darff er nicht entlauffen. 

Ein jeder sev gewarnet mit Fleiß 
Vor dem Krieg von Armenbausen. 

Druckfehler: 4, 2 nichst — 7, 1 einschriebenn — 23, 2 sien. 

Zwey neue Lie- | der, Das Erste, Von dem | Kriege zu Armerhausen in 
Hnn- | gerlandt, vnd ist in deß Linden- | sclimiedes Thon. Q Das Ander Lied, 
Ach wie mit | grossem Hertzenleyd, muß ich dich meyden thon, etc. I Gedruckt, 
im Jahr 1B10. | 4 Bl. 8 u o. O. ( ? Hamburger Druck). - Berlin Yd 7853, 21. 

Der Zug der faulen und untüchtigen ^Handwerker ins Hungerland erinnert 
einerseits an das 48. Kapitel von Brants Xarrensclnff: ‘Evii gsellenscliiff von 
hantwerekslüten schwär’, das auch als Bilderbogen einzeln erschien (oben 20, 194), 
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Bolte: 


mul niaiH'lii' Moiton.-tück<> tln/.u (Zurnckos Ausgabe 1*54 S. LX, Ci. C. C’roees Barca 
tl, i roviimti), amloi.-cits an die allegorischen Ländernamen, die W. Waekernagel, 
Kl. Scliriftcn 3, 122 xusaniinenstellt, wie Hungertal (Hugo von Triinberg, Kenner 
\ lilUä), 1 Iungerlaiul, Frisland und Sauplicy (IIaynoceius’ Übersetzung von 
Plant ns* Vaptivi l. 1. 15S2. Xiehthonius, AVeinspergische Belagerung 1 * ! 14 Bl. 

11 4a), Arnierslmusen (A. l’ape, Cbiistiani bominis sors 1012 B). G 3a). 

i)io Melodie des J.indeiisclnaids’ stellt bei Erk-Böhme, Liederhort nr. 24(5. 


‘ML Friedrich II. iiu erste» 

1. Fried 1 ich, der tapfre Hold, 

Der König über Preußen, 

J)or will in Schlesien rei»en. 

Der -Marsch ist angeiMollt. 

ln Winter geht zu Feld, 

Kufft seine Offieier zusammen, 
Fängt an in Gottes Nahmen: 
•Soldaten allzugleieh 
Ln meinem Königreich, 

Seyd allart, frisch und munter, 
Daß man mit großem Wunder 
Von euch sagt weit und breit 
ln ganzer Christenheit! 

2. ‘Schlesinger Land gehöret mein. 
Hin Zeit lang mich entnommen. 

Die rechte Zeit ist kommen, 

Nun nius gewonnen seyn. 

Wir wo 1 lens nehmen ein, 

Bin selbst bereit zum Streiten, 
Zum Siegen und zum Beuten. 

Für das Schlesinger Land 

Setz ich mein Haupt zum Pfand. 

Kommt, Reuter und Soldaten! 

Wir -chmecken einen Braten. 

Bey diesen schönen Tantz 
Der Braut setz auf ein Kranz! 

3. ‘Es hat der grosse GOtt 
Den Kayser weggenommen, 

Vater Carl den Frommen; 
Nunmehr ist er todt, 

Kin End hat all sein Notli. 

Schlei*ingen will ich holen, 

Von GOtt wurd mirs befohlen, 

Sie ist mein liebe Braut, 

Schon längstens anvertraut. 
Kommt, all ihr Hochzeit-Gäste, 

Zu die.*-ein Mahl und Feste, 

Ihr Musicanten all, 

Last hören euren Schall!’ 

4. ‘Wir Gäste sind bereit, 

Sein Hochzeit-Freud zu vermehren, 
Bey Tag und Nachtes Zeit. 

Sein Ruhm und Herrlichkeit 
Soll hoch geprießen werden, 

Daß cleßen Nahm auf Erden 
Soll nimmermehr vergehen, 

So lang die Welt thut stehen, 

Daß Süd, West, Ost und Norden 
In aller Welt und Orden 
Geprießen überall 
Yen feinen Klang und Hall. 


.schlesischen Kriege (17*11), 

5. ‘Mußicanten, spielet auf, 

Last Paucken, Trommeln hören, 
Heer-Pancken (wer kans wehren!), 
Feld-Pfeiffen oben drauf 
Nach Kriegs-Manier und Lauf, 
Feurmön-chei, Stuck, und Bomben, 
Last alle herzukommen 
Granaten ohne Zahl 
Bereits zuin Hochzeitmahl! 

Die Büchsen, Schwerd und Degen 
Wir Hochzeit-Gäst anlegen, 

Das Gasthaus ist die Schanz, 

Da gihts ein frischen Tantz.’ 

(). Bei Molwitz gieng es an. 

Das Hauen, Schiessen, Fechten 
Zur linken und zur rechten. 

Es kostet manchen Mann 
Auf diesen Kampfes-Plan. 

Anfangs hat Ungarn Glücke, 

Doch wiech es bald zurücke, 

Weil Friederich im Streit 
Der Held war an der Seit, 

Zeigt seinen Feind die Augen; 

Da galts rechtschaffen lauffen. 

Der Gideon und Held 
Friedlich erhält das Feld. 

7. Wo ist zu treffen an, 

Der vornen an der Spitze 
In grosser G’fahr und Hitze 
Wie dieser Held getlian, 

Gefochten stets voran? 

Der grosse GOtt, sein Schutz, 
Bieth seinen Feind den Trutz, 

Daß er noch fliehen muß. 

Dies war ein schnelle Buß: 

Das Feld mit Blut bemahlet; 

Der Feind wird recht bezahlet 
Er flieht und säumt sich nicht, 
Macht starke grosse Schritt. 

8. Als dieser Tantz vollend, 

Da muste sich ergeben 

Brieg, Neuß, Glogau darneben. 
Bey diesem Fundament 
Braucht man kein Kompliment. 
Breßlau die grosse Stadt 
Von GOtt das Glück nceh hat. 
Die sieh in Gütigkeit 
Ergeben zu der Zeit. 

Dei- Held that sie nie kennen. 

Will seine Braut sie nennen, 

So gar ihr Lebenszeit 
Zn dienen seyn bereit. 



Kleine Mitteilungen. 


105 


0. Xun hat das gantze Land 

Der Preußen Macht bezwungen; 
Mit GOtt ists ihm gelungen, 

Das hohe schone Pfand 
Ist weit und breit bekannt. 

Weiter geht es an das Reisen, 

Des Königs Macht in Preussen 
Auf Mähren gieng es loß. 

Bekam auch einen Stos. 

Wir kommen ungeladen 
Mit Kugeln und Granaten 
Und nehmen dieses ein, 

Es muß bezwungen seyn. 

Druckfehler: 1, 9 seinem. — 2, 
5, 6 Feuermörschel. — 9, 6 des. 


10. Den Ungarn giengs zu Herz. 
Daß sie das Land verlassen; 
Ein andern Muth thuns fassen 
Und treiben keinen Scherz, 
(Jedachten h i nd c r wä r t s: 

Xun ist es Zeit zu rächen. 

Wir wollen jetzo brechen 
Lns Preußisch Lager ein, 

Es soll gewonnen seyn! 

Es gieng auf beyden Seiten 
Das Hauen, Schiessen, Streiten; 
Friedrich erhielt das Feld, 
Schlug seine Feind im Zelt. 

1 gehört. — 3, 2 Dem. —* 5, 5 Krieges. 


Fünf schöne neue Preussen-Lieder, Das Erste. Wo soll ich mich hinwenden, 
der blau Rock kränket mich, etc. Das Zweyte. Recht politisch muß man leben, 
recht politisch muß man seyn, etc. Das Dritte. Es steht ein Lindlein in jenem 
Thal, ist oben breit und unten schmal, etc. Das Vierte. Marsch Blankensee mit 
deinem Regimente, ruft Friedrich dein Vater und Regente, etc. Das Fünfte. 
Friedrich der tapfre Held, der König über Preussen, etc. Ganz neu gedruckt. 4 Bl. 

c. J. (vielleicht Nürnberger Druck. — Berlin Vd 7909, 46). 

Unter den 131 Liedern, die O. F. Lüscher in seiner Berner Dissertation 
‘Friedrich der Große im historischen Volksliede’ 1915 S. 78 zusammengestellt 
hat, fehlt das vorstehende, gegen Ende 1741 oder Anfang 1742 abgefaßte Stück. 
Ebenso das im gleichen Flugblatte vorangehende, überschrieben: ‘Preußischer 
Marsch’: 

1. Marsch, Blankensee mit deinem Regimente, 

Rufft Friederich dein Vater und Regente, 

Bellona rüstet sich mit Macht 
Und trachtet daher Tag und Xacht 
Xach ihren Zweck, [und] Martis Stahl 
Blitzt schon im freyen Felde, 

Das grobe donnernde Geschütz 
Erschallet wie der helle Blitz 
Durch Berg und Thal, 

Der Tambour rührt das rauhe Spiel, 

Der Feld-Marsch klingt, 

Die Wägen rasseln fern und nah, 

Mereurius ist noch nicht da, 

Der Friede bringt. (5 Str.) 

Berlin. Johannes Bo 11 e. 


In Fischarts 
folgende Stelle: 


Volksschwänke bei Fischart. 

Flöhhaz 1573 (Hall. Neudruck Nr. 5 S. 33) findet sich die 

1. I)es Esels Schiffahrt. 


Das süß frisch blüt muß besser schmecken, 

Gleich wie dem Esel, dem am rand 
Das wasser nit mehr schmeckt zu land, 

Sonder trat in ein Schiff darauff, 

Das er auß mittelm Reine sauff. 

Aber was gschaeh: loß gieng das seil, 

Ersaufft den Schiffmann Eselgeil. 

Kurz gibt in seinen Anmerkungen zum Flöhhaz (Fischarts sämtliche Dich¬ 
tungen 2, 429) an, er „kenne diese Fabel nicht“, Hauffen (Fischarts Werke 1, 84) 


Englert und Bolte: 


uh; 

briM' rkt nur nichts zu der Stulle. Daß sieh eine Anspielung auf denselben Schwank 
auch iin (Jnrgantua findet, scheint beiden Forschern entgangen zu sein. In der 
erstell Ausgabe des Gurguntun (von 157a) 1 ) lautet die Stelle: „(Gargantua) . . . 
sprang vber die Pruekcn ab: darnach wider vber sein Schiff, welch» der Fischer 
da anhieng, auff das des Müllers Esel drein gieng.“ In der zweiten Ausgabe des 
Gargantua (von 1532) deutete dann Fischart die ihm vorschwebende Geschichte 
noch deutlicher an durch den Zusatz: ,,vnd drinnen vntorgieng, auff daß man ein 
re ht fert igung ilrauß unfieng.“ (Hall. Xeudr. S. 282.) 

Eine vollständige Aufzeichnung des Schwankes findet sich in den von J. Auri- 
fuber 1506 zu Eisleben herausgegebenen Tischreden M. Luthers, H. 578. Ich 
teile diese Fassung nach dem Abdruck von Förstemann und Bindseil (4, 540. 
Berlin 1848) mit : 


Ein wunderlicher Fall. 

Dort. Marl. Luther erznhlete Anno 1546 zu Eisleben diese Fabel: „Daß ein 
Müller hätte ein Esel gehabt, der wäre ihm aus dem Hofe gelaufen und ans Wasser 
kommen. Xun steiget der Esel in einen Kahn, so im Wasser stund, und wollt daraus 
trinken; dieweil aber der Kahn von demFiseher nicht angebunden war, so schwimmet 
er mit dom Esel davon; und kömmt der Müller um den Esel, und der Fischer um 
den Kahn, war also Schiff und Esel verloren. Der Müller klagt den Fischer an, 
daß er den Kahn nicht hab angebunden. >So entschuldiget sich der Fischer, und 
sagt: Der Müller sollte seinen Esel auf dem Hof behalten haben, und begehrt 
seinen Kahn bezahlt. Nunc sequitur, quid iuris? Wer soll den Andern verklagen? 
Hat der Esel den Kahn, oder der Kahn den Esel weggeführt? Das heißen Casus 
in iure." Darauf antwortet einer und sprach: „Ambo peccaverunt, der Fischer, 
daß er den Kahn nicht hat angebunden, und der Müller, daß er den Esel nicht auf 
sein» Hof behalten, culpa cst ex utraque parte. Est Casus fortuitus, uterque peccavit 
negligentia." 

Goedeke (Schwänke des 16. Jahrhunderts 1879 Nr. 201) führt noch an: 
Melanchtlion, Laudatio studii iuris civilis. Camerarius, Historia Aesopi 1544 
p. 340 — Fabulae Aesopi 1564 p. 314. Kirchhof, Wendunmut 4, 276. Ferner 
vgl. H. Sachs, Die Krebs im Esel 1545, 1563 und 1569 (Fabeln und Schwänke 
hrsg. von Goetze 2, Xr. 307 und 380. 3, Nr. 186). 

2. Ein Mönch Hißt den andern in den Baeli fallen. Bei Fi.schart. Von 
S. Dominici und S. Francisei Leben 1571 v. 265 (AVerke ed. Kurz 1. 140) trägt 
Franciseus den Dominicus über den Bach und wirft ihn ab, als er hört, daß er 
Geld bei sich habe. Sonst wird dies nur von einem namenlosen Barfüßermönch 
erzählt; von Nie. Bartliolomaeus, De quodam minoritano et alio (Epigrammata, 
Baris o. J. Bl. 22a = Kurz 3, 498) und Babelais, Pantagruel B. 3, c. 23. Adele 
Stellen sind gesammelt in Montanus* Sehwankbüchern ed. Bolte S. 619; vgl. noch 
H. Sachs, Fabeln 5, 64 nr. 640. Suter, Historisches Lustgärtlein 1666 S. 107. 
Das Buch ohne Nahmen (um 1700) nr. 294. H. Pajon, Les observateurs de leur 
regle (C’ontes nouveaux et nouvelles nouvelles en vers. Anvers 1753 p. 96). Leonardo 
da Adnci, Scritti Jetterari ed. Richter 1883 2, 349 nr. 1284 — M. Herzfeld, L. da 
AÜnci 1904 S. 249. Casalicchio, L’utile col dolce 1, nr.27 — Deutsche Übersetzung, 
Augspurg 1705. Folklore italiano 1, 254 (1925). Boira, Libro de los cuentos 
1862 2, 238 ‘El franciscano y el dominicano.' 

3. Einer ißt Maikäfer für Pflaumen. Fischart, Gargantua S- 64 ed. Als- 
leben: „AVie es dann kündbar von jenem Algewer, der auff dem Kirschenbaum 
Ivefer für Kriechen aß: Sie hoissen ja Kroiehen, sie kroichen wider anher.“ — 
Ausfühi lieh erzählt den Schwank AA r . Spangenberg, Anmiitiger AA r eißheit Lust 
Garten 1621 S. 406. Frommann, Die dt. Mundarten 4, 254 ‘Was einmal zu Helm¬ 
brechts geschehen ist’. Recueil von allerhand Collect aneis, 15. Hundert (1720) 
S. 71 = Alemannia 2, 254 = Melusine 3, 190. Baumgarten, Aus der volksmäßigen 
Überlieferung der Heimat 11 —AH11 (Linzer Musealbericht 24, 172. 1864). Pineau, 

] ) Ich zitiere nach dem synoptischen Abdruck von A. Aisleben (Hall. Neudr. 
Nr. 65 — 71), der die Orthographie der beiden ersten Ausgaben leider nicht wiedergibt. 
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Folklore du Foitou 1S92 p. 135. Sebillot, Litt, orale de T Auvergne 189» p. 30(‘> 
bis 309. Sebillot, Les Xormands et les prunes (Melusine 2, 443). Notes and Queries 
5. sei*. 6, 106. 218. 

4. Aot bricht Eisen. Der Stelle im Gargantua S. 200 ed. Aisleben: „Nolit 
brach bei jm (Gargantua) eisen, daß kont er mit scheißen beweisen** liegt sicher 
ein Volkswitz, vermutlich in der Form eines Beispielsprichwortes, wie er in K. Hofers 
‘Wie das Volk spricht’ (8. Auf]. S. 74), leider ohne Quellenangabe, aufgezeichnet 
ist, zugrunde. Der Spruch lautet liier: ,,Not bricht Eisen! ich kann’s beweisen, 
sagte der Handwerksburseh, da hatte er ins Bett geschissen.“ In folgender Fassung 
gehörte der Witz zum Anekdotenschatz meines im Jahre 1855 verstorbenen Groß¬ 
vaters : 

,,Ein Handwerksbursch übernachtete in einer Herberge. Während der Nacht 
kam ihn ein Bedürfnis an, und da er keinen Naehttopf im Zimmer fand, hofierte 
er ins Kopfkissen. Am nächsten Morgen hinterließ er beim Fortgehen einen Zettel, 
auf den er die Verse geschrieben hatte: 

Not bricht Eisen, 

Das will ich euch beweisen. 

Guckt ins Kopfekissen, 

Da ist hineingesehisfen.“ 

München und Berlin. xV. Englert und J. Bolte. 


Ei» Schwabenstreich. 

(Hieb von oben bis unten). 

In Uhlands bekannter Ballade ‘Schwäbische Kunde’ heißt cs von dem 
Schwaben, der sich von einem türkischen Reiter angegriffen sieht und gegen ihn 
das Schwert zieht: 


Er schwingt es auf des Reiters Kopf, 

Haut durch bis auf den Sattelknopf, 

Haut auch den Sattel noch zu Stücken 
Lhid tief noch in des Pferdes Rücken; 

Zur Rechten sieht man wie zur Linken 
Ein°n halben Türken heruntersinken 

Zu diesem gründlichen ‘Schwabenstreiche’ führt Laudien in der Germanisch- 
Romanischen Monatsschrift 7, 159 (1915) einige Parallelen an. Zuerst verweist 
er auf die Sage von Wieland dem Schmied und dem Riesen Amelias. Wieland 
legt dem gewappneten Amelias das Schwert leicht auf Kopf und drückt, so daß 
es durch Helm und Haupt, Brünne und Rumpf hindurchdringt. ‘Schüttle dich’, 
sprach Wieland, und Amelias schüttelte sich und fiel in zwei Stücken vom Stuhl 
herab. Poetisch hat dies Simrock in ‘Wieland der Schmied’ (Bonn 1835) S. 64 
behandelt. Übrigens kommt es bei dieser Sage offenbar nicht auf die Stärke des 
Hiebes, sondern auf die Schärfe des Schwertes an. 

Dann weist Laudien auf die bei Plutarch im Lebendes Pyrrhus c. 24 ge¬ 
schilderte Begebenheit aus den Kämpfen dieses Königs hin, der 276 v. Chr. beim 
Rückzuge aus Sizilien einen der sich ihm entgegenstellenden Mamertiner in solcher 
Weise zurichtete: Er tat auf ihn mit dem Schwerte vom Kopfe her einen Hieb, 
der infolge der Kraft des Armes zugleich und der Schärfe des Schwertes bis nach 
unten durchdrang, so daß die Teile des durchschnittenen Körpers zu gleicher Zeit 
herabfielen 1 ). Hier wird also beides deutlich hervorgehoben, die Wucht des Hiebes 
und die Schärfe des Schwertes. 

x ) *Ea?.)}ge y.ctzä zijg y.scfa/.f/g z(jj SüfU nhiyifv nojiuj ze zfjg yeioög ätici y.ai t ia(/ 
äoezfj zov oidijQov \xiyoi zcöv zdzo dutdnajaovoav, cjozs M XQÖro) xfoi.-reoeir {y.aztooint- 
zu fieor) zov oojiiarog diyozoinph'vToz. 
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Harder 


Dir bei Oi om us V, 4, 5 ei zählte Begebenheit, auf die C. Weymann in der 
Zeitschrift I. vergl. Litteraturgesehichte X. F. 0, 408 (1893) hinweist, zeigt nur eine 
entfernt«* Verwandt.-i-lmft mit unserem »Stoffe, da liier die Hauptsache, der den 
Gegner in zwei Hälften spaltende Streich, fehlt : Kodein tcn pore [140 v. Ohr.] tre- 
«•enti Lusitnni min mille Rcmnnis in cjucdam saltu eontraxere pugnam, in qua 
LXX Lusitanos, Romanos mitein (’OC'XX cecidissc Claudius [Quadrigariu»] refert; 
( ‘t nun vietores Lusitani sparsi ae sccuri abirent, unus ex bis longe a eeteris segre- 
gntus cum ein umfusis equitibus pedes ipso dcprehensus unius oomni equo laneea 
perfosso ipsius equitis ad «mim gladii ictum caput desecuisset, ita omnes metu 
pemilit, ut prospectantibus eunetis ipso contemptiin atque otiosus abs.cederet. 

Im folgenden möchte ich noch auf andere Parallelen, die sich besonders 
häufig in der mittelhochdeutschen Dichtung finden, Hinweisen; vorher aber möge 
hier noch ein«* Stelle aus Abraham a Santa Clara, Auff auff ihr Christen 
(1083) stellen, die unzweifelhaft auf Uhland eingewirkt hat (s. B. Sextro, Progr. 
des König].-kath. Oymn. zu Sigmaringen 1890 S. 9 Anm. 3): 

‘Ruhm-würdig ist die Courage, welche jener teutsche Soldat gehabt, in dem 
Kriegsheer Barbarossae; dieser tapffere Allemann und Schwab konte wegen seines 
abgematteten Pferdts der Armee nicht folgen, hatte also ziemlich weit nach der¬ 
selben seinen müden Schimel an dem Zaum geführt, gantz alleinig, deine aber 
fünffzig starke Türoken begegneten, vor welchen er sich allein gantz nicht entsetzt, 
sondern mit einer Hand sein Roß gehalten, mit der andern also gefochten, und 
einen solchen Straich geführt, daß er einen Türcken vom Kopff hinab den gantzen 
Leib auch durch den Sattel biß auff die Haut des Pferdts von einander zerspalten, 
ob welchem die andere der Gestalten erschrocken, daß sie eylends die Flucht ge¬ 
nommen: Der gleichen tapffere Courage gebühren einem rechtschaffenen Soldaten/ 

Die Geschichte geht eigentlich auf den bei Martin Crusius (t 1607) in den 
Annales Sueviae ei wähnten schwäbischen Ritter Wicker zurück (s. Paul Eich¬ 
holz, Quellen zu Uhlands Balladen, Berlin 1879 S. 07ff.; Riezler, Münchener 
Sitzungsberichte 1892, S. 714, 1), der aber nicht am Kreuzzuge Barbarossas, 
sondern an dem ersten beteiligt war und 1101 zu Joppe an einem Fieber starb. 
Wileken, Geschichte der Kreuzzüge 2, 108 berichtet darüber: k Er war der Stärkste 
unter allen Rittern im gelobten Lande und daher bei Sarazenen und Türken ge¬ 
fürchtet. Denn bei Antiochien spaltete er mit seinem Schlachtschwerte einen 
Türken, ungeachtet des starken Panzers, womit derselbe bedeckt war . . . 

Aber auch von König Konrad III. wird ähnliches berichtet: ‘Konrad ins¬ 
besondere spaltete [bei Damaskus] durch einen furchtbaren Hieb einen gepanzerten 
Gegner mitten auseinander’ (Kugler, Geschichte der Kreuzzüge S. 149). — Auch 
die noch nicht edierten aiabisihen Achbär eddaula es-Seldschüqija er¬ 
zählen auf den ersten Seiten des Manuskriptes von Sultan Mes’üd, daß er auf 
der Flucht vor den Seldschueken einen der ihn verfolgenden Reiter ‘halbiert* 
habe, worauf die Verfolger von ihm abließen (G. Jacob, Der Einfluß des Morgen¬ 
landes auf das Abendland, Hannover 1924, S. 66). 

Eine ähnliche Geschichte erzählt Marinus Barletius (Barletta, 15. Jahrh.) 
von Georg Kastriota, gen. Skanderbeg (f 1468): Als er, damals noch in Diensten 
des Sultans, mit diesem in Brussa war, boten zwei persische Männer dem Sultan 
ihre Dienste an und begehrten, um ihre Stärke zu zeigen, einen Zweikampf mit 
dem Tapfersten. Georg wird dazu ausersehen. Während er mit dem einen, Zampra, 
kämpft, fällt ihn der andere, Jaja, treulos an; diesen durchsticht er, den andern 
aber greift er mit dem Sehwerte an. 'Xieht lange, so traf der Skanderbeg seines 
Feindes Achsel zunächst dem Hals so kräftig, daß er den Mann in der Mitte von¬ 
einander spaltet und zu jeder Seite des Rosses ein Teil herabfällt’: s. H. Weis- 
mann, Alexander vom Pfaffen Lampiecht 1, 492. In dem morlackisehen 
Liede bei Herder, Stimmen der Völker 1, 23 (5, 57 Hempel) wird der Kampf eines 
Serben mit einem türkischen Pascha geschildert. Da heißt es S. 59: 

Und der Jüngling [der Serbe] mit dem scharfen Säbel 
Spaltet Mann und Sattel. 
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Die mittelhochdeutschen Dichter haben für dieses Motiv, wie es scheint, ein 
besonderes Interesse gehabt und es, namentlich wenn sie es in ihren Quellen vor¬ 
fanden, gern benutzt, besonders die volkstümlicheren und älteren. »So heißt es 
in Lampreehts Alexanderlied 1032 = 1787 Kinzel von Daelyn (d. i. Clitns): 

Er sluoc Jubale 

zö dem selben male 

ebene von den zenden 

niderc durch die lenden 

unde macliete zwene halbe man. 

Im Rolandsliede des Pfaffen Konrad finden wir vier solcher Stellen; die 
beiden ersten Male führt Roland den Streich: 

Er vieng in obene ze thene ahsolen anc: 40a.) 
er zeteilte ros unde man . . . 
er räinte sin obene, 4062 
er teilte ros unt satelpogen, 
tlieiz tot ze there erthe bekom. 

(Der Stricker macht im Karl 5012 ff. daraus, noch drastischer: 

Ruolant dem beiden verschriet 

den schilt zctal durch den rant, 

daz im der schilt und diu ha nt 

üf der erden gelac, 

und gap im aber einen slac 

dur den heim und durch die hirnschal 

und also durch die brust zetal 

durch beide satelbogen nider; 

daz swert enhabte nilit wider, 

e im daz ort ko men was 

in die erden durch daz gras.) 

Die zweite Stelle des Rolandsliedes ist 5058 ff.: 

Tho erbalh sih ther tliegen 

Ruolant mit zorne: 

er rämete sin thä vorne. 

tho gevie Durendart 

eine egesliche thurhvart 

von therne hehre unze ane thie erthe. 

(Dies wird vom Stricker im Karl 6074 f. abgekürzt zu 

Daz swert fuor mit schalle 
durch den man unz üf daz gras.) 

An den beiden anderen Stellen ist Oliver der Held. Rolandslicd 5579 ff.: 

Olivier zoll Alteclercn: 
vane Valle Pecede 
sluog er Justinen 
tliurh then heim sinen. 
er teilte in in zwei stukke. 

(Dies in Strickers Kail 0080: 

Von Vallecede Justine 
dem gap er dar nach einen swane, 
der durch den man ze tal klaue, 
daz sin wurden zwei stücke). 

Und Rolandslied 5878: 

Vile sere er in versneith 

vone theme heline unze an thie swert es sceithen. 

(In Strickers Karl 0909 etwas abgeschwächt: 

Und sluoc den selben beiden 
unz üf die swertscheiden 
durch die ahsel mit einem slago). 


HO Harder y: 

Im Köllig Kn! In 1 !' heißt es 4272: 

Erwin raude ir einin an 
nmle soloeli den selvcn valant 
durch sin hornin gewant 
von d(*r aslin biz an den sadel. 

Herhört \on Fritzlar verwendet dieses Motiv mit ganz besonderer Vor¬ 
liebe; ich habe bei ihm nicht weniger als sechs solcher Stellen bemerkt. So heißt 
♦ •s im Liet von Troye 5231 von Polydamas: 

Polidamas sluc dar 

so sere, daz daz swert ginc 

durch des lialsbcrges rinc 

durch fleuch durch bein, 

als da niht wo re engein, 

durch buch durch rucke. 

da vilen zwe stucke, 

einez zu der rechten baut, 

daz ander zu der linken in den saut. 

Ebd. 04 7s von Achilles: 

Kr sine in in die swarten 

durch daz hirn und durch den imint 

durch herze; do ez bestunt, 

do hette ez gespalden 

den satel beiden!halben, 

in dem rosse bleip der slae. 

Ebd. 7422, wieder von Achilles: 

Pf hup Achilles 

und sluc mit eime slage dar, 

daz ez l)eidc wart gewar 

der herrc und daz ros dar mite, 

er spielt sie beide mit eime snite. 

Ebd. 8SS6 von Hcktor: 

Er was im vaste mite, 
unzer in mitten enzwei gespilt. 

(Ähnlich gleich darauf, 8899, von Achilles: 

unz an den satelbogen, 
aber die Stelle ist nicht ganz deutlich.) 

Ebd. 10 305 von Hektoi : 

Hector enphinc den iungelinc, 
an.sime houbet er anevinc 
und spilt in uf den satelbogen. 

Ebd. 11562 von Deiphobus: 

(lein Reso er sprancte 
und spilt in mitten enzwei. 

Auch im Wolf diet rieh B 452 (Heldenbuch 3, 235) findet sich dieses Motiv; 
hier heißt es von dem Helden: 

Mit unverzagtem muote lief er den alten an, 
er spielt in von der ahsel unz üf die gürtel dan, 

ferner im Lohengrin 4642, von Lohengrin, der den König von Amatiste tötet: 

da von wart der kiinic höchgeborn 
von leben mit einem slage balde gescheiden. 
von houpt unz uf den satelbogen 
wart der kiinec gespalten. 

Dasselbe Ereignis wird bald darauf, 4766, dem bäroeh (Kalifen) gemeldet: 

Alit einem slage enzwei kunt er in strichen: 

vom houbet uf den satelbogen der riche künic wart gespalten, 

daz er ze beiden siten lac 

dem orse. Ich waen, daz ieman taete solchen slac. 
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Im jüngeren Titurel 3556 tötet Gahmuret der junge, d. i. Schionat ulander, 
den König von Centruin, auf diese Weise: 

Dem or<se ze beden siten, man molit disen kunie halben schouwen; 
auch das wird dann noch einmal 3583 von einem Augenzeugen berichtet: 

Von ahseln üf den satelbogen sacli ich den wilden von dem leben scheiden. 

Nur einmal, aber sehr weit ausgeführt, erscheint dieses Motiv bei Konrad 
von Wiirzburg im Trojanerkrieg, 40034 ff., wo erzählt wird, wie Hcktor den 
Prothenor erschlägt : 

Der slac was im geiäten 

dur bickelhüben und den heim. 

vil griuweliches dönes gehn 

von sime erwelten swerte clanc, 

daz dem riliehen künige dranc 

dur schedel und dur hirneschal 

und im dur allen lip zetal 

vor sich biz üf den satel wuot. 

der wart ouch von dem beide fruot 

verschroten mit der elingen. 

daz swert begunde dringen 

dur ros, dur Len und dur man, 

also daz da sin ort began 

gest ecken in der erden. 

wie künde erziuget werden 

ein slae >6 ereftie iemer me? 

zerspalten üf den grüenen kle 

ros unde ritter vielen bin. 

Ebenfalls nur einmal und hier nur ganz kurz wird ein ähnlicher Streich von 
Konrad im Partonopier geschildert, 3822 f., wo Partonopier den Fulsin erschlägt: 

Er shinc im durch daz ahselbein 
ze tal biz üf den satelbogen. 

Franz Harder (t). 


Sündenregister. 

Über die Anschauung, daß die Sünden der Menschen von Dämonen auf- 
geschrieben werden, um nachher beim letzten Gericht als Belastungsmaterial zu 
dienen, hat M. Landau (Holle und Fegfeuer hi Volksglaube, Dichtung und Kirchen¬ 
lehre 1909 S. 114 — 121; vgl. ‘Vossische Zeitung’ 1907, 5. Januar, Nr. 9) gehandelt 
und dafür angeführt Offenbarung Job. 20, 12 ff., den Talmud, Traktat Neujahr 
32b, diePetrusapokalypse, dasHenochbuch, arabische, türkische und buddhistische 
Quellen, das Dies irae des Thomas von Celano, Euripides* Melanippe 506 Nauck 2 
[s. dazu 0. Roßbach, Berk philob Woc-h. 1918 S. 1208], Plautus* Rudens, Prolog, 
den Trouvere Raoul Houdon und Klopstocks Messias NN 1 ). 

Vgl. dazu noch die Geschichte von der Höllenf ahrt des Setme Chamois 
(s. Möller bei Greßmann, Der reiche Mann im Evangelium, Berlin 1918 S. 85); 
hier schreibt Thot nach Anubis’ Angaben die Sünden auf. 

Die für uns wichtigste Grundlage der Vorstellung ist die obenerwähnte Stelle 
der Apokalypse 20, 12 ff.: ‘Et vidi mortuos magnos et pusillos stantes in con- 
speetu throni, et 3ibri aperti sunt: et alius über apertus est, qui est vitae: et iudi- 
eati sunt mortui ex bis, quae scripta erant in libris secundum opera ipsorum . . . 
Et qui non inventus est in Iibro vitae seriptus, missus est in stagmim ignis. 
Hier werden also alle Taten auf geschrieben, die guten wie die bösen, aber es 
wird nicht gesagt, von wem. 

In mehr scherzhafter Weise wird auf ein solches Register angespielt von 
Paulos Silentiarios (530 n. Chr. Anthol. Palat. V, 254, 5 ff.), wo gesagt ist, 
daß er geschworen habe, der Geliebten zwölf Tage fern zu bleiben, aber diesen 


L ) A. Dieterich, Nekyia 1893 S. 126. 
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Kit! nicht habe halten können. Kr führt dann fort : ‘Aber bitte die Götter, Ge¬ 
liebte, dab sie diesen Kid nicht auf einem Blatte des Selmldbuches verzeichnen' 1 ). 

Meist aber ist es denen, die davon reden, bitter ernst damit. So wird in dem 
fälschlich unter Lukians Namen überlieferten, aber dem 7., nach anderen erst 
dem 10. Jahrhundert entstammenden Dialoge Pliilopat rifc 13 von Gott gesagt: 
Tnderist im 11immel und schaut herab auf Gerechte und Ungerechte und schreibt 
in Büchern ihre Taten auf. Kr wird vergelten an dem Tage, den er selbst bestimmt 
hat’ 2 ). Hier führt also Gott selbst das Register über böse und gute Taten. 
l)a> Buch des Lebens erwähnt Konrad im Rolandsliede 3265 f.: 

Alle tliie mit Ruolante beliven, 

tliie sint an den levendigen buochen geseriven, 

(in Snickers Karl fehlt dies), und Go 14 ff.: 

Alle tliie hie ze tlien heithenen sint beliben, 
thaz ire naine wert he gescriben 
ane thes ewigen libes buoehe. 

(in Strickers Karl 7636ff. so: 

Die an dinem ebenste sint beliben, 
daz ir namc werde geschriben 
an des ewegen libes buoehe). 

Das Buch des Lebens erwähnt auch Heinrich von dem Türlin in der Krone 
V. 2373 ff., wo er von Hartmann von Aue spricht: 

Der got, der uns in habe genomen, 
der miiezn ze ingesinde haben, 
und werde nimmer ahgeschaben 
von des lebens buoehe. 

So auch im Buche der Väter V. 15 299 ff. ed. Reissenberger: 

(swan) Got daz rchte buch uf tut 
dez me vor mir ist behüt 
(dez lebens buch ist et genant), 
alrerst wirt offen lieh bekant 
swer hie heizer [ — eifriger] ist gewesen, 
und ebd. V. 20 828 f.: 

Dar Got niht dinen namen schabe 
von dem lebenden buche. 

Im Muspilli 66ff. (ed. Steinmeyer S. 69) wird ausdrücklich der Teufel ge¬ 
nannt, der natürlich nur die üblen Taten aufführt: 

Niuueiz der uuenago man, uuelihan uuartil er habet, 

denner mit den miaton marrit daz rehta 

daz der tiuual dar pi ketarnit stentit. 

der liapet in ruouu rahono uueliha, 

daz der man er enti sid ubiles kifrumita 

daz er iz allez kisaget, denne er ze dem suonu quimit. 

In dem inhaltlich dem Muspilli sehr nahestehenden Gedichte 28 des Theod ulf 
von Orleans (*j* 821) Kontra iuilices 340 führt Gott das Register: 

Quaeque faeis summa singula mente notat ; 
bei Alcuin, De virtutibus et vitiis 12 fungiert der Teufel als Ankläger. 

V . W ackernagel bringt in der Zeitschrift f. d. d. Alt. 6, 140 noch einige weitere 
Stellen aus der alt- und mittelhochdeutschen Literatur bei: 

Bruchstück vom j üngst en Gericht (Hoffmann, Fundgr. 2, 136 = Waeker- 
nagc-1, Altd. Leseb. 4 8. 154, 23ff.): So dut man uf di buch; do ane stet unsir dat, 

0 A/j.a Osovg iyJrevs, (fü.t). in) zauta y/iocigcu 

uoY.ia xoiraujs värov v.ieg oe?.Cöog 

2 ) xai tauv tv ovoarr» ß/J :rrcor öixcaovg ze xai äöixovg xai iv ßiß/.oig zag xodgetg 
a.zoyoafföuevog, dvranoödafi Ö6 xaoiv ?jv ))uegav afizög £vtzsi/.azo . 



Kleine Mitteilungen. 


113 


si si ubil odir gut. Daune wirt irshoinit wer nu got mit herein ineinit. Di lierein 
unde lib nu int reinint, wi lieizze di danne weinint. So si vor in gesribin sehint, 
wi si dmit, wi si nu lebint. Ez in ist nit so hele, ez in werde wol nffinbere, Ez si 
ubil oder gut, so man di bueh uf dut. So man di buch insluzit unde breidit unde 
di dodin urtdeilit, al darnaeh di buch sagint, sovrowint sieh, di wol gclebit liant . „ . 
So got di buehane gesihit unde einis igelichin menschin lebin gelisit, so kerit er sieh 
zu der cesiwin liant zu den, di inie gedinit liant’ . . . (Xnn folgen die Urteilssprüche 
für die Outen und Bösen). 

Petrus Alfonsi, Disciplina elericalis 39. 2: ... ad portaiu loci iudicii, ubi 
leges in rotulo, quid quid tua manus egit in hoc seculo. Bert hold von Regens¬ 
burg 136: Du stest onch allenthalben an dem blate bi den buoohen. 

Buch der Rügen (Zs. f. d. d. Alt. 2, 77, V. 1110ff.): 

Wer möbt nü haben in der zal 
iuwer veieheit liberal? 
der vint zel ob er wil, 
dem ir dienet äne zil. 

Ich füge noch hinzu: Arnold, Loblied auf den Heiligen Geist (Diemer, Oed. d. 
11. u. 12. Jahrh. S. 337, Off.): 

Der tieuel ist so manicvalt 
unte hat unsere snnte gezalt 
in sine prieve gerillt et. 

Dazu führt Diemer in der Anmerkung S. S3f. an Vom verlorenen Sohn 
(Karajan, Sprachdenkmale des 12. Jahrh. S. 55, 1): 

Der leidige hellewarte 
der hat gebmovet harte 
mine manege missetat. 

Lucifer si gescriben hat 
unte wil die brieve bringen 
ze dinem ta[ge]dinge 
n[nde] wil da ruogen den rat, 
den er mir getan hat. 

In der ‘Rede vom Glauben’ des armen Hart mann heißt es V. 2006 ff. von 
den Auserwählten, die in dem Buche Gottes stehen: 

Xieheinen du der verlusis, 

di du zu dinen irkusis. 

von anegenge >int si irwelt. 

din wisheit si alle zeit. 

si sint gescriben in dinen buchin. 

sweiine du si beginnis suchin, 

du vindis wole ir nainen. 

Ferner ist anzuführen Rudolf von Ems, Barlaam 361, 9ffwo Gott ge¬ 
beten wird : 

Swä sin sünde si geschriben 
und daz buoch noch ganz beliben, 
die schrift heiz alle tilgen abe, 
daz im dehein buoehstabe 
von dir gebe der sünde vluoch. 

Sodann der jüngere Titurel 330: 

Safirus hat die edele, daz er des inen&chen sünde 

tilget ab der zedele unde hilfet im zuo got mit wazzers unde, 

und ebd. 969: 

Mit wünsche, daz diu sele wurde erkennet 

mit schrift vil werdeelichen an dem lebenden buoch vil wol benennet 
ewiger vröuden veste. 

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1927. 
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Vom Buche des Lebens ist auch in Hugo von Langenstcins Martina die 
Kode, 1, 28 f. von Martina selbst: 

13 a ist ir na me j-ö werde 
gesclniben an daz lebindc buocli 

18 ff. von den acht Rittern, die Martina bekehrt hatte: 

Wan ir naincn sint gesclniben, 
da si stete sint beliben, 
an daz lebindo gotisbuoch. 

Dagegen ganz allgemein 77, lff.: 

Unsir gült ist angeschriben 
und wie wir han vertriben 
unsir tae, unsir zit 
uf disiin ertrich wit 
mit gedankin, mit Worten, 
daz ist von orten zeorten 
gesclniben und gerechenot. 

In dem Büchlein der Nonne von Engelthal (14. Jahrh.) wird sogar berichtet, 
daß ein Mädchen von zwölf Jahren, Irmelin, das von seiner Mutter mit ins Kloster 
genommen war, den Teufel bei der Arbeit des Schreibens gesehen habe, 8, 3 ff.: 
Einez dagez da saz ez mit anderen kinden ob dem tisch an einem vastag, da ez 
umb zwelf jar waz. Da waz der kinde maisterin von in gangen. Da wurden die 
andern kint reden: da vil ez nider und wart onmehtig. Da ez doch wider zu im 
selber kom, da fragten si ez, was im geworren wer. Da sprach ez: ‘Awe kint, da solt 
ir sweigen ob dem tisch. Ich han gesehen einen als greulichen teufe], der hat alle 
ewere wort angeschriben, und da von bin ich omechtig worden’. 

Fr. Beyerle weist in der Zs. f. d. Alt. 60, 230 (1923), auf eine Darstellung in 
der St. Georgskirche auf der Reichenau hin, in der sich neben einer Seelenwage 
auch eine Hindeutung auf ein Sündenregister findet: es stehen Frauen da, die 
miteinander reden, dabei liegt eine Kuhhaut mit den auf das Plappern in der 
Kirche bezüglichen Worten : ‘Ich wil hie schriben von disen tumben wiben. was hie 
wirt plapla gesprochen üppiges in der Wochen das ist allus wo! gudacht so cs wirt 
für den [rillter bracht]. 

Solche Darstellungen, in denen der Teufel das Plappern oder auch das Schlafen 
in der Kirche notiert, bringt in großer Zahl Johannes Bolte in der Zs. f. vergl. 
Literaturgeschichte X.F. 11, 251 (1897). [Schweizer. Arehivf. Volkskunde 26, 286. 
Bolte, Drei Schauspiele vom sterbenden Menschen 1927 S. XII, XIX.] Auch in 
den geistlichen Spielen des 16. Jahrh. wird das Sündenregister öfter erwähnt; 
-o heißt es in Joh. Ivolroß’ : Fünferlei Betrachtnissen, die den Menschen zur Buße 
reizen’ (1532. Bächtold, Schweiz. Schausp. 1, 88) in dem Szenarium nach V. 898: 
‘So kumpt der Tüfel uß der Hell, hatt ein grossen Rodell an eyner Ketten und 
.spricht zum Tod: 

899 Beyt, grimmer Tod, laß mich mit dir! 
die weit gar trüwlich dienet mir. 
dorumb ich billicli by dir bin, 
wann du ein menschen richtest hin, 
den ich hab imm mym Rodel ston, 
das ich jhm gab syn sold und lohn. 

ln Petrus Meckels Drama ‘Ein schön Gespreche, darinnen der Sathan An¬ 
kläger des gantzen Menschlichen geschlechts, Gott der Vatter Richter, Christus 
der Mittler und Vorsprecher ist’ (1571. Tittmann, Schausp. aus dem 16. Jahrh. 1, 
275) sagt V. 569 ff. der Satan zum Sünder: 

Wolauf mit dir, du gottloss man, 
dein tag hastu nichts guts getan! 
ein groß legister bring ich mit mir, 
daselbst in muß ich zeigen dir, 
wie du dein tag all hast zu bracht 
und allzeit Gottes gebot veracht . . . 
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V. 6SGf. beruft sich der Satan dann noch einmal anf sein ‘Register’: 

Weistu nit, was du hast getan! 
sih her do mein register an. 

Trotzdem wird der Sünder begnadigt. 

In Bartholomaeus Krügers ‘Action von dem Anfang und Ende der Welt’ 
(1580. Tittmann 2, 101 V. 566) hält der Satan ‘das huch und tintfaß’ und sagt 
zu Christophorus: 


569 Hie hab ich eure sirnde al 

geschriben in diß schwarze buch, 
und wann ich hin und wider such, 
ist niemands im register mer 
als deine siind so groß und schwer, 
die du teglich auf dich geladen, 
das du körnst nimmermer zu gnaden. 


Dann geht 
zu ihm : 


er mit seinem Register vor den Thron Gottes; hier sagt Raphael 

638 Laß uns doch dein register sehn, 
was ist dann neues da geschehn ? 

Satan: Schawt hie, wies zuget in der weit; 
da ist es alles fein erzelt. 


Szenarium: Da nemen die engel das register und zerreißen dasselbig; Raphael 
sagt dabei: 

Was wiltu daraus machen doch? 
sih, dein register hat ein loch, 
ist ganz cassiert, zerrissen ser; 
darffst nun darauf nicht pochen mer, 
es gilt dir nicht ein pfifferling. 
zeuch hin, lan sehetzt hie gar gering, 
was nicht geschieht durch Jesum Christ, 
beim Vater als verworfen ist. 


Hier erscheint das ‘Register* also als ein eigenmächtiger Akt des Teufels, mit 
dem er den Sünder verderben will, der aber im Himmel nicht anerkannt wird, 
und so ist es wohl auch bei Meckel gemeint, während es in der ursprünglichen Auf¬ 
fassung die offizielle Anklageschrift ist und der Teufel gewissermaßen als Staats¬ 
anwalt auftritt. Das ‘Buch des Lebens* erwähnt Wolfhart Spangenberg in seiner 
dem Lateinischen nachgebildeten Tragödie ‘Saul’ (1606. Dichtungen ed. Martin 
S. 163 V. 970ff.), wo David zu Jonathan beim Abschlüsse ihres Freundschafts¬ 
bündnisses sagt : 

Und so ich diß mit trug und list, 
gegen dir red, mit falschen Spott, 
so wolle der ewige gott 
auch auß dem buch des lebens rein 
tilgen, David, den nahmen mein. 

Ganz seltsam sind noch zwei Stellen im Buche der Väter (1280). V. 10S4ff. 
ed. Reissenberger wird erzählt, wie beim Abendmahl Engel eine Liste führen, in 
die sie diejenigen eintragen, die der heiligen Handlung mit rechter Andacht bei¬ 
wohnen, die andern aber übergehen — was an das Buch des Lebens erinnert 
Ebd. V. 40549ff. heißt es: 

(So) du gest von dem grab, 

so gent mit dir gentzlieh her ab 

all dein sund, 

auf daz si ein urchund 

deiner verdampnuzz 

wesunt gar gewizz . . . 


8 


Harder f: 


110 


40500 Si >pre<*hen : ‘wir sein deine wergk 
wan du uns all hast gcfnnnt ! 
unser dlmins von dir ehumt. 
wa du gest, wir gen mit dir; 
für den rieliter well auch wir 
und wellen dir da bey gestalt, 
so ehumt dein lavter zu dir gau, 
der teufel, owe, so g(‘t er 
mit dir für den rieliter 
4ll5li9 und weiset in deines hertzon brief, 
wie du von recht sollest tief 
mit iin in die hell’. 

Nun erfolgt die Anklage des Teufels, der sicli dabei auf die Sünden beruft; 

4Wjl5 Siech zu deiner rechten haut, 
wie dein sunt gar da stant 
und wellen veilen dich hin nider! 
siech zu der lerzen liant lier wider 
di teufel, dein gesellen, 
die dich hin ziehen wellen! 
nu siech, welch not hie und da! 

Hier werden die Sünden also nicht aufgeselirieben, sondern erscheinen persönlich 
als Ankläger, und der Teufel benutzt sie als Belastungszeugen. Merkwürdig ist 
dabei allerdings der Ausdruck 40 569 deines hertzen brief. 

Aus der späteren Literatur verzeichne ich Sterne, Tristram Shandy B. G, 
ch. 10: The Accusing Spirit, wliich flew up to Heaven’s Chancery with tlie oath, 
blush’d as hc gave it in — and the Recording Angel, as he wrote it down, dropp’d 
a tear u})on the word, and blotted it out for ever.’ 

Wie bei Sterne, so wird aueh bei Wieland und Gleim statt des Teufels ein 
Enge] als Führer des Sündenregisters angesehen; bei Wieland, Der eiserne Arm¬ 
leuchter (Feen- und Geistermärchen, 30, 330 Hempel) sagt Xardan, als er einen 
kostbaren Zauberleuchter stehlen will: ‘Ich kann eine herrliche Moschee bauen 
und ein Kloster für zweihundert Derwische stiften, die Tag und Xseht für mich 
beten und den Engel Arsail schon bew r egen werden, diese Kleinigkeit in meinem 
Schuldregister auszustreichen. 5 

Bei Gleim heißt es im Halladat 111 (Der Jäger; 1798 o. O. 2, 314), als 
ein Fürst ein fremdes, in der Wildnis gefundenes Kind als das seine annimmt. 

Alt, 

sein Engel, löscht in diesem Augenblick 
an fünfundzwanzig seiner Sünden aus, 
verzeichnet fleißig, mehr und minder schwarz, 
in seinem roten Buch, in welchem Er 
von seinen Fürstentaten Rechnung hält. 

ln Herders Paramvthie ‘Der Sphinx 5 (2, 225 Hempel) führt Nemesis das 
Buch: . . . sie, die immer die Erde durchwandert, zu vergelten das Gute, zu strafen 
das Böse. Ungesehen geht sie umher und zeichnet die Taten an; und wie sie ihr 
Buch der Unerbittlichen vorlegt, so wägt das Schicksal (die ‘Unerbittliche 5 ist, 
wie der Anfang des folgenden Abschnittes deutlicher zeigt, eben das Schicksal). 

Bei Achim von Arnim, Die Kronenwächter 1, 2 führt Gott selbst das Re¬ 
gister: . , . was hilfts verhehlen, Gott weiß es doch und schreibt sich alles auf. 

Ähnlich ist die Vorstellung, daß die Welt ein Wirtshaus ist, in dem der 
Teufel die Rechnung macht, die man ihm am Ende bezahlen muß. Ich will hier nur 
zwei Stellen dafür anführen. 

Walther von der Vogel weide sagt 100, 24 ff.: 

Fron Welt, ir sult dem wirte sagen 
daz ich im gar vergolten habe, 
min gröziu gülte ist abe geslagen; 
daz er mich von dem brieve schabe. 
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swor imc ilit sol, der inac wol sorgen, 
e ieli im lange sehuldic waere, ich wolt e /.einem juden 

liorgen. 

er swiget nur an einen tat*: 
so wil er danne ein wette lian, 
so jener niht vergelten mae. 

So auch Oswald von Wolken st ein 12, 6 (Schatz): 

Die reehnung mir gepirt. 

Doch wil es got der einig man, 
so wirt mir palt ain strich dadurch getan. 

Fra nz H arder (t). 


Die Aussätzigenklnpper im heutigen Yolk*iiiiind. 

Tn Volk und Scholle (5. Jg. S. Heft, 1927) bringt G. W. Hasselbach in Kalken¬ 
stein i. T. „Volkskundliches aus dem Taunus“ und darin folgende Redensart aus 
Reifenberg, ohne eine Erklärung zu geben: „Hat sieh jemand ein unheilbares Leiden 
zugezogen, dann ‘hat er die Klapper' (Ton auf dem hat‘).” 

Ich halte es für unwahrscheinlich, daß diese Redensart mit klapprig (hinfällig) 
und zusammenklappen (zusammenbrechen) in Zusammenhang stellt und möchte 
folgende Erklärung geben. 

Der Aussatz (Lepra) ist heute noch unheilbar und galt als furchtbarste Krank¬ 
heit, er war der Inbegriff alles Elends. Wer mit ihm behaftet war, galt als bürgerlich 
tot und wurde aus der Gemeinschaft der Menschen ausgestoßen, hatte fortan in 
der Leproserie (Sieehenhaus, Gutleuthaus) außerhalb der Mauern zu leben und durfte 
die Stadt, wenn überhaupt, nur auf bestimmten Straßen betreten. Sein Nahen 
hatte der Kranke durch ein Zeichen anzukündigen, damit ihm der Gesunde aus dem 
Weg gehen konnte. 

Auf den Bildwerken der Reichenauer Malschule aus karolingischer Zeit trägt 
der Aussätzige das Horn zu diesem Zwecke bei sieh, was sprachlich in den Wörtern 
horn-gibruoder, hornbruoder für den Aussätzigen zum Ausdruck kommt. Später 
tritt an Stelle des Horns die Glocke. Im Kloster auf dem Petersberg bei Halle a. S. 
ist sie für das Jahr 1125 bezeugt, die Abbildungen zum Sachsenspiegel aus dem 
14. Jahrhundert haben sie, und bildlich und textlich läßt sieh sie im Flämischen 
bis zum 16. Jahrhundert nachweisen. Daneben und weit häufiger kommt die 
Klapper vor. Schon im altsehottischen Tristrem naht sich dieser seiner geliebten 
Ysot: “Coppe and claper he bare“. In den sieben weisen Meistern macht sieh der 
Aussätzige heimlich auf „mit synem stabe vnd klepperlyn” (1471). Geiler von 
Kaisersberg läßt die zehn Aussätzigen, die sich Christus nahen, nach dem biblischen 
Bericht zwar rufen, bemerkt aber, daß sie „villichter ire kleppern z\°i hilff genummen, 
. . . den ein maltz (Aussätziger) kan nit vast (sehr) sehryen.“ Die Klapper wurde 
zum Attribut der Aussätzigen. Mit Klappern gehen, hieß als Aussätziger wandern. 

Da wird uns die Reifenberger Redensart für den unheilbar Kranken „er 
hat die Klapper“ verständlich, sie hieß ursprünglich: er ist aussätzig, im weiteren 
Sinne, er hat ein schweres, auf keinen Fall heilbares Leiden. 

Bad-Xau hei m. Alfred Martin. 


Op’» swarten Sloß. 

(Ifolsteniselies Volksmärchen). 

Dar is mal en Burjung wess, dumm Hans hebbt se to em seggt, de is so’n beten 
t äderig wess, un do is sin Vadder mal krank warn. „Harr ik blots de Koppel buten 
Dörp ümplögt Kregen!“ seggt he. — „Ja, Vadder“, seggt Hans, „ick gah hen 
un plög er iim!“ — „Aeh wat, dumm Jung“, seggt sin Vadder, „du kannst 
de Plog je noch ni börn, wat wullt du plögen!“ — Sin Mndder mutt awer de Plog 
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mit anfntcn, so hobbt er man knapp mal na’n Wagon rop kriegen kunnt, nn den 
annorn Morgen föhrt Hans weg, Brot nimmt ho mit. As ho op de Koppel ankömmt, 
denkt he: „Wo in aller Welt kriggst du de Koppel üm!“ He sott sik hon un itt 
oors en beten Frühstii<*k. Do kiimmt dar so’n nl Fru achter’n Dornbusch rnt. 
„(lim Dag, min Söhn!" soggt so. „Chm Dag, Mudeier!“ — „Na, Di de Frühstück? 
Will’t Mncckcn ?“ — „.Ta, ik hoff’n dull Stück Arbeit vor, ik will de Koppel 
iimplögcn.“ — „Dar kann ik di to verhelpen. Denn muß du awer Wort lioln, un 
wnt ik verlang, dat muss du don!“ — „Ja“, seggt he, „dat will ik!“ — „Ik will 
cli en Krüz umhangen op’n bloten Liev“, seggt se, „dar dörfst du awer nix von 
M'gg’n, denn kannst du allns wünschen, wat du wullt. Du liest awer noch wat 
Dulls vör de Hand, dat segg ik di!“ Und denn hängt se em dat Krüz üm: „So“, 
seggt so, „nu will ik di noch wat segg’n. Du brukst garnicli to plögen, du kannst 
man segghi: Ik wull, dat de Koppel üinplögt weer, so fein as noch ni eenmal, un 
denn is se riim. Denk an min Wort! Und denn vonabend Klock söben, denn muss 
du liier wedder wesen, denn will ik di .segg’n, wat du noch vor de Hand liest.“ Do 
»s de nl Fru wog woss, un Hans wünscht, dat de Koppel üm is. He hett dat ok 
man oben seggt, do is al allns treell, un he führt glieks wedder to Hus, he hett de 
Flog ni mal to rügen brukt. Sin Mudder süht em kamen. „Vadder“, seggt se, 
„Hans kiimmt al wedder“. — „He’k dat ni seggt, he kunn de PJog ni von’n Wagen 
kriegen!“ seggt sin Vadder. Hans föhrt na de Hoffsted rop un spannt ut, un denn 
fat he de Flog an un smitt er von’n Wagen as so’n Pannkokenpann. Dat süht de 
Xawer. Hans geiht rin un seggt to sin’ Vadder: „De Koppel he’k al riim“, seggt he. 
Dat will sin Vadder ni glühen. „Ja“, seggt Hans, „üm is se“. — „Denn gab mal 
hen und hal unsen Xawer mal her!“ — De kiimmt ok je an: „Gun Dag, Xawer“, 
seggt Hans sin Vadder, „Hans de seggt, he hett de Koppel al üm“. — „Ja, dat 
glöv ik“, seggt de Xawer, „mit Hans is wat fort gähn. He greep de Plog an un 
smeet er von’n Wagen, as wenn lie’n Pannkokenpann in de Hand harr“. — „Demi 
do mi den Gefalln und ried mal hen na de Koppel und seh mal to, wat se üm is.“ — 
De Xawer ritt je hen. „Ja“, seggt he, as he wedder trüch is, „üm is se, un ik kann 
er ni so fein ümplögen“. — „Denn lat Hans mal rin kamen, Mudder“, seggt de 
Vadder, un as Hans dar is, seggt he: „Xu segg mi mal, min Jung, wodennig is dat 
kamen, dat du de Koppel so gau riim kregen hest?“ — „Ja, Vadder“, seggt Hans, 
„ik dörf dat ni nasegg’n, denn schall mi dat siech gähn ward’n.“ Do lett sin Vadder 
em tofreden, un Hans arbeit den Dag öwer bi’t Hus riim, un as de Klock söben is, 
do denkt he an dat Krüz un wünscht sik hen 11 a de Koppel. Do kiimmt de ol Fru 
ok wedder an un seggt: „So, min Jung“, seggt se, „nu muß du holn, wat du mi 
verspraken hest, nu muß du morgen früh afreisen na’n swarten Sloß. Segg dar 
awer nix von. De un de Landstrat muß du gähn, ümmer to, ümmer to; ik bün 
iinnerwegens un will di wul trech wiesen“. — Xa, Hans kümmt je to Hus: „Mudder“, 
seggt he, „ik mutt morgen froh reisen, ik heff dat toseggt“. — Se snackt mit ern 
Mann, un de rueent, dat mutt wesen, un do stoppt se Hans en Sack mit Mettwuss 
un Speck un Brot. Hans hett ok’n Fleit hadd, dar hett he so fein op fleiten kunnt, 
de mutt se dar ok bi in steken in den Sack. — Den annern Morgen is Hans je ünner- 
wegens, un he geiht je un geiht, un toletz kümmt he na’n Wiespahl, dar steiht de 
ol Fru un stricht. „Gun Dag, Mudder“, seggt he. — „Gun Dag“, seggt se. — „Ik 
wull na’n swarten Sloß. AVo geiht dat lank?“ — „Alan ümmer Jiek ut, ümmer liek 
11 t!“ seggt sc. Hans geiht den ganzen Dag, un abends dröppt he dar so’n lütten 
Krog, dar steiht do ol Fru vor de Dör. „Gun Abend, Mudder!“ seggt he. „Gun 
Abend“, seggt se un geiht mit em rin. „Dar is din Abendskost“, seggt se, „un dar 
steiht din Bett. Ku itt man wat un denn gah to Bett, un morgen früh ward sik 
dat wieder finn, denn mak di man wedder op’n Weg." — Annern Morgen is de 
Frohst dekadisch al deckt. Hans treckt sik an un itt wat un geiht je wieder. Do 
dröppt he wedder en Wiespahl, un dar steiht de ol Fru. „Gun Dag!“, seggt he. — 
„Gun Dag !“ seggt se. — „Wonehr drap ik den swarten Sloß ?“ — „Gah man ümmer 
liek ut, nn wat denn kamen deit, dat ward de Sloß.“ — He kümmt ok op’n Sloß 
an, un do seggt de Wach to em: „Wat will he?“ — „Mit den König snacken!“ — 
,,Ik dörf di hier ni ran laten!“ — Do ritt de König dat Finster al apen un röppt, 
so se hüllt em rin laten. Hans geiht je rin, un as he bi den König in de Stuv kümmt. 
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do ritt he de Hand ut de Tascli un will em gun Dag seggn. He is awer to dämmerig 
un klotzerig wess, he ritt .sin grot Messer mit ut de Tasch, un do fangt de Deeners 
an to ropen: „He will den König dod maken, he will den König dod inaken!“ Do 
kriegt se ein fat un stekt ein in, un Hans sitt in’t Lock, ehr he noch mit den König 
snacken kann. — Se smiet em dar’n Klapp Stroh rin. „Wat schall dat ?“ — „Dar 
sehast du op slapen!“ — „Denn behannelt ji ini je, so ward min Vadder sin Hund 
ni behannelt !“ — ,, Ja, du liest di wat Sehöns anrögt“, seggt se un sliit de DÖr ai. 

— Liis siind dar ok wess in dat ol Lock. „Oha“, denkt Hans, ,,du hest je din Kriiz“, 
un he wünscht, sik dat der rein un as so’n fein Stnv. Denn kriggt ho den Sack her 
un de Fleit, em ward de Tied je lang, un fangt an to fleiten. Dat gefallt ein awer 
toletz ok ni mehr. ,,Dat ol Gedudel!“ seggt he, un he wünscht sik dat best Horn, 
wat de best Musik maken kann op de Welt, un do liggt dat Horn ok ai vor em op’n 
Discli, un he kann all de Stücksehen speln, de dat man gifft. De Wärter kiekt 
mal dör’t Slötelloek, he hett dar ni mehr rin kamen kunnt, sin Slötel heit ni mehr 
passt, un do hört he je, Hans de speit dar so fein, un he siiht, dat is dar ganz anners 
wess in dat Lock, un he denkt: „Wo geiht dat doch to?“ un he röppt: „Lat mi 
mal in!“ — „Xe“, seggt Hans, „gah du man los, du liest mi hier in’t Lock smeten, 
un nu will ik min’ Willn liier alleen hebb’n.“ Un he blast je un blast, den König 
sin Regimentsniusik hett ni so fein blasen kunnt. — Dat hört den König sin Dochder, 
de is so bannig vor de Musik wess, un se geiht lien na dat Lock un kloppt an un 
röppt, he schall er mal rin laten. „Wokeen is dar?“ röppt Hans. — „Ik bün den 
König sin Dochder, il will din Musik mal hörn. Lat mi mal rin!“ — „Litt din Vadder 
dat ok, ik bün je man'n dumm Burjung?“ — „Ja, lat mi man in!“ — Do makt 
Hans de Dör apen, un he blast je so fein, un de Musik klingt öwer den Sloßhoff. 
Do birrt de Königsdoehder ei n Vadder, he schall Hans ut dat Lock laten, un de 
deit dat ok, un Hans kriggt sin Stuv in dat Sloß un schall de Königsdoehter sin 
Musik lehrn. He makt dat eers awer en beten langwielig, un se ward iimmer hidde- 
liger un toletz, se hett Hans je al Heden müeh, do seggt se: „Wenn du mi dat lehrn 
cleist, dat ik so speln do as du, denn sehast du mi to’n Fm hebb’n.“ De König 
hett awer man de een Dochder hadd, er Mudder is al dod wess, un se seggt to den 
König, se mag Hans nu mal lieden un Hans sehall er Mann ward’n. „Ja“, seggt 
de König, „wenn he dat swart Sloß erlösen kann, denn heff ik dar nix gegen.“ 

— „Wat is dat mit dat swart Sloß ?“ seggt Hans. — „Dar kann nachts keen Minsch 
in leben, keen Vagei singt dar mehr, ni een, ni anner.“ — „Xe“, seggt de Königs- 
dochder un fangt an to weenen, „dar schall he ni lien, denn kömmt he je dod!“ 
„Dat is dar nu mal bi vermakt“, seggt de König, „anners kriggt he di nieh.“ — 
Un se weent je gar to dull. „Lat dat Weenen man na“, seggt Hans, ,,ik will dar 
hen, un ik kam wedder, un wi kriegt uns doch, dat schast du man sehn! Is hier 
ni’n oln Mann“, seggt he, „de mit mi geiht ? Denn bün ik doch ni ganz alleen“. — 
,,Ja“, seggt de König, „de ol Mann, de dat Holt halt vor de Kök, de schall mit!“ 

— De ol Mann weent je, as he dat hört.— „Komm du man mit“, seggt Hans, 
„uns deit nüms wat.“ Do glövt de olMann dat un geiht mit. Abends kamt se dar 
an op’n swarten Sloß. „Wi kunn’ uns dat hier beten warm maken“, seggt Hans. 
„Hier is de Kök, awer dar is keen Holt. Awer op’n Böen, dar ward Holt nog 
wesen.“ — „Ik hal wat“, seggt de ol Mann. — „Sehall ik ok mit ?“ seggt Hans. — 
„Xe, dat lat man.“ — As de ol Mann eben baben is, ward dat dar pultern un re- 
menten. Dar is so’n groten Riesen na de Dör rin kamen un hett den oln Mann bi 
lebennigen Liev in Stücken reten. „Vadder, du kömmst je ni wedder hendal! 
röppt Hans. Do smitt de Ries em mit dat een Been von den oln Mann, dat is dar 
von baben hendal kamen. „0, Vadder“, röppt Hans un deit so, as wenn dar nix 
los weer, „dat Stück is je vel to grot, un denn is dar ok noeh’n Knast an.“ — Do 
smitt de Ries mit dat anner Been. „Dat is je noch eben so grot“, seggt Hans un 
geiht iimmer beten wieder na de Trepp rop. Do smitt de Ries em mit de beiden 
Arms. „Wat makst clu, Vadder“, seggt Hans, „dat is je garnicli een beten twei 
klövt !“ Do smitt de Ries ein mit’n Ivopp. „Vadder, Vadder, dat is je’n Knass 
ünner’n ArfengrapenI Dat lat jo wesen!“ Do klimmt de Rump dar hendal. „Vadder, 
Vadder“, seggt Hans, „du smittst je den ganzen Haubloek hendal!“ un sammelt 
sik so’n groten Knass Holt op, den’ hett de ol Mann je will opsammelt hadd un de 
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is dar mit hemlal kamen. J)o kömmt de Kies dar bähen ut de Diir rut, im Hans 
^toibt dar mit den Knnss in de Hand un wünscht sik, dat he den Kiesen mit eenmal 
Tosmieten dod kriegen deit. ,,Wnt wnllt ein snarrn Ding hier?“ bölkt de Kies, 
„Hoff ik di snarrn Ding uJ fragt, wat du hier w'ullt?“ seggt Hans un smitt mit 
den Knass tu, un du liggt de Kies dar un rügt sik ni mehr. Xu geiht Hans na den 
Koeu rop, un do is dar op de nnner Sied en Dör, dar is de Kies rin kamen, un dar 
geiht Hans nu rut. Do kömmt he nn so’n Lock rin, dar sünd eiben Mann bi tu 
Kegelspein. ,,Lat mi ok mitspeln ?“ seggt Hans. Do gevt se ein en Dodenkopp 
in de Hand. „Wat stekt ji mi dar in de Hand“, seggt Hans, „wat is dat von Dings? 
Dnt mutt je eers afhuwelt ward’n“. ]Je smitt awer to un smitt all Xegen rum, den 
König ok mit. Do lopt do eiben Kerls weg, all een aehter’n annern ut’n armer DÖr 
rut. Hans je na, un as he dar rin kömmt, hebbt sik do eiben dar hensett un speit 
Korten. „Lat mi ok mitspeln!“ seggt Hans. Do gevt .se em o"k Korten hen, un 
do is dar een, de schalTn Harten bedeenen un smitt de Kort ünner’n Disch. Hans 
slcit em in’t Gesicht, dat dat Klot man so löppt, un de annern tein neiht ut un lat 
Hans dar mit den blödigen Kerl alleon sitten. — Do kömmt de ol Fru dar rin, dar 
sünd nu jo dree Mann dod wess: „So, min Jung“, seggt se, „nn büst du hier t reell, 
hie r is dat nu rein, hier kömmt nachts nix wedder her. Xu hör mal to! Du geihst 
nu achter ut’n Sloß rut un kömmst na den Sloßpark rin. Denn kömmt dar en 
Fohrwark anföhrn mit Tiern vor, de du garnieli kennst. Du geihst mit er, un wo 
so still holt, dar is’n Graffsted, dar liggt de junge Königin in, de dod hieben is. 
De muß du rut nehmen un op dat Fohrwark setten. Denn treckt de Tiern wedder 
an, un du geihst wedder mit, un wo se denn still holt, dar is wedder en Graffsted, 
un dar bim ik in. Du malest min’ Sarg apen, un denn bör ik den Kopp hoch. Se 
hebbt mi falsch Papiern ünncr’n Kopp steken, dar kann ik ni op ruhn. De nimmst 
du weg un stickst er in de Tasch, un denn nimmst du mi rut un bringst mi na dat 
Fohrwark un de junge Königin leggst du an min Sted hen. Denn bringst du mi 
na de junge Königin er Graffsted un leggst mi dar rin un malest de Dörn wedder 
to u . De ol Fru kiekt Hans an un geiht rut, un Hans geiht achteran un find dat 
all so, as se dat seggt hett, un he makt dat all liekut, so as se dat wullt hett, un do 
sünd de Tiern mit’n Mal weg un na’n swarten Sloß to gaht Kanonenschuß los. 
Hans geiht na’n Sloß trüch un na de Kök un verbrennt de falschen Papiern, un 
denn leggt he sik mit Steweln un Schiet op’n sieden Bett dal un slöppt bet in’n 
helln Dag. He is je se mÖd warn, un de Vagein in den Park bi den swarten Sloß 
fangt an to singen. — Do seggt de König to sin Doehder: „Wat dar wul fort gähn 
is öw*er Xacht, dar op’n sw arten Sloß, de Kanonen de gaht un de Vagein de singt ? 
Ik lat nu en Wagen anspannen, un du nimmst Prinzentüg mit un föhrst dar heil, 
un W’cnn he noch levt, schall he dat Prinzentüg antrecken, un denn is he din Brüdi- 
gam.“ — De Königsdochder fohlt je los, un as se mit er Deeners na de DÖr rin 
kömmt, do liggt dar je de Stöcken von den oln Mann vor de Trepp, un se fangt an 
to w'eenen: „0, mein Gott, mein Gott“, .seggt se, „he is dod!“ — „Xe, seggt er 
Lüd, „dat is de 01“, un se sökt je in all de Stuben rund un find em op’n Bett ligg’n 
mit Stew'eln un Schiet. Se gabt je wedder trüch un seggt de Königsdochder dat; 
„He levt un liggt in’n Bett un slöppt“. Denn schöllt se em dat Prinzentüg antrecken, 
seggt se. Do gabt se hen un w’eckt em: „Majestät mutt opstahn!“ ropt se. — „Gaht 
los mit ju’n Majestät“, seggt Hans, „ik bün’n dumm Buriung“. Se lat aw’er ni 
af un kriegt em ut dat Bett rut un kleed em an as Prinzen. Do is Hans jöss so 
smuck w'ess as so’n Prinzen, so god hett he utsehn, un he geiht hen na de Königs- 
dochder, un se freit sik je, un he mutt er vertelln, w r at he dar dörmakt hett op’n 
bloß. Awer dat mit de Königinnen un mit de falschen Papiern, dat seggt he ni. 
„De Geister sünd hier nu rut ut’n Sloß,“ seggt he, „tein oder twolf sünd dar wess“. 
Denn föhrt se w r cdder trüch, un de König steiht al vor de Dör un seggt, nu is he 
sin Söhn, seggt he to Hans. De mutt glieks an Vadder un Mudder schrieben, se 
schöllt de Bursted verköpen un dat Geld an de Armen geben, un denn schöllt 
se henkamen un de Hochtied mit fiern. Do verköpt de Oln den ganzen Kram, un 
dat Geld gevt se an de Armen, un denn reist se hen na ern Söhn na den Sloß. Dar 
ward de Hochtied fielt op’n fein Al t. Dat swart Sloß is trech makt, dar wahnt de 
beiden un Hans sin Vadder un Mudder ok, un wenn se ni dod bleben sünd, denn 
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levt se dar will vondag noch. — Se liebbt dar al’n arig l’ied wahnt, do treckt Hans 
mal’n anner Hemd an, im do nimmt he dat Krüz af un leggt dat in’t Scliapp un 
denkt dar ni an un bind dat ni wedder iim. Do geilit he mal in’t Holt spazcern 
un süht dar en RÖwerbann ankamen, dat siind Soldaten wess, do hott de König 
wegjagd hadd. Hand kladdert na’n Born rin, un de Röwers sett sik ünner den Born 
hon un et wat. Se seht Hans awer, un he mutt dar hendah Se weet awer ni, dat lio 
de jung König is, dar is blots een mank de Köwers wess, de hett dat weten un de 
hott ok noeh'n goden Fründ hadd. De beiden kamt hon na Hans un seggt, se wüllt 
ein helpen, denn wüllt se dat awer god hebb’n ünner em, wenn se eers mank de 
Köwers ut sünd. Ja, seggt Hans, dat will he. Wat schall lie maken, he hett je sin 
Krüz ni iim hadd. De Köwerhauptmann hett sin Mudder bi sik hadd, dat is so’n 
ol Hex wess, de hett üminer Öl kakt, undat liett se deMinselien öwer’n Kopp gaten, 
de von de RÖwerbann gefangen nahmen sünd, un denn hett se er ntrovt. As de 
Röwers nu to Hus kamt, geiht de een, de mit Hans snaekt hett, de geiht na de Kök. 
,,Gun Dag, Mudder“, seggt he, ,,wat makst du, büst du bi to brugen?“ — „Dortig 
heff ik al dod“, seggt se, „un dar kamt noch mehr." — Se hett wedder Öl to Für 
hadd, un he geiht dar ran un will den Ivetei anfaten. — ,,Brenn di ni", seggt se, 
,,dat is hitt“. — ,, Ja, du ol Hex", seggt he, ,,dat schall dat ok wesen“, un he grippt 
to un gütt er dat Öl öwer’n Kopp un sett. den Ketel glieks wedder op de Köhln. 
Dat durt ni lang, do kiimmt de Köwerhauptmann anrieden, de is alleen weg wess. 
He kriggt sin Peerd in’n Stall, un denn geiht he na sin Mudder na de Kök. So as 
he awer in de Dör klimmt, glitt de anner em dat Öl öwer’n Kopp, un do is de ok 
dod wess. Denn halt he sin’ Fründ rut un Hans un seggt: ,, Ji beiden gabt nu na n 
Sloß triich. Dar ward’n groten Wagen anspannt, un dar kamt Soldaten rin. De 
moet er Flint laden un sik in den Wagen dal huken, un so führt ji mit er na dat 
Holt rin. Ik treck von den Hauptmann sin Tüg an und krieg sin Peerd ut’n Stall, 
un wenn dat düster nog is, rop ik de ganze Bann rut un gah mit er to Holt an, 
un dar drap wi uns denn“. — Dat geiht je ok los. As de Wagen anföhrn kiimmt, 
ritt he dar ran un denn wedder hen na de Röwers: ,,Lat de Flinten man weg", 
seggt he, ,,dar is anners nlims op as de Fohrmann.“ De W agen klimmt je dicht 
heran, un de Röwers all ründ bi em her lim. Do kamt de Soldaten hoch un sebeet 
er dod, dar is ok ni een wegkamen. De dree kamt na’n Sloß triich, un de jung König 
sett de beiden bi sik in Deenst, un se liebbt dat god hadd bi em. — Hans liett awer 
in sin’ ganzen Leben dat Krüz ni wedder af nahmen, dar harr je ni vel an fehlt, 
denn weer he bi de Röwers to Dod kamen. 

Aufgezeiehnet nach der Erzählung durch Frau Kühl, Klausdorf bei Heiligen¬ 
hafen, geh. 1846 in KraLsdorf, Kr. Oldenburg i. Holst. 

Kiel. Gustav Fr. Meyer. 


Volkswitz augelehnt an Ortsnamen. 

Bei der zuerst von Forstemann so genannten Volksetymologie lassen sich 
(nach Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte, 3. Aufl. Halle 1898, S. 201) drei 
Arten unterscheiden. Die erste, einfachste, ist gegeben, wenn unverwandte Wörter 
zu stofflichen Gruppen zusammentreten, weil die wahre Etymologie des einen 
Wortes verdunkelt ist (z. B. Freitag, angelehnt an frei, obwohl auf Freia zurück¬ 
gehend). Eine zweite Art besteht in einer lautlichen Umformung: ein durch zu¬ 
fällige Klangähnliehkeit an ein anderes erinnerndes wird diesem weiter angegliehen. 
Das geschieht, der witzigen Wirkung halber, von seiten mancher Schriftsteller 
bewußt (Fischart, Abraham a Santa Clara) und ist für die Sprachwissenschaft ohne 
Interesse. Geschieht diese Umformung absichtslos, unbewußt, innerhalb der 
ungebildeten Schicht eines Volkes, dann bildet sie einen Gegenstand der Sprach¬ 
wissenschaft (Andresen, Deutsche Volksetymologie. 7. Aufl. 1919; Palmer, Folk- 
Etymology 1882). Beispiele hierfür sind : Maulwurf, Felleisen, Einöde). Eine Abart 
der zweiten Gattung bedeutet es, wenn die Anlehnung eines Wortes an ein anderes^ 
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mit drm r> elymulogisch nichts zu tun hat, zwar auch der witzigen Wirkung halber, 
aber innerhalb der ungebildeten Kreise dos Volkes, und zwar in Anlehnung an 
Ortsnamen erfolgt. Das gebt dann zwar die Sprachwissenschaft ebenfalls nichts 
an, wohl aber die Volkskunde, und hierfür sollen die folgenden Zeilen eine Reihe 
Belege me dein Deutschen, Englischen, Niederländischen, Französischen, Italie¬ 
nischen verführen mul zu weiterer Sammlung anregen. 

a) Deutsche: Er ist von Drangfurt (Kreis Rastenburg) = er drängt sich 
durch die Menge. — Er gehört nach Kilenburg (b. Leipzig) = er hat es eilig. — 
Sie stammt aus Stumsdorf (bei Halle) = sie ist schweigsam. — Sic geht nach 
Strahlung auf die Hochzeit = sie liegt auf der Straße. — Sie ist aus Flandern, 
eine Flandorlein = sie ist flatterhaft (flandern = bair. flatterhaft sein). — Du 
bist ein rechter Windisehgrätz = du bist ein recht windiger Geselle. — Nach 
Speier appellieren = speien. — Nach Bethlehem gehen = zu Bett gehen. — Nach 
Bettingen (b. Basel) gehen = zu Bett gehen. — Nach Kuhland (in Sachsen) gehen 

— zur Ruhe gehen. — Nach Posen reisen = zu Bett gehen (Posen = Federposen = 
Bett). — Kr ist aus Anhalt = er ist ein Geizhals. — He is von Kniephausen (Amt 
Jever) = er ist geizig (kneipen = zusammendrücken z. B. die Hände; engl, close- 
fisted). Er ist ein Anklamer = er ist zudringlich (anklammern). — Es ist aus 
Kostnitz = es ist wertlos. — He is von Rom = er rühmt sich gern (niederdeutsch). 

— Du hist en Amakker (Insel Amak b. Kopenhagen) = er ist ein Schwächling 
(Anlehnung an Amacht = Ohnmacht). — He is von Ulm = er ist gebrechlich 
(ohu, olmige = morsch). — Er ist aus Dumnau (Kr. Friedland) oder Dummsdorf 
(Sachsen) — er ist dumm. — Er ist ein Labander (Laban in Schlesien) = er ist 
ein langer Laban. — Er ist nicht von Gebenheim (Elsaß) = er ist geizig. 1 ) 

b) Englische: Needham’s shore = die bedürftige Lage (need). — To go by 
Lothbury = ungern wohin gehen (loth). — I am for Bedfordshire = ieh gehe jetzt 
zu Bett (bed.) — To go to Ruggins = nach Deckenheim, zu Bett gehen (rüg). — 
To come by Spillsbury = Unglück haben (to spill). — To send a person by Birching- 
lane = jem. auspeitschen (bircli. Birching-lane ist der Name einer alten Gasse mit 
Trödelmarkt in London). — He has had a trial in Stafford eourt = eine Unter¬ 
suchung vor dem Knüppelgericht haben (staff). — To come home by Weeping 
Cross = unter Tränen, traurig nach Hause kommen (to weep). *— To return by 
Weeping Cross = eine Handlung bereuen, beweinen. — The way to Heaven is by 
Weeping Cross = der Weg zum Himmel führt durch Leiden (Weeping Cross war 
der Name eines Kreuzes bei Stafford, eines solchen zwischen Oxford und Banbury 
und eines solchen bei Shrewsbury). 

c) Niederländische: Te Melleghem geboren zijn = närrisch sein (mal 
närrisch). — Van Kleef zijn = filzig sein, am Gelde kleben (kleven kleben). — 
Er uitzien of men van Grinberg komt = grimmig sein (grimmig grimmig). — Van 
Domberg zijn = dumm sein (dom dumm). — In Hongarije wonen = hungrig 
sein (honger Hunger). — Düren ligt an het Sparen = um sich zu halten, muß man 
sparen. — Düren is eene mooie stad, maar Kortrijk ligt er tegenover = Dauern ist 
eine schöne Stadt, aber Kurzreieh liegt ihr gegenüber. (Hier handelt es sich um 
die Orte Düren, Kortrijk und das Flüßchen Spaarne einerseits und die Worte duren 
dauern, sieh behaupten, kort kurz, rijk reich und sparen sparen andererseits). 

d) Französische: Faire passer par la voie d’Angouleme = verschlingen 
(angouleme im Argot = Mund). — Arbre de Cracovie, ein ehemals berühmter 
Baum im Garten des Palais Royal, unter dem sich die politischen Neuigkeits¬ 
krämer zu versammeln pflegten, letztere daher eracovistes genannt (eraquer auf- 
schneiden, lügen, craque, craquerie Aufschneiderei; Lüge. — Angelehnt an Cracovie 
Krakau). — Passer ä l’Ile des Gripes = stehlen (gripper). — Aller en Baviere = die 
Schwitzkur durchmachen (baver ou suer la veröle, passer par les grands remedes). 

— Alleren Suede in gleicher Bedeutung (suer la petit e veröle, avoirlemal de Naples). 

— Prendre le chemin de Niort = leugnen, verstecken, sieh vor etwas verwahren 
(nier). — II est sur Je pont de sainte Lärme, von einem Kinde, das weinen will, 
gesagt (lärme Träne). 


’) [Anderes bei A\ Wackernagel, Kleinere Schriften 3, 122f. 1S74.] 
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e) Italienische: Andare a Lodi = loben (lodare). — Andaro a Piacenza 
= gefallen (piaeere). — Andare a Legnaia (Provinz Toskana) = geprügelt werden 
(legnaia Holzschuppen). — Mandare a Legnaia = durchprügeln. — Andare a 
Volterra = sterben (vuol, terra). — Pittura del Granata = pittura fatta colla 
granata = mit dein Besen hergestellt es Gemälde. 

Gotha. Hermann Ullrich. 


Das Mädchen am Flusse. 

(Lin Volkslied aus dem Südharz.) 




1. Dort unten im Ta - le da rauschet ein Fluß, saß ein Mäd-chcn so lieb-lieh und 



schon. Blumen, ja Blumen, die pflückte sie ab; sie wand ein Kränzlein,sie 
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wand ein Kränzlein und warfs in die rau-schcn - de Flut. 


2. Und als sie da saß und als sie da wand, 

Kam ein Jüngling so reizend und schön: 

„Mädchen, ach Mädchen, die Lieb zu dir ist groß!“ 

Und sie gab sich dem treulosen Jüngling hin, 

Und sie gab sich dem Treulosen hin. 

3. Und als vergangen drei Vierteljahr, 

Saß das Mädchen am Ufer und weint. 

Liebe, ja Liebe stürzt manchen ins Grab; 

Und sie warf sich aus Verzweiflung in die rauschende Flut, 

Und sie warf sich aus Verzweiflung in die Flut. 

4. Weiße Lilien die wuchsen wohl auf ihrem Grab, 

Kam ein Jüngling und brach sie ab. 

„Jüngling, ach Jüngling, laß du die Lilien stehn; 

Denn sie sind ja gewachsen für ein ehrloses Mädchen, 

Die ihr Leben gelassen in der Flut.“ 

Dies Lied hörte ich 1921 zwischen Stolberg und Nordhausen von Mädchen 
singen. 

Berlin. Alfred Weidemann. 

Ln Freiburger Volkslied-Archiv ist das Lied, wie mir Herr Prof. Di. John 
Meier schreibt, häufig vertreten; so in dem rheinischen Materiale als A 46540, 
46885, 49122, 52 698. Es ist wohl erst in neuerer Zeit entstanden; in Str. 1 klingt 
das ältere Lied ‘An einem Fluß, der rauschend schoß’ (Böhme, Volkstümliche 
Lieder 1895 Nr. 647), in Str. 4 das bei den Studenten und Soldaten so beliebte 
‘Drei Lilien’ (Erk-Böhme, Liederhort Nr. 740. Köhler-Meier Nr. 8. Volksliederbuch 
für gemischten Chor Nr. 491) wieder. 

Berlin. Johannes Bolte. 

Das Lied ist recht verbreitet; doch konnte ich den Verfasser nicht ermitteln. 
Ich hörte es zum ersten Male 1915 von verwundeten Soldaten des Gardefüsilier¬ 
regiments in Berlin, die sich daran buchstäblich nicht satt singen konnten. Sie waren 
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aus verschiedenen Gegenden Deutschlands gebürtig; doch vermag ich nicht mehr 
zu sagen, \\ er es aufgebracht hat. Auch Wilhelm Schuhmacher sagt in «einer HeideJ- 
berger Dissertation (nur in Maschinenschrift) „Leben und Seele des deutschen 
Soldatenliedes im Weltkrieg“ 1922, 2G8 Xr. 97, cs sei eine ,,teilweise sehr beliebte 
Liebeslmllade“. Kr bezeichnet sie als „frankiseh-mittelrheiniscli“. Mein Freund 
|)r. Sehowo v«»in Volksliedarchiv in Freiburg wies mir u. a. verschiedene dort hand¬ 
schriftlich auf bewahrte Fassungen nach; sie sind dort „dutzendfach vorhanden. 
Allein aus Baden stammen zehn Fassungen“. Auch Herrn Dr. Seemann verdanke 
ich einen Hinweis. Sio erklangen überwiegend aus Soldatenmunde, wie auch die 
gedruckten, die ich unten verzeichnen werde. Zuerst ist es 1914 aus Düren und Um¬ 
gegend uufgezeiehnet worden [Signatur des Volksliedarchivs: A 40540]. Text und 
Melodie st ze ich her : 



1. Drun-ten im Ta - lc> am rauschen-den Bach saß ein Mädchen so rei-zend, so 
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schön, Blumen, ja Blumen, die pflückte sie ab. Sie wand Krün-ze-lein und 




warf sie in die Flut,- sie wand Krän-ze-lein und warf sie in die Flut. 


2. Und als sie da saß und Kränzelein wand, 

Kam ein Jüngling .'•o reizend, so schön. 

Liebste, ach Liebste, kennst du mich nicht mehr? 

Und sie gab sich dem treulosen Jüngling dahin. 

3. Und als drei viertel Jahr vorüber war, 

Saß das Mädchen am Ufer und weint. 

Liebe, ach Liebe, bringt manchen ins Grab, 

Und sie stürzte sich aus Verzweiflung in die Flut. 

4. Drei pechschwarze Xelken wuchsen auf ihrem Grab, 

Kam ein Jüngling und brach sie ab. 

Jüngling, ach Jüngling, laß die Xelken doch stehn, 

Denn sie sind einem treulosen [Mädchen geweiht, 

Das sein Leben hat gelassen in der Flut. 

ln Berlin sang man damals nicht die vierte Strophe, übrigens auch heute 
nicht, wo ich cs des öfteren von jungen Burschen am Spandauer Schiffahrtskanal 
auf dem Wedding vernahm. Die drei ersten Strophen lauteten so: 

1. Im reizenden Tale, am rauschenden Baeh 
Saß ein [Mädchen, so reizend und so schön :/: 

Blumen, ja Blumen wand sie sich zum Kranz :/: 

Und sie warf sie hinunter in die schäumende Flut, 

Und sie warf sie hinunter in die Flut. 

2. Und als sie da saß und grämt sich so sehr, 

Kam ein Jüngling, so reizend und so schön :/: 

„Liebe, ja Liebe!“ so sprach er zu ihr :/: 

Und sie gab sieh dem treulosen Jüngling hin, 

Und sie gab sich dem Treulosen hin. 

Und als ein Dreivierteljahr um war, 

Saß das Mädchen am Ufer und weint :/: 

Liebe, ja Liebe, bringt manchen ins Grab :/: 

Und sie stürzt sich hinunter in die schäumende Flut 

Und sie stürzt sich hinunter in die Flut. 
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Ahnlieli lautet das Lied auch heute. Ans dem .Jahre 1910 ist es mit dem An- 
iang „An einem Bach da rauscht ein Fluß (oder: der rauschend schoß)“ in Iron- 
hausen, Kreis Marburg, aufgezeichnet [A 431)54]. Im nächsten Jahre druckten 
es zum eisten Mal© die Bayrischen Hefte für Volkskunde 4 (1 ( J17), 133 (vgl. S. 82 
u. 87) mit Melodie [ — 81 00a Soldatenliedersammhmg des deutschen Volkslied- 
archivs, mitgeteilt von K. Englert vom 4. bayr. Lamh\ .-Inf.-Kgt. 0. Koni]».] 1 ) 
und darauf die Zs. Das deutsche Volkslied 20 (1918), da aus Oberschönau, Kreis 
Schmalkalden, mit dem Anfang ,,Dort unten im Tale, da fließet ein Bach“. Es 
ist dort angeblich durch Wandervögel verbreitet worden; aber der Hinweis auf 
den Zupfgeigenhansl S. 80 (aus Hessen) muß irrtümlich sein. Die mir vorliegenden 
Ausgaben enthalten das Lied an dieser Stelle und auch anderswo nicht. Auch 
sonst im Thüringer Walde werde es gesungen, von Bonshäuser Burschen mit zotigen 
Zusätzen, und am Königsee „ist es das Lied, das am meisten gesungen wird, das 
Lieblings- und Leiblied der Einheimischen. Daher doch wohl bodenständiges 
Volksgut“. Mit „ganz wenig abgerundetem, durchgearbeitetem Wortlaut drucken 
es Ströter und »Seifert in „Wie eine Quelle. Volkslieder zur Laute. Vornehmlich 
am Xiederrhein und im Bergischen Lande auf gezeichnet“, IM.-Gladbach, Volks¬ 
vereinsverlag o. J. [1923], S. 20: Dort unten im Tale am rauschenden Bach. In 
der vierten Strophe sind die Blumen „ja einem liebevollen Mädchen geweiht“. 
Aus Laufen an der Eyach, O./A. Balingen ist es 1925 aufgezeichnet [noch nicht 
signiert]. Dort singt man statt „Und sie stürzt sich aus Verzweiflung in die wogende 
Glut (bei der Wiederholung: Flut)“ auch rüpelhaft „Und sie kauft sich aus Ver¬ 
zweiflung einen Hut, einen Hut“* Gedruckt wird es in diesem Jahr hei Martin 
Schäfer, Volkslieder aus dem Kinzigtal. Marburg, Ehvert 1925, Xr. 44: „In 
einem Tale, da rauscht ein Fluß“ mit dem Vermerk, es sei 1912 in Langenselbold 
gesungen worden. Ist diese Angabe nicht irrtümlich, so wäre sie das früheste 
mir J^ekannte Zeugnis für das Lied. Aus dem Jahre 1927 liegt eine Aufzeichnung 
aus Berlin vor [A 80 975], vierstrophig: Dort unten im Tal, wo das Bächlein rauscht. 
Nikolaus Fox druckt das Lied mit der Angabe „im ganzen Saarland“ bekannt 
in seiner ausgezeichneten ‘Saarländischen Volkskunde’ (Bonn, Fritz Klopp 1927) 
182, und Job. Künzig wird es als Xr. 50 seiner Lieder der badischen Soldaten 
drucken, die hei Eichblatt in Lpz.-Gohlis demnächst herauskommen. 2 ) 

Die Melodien zeigen alle wenig Abweichungen. Das Urbild scheint mir 
folgender Wortlaut und Melodie zu sein, die in Erks Nachlaß (E 7 342 =) Bd. 23, 
S. 289 Nr. 1 auf bewahrt sind. Deutsche Soldaten sangen so in Frankreich während 
des Krieges 1870/71: 



! Trä-nen, » Trä-nen, sie flos-sen ihr ab! { Und sie wal . { sie be- 

/ Blu-men, o Blu-men, sie pflückte sic ab. \ 



trübend in die Flut-, und sie warf sie be-trübend in die Flut. 


Während Erich Schönberg, Unser Soldat und sein Lied (Berlin, Furche- 
Verlag 1917) 43a nur den Anfang „Drunten im Tal, da rauschet ein Bach“ ohne 
nähere Angaben mitteilt. 

2 ) Inzwischen ist das Buch erschienen. Die bibliographischen Nachweise bringen 
gegenüber den obigen nichts Neues. 

Berlin. 


Hermann Kügler. 
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Besprechungen. 

Berichte zur slawischen Volkskunde. 

I. 

ln Moskau ist bereits seit einigen Jahren eine eigene Akademie der 
Kunst Wissenschaften tätig. Sie besteht aus einigen Abteilungen; aas der für 
Literatur hat sieli im Jahre 1923 eine neue Abteilung für Ethnographie 
gebildet, und diese hat speziell die Volkskunst in ihr Programm aufgenommen. 
Diese Akademie ist natürlich zurzeit eine der Hochburgen des jetzt herrschenden 
starren, orthodoxen Marxismus-Leninismus, der bei den jetzt in Sowjet Rußland 
obwaltenden Umständen überall geltend gemacht werden muß, ob er nun paßt 
oder nichts mit dem Gegenstände zu tun hat. Die genannte Abteilung hat 
begonnen eine neue ethnographische Zeitschrift unter dem Titel Chudoz est- 
vennyj folklor (etwa ,,Volkskunst u ) herauszugeben. Sie ist um so wärmer zu 
begrüßen, als seit dem Jahre 1916, als die beiden führenden russischen Zeitschriften 
auf diesem Gebiete eingingen, dieses Feld em volles Jahrzehnt brach lag. Das 
uns vorliegende 1. Heft ist mit einem programmatischen Vorworte des Heraus¬ 
gebers Jurij Sokolov eingeleitet. Es ist völlig ven dem Geiste durchdrungen, 
der in dieser ganzen Akademie nach den vorangeschickten Worten obwaltet. Es 
ist freilich in der Volkskunde nicht viel mit marxistischen Theorien zu machen, 
immerhin konnte man wenigstens fordern, daß in der volkskundlichen Forschung 
den sozialpolitischen Ideen, dem ,,Klassenkampf“, mehr Aufmerksamkeit gewidmet 
werde; nur darf der letztere nicht überall, manchmal gewalttätig, hineininter¬ 
pretiert werden, wie es der genannte Gelehrte mitunter tut. In einem älteren 
Aufsatz ,,Was singt und erzählt das Dorf?“ (in der Ztschr. Zizh, 1924 Nr. 1, 279 
bis 312) führt er z. B. eine im Gouv. Xovgorcd aufgezeichnete Variante der bekannten 
Geschichte von dem Umtausch der bösen Gräfin mit der braven Schustersfrau 
als ein solches Beispiel sozialpolitischer Strömungen im Volke an, ohne zu ahnen, 
daß sie gerade in der Blütezeit des Absolutismus sehr beliebt war, in verschiedenen 
Singspielen u. a. Die neueren Interpreten der Volksüberlieferungen verfallen oft 
in denselben Fehler, der die Vertreter der mythologischen Schule schließlich zum 
allgemeinen Spotte machte: Man vergißt leider, daß in der Volkspoesie das 
treibende Moment hauptsächlich die Lust am Fabulieren, der Durst nach anregender, 
fröhlicher und spannender Unterhaltung war. Evgenij Trubeckoj hat in einer 
Broschüre im Jahre 1922, die, nebenbei bemerkt, von der sowjetischen Zensur 
recht greulich geschwärzt wurde, u. a. die ungemeine Beliebtheit der Diebsge¬ 
schichten (Meisterdieb, Schatz des Rhampsinit) zum Ausgangspunkt von Aus¬ 
führungen über die Jmmoralität des russischen Volkes gemacht, ohne das eben 
Bemerkte zu bedenken. Es ist immer sehr gefährlich, in den Volksüberlieferungen, 
Feste, Nachweise ehemaliger Bräuche, Anschauungen usw. zu finden, wenn mcht 
vorher festgestellt wird, ob die betreffende Geschichte nicht internationales Ge- 
meingut, einfach von Nachbarn oder auch aus der Literatur übernommen wurde. 
Es soll nicht geleugnet werden, daß man hie und da feststellen kann, daß diese 
oder jene Geschichte, Lied u. a. einer bestimmten Klasse oder Stand angehört, 
z. B. der mittleren bürgerlichen, dem Kaufmannstand usw., wie es der Heraus¬ 
geber bei einigen zeigt, oder daß in Hochzeitsbräuchen Einflüsse der ehemals von 
den Herren geübten Bräuche zu erblicken sind. Es ist ein ziemlich oft wiederholtes 
Wort von den ,,von den Herren abgelegten Kleidern“ im Liede, Spruch, Trachten, 
Gebräuchen usw. Aber die bloße Titulatur im russischen Hochzeitsbrauch kann 
nicht schon als Beweis angeführt werden. Die ursprüngliche Bedeutung vieler 
Worte wird sehr abgeschwächt, in Böhmen wird jedes Mädchen ,,slec-na“, aus 
,,sleehticna“ (Edelfräulein) tituliert, und bei den Lausitzer Sorben heißt jeder 
Heir ,,knez“ d. i. Fürst. In den überall und zu allen Zeiten beliebten Geschichten 
über Pfaffen darf man ebensowenig Beweise einer kirchenfeindlichen Strömung 
oder gar einer irreligiösen Gesinnung im Mittelalter, das so reich eben darin war, 
wie im jetzigen Rußland erblicken. Hier und da könnte man freilich etw^as wie 


Besprechungen. 


127 


Reste eines „Klassenkampfes* 4 erkennen, so besonders in eien in Osteuropa recht 
beliebten Geschichten von dem vom Bauern, Diener, gefoppten und geprügelten 
Herrn, die anderswo ziemlich selten sind, m Dänemark (Dähnliardt, Schwänke 
S. 134 Nr. 63), Norwegen (Asbjoernsen-Moo, Nord. VHM. [1909], 3, 148). Der 
Schwank wurde vom Anfang des 19. Jahrhunderts an auf illustrierten Flugblättern 
verbreitet, vgl. Rovinskij, Kuss. nar. Kartinki 1, 213 Xr. 60, Jurij Sokolov hat 
diese bezeichnenden Geschichten nicht berührt. Das Programm der neuen Zeit- 
schrift umfaßt nicht nur die Volkspoesie im weitesten Sinne des Wortes, d. i. bis 
zum Sprichwort, zu den Zauber- und Beschwörungsformeln, sondern aucli alle 
andere Kunst, besonders Musik, aber auch das weite Feld der Gebräuche; eswäre noch 
heranzuziehen Aberglauben, Volksmedizin, Dämonologie u. a., was der Heraus¬ 
geber nicht näher berührt. Vielfach geht das Programm in die reale Ethnographie 
über oder nachdemim jetzigenRußland beliebten Ausdruck,,der materiellen Kultur 44 , 
für deren Erforschung eine neue besondere Akademie in Leningrad gegründet wurde, 
und für welche eine zweite ethnographische Zeitschrift eben auch zu erscheinen be¬ 
gonnen hat. Der Verfasser berührt noch andere Fragen, besonders über den Zu¬ 
sammenhang der Volksüberlieferungen mit der Literatur und dp her auch mit der 
Literaturgeschichte. In Rußland wurde von seiten der Literaturhistoriker verhält¬ 
nismäßig immer mehr Aufmerksamkeit auch der mündlichen Literatur gewidmet, 
doch auch hier fühlt man die Notwendigkeit, das Verhältnis beider Gebiete näher 
zu bestimmen. Jurij Sokolov bemerkt zum Schlüsse seines interessanten Auf¬ 
satzes, daß trotz der Unmasse des aufgehäuften Materials die Sammeltätigkeit 
fortzusetzen ist. E 4 fehlt hauptsächlich an der notwendigen systematischen Sichtung 
des Materials, es soll nur bibliographisch geordnet, ordentlich klassifiziert werden 
— Antti Aarnes Märchentypen hält er nicht für ausreichend für das russische 
Material — er will den Reichtum der Volksüberlieferungen aucli kartographisch 
darstellen. Besonders bei den gewaltigen Umwälzungen des russischen Volkes 
hält er es für notwendig, das Sammeln energisch vnd systematisch fortzosetzen, 
da die Traditionen unter den neuen Verhältnissen katastrophal schwanden. Viele 
Sammlungen aus der neueren Zeit warten schon lange auf den Druck und werden 
bei den jetzt waltenden Verhältnissen noch lange darauf warten, doch der Heraus¬ 
geber verliert nicht die Hoffnung auf Besserung; gewiß ist das Erscheinen dieser 
Zeistehrift selbst ein günstiges Anzeichen dafür. 

Außer dieser Einleitung enthält die erste Kummer (112 Seiten) einige Auf¬ 
sätze: Boris Sokolov, gibt einige Bemerkungen über die künstlerische Form 
der russischen Volkspoene (30 — 53), Tonmalerei, über die Komposition des lyrischen 
Liedes. — K. Piksanov: Die sozialpolitischen Schicksale der Lieder von Stephan 
Razin (54 — 66); von der außerordentlich großen Anzahl solcher Lieder hat sieh 
nur ein recht dürftiges Material erhalten, dennoch ist das soziale Pathos in ihnen 
so bedeutend, wie in keinen anderen russischen historischen Liedern. — V . G. Bo- 
goraz-Tan: untersucht (67 — 76) besonders den Stoff vom Bärensohn und die 
Feste der Jägerstämme in „Eurasien 44 , in dem Grenzgebiet Europas und Asiens 
mit den verschiedenen Gebräuchen; die Knochen des geschlachteten 1 ieres werden 
.sorgfältig aufbew*ahrt, all dies in Anhang an Frazer erklärt. An Stelle des Bären 
ist bei den am Polarmeer siedelnden Stämmen der Walfisch getreten. Mit den 
Gebräuchen bei den Tschuktschen werden die im französischen Paläohthikum ge¬ 
fundenen Zeichnungen in Verbindung gebracht. Auch anderes wird berührt, als 
der älteste Mythus wird die manische Flucht mit Hilfe von Kamm, Quarz, Feuer¬ 
stein u. a. genannt (Bolte-P. 2, 140). — Recht interessant ist der Bericht von 
K. Grinkova über eine Märchenerzähkrin, eine 50jälirige Witwe aus einem Dorfe 
des Gouv. Voronez (81 — 98); in zwei Wochen wurden von ihr 56 Märchen außer 
anderem Material aufgezeiclmet. In den einleitenden V\ orten wird bemerkt, daß 
die Märchen nur noch im Munde der älteren Generation leben, nach deren Jod 
sie überhaupt verschwenden. Es wird mit Hinweis auf Aarnes Typen und ver¬ 
schiedene russische Sammlungen der Inhalt der Märchen kurz angegeben, ein 
gehender werden sie nach ihrer Form charakterisiert, die beliebten Eingangs- 
und Schlußformeln ausführlich zitiert, gezeigt, wie die einzelnen Personen ihre 
eigene Sprache, ihren eigenen Tonfall in der Erzählung haben, wie einzelne Stellen 
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gcMingcn werden, endlich bemerl t mau eine besondere Vorliebe für Alliteration 
mul Heim, ni< ht nur in den typischen Schlußformeln, sondern hier und da sind 
ganze Märchen in einer Art Beim Prosa erzählt. 

II. 

Mlnogralicm j Yislnjk, J — II. Kijev 1025 — 2(1. 05 und 150 S. 

Bei der Ukrainischen Akademie der Wissenschaften wirkt seit 1921 
eine ethnographische Kommission unter der Leitung von A. M. Loboda. Sie 
entfaltete eine recht rege Tätigkeit, organisierte besonders ein intensiveres 
Sammeln, indem sie einige Expeditionen ausnistete und Fragebogen m»t In¬ 
struktionen im Lande versandte, was sehr roichbchen Erfolg hatte, es liefen zahl- 
reiclic Materialien ein. Daneben wirkte noch eine Sektion für Musikothnographie. 
Sie beginnt jetzt ihre volkskundliche Zeitschrift herauszuoreben. Eingeleitet wird 
sie mit einem progrannnatischen Aufsatz des Vorsitzenden A. Loboda: ,,Der 
gegenwärtige Stand und die Aufgaben der ukrainischen Ethnographie“ (1 —11), 
hieran .schließt sich der Aufsatz des Sekretärs Viktor Petro v: ,,Die Stellung der 
Volkskunde in der Heimatkunde“ (11—21). In Sowjet-Rußland herrscht, wie 
.schon oben erwähnt wurde, eine ungemein rege Tätigkeit in der Heimatkunde, 
für die die weitesten Schichten aller Stämme und Völker der Union gewonnen 
werden, wobei allerdings die zurzeit beliebten und amtlich verbreiteten Thesen 
des Marxismus usw. zu möglichst voller Geltung gebracht werden sollen. Für den 
jetzt herrschenden Geist ist sehr bezeichnend, daß der Verfasser es für notwendig 
hielt, weit und breit den hohen Wert volkskundlicher Forschungen nachweisen 
zu müssen. 1 herauf folgen spezielle Studien, über das jetzt populäre kurze vier- 
zeilige Liedchen (castuska), das oftmals politisch-satirische Tendenzen und 
Neigungen ausdriiekt, (22—36) Erzählungen und Erinnerungen aus dem Welt¬ 
kriege und den Wirren des Bürgerkr ; eges (37ff., II, 63 — 77), neue Legenden, ver¬ 
schiedene Kreuze und Kruzifixe (es floß Blut, als ein Mann in das Kruzifix schoß, 
u. a.; 41 — 61, TI, 108ff.). Das 2 Heft wird mit einem programmatischen Aufsatz 
über che Methoden der volkskundlichen Studien eingeleitet, über neue Expeditionen, 
ferner über neue Erzählungen aus der Kriegszeit, aus der Gefangenschaft, die in 
abenteuerliche Geschieht eben mit märchenhaften Motiven sich umbilden (S 5ff.). 
Aus gerichtlichen Archiven wird manches Material über Zauberwesen geschöpft 
(20f.). Hochzeitsgebräuche (27). Sehr interessant ist ein Aufsatz, der das jetzige 
Leben im Dorfe illustriert, einerseits, wie fest noch das Volk an dem alten hängt, 
der Kienfackel wird noch immer Vorzug vor der Lampe gesehen (31), bei regen¬ 
lose* Zeit werden noch verschiedene Bräuche geübt, zwei Weiber spannen sich 
in einen Pflug ein usw. (32), aber daneben Registrierung statt der Taufe, Kinder¬ 
garten im Dorfe, Versammlungen der Frauen und Teilnahme an den verschiedenen 
Organisationen und m der Partei. Wertvoll ist ein anderer Aufsatz über neue Lieder 
(38ff.), über die Arrestantenlioder und die Diebessprache (44ff.) und deren Sing¬ 
weisen mit zahlreichen Noten (61, 161 ff.). Während diese Aufsätze ihre Aufmerk¬ 
samkeit dem Loben der Gegenwart widmen, ist der ausführlichste Artikel von 
Kliment Kvi t ka. Die ukrainischen Lieder vom Mädchen, welches dem Verführer 
folgte (78 — 107), streng akademisch und versucht nicht nur durch Vergleichung 
der Texte, sondern auch der Meloi en das Verhältnis der einzelnen Varianten 
untereinander wie zu den der benachbarten Völker zu bestimmen. Bemerkenswert 
ist noch ein Aufsatz des Mich. Kornylovye über die im Cholmer Kreis gebräuch¬ 
lichen Familiennamen (113 — 133), sie werden nach ihren Suffixen gruppiert wie 
nach ihrer Bildung. Unter ihnen sind nicht selten auch deutsche Namen. Ziemlich 
reichhaltig ist die kritisch-bibliogiaphische Rubrik. 

III. 

Russische geographische Gesellschaft, Abt. Ethnographie. Die Märchenkommission 
in den Jahren 1924—25. Übersicht der Arbeiten unter der Redaktion des Vor¬ 
sitzenden der Kommission. S. F. Oldenburg, Leningrad 1926, 48 S. Rb. 1, 15 
Diese Märchenkommission wurde im Jahre 1911 gegründet und entwickelte 
eine rege Tätigkeit, gab schnell hintereinander drei Bände Märchen von Zelenin 
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und Sminiov heraus. Der Weltkrieg und besonders der Bürgerkrieg mit seinen 
unseligen Folgen stellte diese Arbeit ein. Doch im Jahre 1924 erneuerte sie ihre 
Tätigkeit, und jetzt legt sic einen Bericht vor, der beredtes Zeugnis ablegt, wie doch 
still und emsig weitergearbeitet wurde. S. 10 finden wir ein Verzeichnis der in Hand¬ 
schriften vom Jahre 1920 vorhandenen Sammlungen aus den verschiedensten 
Landstrichen Croßrußlands, der Ukraine, Weißrußlands und Sibiriens. Danach 
wurden 74G großrussische Märchen, 75 weißrussische, über GO in Sibirien, sehr 
viel in der Ukraine — deren Zahl wird nicht angegeben. — S. 20—23 finden wir 
eine bedeutende Anzahl kleinerer Sammlungen seit 1917 und S. 23—33 eine Über¬ 
sicht aller von der Zeit an gedruckten Arbeiten über russische Märchen wie auch 
anderer Völker im Territorium der Sowjet-Union. Wenn wir bedenken, daß das 
bis in die neuesten Tage gedruckte großrussische Märchenmaterial an 3000 Xummern 
zählt, ohne die in Handschriften druckfertig vorliegenden, so kann wirklich die 
Frage gestellt werden, w r ie weit es zweckdienlich ist, noch weitere Tausende voll¬ 
ständig zu drucken. Es könnte wissenschaftlicher Erforschung doch genügen, 
wenn genaue Auszüge aus dem handschriftlich gesammelten Material gemacht 
und aus den Archiven den Forschern zur Verfügung gestellt würden. Die wichtigste 
Aufgabe wäre jetzt, dies ganz ungeheure Material zu katalogisieren. Man geht 
jetzt in der Tat daran, und N. Andrejev, bekannt durch seine Arbeit ,,Die 
Legende von den zwei Erzsündern 66 , arbeitet an einer solchen Katalogisierung, 
und zw'ar auf der Grundlage von Antti Aarnes Märchentypen, obwohl er all ihre 
Mängel anerkennt, besonders was die russischen Märchen betrifft. Der Plan wird 
in diesem Hefte vorgelegt (S. 15-20). Als Beilage folgt noch ein Aufsatz von 
31. Edemskij, (S. 35—47) über ethnologische Beobachtungen im Norden Ruß¬ 
lands. Ein französisches Resume aller Aufsätze ist am Schlüsse beigegeben. 


IV. 

Krest'janskoje iskusstvo SSSR (Die Bauernkunst), Aeademia, Leningrad 1927. 
20G S. 

DieSektion für das Studium der Bauernkunst bei dem Soziologischen Komitee 
des staatlichen Institutes für Kunstgeschichte veranstaltete im Jahre 1926 eine 
besondere Expedition in das nordwestlich vom Oneera-See gelegene Land. Trotz 
der kurzen Zeit etwa eines 3Ionates und der beschränkten 3Iittel gelang es dennoch, 
ein reichhaltiges und sehr interessantes 3Iaterial zu sammeln. Es wurden 72 Sied¬ 
lungen m vier Bezirken durchforscht, sehr viel wirtschaftliche, auch kirchliche 
Bauten eingehend beschrieben, wie auch Geräte, Werkzeuge, Kostüme, Stricke¬ 
reien, Gewebe u. a. m. Weiter w'urden aufgezeichnet 42 epische Lieder, 24 religiöse 
500 verschiedene Lieder, über 1000 Vierzeiler, 278 Rätsel, 138 Märchen, 63 Zauber¬ 
sprüche u. a., 250 Melodien nacli dem Gehör, 112 mit Hilfe des Phonographen, 
endlich ein bisher unbekanntes dramatisches Spiel aus dem Familienleben, eine 
Hochzeit u. a. An eine Publikation all dieses Materials konnte nicht gedacht werden, 
und so wurde in dem vorliegenden Buch nur eine eingehende Charakteristik desselben 
vorgelegt. Diese Gegend wurde schon einigemal seit den sechziger Jahren de? 
19. Jahrhunderts durchforscht. Es war ja eine berühmte Heimatstätte des russischen 
Heldenepos, wie es uns besonders Rybnikov und Hilferding aus diesem Lande 
eben vorlegten. Ein Vergleich der jetzigen Expedition mit den Beobachtungen 
älterer Forscher gibt uns ein überaus lehrreiches Bild von der Entwicklung des 
nordgroßrussischen Volksw esens für einen Zeitraum von 60 70 Jahren. In einzelnen 

Kapiteln werden Wohnhaus (21 ff.), dessen Ausschmückung und innere Ausstattung 
mit bemalten Geräten u. a. (51ff.), Stickereien (62ff.) geschildert und in zahl¬ 
reichen Illustrationen vorgeführt. Der größere Teil des Buches ist den \ olks- 
überlieferungen gewidmet, der aussterbenden epischen Poesie (77ff.), dem 3Iärehen 
(104ff.), den lyrischen Liedern (121 f.), den 3Ielodien (146ff.). Überall wird die 
Zersetzung und der Verfall der Volksüberlieferungen dargelegt und durch genaues 
Vergleichen älterer Aufzeichnungen bewiesen. Das alte heroische Epos hat sich 
höchstens noch im Gedächtnisse der ältesten Generation erhalten. Die Jugend 
hat alles Interesse an ihm verloren, sogar schon die Namen der alten durch Rybnikov 
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in i Hilferding benihmt gewordenen Rhapsoden vergessen. Dem Märchen wird 
noch größeres Interesse zugewendet, ein beliebter Erzählen* hat noch immer einen 
großen Kreis von Zuhörern, er weiß noch seine Erzählung mit verschiedener, nach 
den Situationen geänderter Stimme wiederzugeben und sie mit lebhaften Gesti¬ 
kulationen zu begleiten. Aber auch das Zaubermärchen weich* stark zurück vor 
novellistischen, schwankhalten Erzählungen. Die alte Form stirbt ab, die typi¬ 
schen Formeln, mit denen der alte Erzähler jedes wichtige Moment cinführte, 
sind vergessen. Neue Begriffe und Wörter dringen ein in Vers und Prosa. In oinem 
epischen Liede bemerken die Bojaren dem Fürst Wladimir, daß Staver ein ,,spec‘‘ 
ist Musik Zuspielen! (Abkürzung für Spezialist.) In erhöhtem Maße dringt die 
Literatur ein, Romane und Erzählungen besonders durch Vermittlung der volks¬ 
tümlichen Presse, neuerdings durch dio Schule dm Grimmschen und Andorsenschen 
Märchen. Jn Zeiten, wo auch in diese entfernten Gegenden der Rundfunk ein¬ 
gedrungen ist, verstummt notwendig dio alte Poesie der Großeltern! 

V. 

Vladimir Corovic, S ve t i Sava unarodnom p red an u. Beograd 1927. 31.U.237 S. 

(Der heilige Sava in der Volksüberlieferung.) 

Um die Person des Gründers der serbischen orthodoxen Kirche hat sich ein 
überaus großer Kreis von Sagen und Legenden in Vers und Prosa gebildet, wie bei 
anderen Völkern um Christus, seine Apostel und andere Heilige. In seiner ausführ¬ 
lichen Einleitung legt der Herausgeber dar, daß der hl. Sava nicht in allen Gegenden 
Serbiens gleichermaßen populär ist, sein Kult bei weitem nicht allgemein verbreitet 
war und ist. Ist vielleicht die heutige Verbreitung dieser Legenden jüngeren Datums 
eine Folge seines Kultes, wie er sich nun über ein Jahrhundert hindurch verbreitet 
hat? Wir lesen da noch, daß manches Lied, manche Geschichte nicht in diese 
Sammlung anfgenommen wurde wegen offenbar jüngeren, künstlichen Ur¬ 
sprungs. Trotz dieser strengen Durchsicht konnten 13 Lieder, 127 Legenden in 
Prosa (S. 43 — 174), 73 Ortssagen (S. 177—217), Kirchensagen, Xr. 74 — 95, und 
im Nachträge noch Xr. 96 — 104, Legenden und Sagen abgedruckt werden. Bei 
jeder ist genau die Herkunft angegeben. Der Herausgeber hat seiner Sammlung 
noch ausführliche Anmerkungen (S. 235—254) angefügt, in denen er ähnliche Ver¬ 
sionen bei anderen Völkern pnführt und auf Literatur verweist. So hat Herr Vlad. 
Corovic eine musterhafte Ausgabe dieser serbischen Überlieferungen geschaffen, 
wie sie die südslawische Literatur bisher nicht kannte, ebenbürtig ähnlichen Aus¬ 
gaben bei anderen Völkern. Um den Reichtum dieses Buches zu zeigen, wollen wir 
liier auf einige Legenden verweisen. S. 4 3 nr. 1 ,,Wie wurde der hl. Sava geboren“ 
ist ein bloßes Bruchstück eines weit verbreiteten Märchenstoffes, den Lee, De- 
cameron 102ff. untersuchte, und der auch in slawischen Versionen bekannt ist, s. 
Oncukov 137, Serova Xovgorodskije skazki 46. — Öfter wiederholt sich das Motiv 
von der Katze im Lande voller Mäuse 4 4ff. nr. 2, 3, 4 zu Bolte-P. 2, 73 nr. 70. — 
Die Katze entstand aus einem Handschuh, den der Heilige warf S. 4 7, 6 9 wie 
armen. — Revue des trad. pop. 10, 120 nr. 8; Sbornik mater. Kavkaz 34, 95 nr. 7; 
Sbornik za narod. umotvor. 7, 135 nr. 10. — S. 4 9 nr. 5 Einsiedler und Engel zu 
Goswin Frenken Exempla Jac. v. Vitry 55, 63, 84. — S. 73 nr. 25 Die Mönche 
eines Klosters steckten dem hl. Sava einen Hahn in den Ranzen, um ihn des Dieb¬ 
stahls zu beschuldigen, wie bei Saulic 1, 21 nr. 18, ein aus der Legende von den 
Jacobspilgern bekanntes und oft erzähltes Motiv’. — S. 7 7 nr. 28 ,,Der hl. Andreas“ 
der reuige Räuber verbrennt in seinem Hause, das er ein ganzes Jahr mit Holz 
angefüllt hat; es bleibt sein Herz unverzehrt, es wird gebraten, ein Mädchen aß 
es auf, empfing, und von ihm ward, der hl. Andreas geboren, zu R. Köhler 2, 241. — 
7S nr. 2 9 zu Bolte-P. 1, 284 nr. 29. — 83 nr. 3 2 zu Bolte-P. 1, 145 nr. 19. - 86 
nr. 3 3 Der Gast kann nur durch das Blut des Kindes seines Gastgebers gesunden, 
Kretschmer Neugriech. M. 222, 337 nr. 51. Die Legende von der Beschenkung der 
drei Brüder vgl. bei Sklarek 1, 272, 299 nr. 41; Lambertz, Zwischen Vojusa und Drin 
8. 129. — S. 88 nr. 34 Der hl. Sava wie sonst St. Petrus geprügelt-, wo immer er 
liegt. — 90 nr. 36: Der Arme geht sein ,,Glück“ suchen, hierzu C aus Grimm KHM 
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Nr. 29 Anmerk. 1, 282, hierzu Gevatter Tod, Bolte-P. 1, 377 nr. 44, A l B 2 , sehr 
stark gekürzt. — 95 nr. 3 7 zu Bolte-P. 1, 355 nr. 3G (Sack Mehl, Sack Geld, Stock). 

— 97 nr. 3 8: Eine arme Familio beschenkte Sava zu Weihnachten mit einer 
Schüssel Fett, es nahm nie ab, ein ganzes Jahr lang, erst als der Arme damit prahlte, 
verschwand es. —112 nr. 4 9; Das ,,Gebet 44 dos des Gebetes unkundigen Gerechten; 
vergessen, daß der Mann am Rückwege aus der Kirche nicht mehr über den Fluß 
schreiten konnte, vgl. Kiihnau, Beides. Sagen 2, 257 nr. 903; Schweiz. Archiv f. 
Vkunde 5, 291 nr. 7; 12, 217; Et nograf. Zbirnyk 33, 38 nr. 118; Zelcnin Vjatka 
283 nr. 93; Arnaudov Folklor ot Elensko S. 338nr.24, Ober! ; Ruinän. VM. 22 nr.l—11 
usw. _ 11 9 nr. 5 7: Der hl. Sava verfluchte das Kind, daß es nicht vor einem Jahre 
laufen kann, vgl. Arch. f. slaw. Phil. 21, 2G6, Mater, antropol.-etnograf. 4, 192. — 
125 nr. 63 Der hl. Sava frug Thomas, den Zimmermann, was er trägt. ,,Späne 44 , 
antwortete er, obzwar er einen Sack voll Geld trug. So wurde sein Geld zu Spänen, 
vgl. Polfvka, Povidky lidu opav. a han. S. 72 nr. 28. — 130 nr. 68: Der hl. Sava 
lehrte die Männer pflügen, die Frauen weben: <1 io letzteren behaupteten, sie hätten 
das selbst erlernt, und daher ist die Frauenarbeit reich gesegnet. Der erste Ted der 
Legende bei Erben Vybrane bäje 41, 379; beide im Sbornilc za nar. umotvor. 

1, 100 u. a. — 131 nr. 6 9: Er lehrt auch nähen, wie auch schmieden 132 nr. 71; 
sogar die Fenster, wie sonst in Krähwinkel. — 137 nr. 7 9, ähnlich 143 nr. 81 
zu ,,Bruder Lustig 44 , Bolte-P. 2, 160. - 1 43 nr. 82: Der Dieb greift nach seiner 
Mütze, vgl. Rene Basset, Contes pop. herberes 31 nr. 15; Ilanaur, Folklore of the 
Holv Land; Cclakovsky Mudroslovf S. 372; Sbornik za nar. umotvor. 13, 199 nr. 11; 
Sapkarev 8, 86 nr. 67; Etnograf. Obozr. 1897, H. 4, S. 165; Vuk Vrcevic Pripovijetke 
kratke 72 nr. 162 u. a. — 144 nr. 8 4, 8 5: Der hl. Sava hat Anteil in der bekannten 
kosmogonischen Legende, taucht ins Meer nsw. Dähnhardt, Natursagen 1, 136. 
149 nr. 8 8, 8 9: Die Mühle vom hl. Sava ersonnen, vom Teufel vervollkommnet; 
auch bei den Kleinrussen, vom Teufel ersonnen, von Gott, Christus vervollkommnet, 
Etnograf. Zbirnyk 12, 68 nr. 71; Suchevyc Huculscyna 5, lo nr. 10; Bulasev Ukrain, 
narod. S. 189. — 154 nr. 94: Sava besserte das Hemd so, daß es leicht anzu¬ 
ziehen ist, erinnert an Schildbürgergeschichten wie Asbjörnsen-Moe Nord. HVM. 

2, 88; Kennedy, Fire Side Stories of Ireland 12; Antti Aarne, Märchentypen 1285. 

— 155 nr 97: Die Arbeiter im Weingarten können sich nicht auszählcn, vgl. 
Wesselski, Nasreddin 1, 166 nr. 290; Clouston, Book of Noodles 28; Antti Aarne, 
Märchentypen 1287. - 158 nr. 101: Die Köpfe der Geköpften umgekehrt auf¬ 
gesetzt, hier dem Zinzaren und dem Zigeuner. Vgl. Wesselski, IM. des Mittelalteis 
S. 240—241 nr. 50; Sumcov Sovremen. maiorus. etnografija S. 105. — 15 9 nr. 10 2: 
Wie der Bulgare und aus ihm der Grieche entstanden ist, vgl. Anthropophyteia 
4, 340 nr. 579; Jurkschat, Lit. Märchen S. 51; Hiincenko, Etnograf. Mater. 1, 122 
nr. 134; Bulasev Ukrajin. narod. S. 163, 172 — 175. — 16 1 nr. 10 5, 10 6. Der 
hl. Sava als Patron der Wölfe, vgl. meinen Aufsatz in der Festschrift Pille* 
166 nr. 11 2 zu R. Köhler, Kl. Sehr. 1, 412 nr. 6. - 168nr. 116, 117: Die Biene 
von dem hl. Sava gesegnet, als sie das Gespräch des Teufels abgelauscht hat, 
Vila Stoj. Novakovica 3, 1867, 555, 763; Zs. Karadzic 1, 123; Dähnhardt, Natur¬ 
sagen 2, 42, 128 — 29. — 170 nr. 126: Läuse und Flöhe geschaffen (aus Asche), 
um den Faulen zu wecken, ähnlich Sebillot, Folldme de France 3, 300; Zbormk 
juz. Slav. 10, 296; 12, 153; Bulasev,Ukrain. narod. S. 511; Casopis zgodov. narodopis. 
8, 67 nr. 89; Hruska Na hyjte 2, 11-12 nr. 5; Vila Stoj. Novakovic 4, 111 nr. 27. 

— 1 73 nr. 12 7: Der hl. Sava wie sonst der Engel auf die Erde geschickt 20 Jahre 
zu arbeiten. Er sieht in der Kirche, wie der Teufel die Sünden auf einer Esels 
haut aufzeichnet, vgl. Vila St. Novakovica 4, 356 nr. 33; Javorskij Painjat. 
halic. nar.sloves. 28nr.l6, 287; Bl. für Pommer. Vkunde 7,53 nr. 6; 8, 6. - Es folgen 
verschiedene Lokalsagen 177 — 217, 73 NN. Darunter 183 nr. 13. ein Mann 
antwortete, er trage Krebse statt Fische, und so fand er nur Krebse un v«mntt 
in dem Flusse nur Krebse fangen, eine Variante der oben S. 126 nr. 63 gedruckten 
Legende. —191 nr. 33 Bilderstatuen der Heiligen kehren auf ihren Platz zuruck. 

— 210 — 224: Sagen von Kirchen. In Nachträgen S. 225 — 233 lesen wir eine 
Version der Legende vom Placidus-Eustachius 225 nr. 96, ein Greis bestimmt <. as 
Mädchen, daß der Kaufmann heiraten soll, ein Schramm zeigt, wie er das Mädchen 
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später heimfiihrto. — 228 nr. 93: Die Espe sei verflucht, weil sic zitterte, als sich 
der hl. Sova unter ihr versteckte. Das Pferd kann sich nie satt essen, weil es das 
Heu, wo er sieh versteckte, aufeinander warf. Die Schafe scharten sich um ihn, 
daher sind sie gesegnet und scharen sich immer vor dem Wolf zusammen. — 
231 nr. 100: Der hl. Sava und der Teufel wetten im Nähen. 


VI 

(■lasilik eluojjrafskotj imi/.ejn u iteogrutlu. Bulletin du Musce ethnographique de 
Beigrade. Kniga I. Tome I. Beograd 1926. 122 S. 

Unter der Redaktion des Kustos des Belgrader Ethnographischen Museums, 
Dr. Borivoje M. Drobnakovic begann eine neue Zs. für Volkskunde zu erscheinen, 
nach einer bereits 25jährigen Tätigkeit dieses Museums. Sie soll ein Zentralorgan 
für die südslawische Volkskunde und der südslawischen ethnographischen Museen 
werden. Demnach bringt dieses Heft in erster Reihe Übersichten der Tätigkeit 
aller bisherigen ethnographischen Museen in SHS, in Belgrad mit einer Biographie 
dessen Gründers, in Sarajevo, Zagreb und Laibach. Außerdem eine kurze Skizze 
der südslawischen volkskundlichen Arbeiten (S. 45—53), wie auch zum Schlüsse 
(S. 109 — 121) eine Bibliographie für die Jahre 1925—26. Ferner enthält es eine 
Reihe kleinerer Aufsätze über wichtigere Gebräuche und Trachten (56 — 67) von 
S. Trojanovic, zur Geschichte der weiblichen Kopfbedeckungen (68 — 75), ältere 
Trachten in der Umgebung von Jvahica (93 — 98), über Hochzeitsgebräuche und 
Lieder in Galicnik in Mazedonien (84—93). Einige Nachrichten über das Asyl bei 
Blutrache erklärt Veselin Cajkanovic auf Grund tiefer Kenntnis der Literatur. 
Edm. Schneeweis erblickt in den schon oftmals erklärten ,, baclnak “ und yi bozic il 
(80 — 83) Personifikationen der Feiertagsnamen, hier der des letzten Tages im alten 
und des ersten Tages im neuen Jahr. Schließlich lesen wir noch bemerkenswerte 
Antworten auf einen Fragebogen über Lieder und Melodien, wo u. a. das Verhältnis 
der Lieder der orthodoxen und mohamedanischen Serben erklärt wird. 


VII. 

Paiiijatniki narodnotjo tvorcestva Osetin. I.: Nartovskije narodnyje skazanija. 
II.: Digorskoje narodnoje tvorcestvo v zapisi Mich. Gardanti. (Denkmäler der 
Volksdichtung der Oseten. Bd. I: Volkserzählungen von den Narten. Bd. II: 
Die Digorisehe Volksdichtung aufgezeichnet von Michael Gardanti.) Vladikavkaz 
1925 und 1927. 121 -f 194 + 161 S. 

Das neu gegründete Ossetische Institut für wissenschaftliche Landeskunde 
schritt im Jahre 1920 zur Publikation de r Materialien zur Volkspoesie. Im 
ersten Heft sind die Na^tensagen, 21 Nummern, in *ussischer Übersetzung 
abgedruckt, welche schon in den Jahren 1860 — 70 von einigen Ossetinern 
mit Hochschulbildung aufgezeichnet wurden. Die Handschrift war lange Jahre 
im Besitze des um die Erforschung des Ossetischen verdienten Vsevolod 
Miller, wurde aber von ihm nicht publiziert. Nartensagen wurden vielfach 
schon gedruckt, besonders von dem genannten Gelehrten in seinen Ossetischen 
Studien, woher sie A. Dirr in seine kaukasischen Märchen übernahm. Auf eine 
Darstellung des Verhältnisses dieser neuen Sammlung zu den bereits gedruckten 
können wir nicht eingehen. Zu der Vorrede wird ausdrücklich hervorgehoben, 
daß diese Materialien noch nicht gedruckt wurden, ln diesen Sagen finden wir 
ziemlich viele Märehenmotive und auch Stoffe. Mit der Polyphemsage hängt ein 
Motiv auf Seite 24 — 25 zusammen. Das Motiv von den drei Schlangenblättern 
Grimm, KHM Nr. 16 finden wir auf S. 61. Ein Motiv aus dem Märchen vom 
tapferen Schneiderlein, die Kraftprobe mit der Zerdrückung des Steines, finden 
wir auf S. 64, freilich ist hier statt des Käses die Erde zerdrückt, so daß Saft aus 
ihr fließt. Das Motiv, daß sich die Frauen der getöteten Drachen in ein Bett, in 
eine Quelle, in einen Apfelbaum u. ä. veiwandeln, wie z. B. Max Boehm und 
F. Specht, Lett.-lit. Märchen S. 19; Tille, Böhm. M. 1, 97 erinnert S. 56: der Held 
soll seinen Durst mit Äpfeln löschen, der Held haut mit seiner Peitsche auf den 
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Apfelbaum, der vertrocknet sogleich und die Äpfel werden schwarz. Die Ge¬ 
schichte des dritten Greises mit dem Maultiere aus 1001 Nacht (Chauvin 7, 130), 
deren zahlreiche Varianten W. Anderson zusammengestellt hat (Roman Apuleja i 
narodnajaskazka 320ff.), finden wir ähnlich noch in zwei Fassungen dieser Sammlung 
S. 19, 67. Wir lesen auch das Motiv von Achilles-Siegfried. Eine aitiologische Sage, 
warum der Schweif der Schwalbe gespalten ist (1, 73). Visionen der Marter im 
Jenseits S. 4 2. Das Zauberpferd erscheint, wenn der Zügel geschüttelt wird, 53. 
Die Hufeisen sind bei der Rückkehr aus der Unterwelt verkehrt angeschlagen, 45. 
Nicht in Form eines Lügenmärchens wird erzählt, daß der beste Erzähler die 
Reute, einen goldenen Fuchs bekommt. S. 66 u. a. m. 

Der zweite Band enthält weitere Nartensagen (25 Nummern), einige Märchen 
(10 Nummern), eine ziemlich große Sammlung ,,alter“ Lieder, Wiogenlieder, 
Klagegesänge, Zaubersprüche, Kinderspiele u. a. im Original und in russischer 
Übersetzung. In den in diesem Bande abgedruckten Heldensagen finden wir noch 
zahlreichere Märchenmotivc als im ersten Bande. Der Held soll den Apfelbaum 
hüten, der des Morgens schon reife Früchte hat und die ein Vogel einer Prinzessin 
raub*; hierbei (S. 4 Nr. 1) auch die Motive D, E aus Grimm KHM Nr. 60. Die 
dritte schöne Frau wird durch die Zaubergebete der neidischen ersten zwei Frauen 
getötet, aber mit dem Schlangenkraut belebt S. 6, ähnlich 37 zu KHM Nr. 16. 
Das Polyphemiuärchen hat auch das letzte Ringmotiv erhalten, S. 10. Zur Frosch¬ 
prinzessin (KHM Nr. 63) vgl. S. 20. Wir lesen auch S. 38 eine Fassung des schon 
oben erwähnten Märchens des dritten Greises mit dem Maultiere. Audi hier kommt 
das Motiv von Achilles-Siegfried vor, 54. Motive aus KHM Nr. 61 — Motiv H S. 59. 
Unter den Märchen lesen wir Varianten zu KHM Nr. 126 S. 82 Nr. 31. Der Kampf 
des Helden mit dem Drachen an der Brücke 90 Nr. 32 zu Leskien-Brugmann, 
Litau. VLM S. 557. Der Held, dem die Beine abgeschlagen wurden, und der Ge¬ 
blendete unterstützen sich, entführen ein Mädchen, eine Hexe säugt sie, wie bei 
Afanasjev Nr. 116, AnnaMeyer, = NeueFolge, Nr. 2. S. 93 Nr. 33: die von einem 
Adler entführte Mutter suchen die Söhne, zu Grimm Nr. 60. Sie wird von der 
Höhe eines Berges herabgelassen. Der Hold nimmt eine Tarnkappe mit, einen 
Faden, der das, was man mit ihm bindet, federleicht macht, und eine alte Schuh¬ 
sohle, die sich über das Meer geworfen in eine Brücke verwandelt, wie z. B. Stroebe, 
Nord. VM 2, 28; Rittershaus, Neuisländ. VM S. 322 Nr. 5; Zap. Krosnojar. 2, 116; 
Tille, Böhm. M. 190 u. a. m. — 97 Nr. 34: Dem Prinzen gewährt der Wolf eine Frist 
bis zu seiner Heirat; bei der Hochzeit machen die Mädchen verschiedene Figuren 
aus Teig, eins macht aus Teig einen Wolf, daraus wird ein wirklicher Wolf, vor 
dem der Prinz die Flucht ergreift. Er flüchtet sich in drei Schlösser und bekommt 
von drei Schwestern einen Kamm, der sich in einen tiefen Wald verwandelt, zwei 
Brote, aus dem zwei Jagdhunde werden, ein Haar, aus dem eine Brücke über 
das Meer wird, zu Bolte-P. 2, 140. Dann wirft die verräterische Frau das Haar 
über das Meer, und der Wolf kommt über die Brücke herbeigelaufen; zu Bolte-P. 
1, 551. — S. 103 Nr. 36: Dem Helden legen die Neider übernatürliche Aufgaben 
auf: einen Diamanten unter einem großen Stein hervorholen, einen goldenen 
Pelz zwischen Symplegaden, einen gleichen Ring; vgl. Bolte-P : 3, 34ff. — S. 108 
Nr. 37 von dem Gebete des Gerechten vgl. oben 131 zu Corovic, Sv. Sava 
112 Nr. 49. Hieran knüpfen sich Visionen. — S. 101 Nr. 38 die Fabel von der 
Stadt- und Feldmaus. — S. 101 Nr. 39 der Fuchs und die V achtel, wie sonst der 
Hahn, vgl. Bolte-P. 1, 515 Nr. 58. 
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Paul Aljier.s, Hunnovei>ehe Volkslieder mit Bildein und Weisen, hsg. mit 
Unterstützung des Deut»*dien Volksliedarchivs. Bilder von Karl Reinecke- 
Altenau. Frankfurt a. Al., Diesteiweg 1927. 128 S. (Landschaftliche Volkslieder 
11). Voll Freude weisen wir auf dies neue Heft der im Aufträge des Verbandes 
deutscher Vereine für Volkskunde von Bolte, Friedlaender und Aleicr herausge- 
gobenen Liederhefte hin. Mit feinem Geschmack und lebendiger Kenntnis hat 
Alpers eine Auswahl von Liedern zusammengestellt, die alle charakteristischen 
Züge des Hannoveraners, seine tiefe Liebe zur Natur und zur Heimat, vor allem 
auch seinen trockenen Humor vortrefflich wiederspiegelt. Ganz vorzüglich stimmen 
dazu die Federzeichnungen, der grollende „Grobmid“, des ,,Pastors Kauh“, der 
im „Sureburendanz“ besungene Griesgram (,,Woiüm süht he so sur ut ? So süht 
he von Natur ut ! vk ) und gleichfalls der so mürrisch dreinblickende „Supjehann“ 
ebenso wie der trotzige ,,Henneke Knecht“, die schneidigen Hannoverschen Jäger 
und Waterloosieger, all die Figuren des alten und neueren hannoverschen Volks¬ 
und Tanzliedes stehen greifbar vor uns. Den zweistimmig gesetzten Weisen ist eine 
einfache Lautenbegleitung von Reinhard H eyden beigegeben, die sich dem Ge¬ 
samt charakter gut einfügt. — (F. B.) 

P. Alpers, Vom heutigen Volksgesang in Niedersachsen (Das deutsche 
Volkslied 29, 85 — 89). — Der Herausgeberder 'Hannoverschen Volkslieder’ (1927) 
gibt einen lehrreichen Überblick über das Repertoire zweier Sängerinnen (50 und 
11Hi Nr.) und eine 1910 in der Nähe von Osnabrück angelegte Liederhandschrift — 

(J. B.) 

Alte und neue Lieder mit Bildern und Weisen. Im Aufträge des 
Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde und der Preußischen Volkslied- 
kommission hsg. von Johannes Bolte, Max Friedlaender und John Meier. 
Heft 5 8. Leipzig, Inselverlag. — Alit besonderer Freude begrüßen wir die Fort¬ 

setzung dieser in Auswahl und Ausstattung musterhaften Sammlung, deren erste 
vier Hefte vor dem Kriege erschienen. Im äußeren Gewände mit den gleichfalls 
im Aufträge des Verbandes herausgegebenen „Landschaftlichen Volksliedern“ 
übereinstimmend, vereinigen sie ohne Rücksicht auf die Herkunft die beliebtesten 
Volkslieder, darunter viele volksläufige Lieder bekannter Dichter und Kompo¬ 
nisten, in zwei- bis dreistimmigem Satz mit Lautenbegleitung. Diese, im 5. und 
6. Heft von F. Wirth und AL Schneider, im 7. und S. von H. D. Bruger her- 
rührend, ist von durchaus selbständigem künstlerischem Wert und verlangt, 
ohne in Künstelei zu verfallen, einigermaßen geübte Spieler. Ein besonderer 
Schmuck sind auch diesmal wieder die Bilder, an denen man ungeteilte Freude 
haben kann: Das 5. Heft enthält entzückende Scherenschnitte von C. Leo, das 
6. flotte Federzeichnungen von H. Aleid, für das 7. hat man aus L. Richters 
unerschöpflichem Schatz altvertraute Holzschnitte ausgewählt, und das 8. bringt 
unter Bildern von Al. von S chwi nd, L. R i cht er, A. Schrödt er, .J. Grünenwald, 
C. Piloty, R. Jordan, A. Alenzel und A. R et hei auch unbekanntere, ja sogar 
ein paar bisher noch nie reproduzierte Illustrationen. Nicht genug kann man diese 
Hefte, die in ihrer Art nirgends ihresgleichen haben, empfehlen, dem verwöhnten 
Bibliophilen ebenso wie der wandernden Jugend. Neben der Ausgabe in einzelnen 
Heften ist auch eine Bandausgabe zu haben, die die acht Hefte enthält; die Ver¬ 
bandsmitglieder erhalten eine 15° 0 ige Preisermäßigung. — (F. B.) 

Georg Amft, Volkslieder aus der Grafschaft Olatz, unter Förderung der 
Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde hsg. Zweistimmiger Satz von Georg 
Amft, Lautensatz von Wilhelm Picha, Bilder von Hans Francke. Breslau, 
Bergstadt-Verlag 1920. 143 S. 2,70 AI. (Landschaftliche Volkslieder 13, 2.) — 

Als erstes Heft der vom Verband deutscher Vereine für Volkskunde herausgegebenen 
„Landschaftlichen Volkslieder“ erschienen 1924, von Th. Siebs und AI. Schneider 
besorgt, die „Schlesischen Volkslieder“ (s. o. 35, 76). Wie man sieht, hat die Alenge 
der besonders von der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde gesammelten 
Lieder eine Erweiterung des Rahmens erfordert. Georg Amft, der verdienstvolle 
Herausgeber der Glatzer Volkslieder (1911), hat mit großem Geschick die vor¬ 
liegende Auswahl hergestellt. Den Anfang machen Proben des geistlichen Liedes, 
das bekanntlich gerade in Schlesien auf eine alte und reiche Entwicklung zurück- 
blicken kann, dann folgen Liebes-, Soldaten-, Handwerker-, Scherz- und Spott- 
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lieder und Vierzeiler mit schlichten, z. T. scherzhaften Zeichnungen und einer 
leicht spielbaren Lautenbegleitung. — (F. B.) 

F. Asmus und 0. Knoop, Kolberger Volkshumor. Neue Sagen, Erzählungen 
und Märchen, Schwänke, Scherze und Ortsneckereien aus dem Kreise Ivdberg- 
Köslin, gesammelt und herausgegeben. Köslin, L. O. Hendeß 1027. XI, 203 S. — 
Als eine Fortsetzung der 1808 erschienenen Sagen und Erzählungen aus dem 
Kreise Kolberg-Köslin stellen deren Herausgeber hier ans Licht, was sie seither 
aus dem hinterpommerschen Volksmunde und aus gedruckten Quellen Lustiges 
und Ernstes zusammengebracht haben, im ganzen 201 Nummern. \ on bekannten 
Märehenstoffen treten auf: der Bärenhäuter (nr. 53), das Wasser des Lebens (54), 
die Rätselprinzeß (55), der Draehentöter (56), der Däumling (58), die Zornwette 
(59). Alte Schwankmotive sind z. B. des Schneiders Höllenfahrt (40; vgl. Erk- 
Böhme, Liederhort 1637), die Luftschlösser (136), das Brunnenmessen (163), das 
menschenfresserisehe Kalb (150. 160; vgl. H. Sachs, Fabeln 5, 112. 374), die Frau, 
die ihren alten Mann los werden will (66. 67; vgl. Montamis, Sehwankbueher 
S. 611, 72), Advokat Patelin (107). (J. B.) 

Franz Babinger, Robert Gragger, Eugen Mittwoch und J. H. Mordt- 
mann, Literaturdenkmäler aus Ungarns Türkenzeit, nach Handschriften in Ox¬ 
ford und Wien bearbeitet. Berlin und Leipzig, W. de Gruyter & Co. 1927. VII, 
•231 S. (Ungarische Bibliothek, erste Reihe, 14. Band). — In merkwürdige west - 
östliche Kulturbeziehungen des 16. Jahrhunderts führt uns diese dem preußischen 
Unterrichtsminister C. H. Becker gewidmete Festschrift, zu der sich vier namhafte 
Berliner Gelehrte vereinigt haben. Sie gilt dem literarischen Nachlaß zweier zum 
Islam übergetretenen Christen, von denen freilieh nur der eine mit Namen bekannt 
ist. Dieser Murad (geh. 1500 in Ungarn, gest. nach 1584) war 1526 als siebzehn¬ 
jähriger Jüngling in der Schlacht bei Mohacs, die das ungarische Reich für zwei 
Jahrhunderte in die Gewalt des Sultans brachte, gefangen worden, geriet 1551 
für eine Weile in siebenbürgische Gefangenschaft, erlangte dann aber die ansehn¬ 
liche Stellung des Pfortendolmetschers und sehrieb 1556 eine türkische ‘Wider¬ 
legung des Christentums 5 , die er auch ins Lateinische übertrug, und 1580 einen 
dreisprachigen Glaubenshvmnus in 114 gereimten Strophen, der in einer OxfOrder 
Handschrift erhalten ist. Die türkische Fassung hat Babinger auf S. 45, die magya¬ 
rische Gragger auf S. 55 nebst einer deutschen Übersetzung abgedruckt, während 
die lateinische unbeachtet blieb. Noch interessanter für uns sind die in Wien auf¬ 
bewahrten Kollektaneen eines etwas jüngeren türkischen Dolmetschers, der als 
protestantischer Siebenbürger Deutscher geboren war und nicht nur über um¬ 
fassende Spraelikenntnisse (er verstand außer dem Deutschen und Türkischen 
auch Ungarisch, Kroatisch, Lateinisch, Arabisch und Persisch), sondern auch über 
eine gewisse dichterische Begabung verfügte. Seine Handschrift enthält die zehn 
Gebote, das Vaterunser und das apostolische Glaubensbekenntnis in fünf Sprachen, 
19 deutsche, 7 magyarische Lieder, sowie ein kroatisches, die auf S. 99 von Mitt¬ 
woch aus der türkischen Schrift in deutsche transskribiert und mit sorgfältigen 
Erläuterungen versehen sind. Unter den 19 deutschen Gedichten, deren Laut¬ 
stand nach Oberungarn weist (S. 89), befinden sich, was für die religiöse Stellung 
dieses türkischen Renegaten sehr bezeichnend ist, 14 evangelische Kirchenlieder, 
Luthers Umschreibung des Vaterunsers und des Glaubensbekenntnisses (Wir 
glauben all an einen Gott), Dichtungen von Decius, Speratus, Reusner, Mich. 
Vogel, Witzstat, auch ein sonst unbekanntes *0 Herre Gott, du wohnst im 
Himmelreich 5 (S. 110. 9 Str.). Unter den 5 weltlichen Liedern begegnen neben 
dem Pfaffenscliandliede ‘Es hat ein Baur sein Frau verlorn (S. 116)., W r o soll ich 
mich hinkehren 5 (S. 120) und ‘O Weib, das sei Gott klagt 5 (S.^ 115) die sonst nicht 
nachgewiesenen ‘Werd nicht so hart, Herzallerliebste mein 5 (S. 118) und Es wollt 
ein Mädl ein Sehreiber hau’ (S. 119). Eine ganz vortreffliche Einführung bieten 
die auf S. 1—32 aus dem Nachlasse R. Graggers veröffentlichten Bruchstücke 
einer Kulturgeschichte Ungarns unter der Türkenherrschaft. Trotz der harten 
Bedrückung ging das geistige und wirtschaftliche Lehen weiter; die Türken übten 
gegen Katholiken und Protestanten eine gewisse Duldsamkeit, es entwickelte 
sicli ein gegenseitiges Verständnis, und das Ungarische diente als 1 erkehrssprache 
zwischen der Türkei und Deutsehland. (J. B.) 

Ernst Bernheim, Einleitung in die Geschichtswissenschaft. Dritte und 
vierte Auflage. Berlin-Leipzig, de Gruyter & Co. 1925. 182 S. 1,50 M. (Sammlung 
Göschen 270.) — Der kurze Absatz über die zur Quellenkunde gerechnete Volks¬ 
kunde (S. 128) läßt ein paar überholte Werke der früheren Auflage fort ohne 
entsprechende Ausdehnung der Literaturangaben auf die neueste Zeit, was zu 


Xotizeu. 


136 


br<l morn i*t. l)cr Zusatz ,,11)05 — 1910“ zur Anführung der „Mitteilungen**' 
tv> Verbundes könnte die Auffassung erwecken, daß diese nicht mehr erscheinen. 
Belehrend mich für den Volkskundler ist die im Kingangskapitel gegebene Über¬ 
sieht über die I hmpt rieht ungen der Gesehiehtsanschauung, die 11 . a. eine ausführ¬ 
liche kritische Darstellung der Bücher Th. Lessings und O. Spenglers enthält. 

Karl Bet h, Frömmigkeit der Mystik und dos Glaubens. Leipzig, Teubner 
1927. ltM» S. lieh. 4 M., geh. 5,00 M. Kin gründliches Verstehen der christlichen 
Frömmigkeit in ihrer myst hohen und ihrer glaubcnsmäßig bestimmten Form ist 
für den Volkskuiuller von größter Wichtigkeit, mag er nun die Vergangenheit oder 
di,* mystisch-religiös so stark bewegte Gegenwart unseres Volkslebens zum Gegen¬ 
stand* seiner Forschungen machen. Darum begrüßen wir dankbar diese Schrift, 
die in mancher Beziehung eine Ergänzung von des Verf. Werk „Religion und Magie“ 
bildet. Die beiden Grundformen religiösen Erlebens werden in ihrer Eigenart 
und ihrem Verhältnis zueinander bis in die feinsten Verästelungen untersucht 
und in einer M-hönen, klaren Form dargestellt, deren Wärme erkennen läßt, wieder 
Verf. .-einem Stoffe innerlichst verbunden ist. (F. B.) 

Koni ad Bittner, Die Faustsage im russischen Schrifttum. Reichenberg i. B., 
Kraus 1925. 94 S. 3,SO M. (Prägen Deutsche Studien, 37. Heft, hsg. v. A. Sauer) 
Der Wert der etwas weitschweifigen, wohl aus einer Dissertation erwachsenen 
Arbeit liegt in der Übersetzung und ausführlichen Analyse der dem 17. Jahrhundert 
angehörenden erbaulichen Erzählung (nicht Sage!) von Sawwa Grudeyn (S. 26 — 44, 
63 — 88). die aus mehreien Handschriften bekannt ist. Ihr Inhalt ist kurzgefaßt 
die Bekehrung eines ehebrecherischen Jünglings und seine Lösung von dem Pakt, 
den er durch Handschrift mit dem Teufel geschlossen hat. Sie gehört dem großen 
Kreise der von Byzanz her nach Rußland eingeführten Teufelsbunderzählungen an. 
die jedoch und das wird hei Bittner nieht genügend deutlich — keineswegs 
irgendwelche spezifische Züge mit der deutschen Faustsage teilen. Bittners Ab¬ 
handlung trägt daher ihren Titel zu unrecht. Dagegen befriedigt die Untersuchung 
der liistc rischen Elemente der Erbauungsgesehieilte, und der Verfasser mag auch 
Recht haben, wenn er einem Mönch des Tschudovklosters die Verfasserschaft 
zuschiebt. — (A. v. LÖwis of Menar.) 

Johannes Bolte, Briefwechsel zwischen Jacob Grimm und Karl Goedeke, 
herausgegeben. Berlin, Weidmann 1927. 112 S. — Gustav Roethe, dem die Briefe 
Jacob Grimms an Goedeke von dessen Witwe geschenkt worden waren, hatte die 
Absicht, sie der von ihm geleiteten Gesellschaft für deutsche Philologie zu ihrem 
50jährigen Bestehen im Jahre 1926 als Festgabe zu überreichen. Xaeh seinem 
Tode hat Bolte die Freundschaftspflicht übernommen, diese wertvollen und inter¬ 
essanten Dokumente, durch Goedekes Briefe, die in der Preußischen Staats¬ 
bibliothek verwahrt werden, und ein Lebensbild Goedekes vervollständigt und mit 
bio- und bibliographischen Anmerkungen versehen herauszugeben. Der Brief¬ 
wechsel beginnt mit einem Schreiben des 24jährigen Studenten vom Jahre 1838 
an den verehrten Lehrer und sehließt mit einem des 76jährigen Grimm vom Jahre 
1861; in jenem bietet ihm Goedeke seine Mitarbeit im Sammeln volkskundlichen 
Materials an, dieses schließt Grimm mit einer Bitte tun Stellenangaben zu dem 
bekannten Motiv vom Schatz auf der Brücke (s. oben 19, 289), nachdem er sieh 
zuvor ausführlich über die Tierfabel vom Podagra und Floh (oben 15, 105) aus¬ 
gesprochen. Audi sonst kommt die Volkskunde in diesem wissenschaftlich wie 
persönlich gleich anziehenden und wertvollen Briefwechsel häufig zur Sprache; 
besonders schön und rührend ist Goedekes Brief nach dem Empfang der KHM 
(S. 49), für die er bekanntlich manche Variante beigesteuert hat. — (F. B.) 

Johannes Bolte, Deutsche Lieder !in Dänemark. Ein Beitrag zur ver¬ 
gleichenden Literaturgeschichte (SB. der Preuß. Ak. d. Wiss., phil.-hist. KJ. 1927 
XX) Berlin und Leipzig, de Gruyter & Co. 1927. 25 S. 2 M. — Im Gegensatz zu 
Alpers, der die Liedergemeinsehaft zwischen Deutschland und Dänemark auf 
etwa zwei Dutzend Stücke beschränkt (Xd. Jahrb. 38, 12), stellt Bolte ungefähr 
100 bei Erk-Böhme und anderwärts überlieferte Lieder zusammen, für die sich bei 
Grundtvig, Grüner Xielsen u. a. dänische Parallelen formaler wie inhaltlicher 
Art finden. Die Hauptmasse ist deutschen Ursprungs, was bei dem starken Einfluß 
deutscher Kultur und Literatur auf das Dänemark der Zeit von etwa 1550 — 1750 
nicht verwunderlich ist. Besonders stark war das Interesse für das deutsche Volks¬ 
und Gesellsehaftslied, wie u. a. die von Angehörigen der höheren Stände, darunter 
zahlreichen adligen Damen und Prinzessinnen, angelegten sogenannten „Adels- 
handsehriften“ beweisen. Aus zehn solcher Kopenhagener privaten Liederhand- 
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Schriften, die oft zugleich als Stammbücher dienten, hat Bolte die deutschen Stücke 
herausgehoben, mit Verweisungen auf die deutschen Gegenstücke versehen und 
nach Inhalt und Stil zusammenfassend besprochen. Anhangweise gibt er die Texte 
von sieben bisher noch nicht veröffentlichten Stücken, fünf lyrischen (1 und 2: 
Motiv Liebeswerbung = Jagd, 3: Liebe bringt Leid, 4: Abschied, 6: Liebesaben¬ 
teuer des Reiters in Güstrow) und zwei historischen (5: Gesprächslied vom Jahre 
1621, den Grafen von Mansfeld schildernd, 7: Abschied eines der Exekution ver¬ 
fallenen katholischen Offiziers). Andere Stücke sind bereits in dieser Zeitschrift 
behandelt, s. o. 35, 25ff. und in diesem Hefte S. 91 ff. — (E. B.) 

G. H. Bousquet, Grundriß der Soziologie nach Vilfredo Bareto. Ein¬ 
leitung von G. Salomon. Karlsruhe, Braun 1926. 133 S. 6 M. (Soziahvissen- 
seliaftliehe Abhandlungen 2.) — Der verstorbene Xat ionalökonom und Soziologe 
Bareto, der auf die Ideologie des Fascismus von größtem Einfluß gewesen ist, ist 
sicher eine ganz eigenartige wissenschaftliche Erscheinung. Es ist sehr dankens¬ 
wert, daß B. aus dem den Deutschen im allgemeinen nicht zugänglichen zwei¬ 
bändigen Trattato di sociologia generale einen Auszug herausgegeben hat. Das 
wichtigste bei B. ist die erkenntnistheoretische Kritik bzw. Xeufundierung der 
soziologischen Begriffe. Ich glaube, daß jeder, der auf clem Gebiete der Soziologie 
oder auf einem Grenzgebiete dieser Wissenschaft arbeitet, sich so oder so mit 
diesen Ansichten auseinandersetzen muß. — (Ulrich Berner.) 

Broulli, Aus der Echt (Dämmerstunde). Lidder aus äler Zeit gesonge vuin 
Letzeburger Vollek, gewimmelt. I. Letzeburg, Linden u. Hansen 1926. 128 S. — 

Enthält 51 Lieder mit Melodien in zweistimmigem Satz, darunter zehn boden¬ 
ständige in der Luxemburger Mundart; die übrigen sind verbreitetes Liedergut 
des 19. Jahrhunderts. — (J. B.) 

Elsaß-Lothringisch es Jahrbuch, hsg. vom Wissenschaftlichen In¬ 
stitut der Elsaß-Lothringer im Reich an der Universität Frankfurt a. 31. 5. Band. 
Mit 1 Bildnis, 11 Tafeln und 1 Übersichtskarte. Leipzig und Berlin, de Gruytcr& Co. 

1926. 263 S. 4°. 15 31. — Der vorzugsweise der Geschichte und Literatur des 

Elsaß gewidmete Band des verdienstvollen Jahrbuches, über dessen frühere Jahr¬ 
gänge an dieser »Stelle jeweils berichtet wurde, enthält in dem Aufsatz von Ph. 
Hammer: Die germanische Gemeine 3Iark und ihre Spuren im Elsaß einen sied- 
hmgsgeschichtlieh und damit volkskundlich wichtigen Beitrag. Auch in der Biblio¬ 
graphie wird die Volkskunde berücksichtigt; vielleicht wäre es angebracht, für 
sie in Zukunft eine besondere Rubrik einzusetzen, um sie so aus der Fülle mund¬ 
artlicher Eintagsliteratur herauszubeben. — (F. B.) 

Rolf Engert, Die Sage vom fliegenden Holländer. Berlin, 31ittler & Sohn 

1927. 39 S. 1 31. (3ieereskunde, Sammlung volkstümlicher Vorträge hsg. vom 
Institut für 3Ieereskunde 173). - Dem Zweck der Sammlung entsprechend ver¬ 
zichtet die Abhandlung auf quellenmäßige und quellenkritische Darstellung, 
hebt vielmehr die Grundmotive heraus und sucht über die späten Aufzeichnungen 
hinaus zu den geschichtlichen und nautischen Grundlagen der Sage vorzudringen, 
wobei die Beziehungen auf Vasco de Gama doch sehr gewagt erscheinen. Die bis¬ 
herigen poetischen Darstellungen lehnt der Verf. als dem innersten Sinn der Sage 
nicht entsprechend sämtlich ab, die Einführung des Erlösungsmotives (Heine- 
Wagner) beweise einen 3IangeI jeglichen tieferen Verständnisses für ihre Dämonie. 
Für wissenschaftliche Zwecke wird man nach wie vor Kalffs Werk über den fliegenden 
Holländer (s. o. 34, 121) benutzen. — (F. B.) 

Eugen Fclirle, Johann Jakob Bachofen und das 3Iutterrecht. S.-A. aus 

den Xeuen Heidelberger Jahrbüchern 1927, 101 — 118. — Angesichts des in letzter 
Zeit zu beobachtenden Wiederauflebens des Interesses an dem Werke Bachofens 
(1815 — 1887) — man spricht in gewissen Kreisen geradezu von einer „Bachofen- 
Renaissance*’’ — ist diese klar und objektiv geschriebene Studie über eine der 
am meisten umstrittenen Theorien B.s sehr zu begrüßen. Fern von den gerade 
aus den Kreisen der Philologen so oft geäußerten Verdammungsurteilen hebt F. 
das heraus, was von B.s Ideen bleibenden A\ ert hat, besonders das von ihm ge¬ 
forderte Eindringen in die zeitlosen Urgründe des Volksgeistes, und betont mit 
Recht, das hier gerade wichtigste Aufgaben der Volkskunde liegen. Andererseits 
kritisiert er durch genaue Interpretation und Heranziehung vor allem des 3Iutter- 
Erde- Gedankens zahlreiche Auswüchse der 3lutterrechtslehre. — (F. B.) 

Freymark, Schlesiens Bedeutung für deutsche Wirtschaft und Kultur. 
Breslau, Schatzky 1926. 40 S. (Schriften der Industrie- und Handelskammer 

Breslau.) — Die sehr lesenswerte kleine Schrift enthält zunächst einen Abriß der 
Wirtschaftsgeschichte Schlesiens und Breslaus und ihrer Beziehungen zur all- 
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»i einen deutschen Wirtschaftsgeschichte. Dann wird die besonders bedrängte 
Wirtschaftslage Schlesiens in der Gegenwart besprochen, und endlieh weiden 
Vorschläge für die Wii tselmftsjiolit ik der kommenden Jahre gemacht. — 

(Ulrich Berner.) 

Viktor Gebhard, Die IMmrnmkoi in lonien und die Syhakehoi in Athen. 
Dissertation. München, Uueher (1920) YHf, 110 S. 4,50 M. Für lonien, Athen, 
Mtissilia und Ahdera ist der Brauch bezeugt, daß Menschen zum besten der Ge¬ 
meinde mit Buten gestäupt und dann verjagt, nach einigen Nachrichten auch ge¬ 
steinigt. verbrannt oder sonstwie getötet werden. Entgegen der heute allgemein 
verbreiteten Meinung, es handle sieh hier um Sündenboekriten, sucht der Verf. 
iin Anschluß an .Mannhardt zu erweisen, daß ursprünglich ein Fruchtbarkeits- 
zauber vorliegt, der freilich später umgedeutet wurde. Dankenswert ist die über¬ 
sichtliche Zusammenstellung aller Testimonia, deren kritische Einzelbehandlung 
freilich manche Bedenken horvormfen, die an dieser Stelle nicht ausführlich dar¬ 
gelegt werden können. Besonderen Nachdruck legt der Verf. auf den Nachweis, 
daß die Pharinakoi nicht getötet worden seien, daß es sieh in lonien um eine sym¬ 
bolisch» 1 Steinigung, in Athen um Landesverweisung handelte. Wenn man dies 
-elbst unter Nichtbeachtung der für Ahdera und Massilia eindeutigen Zeugnisse 
annimmt, wild die These des Verf. dadurch nieht gestützt, denn Tötung des Vege- 
tationsdäinons, d. h. seines Darstellers, ist in wirklicher oder symbolischer Form 
oft naehzuweisen. nicht aber Vertreibung über die Landesgrenzen. Gerade dieser 
Umstand scheint doch darauf zu deuten, daß die Sündenbocktheorie die richtige 
ist. (F. B.) 

A. van Gennep, Le cvcle de päques clans les coutumes populaires de la 
Savoic (Revue de ]'Institut de Sociologie 0, 2). Bruxelles 1926. 42 >S. — Le cycle 
des douze jours dans les coutumes et eroyances populaires de la Savoie (ebd. 7). 
Bruxelles 1927. 66 S. Der bekannte Forscher hat durch umfangreiche Einfragen 
in den Bei gen Savoyens festgestellt, was von Volksbräuehen in dei* Osterwoche und 
in den Zwölften noch lebt: Umzüge, Reime, Lieder, Spiele, Gebäcke, Orakel, 
Aberglaube, Sagen. — La Saint-Jean dans les eroyances et coutumes populaires dela 
Savoie (Journal de psychologie 24, 26 — 27. 1927). — Über die Johannisfeuer, 

heilkräftige Kräuter, Sehäferfext u. a. — Saint Roch dans l’imagerie populaire 
(Revue d’histoire franciscaine 3). Paris, J. Vrin 1926. 16 S. — Note sur le culte 
populaire de Saintc Barbe on Savoie (ebd. p. 138 — 146). — A propos du tote- 
misme prehistorique (Gongres, Histoire des religions p. 323 — 337). — Essai 
d un elassement des modes de la sepulture (ebd. p. 360 — 375). — Note sur Pusage 
des cupules. Galets vivants (Bull, de la soc. prehistorique francaise 1924). 11 S. 

Über Näpfrhenstcine im Kongogebiet und heilige Steine in Indien. 

IV. Glenz, Unser Heimat buch, I. Teil: Heimat und Geschichte. Bearbeitet 
unter Mitarbeit von H. P. Lutz. Buchschmuck von G. Vetter, Fiirstengrund- 
König (Odenwald), Selbstverlag 1926. 408 S. Fol. 8,50 M. — Es ist selbstver¬ 
ständlich, daß die Heimatkunde, die zumal auf dem Lande das Kernstück des 
ganzen Unterrichts zu bilden hat, zunächst die Verhältnisse des allerengsten 
Kreises der Dorfheimat berücksichtigt. Jeder weiß, daß die Kirchenbücher 
älterer Zeit viele wertvollen Notizen über das Leben der Gemeinde enthalten, 
und es ist zu bedauern, daß diese Sitte verschwunden ist. Schon im Format jenen 
Ortschroniken ähnlich, will das vorliegende Buch dazu dienen, all das, was im 
heimatkundlichen Arbeitsunterrieht durch die Arbeitsgemeinschaft der Lehrer 
unter sich und mit ihren Schülern gesammelt und erforscht wird, auf seinen 
Blättern aufzunehmen und so planmäßig und vollständig das zu bewahren, was 
früher dem Zufall seine Aufzeichnung dankte. Für die Vorgeschichte und die 
Geschichte des Heimatortes, das vergangene und gegenwärtige Leben der Ge¬ 
meindender Kirche und der Schule ist nach kurzen Einleitungen reichlich Raum 
für schriftliche Eintragungen und einzuklebende Bilder geschaffen. Es wäre sehr 
zu wünschen, daß sieh möglichst viele Landschulen ein solches ,,Hauptbuch“ 
anlegten, wie es nach Angabe des Herausgebers auf behördliche Empfehlung in 
Hessen schon in über 500 Orten der Fall ist. Freilich muß sich jeder, dev zur Mit¬ 
arbeit und zur Ausfüllung der vielen schönen sauberen Blätter berufen ist, seiner 
Verantwortung bewußt sein und nur nach gründlicher Vorbereitung und Be¬ 
fragung der einschlägigen Literatur ans Werk gehen. Ein weiterer Band, dem 
wir mit Interesse entgegensehen, soll für die Volkskunde bestimmt sein. (F. B.) 

Robert Oraggcr, Altungarische Erzählungen, ausgewählt und übersetzt, 
Berlin und Leipzig, W. de Ornvter & Co. 1927. 4 Bl., 219 S. Geb. 20 M. - Der 
ans dem Nachlasse des allzn früh verstorbenen Verf. herausgegebene Band sollte 
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den Anfang einer Reihe von Proben der ungarischen Erzählungskunst der Ver¬ 
gangenheit bilden. Er enthält getreu verdeutschte Stücke aus den inittellateinischen 
Chroniken Ungarns bis zur Ali11e des 13. Jahrh., die von den ungarischen Roman¬ 
tikern des 19. Jahrh. als Grundlage großer epischer Dichtungen benutzt wurden. 
Die geistlichen Chronisten haben freilich aus den alten Heldenliedern des Volkes 
nur vereinzelte Züge entlehnt, vielmehr, wie Gragger darlegt, auf Grund gelehrter An¬ 
haltspunkte eine ungarische Urgeschichte geschaffen. So erzählt Simon von Iveza 
von Attila und den Hunnen, der anonyme Notar König Belas von der Land¬ 
nahme der Ungarn, andere Chroniken und Legenden von der Zeit der Herzoge, von 
König Stephan, Emerich, Ladislaus und dem heiligen Gerhard, der italienische 
Magister Rogerius vom Einfall der Tartaren. ln einem Nachwort gibt Gragger 
eine hübsche Charakteristik dieser mittellateinischen Literatur und in sorgfältigen 
Anmerkungen Literaturnachweise und Namenerklärungen. — (J. B.) 

Alejandro Guichot y Sierra, Noticia liistöriea del folklore. On'genes 
en todos los pai'ses hasta 1890, desarrollo en Espana hasta 1921. Sevilla, Guill. 
Alv arez 1922. 256 S. — Das in Deutschland, wie es scheint, bisher unbekannt 

gebliebene Buch zerfällt in zwei Teile, von denen der zweite, wertvollere sach¬ 
kundig die Entwicklung der Volkskunde in Spanien schildert. Der Vf. erwähnt 
das Eindringen arabischer Erzählungen seit dem 12., die Aufzeichnung von Sprich¬ 
wörtern im 15. und die Sammlungen von Romanzen im 16. und 17. Jahrhundert 
und geht auf die Bestrebungen des 19. Jahrhunderts ein, die durch ausländische 
Vorbilder wie J. Grimm und Washington Irving angeregt wurden, auf A. Durans 
und Rodriguez Marins Liedersammlungen und das Sprichwörterwerk von Sbarbi, 
die auch bei uns gelesenen andalusisehen Erzählungen von E. Caballero (Ceeilia 
Böhl de Faber). Vereinigungen zur Erforschung der Volksüberlieferungen bildeten 
sich in den einzelnen Provinzen erst nach 1870; hierfür wirkten besonders Maehado 
y Alvarez (f 1893), Guichot, Menendez Pidal, Romero Espinosa, Milä, Maspons 
u. a. Sebillots französische Fragebogen wurden ins Spanische übersetzt, die me¬ 
thodischen Erörterungen des Portugiesen Braga und des Engländers Gomme 
fanden Beachtung. Auch über den Namen der neuen Wissenschaft wurde ge¬ 
stritten; so wollte Maehado die geistige und die praktische Betätigung des \ olkes 
als Demopsieologia und Demobiografia bezeichnen, und Guichot unterscheidet 
Demosofia (— Saber populär, Folklore, Überlieferungen) und Demotiea (wissen¬ 
schaftliches Studium derselben, also deutsch: Volkskunde). Fortwährend hlickt 
der Vf. auf die Entwicklung im übrigen Europa und sucht das dort gefundene 
chronologische Schema auch Spanien aufzuzwingen: 1. Periode bis 1850: Ro¬ 
mantik, 2. Realismus, a) von 1850 — 75 Preparaeion regionalista, d. h. landschaft¬ 
liche Sammeltätigkeit, b) von 1875 — 90 Preparaeion folklorista, d. h. wissen¬ 
schaftliche Verarbeitung. Er fordert schließlich zu einem Verbände der pro¬ 
vinzialen Vereine und zur Stiftung einer Zentralbibliothek samt Archiv und 
Museum auf. — Wenig befriedigt dagegen die erste Hälfte des Buches, die auf 
Deutschland, England, Portugal, Italien, Frankreich und die übrigen Länder 
der Erde eingeht. Diesem Überblick, zu dessen Ergänzung der Vf. bescheiden 
die zuständigen Forscher auffordert, liegt selten (wie S. 121 bei der Einteilung 
der Märchen typen nach Hahn, Baring-Gould und Braga) eigene Lektüre zu¬ 
grunde; meist schöpft er aus den Antiquariatskatalogcn von Weiter und Köhler 
und zählt nichtsnutzige Scharteken auf, während Hauptwerke wie Grimms 
deutsche Sagen oder die Liedersammlungen von Erk, Böhme, Grundtvig, Child 
fehlen. Dazu sind sämtliche Titel nur in spanischer Umschreibung wiedergegeben; 
Des Knaben Wunderhorn heißt nur Antiguas caneiones aJemanas, Uhlands Sagen¬ 
geschichte wird zu Cuentos miticos, Ditfurths Historische \ olkslieder dagegen 
zu einer Historia de los cantos populäres. Neugriechisches und alt griechisches 
Volkstum wird nicht geschieden, Kryptadia soll ein griechisches Adverb sein, 
die Kalmiiken werden nach Südrußland versetzt usw. Vorarbeiten wie Pit res 
Bibliografia delle tradizioni pop. italiane oder Pauls Grundriß der germanischen 
Philologie, geschweige denn Hauffens Geschiehte der deutschen \ olkskunde 
(oben 20, 1) oder Reusehels Handbuch (1920) sind nicht benutzt. Doch soll nicht 
verschwiegen weiden, daß der Benutzer auch auf manche Notiz stößt, die ihm 
dienlich sein kann. — (J. B.) 

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, hsg. unter be¬ 
sonderer Mitwirkung von E. Hoffmann-Krayer und Mitarbeit zahlreicher 
Fachgenossen von Hanns Bäeht old- St äubli. Band I, 1. Lieferung. Berlin und 
Leipzig, de Gruyter & Co. 1927. LXXI, 160 Spalten. Lex. Subskriptionspreis 
4 M. — Wir leben, es ist kein Zweifel, in einem ,,enzyklopädischen 1 k Zeitalter. 
Wörterbücher der verschiedensten Wissenschaften sind im Erscheinen begriffen 
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«kIit geplant, erinnert sei nur an das Ebcrtsclie der Vorgeschichte, an das Morker- 
Stammlorsoiie der Literaturgeschichte, an das Kecht.swörterbuch, das Wörter¬ 
buch der Assyrmlogio u. a. m. }Inndwürterbüeher der Volkskunde zu schaffen 
ist eine der Hauptuufgnbcn, die sieh der Verband deutscher Vereine für Volks¬ 
kunde für die nächsten Jahre gesetzt hat, an Aberglaube, Märchen, Lied, Sage 
i.st dabei zunächst gedacht. Der erste Grund für alle diese Unternehmungen ist 
zweifellos das Bedürfnis des Forschers, das nötige Material für seine Unter- 
Mielnmgen zur Hand zu habe» und so dem Zwang eigener Durchackerimg der 
für jede W issen>chaft unübersehbar gewordenen Masse von Einzelpublikationen 
überhohen zu sein. Restloser Vollständigkeit sind selbstverständlich durch den 
Zwang «ler räumlichen Beschränkung und die {Stückwerkhaftigkeit alles mensch¬ 
lichen Wissens Grenzen gesteckt. Daß in Material und Literaturangaben nichts 
Wesentliches übersehen, die Artikel übersichtlich aufgebaut seien und die Pro¬ 
bleme scharf hervorheben, ist die erste und oberste Forderung. Der Begriff des 
Aberglaubens ist in diesem Wörterbuch weit gefaßt, auch Feste, Bräuche, Volks¬ 
medizin und Sagen werden behandelt werden, soweit sie zum Hauptthema irgend¬ 
welche Beziehung haben; zeitlich wird vor allem das 19. und 20. Jahrhundert 
berücksichtigt, doch wird nach Möglichkeit auch die ältere Zeit herangezogen, 
da nicht nur Tatsachen gegeben, sondern auch Entstellung und Bedeutung unter¬ 
sucht werden sollen. Das von den Herausgebern in jahrelanger Arbeit gesammelte 
Material umfaßt weit über 600000 Zettel, die den Mitarbeitern zur Verfügung 
gestellt wurden; rechnet man deren eigene Sammlungen hinzu, so ergibt sich 
zweifellos weit mehr als das Doppelte. Der Begründung für die Wahl der Be¬ 
zeichnung ,,Aberglaube** an Stelle des von manchen gewünschten ,,Volksglaubens'* 
ist ein beträchtlicher Teil des Vorwortes gewidmet. Bei aller Anerkennung der 
vorgebrachten Eimvändo sind wir mit dem Herausgeber der Ansicht, daß dem 
,,Aberglauben“ der Vorzug zu geben ist. Wer das Wörterbuch zu wissenschaft¬ 
lichen Zwecken benutzt, weiß, daß die heutige Wissenschaft mit diesem Worte 
keine moralische Wertung mehr verbindet. Und — um einen rein äußerlichen, 
aber nicht verächtlichen Grund für ,,Aberglauben" anzuführen: bei der Abfassung 
zahlreicher Artikel ist ,,abergläubisch" ebenso unentbehrlich wie imersetzbar 
durch ein von ,,Volksglauben" abgeleitetes Adjektiv. Das Werk soll in einer Ge¬ 
samtstärke von etwa 160 Bogen in Lieferungen von ungefähr fünf Bogen Umfang 
in möglichst rascher Folge erscheinen. Die erste Lieferung enthält außer der Vor¬ 
rede und den Verzeichnissen der Abkürzungen und der Mitarbeiter ein 57 Spalten 
umfassendes Literaturverzeichnis. Unter den Artikeln (Aal-Ackerbau) dürfte 
,, Aber glaube*' von Hoffmann-Krayer besonderes Interesse erregen; ein näheres 
Eingehen auf ihn wie auf andere verbietet sich dem Ref., da er selbst Mitarbeiter 
ist. Möge dem Werke vom ersten Hefte an Erfolg und Verbreitung beschieden 
sein, lohnend die Arbeit des Herausgebers, der Mitarbeiter und des besonders 
darum verdienten Verlegers. Es sei besonders darauf hingewiesen, daß Mit¬ 
glieder der dem Verbände angeschlossenen Vereine 15 % Preisnachlaß genießen. 

(F. B.) 

Hippo crates, Opera Vol. I 1, ed. I. L. Heiberg (Corpus Medicorum 
Graecorum, auspiciis Academiarum associatarum ediderunt Academiae Bero- 
linensis Havniensis Lipsiensis I, 1). Leipzig-Berlin, Teubner 1927. XII, 146 S. 
Geh. 10 M., geh. 12 M. — Der erste Band des im Jahre 1907 begründeten Medi¬ 
zinerkorpus erscheint, nachdem seit 1914 bereits eine stattliche Reihe von Bänden 
herausgekommen ist. Die Volkskunde darf ihn mit besonderer Freude begrüßen, 
weil er in einem mustergültigen Text die Schrift UsqI tiegcov vöchcov rönov ent¬ 
hält, die für die Geschichte unserer Wissenschaft von so großer Bedeutung ist. 
Ist hier doch zum ersten Male die Lehre vom Einfluß geographischer und klima¬ 
tischer Gegebenheiten auf die Entstehung von Volkstypen mit methodischer 
Schärfe und reichem Material durchgeführt worden. Hermann Diels, der Schöpfer 
des Corpus, dem die Volkskunde so unendlich viel zu danken hat, wies immer 
wieder auf diese Eigenart der Monographie hin. Das Heft enthält außerdem u. a. 
den wundervollen Asklcpiadeneid, die Schrift über ärztlichen Anstand (Flsol 
Evr,yj)iioovvi)z) die ,,Vorschriften", alles Abhandlungen, die als unmittelbare 
Zeugnisse für .die Geschichte des Ärztestandes auch für den Volkskundler von 
großem Interesse sind. — (F. B.) 

E. Hoffmann-Krayer, Die Erforschung des Volkstums in der Schweiz 
(Zeitschrift für Deutschkunde 1927, 442 — 445). — Eine knappe, aber wertvolle 
Übersicht. 

Georg Jacob, Arabische Berichte von Gesandten an germanische Fürstenhöfe 
aus dem 9. und 10. Jahrhundert. Ins Deutsche übertragen und mit Fußnoten ver- 
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sehen. Berlin-Leipzig, de Gruyter & Co. 1027. V, 51 S. geh. 4 M. (Quellen zur deut¬ 
schen Volkskunde, hsg. von V. von Goramb und L. Mackensen 1). Die Samm¬ 
lung, die mit diesem Heft eröffnet wird, will vor allem den Bedürfnissen des aka¬ 
demischen Unterrichts in Seminarübungen u. dgl. dienen, noch nicht veröffentlichte 
oder nur schwer zugängliche und in veralteten Ausgaben vorliegende Quellen zur 
deutschen Volkskunde in einwandfreien kommentierten Publikationen vorlegen. 
Von den beiden arabischen Berichten über deutsche Verhältnisse, die den Haupt¬ 
teil des Heftes ausmachen, ist der erste, der des jüdischen Kaufmanns (Sklaven¬ 
händlers?) Ibrahim ibn Ja’qub, bereits mehrfach, auch von Jacob selbst, behandelt 
und z. T. übersetzt worden, der andere des Ibrahim ibn Ahmed at Tartuschi (d. h. 
aus Tortosa) ist in dem geographischen Werk des Qazwini (18. Jht.) benutzt, 
das in einer fehlerhaften, zudem vergriffenen Übersetzung von V üstenfeld vorliegt. 
Jacob macht cs glaubhaft, daß die beiden Männer i. J. 978 am Hoflager Ottos des 
Großen in Merseburg zusammentrafen. Während Ibn Ja’qub am ausführlichsten 
über Slawisches berichtet, enthalten die Fragmente Tartüschis mancherlei über 
Deutschland (u. a. Salzgewinnung in Soest, Honigquelle = Methbrunnen bei 
Paderborn, Kinderaussetzung und mißtönender Gesang in Schleswig), daneben 
vieles aus Frankreich, Italien, England usw. Anhangsweise folgen, zum ersten Male 
verdeutscht, der Bericht des Ibn Dibja (*j*1235) über eine Gesandtschaft, die Abdur- 
rahman II. (822 — 852) an den Normännenkönig nach Jütland sandte, zurückgehend 
auf Schilderungen des Dichters Al-Gazal, und die Nachrichten des Byzantiners 
Laskaris Kananos (14. —15. Jahrhundert) über die skandinavischen Länder, Danzig 
und Lübeck. Auch außerhalb der Universitäten, an denen wir die ,,zahlreichen 
Lehrstellen für Volkskunde noch recht vermissen, von denen das Vorwort spricht, 
wird das Heft mit großem Interesse studiert werden. Wir erhoffen ein rüstiges 
Vorwärtsschreiten clor Sammlung. — (F. B.) 

G. Kentenich, Die Genovefalegende, ihre Entstehung und ihr ältester 
datierter Text. Mit einer Abbildung der Frauenkirche von D. Qnaglio und einem 
Faksimile des Textes. Trier, J. Lintz (1927). 52 S. 2 M. — K. druckt die 1742 
von dem CarmeliterpriorMathias Emyieh in Mainz verfaßte lateinische Gründungs¬ 
legende der Frauenkirche bei Andernach, die einen älteren, nur in späterer Ab¬ 
schrift erhaltenen Text breit ausschmückt, und zeigt, daß die ursprüngliche Marien¬ 
sage mit der Schutzheiligen von Paris Genovefa, die auch im Maifelde Verehrung 
genoß, verbunden wurde und um 1400 wesentliche Züge aus dem Gedicht von 
der Königstochter von Frankreich und dem ungetreuen Marschall (v. d. Hagen, 
Gesamtabenteuer Xr. 8) entlieh. Auch der Xame Golo ist wohl aus Ganelon oder 
Galelon entstanden. So erhalten die Forschungen von Seuffert (1877) und Brüll 
(1899) eine erwünschte Ergänzung. — (J. B.) 

Joseph Klapper, Die Sprichwörter der Freidankpredigten (Proverbia 
Fridanci). Ein Beitrag zur Geschichte des ostmitteldeutschen Sprichworts und 
seiner lateinischen Quellen. Breslau, Marcus 1927. 112 S. 6 IM. (Mort und 

Brauch, hrsg. von Th. Siebs und M. Hippe, 16.) — Die zu Beginn des 15. Jahr¬ 
hunderts in deutschen Klöstern verbreiteten lateinischen Sprichwörtersamm¬ 
lungen (vgl. J. Werner, Lat. Sprichwörter des MA., Heidelberg 1912, oben 23, 
335) wuchsen sich durch Zufügung deutscher Übersetzungen, Übertragungen 
deutscher Sprichwörter ins Lateinische und Herübernahme dichterisch geformter 
Stücke z. B. aus Freidanks Bescheidenheit allmählich zu Handbüchern ^für 
Prediger unter dem unzutreffenden Namen ,,Proverbia Fridanci aus. Kurz 
vor der Mitte des Jahrhunderts verfaßte im Meißner Lande ein Geistlichei' auf 
Grund jener lateinisch-deutschen Sammlung ein umfangreiches Predigtwerk, 
in dem für die einzelnen Sonn- und Hoiligentage neben dem Bibelspruch ein 
Sprichwort zugrunde gelegt und religiös ausgedeutet wurde. Auch diese Samm¬ 
lung, der u. a. Luther einengroßen Teil seiner Sprichwörtersammlung entnahm, trug 
den Titel Proverba Fridanci. Sie ist in ursprünglicher Form nicht erhalten, kann 
aber mit Hilfe einer stattlichen Anzahl von Hss. des 15. Jahrhunderts, größtenteils 
in Breslau auf bewahrt, rekonstruiert werden. Dieser Aufgabe hat sich Klapper 
mit gewohnter Gründlichkeit unterzogen und liefert uns so einen bedeutenden 
Beitrag zur Sprichwörterkunde, auf dem weitere Untersuchungen literatur- und 
kulturgeschichtlicher Art sicher fußen können, die auch von Seiler noch nicht in 
Angriff genommen worden sind. (F. B.) 

Richard Kühnaii, Sagen der Grafschaft Glatz. Mittelwalde, A. Valzel 
o. J. (1927). 6,50 M. — Auf die Veröffentlichungen des äußerst verdienstvollen 

Sammlers und Erforschers der sehlesichen Sagenwelt habe ich in den letzten 
-Jahren wiederholt hinweisen dürfen. Das vorliegende Buch macht ihm von neuem 
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i)Io Ehre. Er trugt mit kritischer Richtung den Stoff aus mündlichen und ge¬ 
druckten Quellen zusammen und bringt von diesen manche entlegene und schwer 
zugängliche herbei. Sehr wertvolle Anmerkungen weisen vielfach den ersten 
Druck nach, bringen Bibliographie oder häufig Exkurse und Varianten. Auf 
Parallelen muhte er verzichten; sie lagen auch wohl nicht in seiner Absicht, da 
das Huch sonM ungebührlich n »geschwollen wäre. Sie gehören auch gewiß nicht 
in eine solche Sagensammlung; höchstens wäre bei Hauptzügen auf etwa schon 
vorhandene Untersuchungen hinzmveisen, z. ß. bei den drei Aufhockersagen 
nr. 39. 31. 44 auf E. Hanke, Der Huckup (ßayr. Hefte f. Vkd. 9, 1—33) oder beim 
Toten Mann (Frau, Junge) auf Grohne, Der Tote Mann (Xdd. Zs. f. Vkd. 1, 
73 — 98). Das Märchen (’) nr. 93 ist das vom Rumpelstilzchen (hier Friemel, Friemel 
Friiinpenstiel); zu dem Motiv von der dem Bösen versprochenen Erstgeburt vgl. 
Wesselski, Märchen des Mittelalters 1925, nr. 52. Das Märchen steht 
oben 7, 444f. (1*97, nicht 18*7, wie Kühnau druckt): Bolt e-Polivka 1, 491. 
Zur geopferten Erstgeburt gehört auch nr. 111: Der Teufel läßt sich nicht narren. 
Xr. 103: Die Siebenschläfer im Roten Berge; dazu Huber, Die Wanderlegende 
von den Siebenschläfern. Lpz. 1910, auch Deutsche Revue 47 (1922), 276 — 279. 
Das Gegenteil bei Wesselski nr. 65. Die Hundsage, haftend an alten Grabsteinen 
zu Wiinscholburg (nr. 276), ist die Weifensage; dazu Kiigler, Hohenzollern- 
sagen, Lpz. 1922, S. 13 und nachzutragen Grimm DS nr. 577. 5S4. Marie de 
France, Lais, od. Warneke-R. Köhler 1885, LXIVff. Zu den gegenseitigen 
Spott reden der Reichensteiner und Glatzer aus dem 16. Jahrhundert (nr. 301, 
Abschnitt 2), die zum Thema von den mißlungenen Jagden gehören, vgl. Kiigler, 
Das alte Riigianisehe Wolfslied, Brandenburgia 34, 109 — 121; 35, 25 — 26 und 
oben 37, 62 den Xachtrag zu Kühnau nr. 369. Eine Habelschwerdterüi rettet 
ihre Tugend (indem sie 1030 oder 1217 einen jungen polnischen Fürsten, der sie 
vergewaltigen will, in einen Brunnen schickt, wo ein Schatz verborgen liege, 
und ihn mit schweren Steinen tot wirft, nr. 311) = Bolte, oben 35, 98 
bis 103. — Kühnau teilt seine 335 Stücke umfassende Sammlung ein in my¬ 
thische und in geschieht liehe Sagen. Jene ordnet er nach dem Grundsätze, den 
er in seinen ,,Schlesischen Sagen" (Lpz., Teubner, 1910 — 1913) angewendet 
hat; für die geschichtlichen schuf er eine Anordnung neu: Sagen von Entstehung 
(Ursprung), vereinzelt vom LTitergange von Siedlungen, Bauwerken und künst¬ 
lichen Gebilden. Dann folgen Xaturgebilde und natürliche Örtlichkeiten (dahin 
gehörig auch die von den Heilquellen), merkwürdige Persönlichkeiten und Ge¬ 
schehnisse, die in der Ortsgeschichte eine eindrucksvolle Rolle gespielt haben. 
Der Reihenfolge der Sagen innerhalb dieser großen Gruppen liegt der Gedanke 
einer bestimmten Wanderung durch das Glatzer Land zugrunde, also geographische 
Anordnung. In einer Einleitung S. 5 — 16 spricht er über den „Begriff der Sage 
(mythische und geschichtliche Sagen), Volkssagen und Kunstsage, Quellen (der 
vorromantisehen Zeit, der romantischen Zeit, Zeit der bewußten Sagenforsehung), 
Darstellung der Sagen, Anordnung der Sagen“. Bei der Darstellung wahrt er 
die „Sprache der Quelle möglichst"; aber das soll wohl heißen „den Stil“. Denn 
nicht eine einzige Sage ist in der Mundart vorhanden; vielmehr sind die nur mund¬ 
artlich überlieferten „ins Hochdeutsche umgesetzt, außer gewissen bezeichnenden 
Ausdrücken, die nur der Mundart eigen sind. Dies geschah in der Erwägung, daß 
der mundartliche Erzähler in der Regel für seinesgleichen erzählt, örtliche und 
zeitliche Umstände seines Sondergebietes als bekannt voraussetzt und dadurch 
für den weiteren Kreis der Hörer schwer verständlich wird. Dazu kommt, daß 
nicht jedermann aus dem Volke gut erzählt — gute Erzähler sind auch im Volke 
selten." Gleichwohl möchte ich zu bedenken geben, was Friedrich Ranke über 
solches Vorgehen sagt in seinem Aufsatz „Grundsätzliches zur Wiedergabe 
deutscher Volkssagen“, Xiederdeutsche Zs. für Volkskunde (Bremen, Schüne- 
mann) 4, 44—47; und zu der Einleitung darf ich hinweisen auf desselben „Grund¬ 
fragen der deutschen Volkssagenforsehung“, ebd. 3 (1925), 12 — 25. 

(Hermann Kiigler.) 

Eberhard Frh. von Künßberg, Rechtsgeographie. Mit 1 Grundkarte 
und 20 Deckblättern. Heidelberg, Wint er 1926. 49 8. 4M. (Sb. der Heidelberger 
Ak. d. Wiss., phil.-hist. Kl. Jahrg. 1926/7, 1.) — Für die Mundartenforschung 
wie für die allgemeine Geschichte der deutschen Sprache ist die Rechtssprache 
von großer Bedeutung. Haben doch die Forschungen der letzten Jahrzehnte 
ergeben, daß Sprach- und Mundart grenzen den Reehtsgrenzen — in weitestem 
Sinne genommen — folgen, und daß der rechtliche Sprachgebrauch an der Sprach- 
cniwieklung entscheidend beteiligt ist. Daher ist eine kartographische Behand¬ 
lung der deutschen Rechtssprache ein dringendes Bedürfnis, zu dessen Erfüllung 
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die Materialien des Weneker-Wredesehen Sprachatlas (dessen erste Lieferung 
vor kurzem erschien) und des seit 30 Jahren vorbereiteten Hechtswörterbuches 
wertvolle Hilfe leisten werden. Rechtssprachkarten müssen sich von allgemeinen 
Sprachkarten wegen der Gebundenheit der Rechtssprache einerseits und ihrer 
Grenzüberschreitungen (durch Rezeptionen fremder Institutionen u. a.) anderer¬ 
seits stark unterscheiden. Aufgaben der Rechtssprachgeographie waren die Er¬ 
forschung einzelner Rechtswörter, ganzer Rechtsquellen und bestimmter Rechts- 
sprachlandschaften. Sie sind nicht isoliert zu lösen, sondern nur in engem Zu¬ 
sammenhang mit der Rechts-, Sprach- und Kulturgeographie und der Volkskunde. 
Als Probe gibt der auf diesem Gelnet so oft bewährte Verfasser eine Anzahl von 
Karten, als Grundkarte die von Iv. Wagner im Theutonista veröffentlichte Ver¬ 
kleinerung der Originalkarte des Sprachatlas (1 *.5 000 000), dazu Auflegeblätter 
aus Pauspapier mit farbigen Einzeichnungen, teils für Synonyma, teils für die 
verschiedene Bedeutung ein und desselben Wortes, außerdem als Beispiele für 
Rechtsbrauch- und -quellenkarten solche über Steintragen, 1 iühnerrecht und 
Stadtrechte. Die Volkskunde wird, wie sich aus der Betrachtung der Ergebnisse 
dieser Kartenproben (S. 29ff.) zeigt, von einer erweiterten Anwendung dieser 
Methode ebensoviel Vorteil haben, wie sie andererseits bei kartographischen 
Arbeiten auf den ihr eigenen Gebieten rechtssprachliche Erscheinungen immer 
mit größtem Nutzen berücksichtigen wird. — (F. B.) 

Stilpon P. Kyriakides, '0 Aiyt r>?c Av.gimg. Meid eiv.öi'ojv iv. xen» ßv£avjiy.ärv 
/eigoyodffov. 'AOfjv c/t, NtOto //p (192(3). 155 S. (XeA/.oyog »toö^ <)tddootv diffe/jiiov 

ßij/Uo))' 45). — Der erste der beiden populären Vorträge behandelt die Akri- 
tasepen in ihren verschiedenen Versionen, von denen die an erster Stelle durch 
die Eskorialhandschrift vertretene volkstümliche mit Krim ba* her gegen Hessc- 
ling als die ältere gegenüber der schriftsprachlichen von Grotta Ferrata er¬ 
klärt wird. Der zweite Vortrag gibt eine Übersicht über die meist mündlich 
überlieferten Volkslieder, die von Akritas handeln. Zahheiche Proben der Epen 
und Lieder sowie hsl. Abbildungen sind beigegeben. Die den Vorträgen folgernden 
Anmerkungen bringen die wissenschaftliche Begiünchmg für die im Text aus¬ 
gesprochenen Ansichten, ein Anhang weitere umfängliche Textproben. — (F. B.) 

Landschaftliche Volkslieder im Aufträge des Verbandes deutscher 
Vereine für Volkskunde hsg. von J. Bolte, 31. Friedlaender und John 31 ei er. 
12. Heft: Schleswig-Holsteinische Volkslieder, mit Unterstützung des 
Deutschen Volksliedarchivs hsg. von Gustav Fr. 3Ieyer. Musikalische Sätze von 
P. Kickstat, Bilder von F. 3lißfeldt. Altona, H. Ruhe 1927. 122 S. 

14. Heft: Pommersehe Volkslieder mit Unterstützung des D\ A hsg. 
von A. Haas. Musik. Sätze von Iv. Ameln, Bilder von Fr. Hullmann. 
Leipzig-Gohlis, Eichblatt 1927. 136 S. 2,70 31. — Die prächtige, hier schon mehr¬ 
fach angezeigte Reihe (oben S. 134, 149) sehreitet, wie man sieht, mit erfreu¬ 
licher Beschleunigung vorwärts. Wieder sind die im allgemeinen und für den 
Sondercharakter der beiden Provinzen kennzeichnendsten Stücke wirkungsvoll 
herausgehoben; von den Abbildungen entsprechen in ihrer klaren Holzschnittart, 
zu der sich nur die zu kleine Type nicht fügen will, die des Meyerschen Heftes 
am meisten dem volkstümlichen Zweck, womit die künstlerisch z. T. sehr ge¬ 
lungenen Zeichnungen des Pommernheftes nicht herabgesetzt werden sollen. — (F. B.) 

L. Levy-Bruhl, Das Denken der Naturvölker. Aus dem Französischen 
übersetzt von Paul Friedländer. Herausgegeben und eingeleitet von Milhehn 
Jerusalem. 2. Auflage, "Wien und Leipzig, Braumüller 192(3. XXIII, 352 S., geh. 
8,80 31., geh. 11,50 31. — Der Verfasser bemüht sich nachzuweisen, daß die Denk¬ 
weise der Naturvölker eine ganz andere ist als die unsere. Das Denken der primi¬ 
tiven Völker ist nicht geleitet von den Gesetzen unserer Logik; es ist nach dom 
Verfasser zwar nicht als alogisch, wohl aber als prälogisch zu bezeichnen. Besonders 
besteht diese Denkweise, wo das Individuum nicht als Einzelperson sondern als 
Teil einer sozialen Gemeinschaft denkt. Ob bzw. wie weit man dem \ erf. in allen 
Einzelheiten beipflichten kann, sei dahingestellt. Kein Zweifel besteht für mich 
aber darüber, daß wir es mit einem Work von ganz grundlegender Bedeutung zu 
tun haben, und daß die Grundgedanken unbestreitbar sind. Einen für die Volks¬ 
kunde besonders wichtigen Punkt will ich noch erwähnen. Der \ erfasser zieht, em 
Fehler vieler, ja der meisten Ethnologen, volkskundliches 3Iaterial nicht heran. 
Wenn er es getan hätte, würde der Unterschied zwischen dem Denken der Kultur¬ 
völker und dem der Primitiven nicht so schroff erscheinen. Die ganz ausgesprochen 
logische Denkweise ist bei den Kulturvölkern doch eigentlich auf die sogenannten 
gebildeten Kreise beschränkt. Die noch bodenständige Bevölkerung auch etwa 
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in Deutschland denkt doch wohl in vieler Hinsicht ähnlich wie die Naturvölker. 
Der Unterschied zwischen bqpdenDenkweisen dürfte weniger prinzipiell als graduell 
sein. Jedenfalls aber scheint mir das Duell für jeden Psychologen, Soziologen, 
Völkerkundler und Volkskundler vonhöchster Bedeutung zu sein. — (Ulrich Berner.) 

Friedr. Lionhard, Elsässisch Haus, ein Strauß Gedichte mit Federzeich¬ 
nungen von O. Becker. Leipzig, H. Eichblatt 1923. 7G S. — Als Jahresgabe über¬ 
reicht das wissenschaftliche Institut der Ebaß-Lothringer an der Universität 
Frankfurt diese sinnige Auswahl elsüssischer Volkslieder und Gedichte, geziert mit 
prächtigen Ansichten aus elsässisehen Städten und Dörfern, seinen Mitgliedern. 
Sie wird aber auch vielen anderen Freunden des schönen Landes Freude bereiten. 

(J. B.) 

Sven Li 1 jeblad, Die Tobiasgesehichte und andere Märchen mit toten 
Helfern. Lund, Pli. Lindsted 1927. 265 S., 5 Taf. — Schon mehrmals ist das 

Märchen vom dankbaren Toten auf seinen Ursprung und seine Ausbreitung hin 
untersucht worden; oben 25, 50 habe ich selber nach einer geographisch geord¬ 
neten Übersicht der zahlreichen Fassungen erklärt, vorläufig sei es unsicher, 
wo der Gedanke entstand, den Geist des vom Helden bestatteten Toten als dessen 
Helfer und Diener auftreten zu lassen; doch habe sich dieser Stoff außerordentlich 
geeignet erwiesen, mit verschiedenen anderen Motiven in Verbindung zu treten. 
Diesen Verbindungen ist nun der Vf. des vorliegenden interessanten Werkes, 
ein Schüler des schwedischen Märohcnforschers C. W. v. Sydow, mit großer 
Energie und ►Sachkenntnis nachgegangen. Er unterscheidet sechs Typen, die 
das Motiv des toten Helfers enthalten und ordnet sie in drei Gruppen zusammen: 

I. Rittertreue, 2. Held über Bord geworfen (verbunden mit der losgekauften 
Prinzessin oder mit der Prinzessin in der Räuberhöhle), 3. Die Braut des Un¬ 
holdes (Asmodeus; Schlangenmädchen). Eine gemeinsame Urform wagt er nicht 
anzunehmen, weist aber gegenseitige Beeinflussung dieser Typen nach. Die 
zweite Hälfte des Buches ist der Tobiasgeschichte gewidmet, die Liljeblad aus 
dem indoeuropäischen Zaubermärchen von der Braut des Unholds herleitet. Er 
sucht hier landschaftliche Gruppen (Oekotypen) nachzuweisen, die sich nach 
Westen und Osten verbreiteten; dem Westen gehören auch die zertanzten Schuhe 
und die starke Frau (das 1923 von A. v. Löwis behandelte russische Brünhild- 
marohen) an, dem Osten der getreue Johannes, der Asmodeustyp, das 
Schlangenmädchen und die Prinzessin im Sarge. Die beigegebenen Kanen sollen 
die geographische Verbreitung dieser Typen vor Augen führen. Die Darlegungen 
des kenntnisreichen und scharfsinnigen Verfassers wirken nicht überall über¬ 
zeugend. In einer gewissen Unterschätzung der ‘literarischen Varianten ’, die 
doch vielfach die mündliche Überlieferung beeinflußt haben, weiß er sieh eins 
mit den finnischen Märchenforsehern. Während er das Material durch neue 
Fassungen vermehrt, hat er andererseits manche Texte, auch mündlich über¬ 
lieferte, beiseite gelassen. Eine entschiedene Förderung der Forschung ist aber 
durchaus anzuerkennen. — (J. B.) 

Hans Ostwald, Der Urberliner in Witz, Humor und Anekdote. Berlin, 
Paul Franke o. J. (1927). 320 S. und 16 Tafeln. 2 M. - Das oben 33/34, 166-167 
angezeigte Buch von Lederer hat hier einen Konkurrenten bekommen, der trotz 
größeren Umfanges nur 2 / 5 so teuer ist. Anlage und Inhalt sind ziemlich ähnlich 
wie dort, einiges sogar von daher übernommen. Die Quellenangaben leider ebenso 
ungenau — wenn sie überhaupt vorhanden sind. Im übrigen ein Buch für vei- 
gnügliehe Unterhaltung, das diesen Zweck erfüllen wird; hat es doch einen guten 
Kenner des Berlinertums zum Verfasser. Inhaltlich gliedert es sich in: Ahnen 
des LVberliners, Berliner Biedermeierhumor, Original, Vor Gericht, Auf dem 
Wege zu Xeu-Berlin, Die lieben süßen Kleinen, Die Denkmäler im Volkswitz, 
Dichters Stimme, Spruchweisheit, Berlin und die Berliner im Liede. 

(Hermann Kügler.) 

W ilhelm Peßler, Das Heimatmuseum im deutschen Sprachgebiet als 
Spiegel deutscher Kultur. Mit 94 Abb. auf 51 Tafeln und 6 Text bildern. München, 

J. F. Lehmann 1927. 158 S. Geh. 12 M., geb. 14 AI. — Der Verfasser als Leiter 

des Vaterländischen Museums in Hannover selbst ein erfahrener Museumsfach¬ 
mann, findet in dem Eingangskapitel über Ziel und Aufgabe der Heimatmuseen 
gegenüber dem bisweilen erhobenen Einwand, man dürfe die Heimat überhaupt 
nicht zxnn Felde musealer Sammeltätigkeit machen, die richtigen Worte, indem 
er besonders auf die befruchtende Wirkung hinweist, die eine richtig angelegte 
Sammlung auf Kunst und Gewerbe der Heimat ausübt. Um so größer freilich 
ist das Fragezeichen, das der Berliner leider neben die Worte der Anerkennung 
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setzen muß, die der Fürsorge öffentlicher Körperschaften gezollt werden, we 
nigstens was die Volkskunde betrifft. Den Begriff der Heimat faßt P. im weitesten 
und engsten Sinne zugleich, sein Verzeichnis enthält das Germanische Museum 
in Nürnberg ebensogut wie die Sammlung im Pfarrhaus zu Beenhausen und die 
der Staatswagen in Hannover; Geographie, Natur-, Landes-, Kultur-, Kunst-, 
Literatur- und Vorgeschichte, allgemeine und spezielle Volks- und Heimatkunde, 
kurz Natur- und Menschenkunde in allen Unterabteilungen sind vertreten. Der 
größte Teil des Buches behandelt prinzipielle und praktische Prägen des Museums¬ 
wesens, Umfang und Art des Sammelns, Aufstellung und Vorführung, das Heimat¬ 
museum im Dienste der Volksbildung und der Wissenschaft; dazu kommt ein 
vortrefflicher Bilderteil und ein nach Landschaften geordnetes Verzeichnis der 
Heimatmuseen. Es ist kein Zweifel, daß dom Verfasser hierzu von manchen 
Seiten ergänzende Angaben zugehen werden (es fehlt z. B. das Ahrgau-Museum 
in Ahrweiler), und vielleicht ließe es sich ermöglichen, eine vervollständigte Liste 
als Sonderlieft herauszugeben, in handlichen Format, so daß man sie auf Reisen 
in der Tasche bei sich führen und jederzeit bequem einsohen kann. (P. B.) 

Job. Pfeifer, Das Bayern-Liederbuch. Volksausgabe, enthaltend 246 bay¬ 
rische, fränkische, pfälzische und schwäbische Volkslieder, volkstümliche Lieder 
bayrischer Komponisten und eine Auswahl Tiroler Lieder bearbeitet und hsg. 
München, M. Hieber (1925 ?). 252 S. — Die ansprechende Sammlung, die durch¬ 
weg aus gedruckten Quellen schöpft, aber sie nicht im einzelnen verzeichnet, ent¬ 
hält die Gruppen: Weihnachts-, Vaterlands-, Heimat-, Stände-, erzählende und 
heitere Liebeslieder, darunter auch Kompositionen von Lachner, Rüdinger und 
anderen neueren Musikern. Die Melodien sind teils einstimmig mit leichter Gitarren- 
begleitung, teils in einfachem zwei- oder dreistimmigen Satz gegeben. Bisweilen 
fehlen die Namen der Dichter, z. B. auf S. 66 J. Vogei, 215 Ratschky, 218 Kazner. 
Mundartliche Stücke erscheinen nicht zahlreich. — (J. B.) 

Karl Plenzat, Die ost- und westpreußisehen Märchen und Schwänke nach 
Typen geordnet. Elbing, Volkskundliches Archiv 1927. 82 S. (Veröffentlichungen 
des Volkskundlichen Archivs der Pädagogischen Akademie Elbing — Prussia 27.) — 
Um den Überblick über den Märehenvorrat der einzelnen Völker zu ermöglichen, 
hat Aarne 1910 ein Typenregister ausgearbeitet, nach welchem bereits Kataloge 
der sämtlichen finnischen, estnischen, lappischen, norwegischen und flämischen 
.Märchen ausgearbeitet wurden. Jetzt hat Plenzat ein solches Verzeichnis für 
die gedruckten und handschriftlich in Königsberg und Elbing vorhandenen preu¬ 
ßischen Märchen angefertigt, für das wir ihm von Herzen dankbar sind. Auch 
die litauischen, masurischen und kassubischen Märchen des Landes, soweit sie 
in deutscher Aufzeichnung vorliegen, hat er aufgenommen. Seine Absieht war 
dabei, sowohl den Märchenreichtxun der Nordostmark aufzuzeigen, als auch zur 
planmäßigen Sammlung aller noch im Volksmunde umlaufenden Erzählungen 
anzuregen. Er hat sich auch nicht mit einer bloßen Wiedergabe der Titel be¬ 
gnügt, sondern meist auch eine kurze Inhaltsangabe beigegeben. Mehrere Märchen 
marschieren natürlich, da sie verschiedene Motive vereinigen, mehrmals an ver¬ 
schiedenen Stellen auf. Die Abkürzungen der Zitate hätten vielleicht etwas 
praktischer gewählt werden können; auch sind auf S. 8, 12, 27, 40 die Verweise 
auf Grimmsche Märchen irrig. — (J. B.) 

K. Plenzat, Vom Volksmärchen in Ost- und Westpreußen (Zs. f. Deutsche 
Bildung 1927, 543 — 554). — Eine anschauliche Gruppierung der Märchenstoffe, 
die zum Schluß auf die Erforschung der Stilprobleme und der Lebensverhältnisse 
der Märchen dringt. — (J. B.) 

Franz Precht, Grundzüge der Bauentwicklung der Haustypen im Abendland. 
Eßlingen, Neff 1910. 131 S. 3 Mk. Ders., Die Haustypen in ihren gemeinsamen 
Eigenschaften. Ebd. 1927. 154 S. 4,50 Mk. — Der Verfasser unternimmt einen kühnen 
Vorstoß in das Gebiet der Kunstgeschichte, indem er in der vorgeschichtlichen Zeit 
eine norditalische Bauschule an den Seen, besonders dem Coinosee, hervorgehen 
läßt, die durch die römische Zeit und durch die Renaissance und die ihr folgenden 
Stilwandlungen den gewaltigsten Einfluß ausgeübt hat, ja, die nach Precht über¬ 
haupt die Trägerin der gesamten abendländischen Baukunst ist. Wenn liier vieles 
überrascht und manche Schlußfolgerung gut begründet ist, dann wird sich zunächst 
die Kunstgeschichte mit diesen ebenso neuartigen wie kühnen Ausführungen ab¬ 
zufinden haben. Hier kommen sie nur insoweit in Betracht, wie sie dem Wohnhaus 
als Ausgang der Monumentalkunst eine besondere Stellung zuweisen. Prec.ht stellt 
drei Grundtypen auf: das Rundhaus, das Wiirfelhaus mit Kuppel, dem noch der 
Hofbau folgt, und das Giebelhaus. Das Vorbild des ersteren erkennt er in den Zelt- 
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liütten der Chaldäer. Im allgemeinen wird er recht haben, denn naeli den Aus- 
.-rahmigen auf klassischem Boden und nach antiken Skulpturen hat der Rundbau 
Tinst ein weites Gebiet beherrscht. Ob indessen die süditalisehen Truddhi und die 
Xuragen Sardiniens von ‘Reichem Ursprung sind, steht noch in Frage. Die reichen 
Lehmlager in dem holzarmen Chaldäa sind für die Bauform mindestens ebenso 
selbständig von Kinflnß gewesen wie die Bruchsteingebiete der mittleren und west¬ 
lichen Mittolmoerländer. Auch das Würfelhaus entstammt nach dem Verfasser dem 
Orient; doch dürfte auch der Baustoff, Lehm und Stein, nicht unwesentlich an der 
Ha ns toi m beteiligt gewesen sein. Leider fehlt uns noch ein Werk über die Kuppel¬ 
bauten der alten"' Welt, das sie landschaftlich analysiert, wenn auch Pfuhl in den 
Mitteil. d. Vrch Inst XXX 1005 S. B30f. bereits eine dankenswerte Vorarbeit geleistet 
hat. Das Giebelhaus ist fast bei allen klassischen Völkern nachzuweisen, den Unter¬ 
schied zwischen flachem und hohem Dach hebt auch Precht hervor, aber er zieht 
nicht in Betracht, daß dem Holz dabei eine entscheidende Rolle zufällt. Das alt¬ 
asiatische Bauernhaus des Galcnus ist naeh dem Verfasser aus einem Hofban mit 
zwei Seitenbauten znsammengewachsen. Das ist nicht unwahrscheinlich; wenn 
er jedoch auch das Altsachsenhaus damit zusammenbringt, dann wird er wohl wenig 
Zustimmung linden. 

Diese Beanstandungen sollen nur die Bedenken stützen gegen die Neigung 
Prechts, alle Formen auf wenige Vorbilder zurüekzuführen, keineswegs aber das 
vielseitige und gründliche Wissen des Verfassers in Frage stellen. Es sind trotz 
der vielfach verallgemeinernden Methode doch auch viele tiefe und gute Gedanken 
in dem Buch, die es verdienen, im einzelnen weiter verfolgt zu weiden. Hätte der 
Verfasser die Bauernhausliteratur mehr beherrscht als es anseheinend der Fall ist, 
dann würden auch die großen Kulturgebiete des Nordens, des Mittelmeers und des 
Orients sieh ihm wohl in anderer Auswirkung gezeigt haben. — (Robert Mielke.) 

Karl Preisemlanz, Akephalos, der kopflose Gott. Mit 13 Abb. im Text 
und auf 3 Tafeln. Leipzig, Hinrichs 1926. 80 S. 3 M. (Beihefte zum ‘Alten Orient’, 
hsg. v. W. Schubart, 8). — Der Hauptteil der Untersuchung ist dem Vorkommen 
eines kopflosen Gottes oder Dämons in griechisch-ägyptischen Zaubeipapyri ge¬ 
widmet. Pr. bezieht sie sämtlich auf den enthaupteten Osiris, im Gegensatz zu 
Delatte, der sie in seinem Akephalos Theos (Bull. corr. hell. 38, 189, vgl. Musee 
Beige 26, 253) z. T. als Seth oder Bes deutet. Das Einleitungskapitel behandelt 
das Auftreten kopfloser Geister im nordeuropäisehen und im antiken Volksglauben. 
Auf Zusammenhänge, die in gewissen Sonderfällen nicht ganz ausgeschlossen er¬ 
scheinen, wird nicht eingegangen. — (F. B.) 

J. Qvigstad, Lappiske eventyr og sagn 1: Lappiske eventyr og sagn fra 
Varanger. OHo, H. Aschelioug & Co. 1927. 4 BL, 560 S. (Institutet for sammen- 
lignende kulturfoiskning, Serie B, 3). — Schon 1887 erschien eine Sammlung 
lappischer Märehen und Sagen von Qvigstad und Sandberg, der Moltke Moe ein 
wertvolles Vorwort beigab. Seitdem hat Qvigstad seine Sammelarbeit fleißig 
fortgesetzt und neben andern Schriften ein nach Aarnes System geordnetes Typen- 
Verzeichnis sämtlicher la] pbehenMärchen und Sagen (oben 35, 139) herausgegeben. 
In dein vorliegenden umfangreichen Bande bietet er nun einen Teil seiner Sammlung 
dar, nämlich die in der Landschaft Waranger östlich vom Xordkap aufgezeichneten 
Stücke, und zwar in der Ursprache mit einer gegenüberstehenden noiwegischen 
Übersetzung: Tier- und Zaubermärchen in Fülle, Schwänke, merkwürdige Be¬ 
gebenheiten, Spukgeschichten, Sagen ven Elfen, Schätzen, Zauberein, Geistern, 
Post, Unholden, Veibrechein, Kämpfen mit den Russen, im ganzen 197 Stücke. 
Sehr dankenswert sind die vergleichenden Anmerkungen auf S. 542 — 554, zu denen 
ich mir ein paar Notizen beizusteuern erlaube: Nr. 5 — 6 (Hirt er&elilägt drei Riesen) 
Bolte-Polivka, Anm. 3, 113 4 . —7 (vergessene Braut) Bolte 2, 523. — 9 (Corvetto) 
Bolte, 3, 36. — 12 (Frosch als Braut) Bolte 2, 36. 3, 412. — 14 (der gute und der böse 
Bruder beim Teufel) Bolte 1, 220. — 18. 19 (Fuchs hilfreich) Bolte 1, 333. — 23. 24 
(der starke Hans) Bolte 2, 292. — 25 (Mädchen ohne Hände) Bolte 1, 309. — 
27 (Sohn dem Teufel versprochen) Bolte 2, 325. — 45 (Frau in der Kiste) R. Köhler 
1, 190. — 46 (Unibos) Bolte 2, 15. Montanus, {Schwankbücher S. 611. — 52 (Dialog 
von Fuchs und Hase) Zs. f. vgl. Litgesch. 1, 375. 4, 103. — (J. B.) 

Friedrich Reell und O. Kantor, Heimatlieder aus den deutschen Siedlungen 
Galiziens, 1. Heft. Biala bei Bielitz, Fortuna 1924. 56 S. 1 M. — 40 Lieder mit 
den Melodien, größtenteils echtes altes Volksgut, das die Siedler im 18. Jahrh. 
vom Rhein her mitbraeliten. Die Ballade von der Nonne (Erk-Böhme 89) hat hier 
in Nr. 12 einen fröhlichen Schluß erhalten. Charakteristisch sind die Hochzeits¬ 
lieder Ni. 14 und 15. — (J. B.) 
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J. Rolifleisch, Deutsche Volkslieder ausgewählt und erläutert. Paderborn, 
Schöningh (19*20). 95 S. (Schöninghs Dombücherei, Schülerhefte von deutscher 

Art hsg. von H. Fluck 20). 0,70 M. — 81 Xuminern: sagenhafte, geschichtliche, 

Liebes-, Wantier-, Trink-, humoristische, Stände-, Kinder-, religiöse Lieder, dazu 
zwei Seiten kurzer Anmerkungen. — (J. 4L). 

Curt Kotter, Österreichisches Volkslied-Unteinehmen, Kleine Quellen¬ 
ausgabe 2: Hans Commenda, Von der Eisenstraße. Volkslieder aus dein ober- 
österreichischen Ennstale gesammelt, 1. Hälfte. Wien, Österr. Bundesverlag 1920. 
89 S. — 3. Helmuth Pommer, Volkslieder und Jodler aus Vorarlberg, aus der 
Volksüberliefei ung hsg. 1. Folge, ebd. 1920. X LI, 85 S. — 4. Victor Zack, Volks¬ 
lieder und Jodler aus dem obersteirischen Murgebiet, gesammelt und hsg. ebd. 1927. 
X LI, 93 S. — Mit Genugtuung begrüßen wir die neuen Hefte des österreichischen 
Volksliedunternelimens, die dem oben 35, 131 angezeigten ersten Bändchen Jung¬ 
wirths gefolgt sind und sämtlich den Grundsätzen des Programms entsprechen. 
Sie geben eine volkstümliche Auswahl aus dem großen Material der Arbeitsaus¬ 
schüsse, ruhen aber auf wissenschaftlicher Grundlage, nicht nur in der Quellen¬ 
angabe, sondern auch in der sorgsamen Behandlung der mundartlichen Schreibung 
und in den Hinweisen auf das Leben, die Sitten und Bräuche des Volkes. Commenda 
gibt 26 geistliche, betrachtende Stände- und Almlieder; Pommer 38 geistliche, 
historische, Liebes- und Älplerlieder, Schnaderhüpfel und Jodler; Zack 38 Aln -, 
Jäger-, Liebes-, Ständelieder und Jodler. In den Vorarlberger Texten, die mehrfach 
Anregung durch die angrenzenden Gebiete Tirols, Bayerns und der Schweiz er¬ 
kennen lassen, sind die Spuren fremder Mundart absichtlich nicht verwischt worden. 
Den Singweisen ist eine Harmoniebczeiehmmg durch übergeschriebene Buch¬ 
staben beigegeben, die dem Sänger die Begleitung auf Gitarre oder Klavier 
leichtert. Eine Auswahl mit ausgeschriebenem Klaviersatz und eine andere im 
Chorsatz ist für später in Aussicht genommen, während zunächst ein Dutzend 
ähnlicher Hefte aus Kärnten, Tirol, Salzburg, Xiederösterreicli usw. vorbereitet 
werden. Erfreulich wirkt auch die geschmackvolle Ausstattung der vorliegenden 
Bändchen mit eingestreuten Bildchen und Vignetten. — (J. B.) 

Alfred Kühl, Vom Wirtschaftsgeist in Amerika. Leipzig, Quelle & Meyer 
1927. 132 S. gebd. 5,40 M. — Der Verfasser hat in demselben Verlage schon zwei 
ähnliche Schriften herausgegeben: „Vom Wirtschaftsgeist im Orient“ und „Vom 
Wirtschaftsgeist in Spanien“. Die eigenartige Problemstellung des Verf., die bisher 
weder von Geographen noch von Wirtschaftswissenschaftlern vorgenommen worden 
ist, hat sich bisher als .-ehr fruchtbar erwiesen und auch hier wieder bewährt. Auf 
Grund einer ungeheuren Literaturkenntnis wird der amerikanische Wirtschafts¬ 
geist uinrissen und anschaulich geschildert. Bisher haben wir nur von den ameri¬ 
kanischen Wirtschaftsmethoden gehört, nicht von dem, was diese Methoden ge¬ 
schaffen hat. Viele falsche oder doch schiefe Ansichten werden von R. richtig¬ 
gestellt. Besonders interessant ist, daß die allerletzte äußere Wirtschaftsent¬ 
wickelung auch, wenigstens im Ansätze, einen Wechsel in bezug auf den Wirtschafts¬ 
geist und die soziale Gedankenwelt herbeizuführen scheint. — (Ulrich Berner.) 

Johann Jakob Rüttlinger, Tagebuch auf einer Reise nach Nordamerika 
im Jahr 1823, hsg. v. W. Muschg (Schweizer Memoirenbibliothek 4). Zürich, 
Orell-Füßli 1925. 118 S. 3 M. — Das Erlebnis von Hunderttausenden, hier von 

einem Schweizer Dorfschullehrer aufgefangen: die wochenlange Abschiedsfahrt auf 
dem Rhein, die monatelange Seefahrt, die ersten Bewegungen im Gelobten Lande der 
Freiheit; wertvoll durch die getreue Art der Zeichnung und in der Tat vergleichbar 
dem Tautropfen, in dem die Welt sich spiegelt. — (E. L. Schmidt.) 

Walter Scheidt und Hinrich Wriede, Die Elbinsel Finkenwärder. Mit 
73 Abbildungen. München, J. F. Lehmann 1927. 150 S. 10 M. (Veröffentlichung 
des Werkbundes für Deutsche Volkstums- und Rassenkunde). — Die trotz ihrer 
Nachbarschaft mit Hamburg vom Großstadtleben verhältnismäßig wenig berührte, 
vorzugsweise von Fischern und Bauern bewohnte Insel ist, wie das Heft zeigt, 
für eine volkskundliche Monographie sehr geeignet und ertragreich. Für uns von 
besonderem Interesse ist der erste Teil, in dem Wriede die Flurnamen, Geschichte, 
Siedlungsformen (Einzelhöfe, Haufendorf, Reihen- und städische Straßensiedlung), 
Hof, Haus (Xiedersachsenhaus mit Dureligangsdiele, diese in ursprünglicher Rein¬ 
heit freilich nur noch einmal erhalten, sonst allgemein in Vörhus und Achterhus 
durchgeriegelt, Pferde- und Schwanenköpfe als Giebelzierde), Hausrat, Speisen 
und Getränke (‘Klütjnland’), Berufe (Schiffsform “Jill ,} )> Mundart, Sprichwörter, 
Sitten und Aberglauben, Bräuche aller Art, geistige Eigenart behandelt. Alles wird 
durch vortreffliche Bilder und Kärtchen verdeutlicht. Man merkt, wie genau der 
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\ t‘rin>M , r f lieben dem gefallenen Gorch Fock (Job. Kinau) mul dessen Brüdern 
einer der Finkenwärder Dichter, seine Heimatxinsol kennt und wie warm er sie liebt. 
Der zweite Teil bringt eine eingehende rassenkundliehe Untersuchung der Bevölke¬ 
rung von Scheidt und anhangsweise eine Anweisung für volkstums- und rassen- 
kundliche Erhebungen von Dossier und Scheidt. — (F. B.) 

Arno Schmidt, Das Volksbuch vom Ewigen Juden, ein Beitiag zur Ent¬ 
stehungsgeschichte des Buches. Danzig, A. W. Kafemunn 1927. 43 S. mit 3 Tafeln. 
(Festgabe für die Danziger Jahrestagung der Gesellschaft für deutsche Bildung). 

— Den Grundlagen und der Verbreitung der Sage und des Volksbuches von Alias- 
\erusist namentlieh Leonlmrd Xenhaurin langjähriger Forscherarbeit nachgegangen 
(oben 22, 33); auf seinen bibliographischen. Feststellungen baut Schmidt seinen 
Versuch auf, in die Entstehung des Büchleins einzudringen, das rasch einen 
großen Erfolg errang. Da von den 2li 1602 auftauehenden Drucken, die mindestens 
0 Variationen aufweison, nur einer eine sicher festzusteilende Druekerfinna (Jakob 
Kliode in Danzig) trügt, während die Druckoite Leyden, Bautzen, Schleswig, 
Straßburg als fingiert gelten müssen, vermutet er den Verfasser in dem Danziger 
Rektor Valentin Schreck (1527— 1GU2). Dieser hatte das Urbild eines ruhelosen 
Wanderers in dem gelehrten italienischen Protestanten Marchese d’Oria kennen 
gelernt, der 1597 als Achtzigjähriger in Danzig starb und dessen Leben und Dichten 
der Danziger Professor Andreas Welsins 1599 schilderte. Schreck nannte seinen 
Helden Ahasverus, zitierte indes auch auf dem Titelblatt die Angaben des Guido 
Bonntus über die italienische Sage von Johannes Buttadeus und machte den Schles- 
wiger Bischof Paulus von Eitzen, einen persönlichen Bekannten D’Orias, zu seinem 
Gewährsmann, mit dem Datum 15G4. Wenn sich in einem anderen Drucke mit 
dem Datum "Dantzig den 9. Julii 1G02* Chrysostomus Dudulaeus Westphalus als 
Herausgeber dieser ‘Neuen Zeitung’ nennt, so möchte Schmidt darin den eben 
angeführten Professor Welsius erblicken. Diese scharfsinnigen Vermutungen be¬ 
dürfen natürlich noch der Nachprüfung. Sehr dankenswert ist der Abdruck eines 
Textes von 1G02 und einer 1589 erschienen lustigen Verhöhnung der Weltunter- 
gangspropheten durch die Schilderung des Haushahns, die auf das Volksbuch 
vorn Ewigen Juden Einfluß geübt hat. Zum Schluß wird auf das Fort leben der Sage 
im Danziger Gebiet hingewiesen. — (J. B.) 

O. Spanuth, Das Volkslied des 16. Jahrh. für die Oberstufe ausgewählt. 
Frankfurt a. M., Diesterweg, 1926. 32 S. (Deutschkundliche Schülerhefte 2, 48). 

— 28 Nummern mit kurzen Erläuterungen. — (J. B.) 

Hubert Stierling, Von rosen ein krentzelein. Alte deutsche Volkslieder, 
hsg. Geschmückt von E. E. Heinsdorff. Neue Ausgabe mit alten Melodien. 
Königstein i. T. und Leipzig, Langewiesche o. J. 269 S. Kart. 3,30 M. — Der 
seit langem beliebte Volksliederband der verdienstvollen ,,Blauen Bücher“ er¬ 
scheint hier bereichert durch Zufügung eines von Johanna Steinborn besorgten 
musikalischen Teils, der die Melodien einer großen Zahl der im Textteil ent¬ 
haltenen Lieder enthält, einstimmig und ohne Begleitung. Für den praktischen 
Gebrauch ist diese wohl aus Sparsamkeitsgründen gewählte Zweiteilung des 
Buches etwas hinderlich, zu wünschen wäre auch bei den Quellennachweisen 
die Zufügung der Seitenzahlen. Für die Melodien wird summarisch auf die Haupt¬ 
werke verwiesen, unter denen Nicolai nicht ohne Einschränkung genannt werden 
sollte. - (F. B.) 

Eckart von Svdow, Primitive Kunst und Psychoanalyse. Eine Studie 
über die sexuelle Grundlage der bildenden Künste der Naturvölker. Leipzig-Wien- 
Zürich, Psychoanalytischer Verlag 1927. 190 S. 8 M. (Imago-Bücherei 10). — 

Da der Verfasser im Vorwort erklärt, daß eine zureichende kritische Basis für die 
Beurteilung seines Buches nur auf Grund theoretischer und praktischer Studien 
der Psychoanalyse gefunden werden könne, uns aber ein dieser Forderung voll 
genügender und zugleich objektiver Kritiker volkskundlicher Richtung nicht 
zur Verfügung steht, müssen wir uns auf eine Inhaltsangabe der Hauptkapitel 
beschränken. Das Urliaus und zugleich das ästhetische Urbild der primitiven 
Raumförmung ist die Holde, sie ist Repräsentanz des Mutterleibes. Gleichwohl 
ist das architektonische Gebilde der Höhle ein Ausdruck der männlichen Erotik, 
ihre weitergellende Fortbildung (Kegeldachhütten, Viereekbau usw.) die ‘Ange¬ 
legenheit einer iiberhiologischen oder außerbiologischen subliinierenden Geistigkeit, 
vielleicht aber auch eine Verdrängungserscheinung, sozusagen eine Baumethode 
mit negativem Sexualsinn’. Die Hauptformen primitiver Plastik lassen sieh sämtlich 
auf den Urtypus des Pfahles zurückführen. Er bedeutet, wie auch alle ähnlich 
geformten Gebilde, das männliche Glied: die erogene Zone, die in der Plastik der 
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Naturvölker sieh ausspricht und projiziert, ist demnach der Phallus. Ähnlich wie 
bei der Architektur erweist sich die symbolisierend«' Ausgestaltung des Ertypus 
als Verdrängung. Die zeichnerischen Künste sind von der erogenen Zone der Haut- 
bedeekung des Körpers herzuleiten. Die eigentlichen Charakteristika der natur- 
völkischen Kunst sind mehr durch das Lust- als durch das Realitätsprinzip be¬ 
stimmt, sind nur organologisch, nicht rationalistisch verständlich. Eine weitere 
Form der primitiven Kunstübung sind die Einbildungen am menschlichen Körper 
selbst. Auch hier sieht der Verfasser besondere Beziehungen auf Mutterleib, Phallus 
und Hautfläche (absichtliche Verfettung, Beschneidung, Verstümmelungen, Täto¬ 
wierung). Ohne Anspruch auf die vom Verfasser geforderte Kritikereignung zu 
erheben.mochten wir prinzipiell bemerken, daß er trotz seiner Bemerkung (S. 158), 
die Resultate der psychoanalytische» Methode müßten stetig nach geprüft werden, 
doch zahlreiche Lehren Freuds und anderer Führer in dogmatischem Sinne ver¬ 
wendet und sich damit seine »Schlußfolgerungen einigermaßen leicht macht. 

(F. B.) 

Hermann Tardel, Niederdeutsche Volkslieder aus Schleswig-Holstein und 
den Hansestädten. Hsg. mit Unterstützung des Deutschen Volksliedarchiv!*. 
Bilder von Ingwer PauIsen. Münster i. W., Aschendorff 1928. 94 S. (Landschaft¬ 
liche Volkslieder 10.) — Im Rahmen der oft an dieser Stelle gerühmten Lieder¬ 
hefte des Verbandes gibt der bewährte Kenner und Erforscher des niederdeutschen 
Volksliedes eine Auswahl nur mundartlicher Stücke, an der man seine Freude 
haben kann. Den musikalischen Satz lieferte H. I). Bruger, die sichtlich nach 
Volkstümlichkeit strebenden Bilder sind, wenn auch nicht alle, so doch zum guten 
Teil zweckentsprechend und gelungen. — (F. B.) 

Lisa Tetzner, Der Gang ins Leben. Erzählung einer Kindheit. Jena, 
Diederichs 1920. 155 S., geh. 5 M. — In schlichter Sprache schildert die bekannte 
Märchenerzählerin und -Sammlerin in der Entwicklung eines feinem pfindender* 
Menschenkindes von frühester Kindheit bis zur beginnenden Reife, Wahrheit 
und Dichtung mischend, ihre eigene Jugend. Man begreift die Liehe, die sie hei 
ihren Märchenfahrten in Stadt und Land gefunden hat, wenn man liest, wie sie als 
Erbin einer nicht alltäglichen Blutmischung ihrer Ahnen und Kind nicht unkompli¬ 
zierter, aber lebensfroher und phantasievoller Eltern herangewachsen, das Land¬ 
leben als Stadtkind bewußt empfindend, von Krankheit früh heimgesucht und doch 
innerlichst gesund den von allerlei Geheimnissen umschauerten Weg ins Leben 
gefunden. Für eine Neuauflage würden wir nur eine Durchsicht der bei Gelegenheit 
der Reisen eingestreuten fremdsprachlichen Brocken empfehlen. — (F. B.) 

Lisa Tetzner, Die schönsten Märchen der Welt für 365 und 1 Tag. Band 11. 
Alit 10 farbigen Tafeln und 138 Textabbildungen von Maria Braun. Jena, Die¬ 
derichs 1927. 610 S. Leinen 15 M. — Mit dem 365. und dem ,,einen*' Tag, der 

ein hübsches und verheißungsvolles Scblußmärchen bringt, ist diese oben 36, 295 
zuerst angezeigte Sammlung zum Abschluß gekommen. Was wir dort rühmen 
konnten, die geschmackvolle Auswahl aus dem Märchensehatze der ganzen Welt, 
die phantastisch-originellen Abbildungen und die sonstige schöne Ausstattung 
des Buches kennzeichnet auch den zweiten Band. Man darf wohl sagen, es ist 
einzig in seiner Art, kein Land dürfte Gleichwertiges besitzen. Kinder und Große 
werden sich immer wieder in diesem Zauberwald verlieren und daraus nur ungern 
wieder in die Wirklichkeit zurückkehren. — (F. B.) 

Smith Thompson, European Tales among fbe North American Indians, 
a Study in the migration of folk-tales (Colorado College Publication, Langnage 
Scries 2, 319 — 471. 1919). — Von besonderem Interesse für die Märchenforscher 
ist Prof. Thompsons hier verspätet zur Anzeige gelangende Studie über die Ent¬ 
lehnungen aus europäischen Volksmärchen, die ein drei Jahrhunderte langer 
Verkehr mit Franzosen und Spaniern den Indianern von Nordamerika zugeführt 
hat. 23 bekannte Kindergeschichten wie Aschenputtel, der Drachentöter, der 
Bärensohn, der starke Hans, der Meisterdicb sind in Kanada und in Mexiko und 
anderen Gegenden bei den Eingeborenen heimisch geworden, dazu verschiedene 
Tiermärchen, Fabeln, biblische Geschichten. Bemerkenswert ist, daß verhältnis¬ 
mäßig selten dabei eine Umbildung und Anpassung an indianische Verhältnisse 
eingetreten ist; ein Teil der Tiermärchen stammt von den aus Afrika herüber¬ 
gekommenen Negern her. Thompson hat die einzelnen Typen sorgsam in ihre 
Motive zerlegt und auf die Literatur darüber verwiesen. Dazu gestatte ich mir 
einige Nachträge: Nr. 9 (treulose Mutter) vgl. Bolte-Polivka, Anmerkungen 1, 551. 
— 10 (die beiden Wandrer) ebd. 2, 468. — 11 (Wunschring) ebd. 2, 544. — 12 
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(Fortunat) olnl. 1, 470. — 15 (Tiersehwäger) cbd. 3, 424. — 22 (Zornwette) obd. 
2, 203. — S. 441 (Wottlauf der Schildkröte) obd. 3, 339. — (J. B.) 

II. Robert Flieh, Vngniiteiilied«M* (Carmina burana). Aus der lateinischen 
Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts übertragen und eingeleitet. Jena, Die- 
derichs 1927. VUl, 175 S. Mit 8 Tafeln. Cell. GM., geh. 8,50 M. (Das Alte 
Reich / Quellen zur deutschen Kultur.) — Die Sammlung enthält eine Auswahl 
aus den Carmina Burann, darunter einen deutschen Text, außerdem zwei der 
von W. Meyer, Cöttinger Xaehr. 1 907/1)8 veröffentlichten Lieder und vom Archi- 
poetn drei Stücke, darunter die berühmte ,,Beichte“. Die Einleitung stellt die 
Lieder in den Zusammenhang der geistigen und sozialen Strömungen des MA., 
der Anhang bringt die Quellennachweise mit einer oft unnötigen Charakteristik 
des Inhalts, Wort- und Saeherlüuteiungen und ein Namenverzeichnis. Auch 
hier finden sieh merkwürdige» Selbstverständlichkeiten, so daß man sich fragt, 
für was für Loser das Buch gedacht ist. Wer für das mhd. Lied eine Übersetzung 
braucht und für Jerusalem, Judas, Jupiter, Roma, Venus im Index nachschlagen 
muß, dem sagen die lateinischen Texte gewiß nichts, die, von Max Manitius 
redigiert, hoi gegeben sind. Wer diese* versteht, wird auf Übersetzungen verzichten 
können und wollen. Da die Feinheiten und Künsteleien dieser Poesie sieh einer 
entsprechenden Verdeutschung fast immer entziehen, bleibt nur der stets gefährliche 
Weg der ,,Nachdichtung“. Wieweit eine solche liier gelungen, läßt sich ohne eine 
Durchnahme Seite für Seite kaum nachweiseil. liier sollen nur ein paar 
Proben gegeben werden: y pnultiformt sibilo / nernus gloriatur : Rauschen, Brausen 
und Vergehn / Loht der Schöpfung Macht und Willen — novus, novus amor / est 
gno pereo : Jubel, Sehnsucht, Qual und Pein, / Gottes Erde, du hist mein! — ergo 
•iunctis mentibus / iungamnr operibus: Was der eine nicht vollbringt, / Zweien 
leichter schon gelingt. — susurrabat modieum / ventus tempestivus: ,,Doch zurück I 
— Am Morgenwind / Durften sie sieh laben.“ Liest man derlei, so ist man doch 
wieder dankbar, daß der lateinische Text beigegeben ist; kann aber unter diesen 
Umständen das Buch noch Anspruch auf ,, QuelleiVwert erheben? — (F. 13.) 

Henrik Üssing, Det gamle Als. Kubenhavn, J. H. Schultz Forlag 1920. 
295 S. — Die durch den hart auf Deutschland lastenden Versailler Vertrag an 
Dänemark zurückgefallene Insel Alsen steht uns vor allem durch die blutigen 
Kämpfe der Jahre 1849 und 1804 im Gedächtnis. In dem vorliegenden stattlichen 
Werke des Soröcr Professors H. Üssing ist aber von diesen Kämpfen und von 
geschichtlichen Begebenheiten nicht die Rede, sondern allein von dem Lehen 
und Charakter der ländlichen Bewohner der Insel während des 19. Jahrhunderts. 
Anschaulich berichtet der Verfasser, der sich seit 17 Jahren mit seinem Stoffe 
beschäftigt hat, von den Hofdiensten der Kötter (Kaadnere , Häusler) bei den 
Herzogen von Augustenburg, denen der südliche Teil von Alsen seit alter Zeit 
gehörte, von Schule und Kirche, Bettelvögten, Hausmarken, Versammlungs¬ 
tagen der Bauern, vom Gesinde, der Feldbestellung, den Geräten und dem Vieh. 
Er beschreibt Haus und Garten, die täglichen Mahlzeiten, wobei wir hören, daß 
der Kaffee erst 1830 eingeführt wurde, das Backen, Brauen, Schlachten, Lichter¬ 
gießen, die Verarbeitung von Flachs und Wolle, die Handwerke und den Handel. 
Es folgen dann die Jahresfeste, aus denen ich die Belustigungen des Reitens nach 
einer in einer Tonne steckenden Katze (S. 120) und das Ringstechen (S. 132) 
hervorhebe, die Familienfeste, Kinderreime und Spiele (S. 174 das Ketten¬ 
märchen von der störrischen Ziege: Bolte-Polivka 2, 103), Tänze (S. 188 der 
Großvatertanz wie hei Böhme, Gesell, des Tanzes 2, 214), Sprichwörter, Aber¬ 
glaube und Volksmedizin (S. 215 ,,Brandbäume“, die man nicht abhaiien darf, 
weil sonst ein nahes Gehöft niederbrennt), Sagen von Geistern und historischen 
Persönlichkeiten, z. B. dem Wilddieb Lars; endlich S. 264 Proben aus einem 1709 
geschriebenen Liederhuche. Wir erfahren manches über mundartliche Ausdrücke 
und charakteristische Äußerungen; auch sind mehrere Abbildungen aus dem 
Sonderburger Museum beigefügt. — (J. B.) 

Ernst Vatter, Die Rassen und Völker der Erde. Mit 49 Abbildungen auf 
14 Tafeln mul im Text. Leipzig, Quelle & Meyer 1927. 134 S. 1,80 M. (Wissen¬ 
schaft und Bildung 238.) — Der Verfasser, Kustos am Völkermuseum zu Frank¬ 
furt , gibt zunächst eine kurze Übersicht über die historische Entwicklung derRassen- 
und Völkerkunde, wobei man im Zusammenhang mit dieser gern auch ein Wort 
über die Volkskunde läse, behandelt dann den Begriff, die Entstehung und die 
Systematik der Rassen, gibt eine Beschreibung der hauptsächlichsten Rassen 
und zum Schluß eine knappe, aber inhaltreiche Darstellung der Hauptprobleme 
der Sprache. Die uns hier besonders interessierende Behandlung der europäischen, 
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.-peziell der in Deutschland vertretenen Rassen enthält sich entsprechend dem in 
dem ganzen Bneh befolgten Grundsatz jeder geistigen und moralischen Bewert 1111 g, 
beschränkt sich vielmehr in allgemeinverständlicher, aber streng wissenschaftlicher 
Weise auf die Tatsachen, ein erfreulicher (Jegensatz zu anderen ,,volkstümlichen 4 ’ 
Rassenwerken unserer Tage, die auch das Literaturverzeichnis mit Recht nicht 
berücksichtigt. — (F. B.) 

Petrus Voorhoeve, Overzieht van de volksverhalen der Bataks. Akademie* 
proefschrift. Leiden 1027. 100 S. — Angeregt durch l’rof. J. de Wies, dessen 

Volksverhalen uit Oost-Indie oben 30, 200 besprochen wurden, hat sein Schüler 
Dr. V. eine Untersuchung der hei den Bataks auf Sumatra umlaufenden Märchen, 
für die außer den gedruckten Stücken reiche handschriftliche Aufzeichnungen 
v< n Van der Tunk und Van Oplniysen vorliegen, unternommen. Fr gibt ein 
249 Nummern umfassendes Typenregister, da* in 14 Gruppen FYsprungssagen, 
Tier-, Geister-, Wunder-, romanhafte, Kettenmärehen, Schwänke, liistorisehe 
Überlieferungen nsw. enthält; die verschiedenen gedruckten und ungedruckten 
Fassungen sind unter der Hauptnummer eingeordnet und nützliche Verweist» 
auf indische und europäische Parallelen beigefügt. Von neun Märchen erhalten 
wir auf S. 23 — 09 eine ausführliche Inhaltsangabe. Die Einleitung handelt von 
dem Einfluß der Hindu-Kultur, von den Bezeichnungen der Märchen (o bar-ko ran, 
turi-turijan, suhntan, torsa), den formelhaften Einleitungen, der Nacht als Zeit 
für den Vortrag. In einzelnen Fällen glaubt Vf. an einen Import europäischer 
Märehen durch Missionare (Nr. 174 und S. 1). Zu den Literaturnachweisen möchte 
ich hinzufügen*. Nr. 158 Bolte-Polfvka 1, 542; 177 ebd. 2, 108; 185 ebd. 2, 17; 200 
Chauvin 3, 35; 225 Frey, Gartengesellschaft c. 120 und Chauvin 0, 37. Der ver¬ 
gleichenden Märchenforschung liefert diese mühevolle Untersuchung ein wert¬ 
volles Hilfsmittel. - (J. B.) 

Elisabeth Weber, DieBesiedlung der Fränkischen Alb im Spiegel der Orts¬ 
namen. Mitt. u. Jahresber. d. Geogi. Ges. in Nürnberg. IV 1925/20. 41 S. — 

Eigentlich gibt die Verfasserin mehr eine allgemeine Besiedlungsgeschiehte als eint* 
solche auf Grund der Ortsnamen, denn sie greift in der ersten Hälfte der Arbeit 
bis auf die Steinzeit zurück. Und das ist erfreulich, denn wir erhalten über das 
geographisch so scharf gekennzeichnete Gebiet ein Bild der Siedlung*Vorgänge, 
wie sie in gleicher Geschlossenheit nur wenige Landschaften besitzen. Mit geringen 
zeitlichen Unterbrechungen hat das im allgemeinen wenig fruchtbare Gebiet 
die Siedler stets angezogen, die bis zur Einwanderung germanischer Stämme 
hier eine verhältnismäßig gesicherte Heimat fanden. Mit Hilfe der Ortsnamen 
stellt E. Weber ein durch ältere Ing- und Heim-Orte umgrenztes frühgermanisches 
Siedlungsgebiet im Süden fest, dem sich eine weitere Ausdehnung nach Norden, 
teils durch westliche Alemannen, teils durch östliche Bajuwaren anlehnt, zu denen 
noch eine fränkische Stammeswelle kam. Die Hauptmasse der Siedler drang 
er.-t in der mittelalterlichen Rodungszeit zwischen 1000 und 1350 in die Alb, die 
infolge der in der Hallstattzeit eingetretenen, durch Klimaveränderung bewirkten 
Bewaldung von neuem erobert werden mußte. Die slawische Bevölkerung hat 
sich wenig bemerkbar gemacht. Zwei gute Siedlungskarten erläutern die Beweis¬ 
führung, — (Robert Mielke.) 

Georg Leopold Weisel, Aus dem Neumarker Landestor, Die^ \ olks- 
kunde eines Aufklärers, hsg. von J. Blau. Reichenberg, F. Kraus 1020. X, 241 S. 
(Beiträge zur sudetendeutschen Volkskunde hsg. von A. Hauffen und G. Jungbauer 
Bd. 17). — Weisel, dessen in Zeitungen und Kalendern verstreute Aufsätze hier 
gesammelt erscheinen, lebte als Arzt in Neumark im Bölnner \\ aide (geh. 1804, 
gest. 1873). Er verfolgte fleißig die Bräuche und Überlieferungen seiner Gegend, 
aber nicht mit dem liebevollen Interesse eines Joseph Rank, sondern mit kritischem 
Auge. Ereifert gegen Kurpfuscherei, Aberglauben, Trinkgelage, Freitänze und gibt 
mehrfach wertvolle kulturgeschichtliche Beobachtungen über wirtschaftliche 
und soziale Verhältnisse. Unter den Schwänken begegnet uns z. B. das beichtende 
Ehepaar (S. 04; vgl. Pauli, Schimpf und Ernst c. 704). Interessant sind auch die 
auf S. 169 folgenden Beiträge zur jüdischen Volkskunde (Y\ eisei war als Jude 
geboren), über Bettler, Tahnudschulen und das Leben der Prager Juden. Der 
Herausgeber hat S. 221 nützliche Anmerkungen angehängt. — (J. B.) 

Charles A. Williams, Oriental affinities of the legend of the liairv anchorite, 
part 2: Christian, p. 57 — 139 (University of Illinois Studies in language and litera- 
ture 11, 427 — 500). — In der zweiten Hälfte der oben 30, 225 angezeigten Studie 
untersucht W. die Legenden von heiligen Einsiedlern in Ägypten, die mit nacktem, 
aber völligbehaartem Körper inderW ildnis leben, wie Markus von Athen, Onuphrius, 
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Antoniu>, l’iuilus \nn Theben, Mncarius oder Marin Aegyptiacu. Daß sie eine 
-.«•hwero Sünde wie Unkeuschheit und Mord abbüßen, wird freilich nur bei Mncarius 
ei wähnt. Trotzdem gehören sie in die lange, mit (Nun Enkidu des Oilgames-ch- 
Kpo* beginnende Keilte. — (.1. JE) 

Richard Wirt'/., Sagensaminlungen: Heilige Quellen im Moselgau. 'Parva*? 
Trigumnus. Luxemburg, Uli. L. Beffort 192(3. 45 S. — W. zeigt, wie im links¬ 
rheinischen Gebiete die heidnische Verehrung der Quellen, über die Weinhold 
1898 und Sebillot 1905 (Lu)lklore de France 2) ausführlich handelten, in christlicher 
Zeit fort dauerten, nur daß Heilige, wie die Jungfrau Maria, Martin, Karl der 
Große an Stelle der alten Gottheiten traten. Minder überzeugend ist seine Deutung 
eines im luxemburgischen Wallfahrtsort St. Quirin an einem Brunnen angebrachten 
Bildes von drei auf einem Maultier reitenden Jungfrauen. Er führt diese nicht 
nur auf die heidnischen ,,Mütter“ zurück, sondern auch auf die drei Kraniche, 
die auf zwei römischen Altarsteinen zusammen mit einem Stier (tarvos trigaranos) 
erscheinen, und diesen weiter auf den dreiköpfigen gallischen Gott, den grie¬ 
chischen dreiköpfigen (roiySHjijrn^) Riesen Geryoneus und den italischen Helden 
Garanus oder Rccaranus, der den Cacus erschlug. Der Kranich (yfourog) soll 
das Totem der Muttergottheiten gewesen sein, denen auch ein Baumkult ge¬ 
widmet wurde. Möchten die neuen Ausgrabungen des niehtrömischen Tempel¬ 
bezirkes bei Trier, deren W. zum Schluß gedenkt, uns Klarheit über die dort ver¬ 
ehrten, teilweise inschriftlich bezeiehneten Gottheiten bringen! — (J. B.) 

H. Zangenberg, Danske Bondergaarde, Grundplaner og Ivonstruktioner. 
Alit 04 Abbildungen und 1 Karte. Danmarks Folkeminder Nr. 31. Kopenhagen 
Schonborg 1925. VII, 98 S. — Das dänische Bauernhaus hat durch Feilberg, May- 
bourg, Lauridsen u. a. weitgehende und tiefgründige Untersuchungen gefunden. 
Daß dadurch ein abschließendes Ergebnis über seinen Ursprung und über seine 
Verbindung mit anderen Hausformen — es kommen hier besonders das altsächsische 
und das friesische bzw. ihre Vorformen in Betracht — noch nicht erreicht ist, 
haben die Arbeiten von K. Rliamm dargelegt, wird auch bewiesen durch die Schrift 
von Zangenberg, die manches Xeue bringt. Von großem Interesse ist die Karte 
der Hausformen, aus der der große Unterschied zwischen dem Norden und Nord¬ 
westen Jütlands und den Inseln in konstruktivem Aufbau hervortritt. Im ersteren 
wiegen die Häuser mit Seitenschiffen vor — es ist nicht zu erkennen, ob der Aus¬ 
druck ‘Udskud’ nur konstruktiv gemeint ist oder ob er, was nach Feilberg zu ver¬ 
muten ist, auch sprachlich noch haftet — doch kommen diese Häuser vereinzelt 
auch auf den Inseln (mit Ausnahme von Seeland) vor. Jütland scheint die Heimat 
zu sein; da aber noch auf dem Festlande gegenüber Sylt ein solches Haus verzeichnet 
ist, so sind Beziehungen zu dem sächsisch-friesischen Hause nicht abzuweisen, die 
besonders in den Konstruktionszeichnungen 7, 8, 54, 58 recht deutlich hervor¬ 
treten. Es soll damit nicht etwa ein Zusammenhang mit den ausgebildeten friesiseh- 
sächsischen Formen, sondern mit einem gemeinsamen Ahnen angenommen werden. 
Auch über Sparren- und First dach sind wichtige Beobachtungen gemacht, ferner 
über das Zusammenwachsen der Häuser zu einem Vierkant, zum Winkel- und 
Einreihenbau, für das wir auch in Schleswig und den Watteninseln zahlreiche 
Belege haben. Der Hof von Jaeralderen (Abb. 3) überrascht durch seine unregel¬ 
mäßige Anlage, seine ursprüngliche Bauart und seine fast vorgeschichtlich an- 
mutende Feuerstätte. Viele Fragen, die Iv. Rhamni angeschnitten hat, sind durch 
Zangenberg zwar noch nicht endgültig beantwortet, aber doch der Entscheidung 
nahegebracht. — (Robert Mielke.) 

Eduard Ziehen, Ortsnamen in und um Frankfurt. Diesterweg, Frank¬ 
furt a. M. 1920. 50 S. 1,80 M. — Der Verfasser will bei aller wissenschaftlicher 
Gründlichkeit in erster Linie der Heimatgeschichte dienen. Nach einer Einleitung 
über die Bedeutung und den Bildungswert der Namen folgt er der Entwicklung 
der Stadt, indem er die ältesten Sprachdenkmäler aus keltischer (es sind nur 
wenige), römischer und germanischer Zeit an die Spitze stellt. Dann schildert 
V. r ( ^ e *dte Landschaft mit ihren (Jewässern, Bergen, Wäldern, Wiesen, Weiden, 
Ackern, Kulturfluren und Siedlungen. Von der fränkischen Königspfalz bis zur 
Freien Reichsstadt entwickelt sieh im Spiegel der Sprache die Stadt bis in die 
Gegenwart. Es liegt auf derHand, daß das Mittelalter die zahlrcichstenXamen stellt, 
wenn auch die ältere Zeit noch lebhaft nachklingt. Für den Frankfurter ist eine 
so eindrucksvolle Schilderung des Werdens seiner Stadt zweifellos sein- wertvoll; 
aber auch die Flurnamenforsehung hat um so mehr reichen Gewinn, als der Verfasser 
alle Quellen und Belege in einem Anhänge darbietet. Wertvoll ist auch die topo¬ 
graphische Beschreibung der Stadt nach einer alten Aufstellung von 1350. Ein 
Register erleichtert die Benutzung für den Forscher, dessen Blick aus dein engeren 
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Stadtgebiet auch in die Umgebung gelenkt wird. Anscheinend hat der Verfasser 
den ,jKautemveg*' übergehen, den der Referent einmal in Saehsenhausen notierte, 
einen Flurnamen, den Ernst Schwarz in der Zeitschrift für Ortsnamen-Forschung 
(2, 187 — 191) eingehend behandelt hat, und den er auf kute = Grube zurückführt. 

(Robert Mielke.) 

A. Zirkler, Hausbuch sächsicher Mundartdiehtung, 1. Band: Die Volks¬ 
dichtung, mit einer Mundartkarte von A. Meiche und Singweisen. Leipzig, Dürr 
1927. 252 S. geh. (5,30 M. geh. 8 NI. — Für Schule und Haus sind hier Frohen der 
Kinderdichtung, der Spruchpoesie, Tanzreime, Volkslieder, Sagen und Weihnachts¬ 
spiele in geschickter Auswahl aus den im Anhang verzeichneten Quellen zusaminen- 
gestellt. Betont wird die Verschiedenheit der im sächsischen Gebiete gesprochenen 
Dialekte; denn außer dem Obersächsischen bestehen hier noch drei andere Mund¬ 
arten, das Vogt ländische, Erzgebirgische und Oberlausitzbche, die über die Landes¬ 
grenzen hinaus nach Böhmen, Schlesien und Thüringen hineini agen. Daher hat 
der Verfasser bei jedem Stück die Heimat genau bezeichnet, ln der Schreibung 
mußte er, da er ein Volksbuch liefern wollte, natürlich sich möglichst an das von 
der Schriftsprache her gewohnte Wortbild annähern. Reichliche Fußnoten erläutern 
alle mundartlichen Ausdrücke. Das verbreitete Vorurteil, als sei die sächsische 
Mundart nur für humoristische Dichtungen geeignet, wild dui ch das Buch gut 
widerlegt. — (J. B.) 

R. Zoder und 0. Eberhard, Spielmusik fürs Landvolk, 2. Heft: Volks¬ 
weisen (Märsche, Tänze und Lieder) für zwei Querflöten und kleine Trommel 
(auch Geigen oder Klarinetten), gesammelt von K. M. Klier und R. Zoder. Wien, 
Österr. Bundesverlag 1927. Quer S°. — 18 echte Pfeiferstücke des 18. —19, Jahrh. 
aus Österreich, Salzburg, Tirol, zumeist Märsche und Tänze. — (J. B.) 

(R. Zoder n. a.). 25 echte Volkslieder aus dem österreichischen Burgen¬ 

lande, hsg. von der Zeitschrift 4 Das deutsche Volkslied’. Wien, Volksgesang-Verein 
1927. 48 S. Quer 8°. — Dankenswerte Aufzeichnungen von Texten und Weisen 

durch Zoder, R. Davy, K. M. Klier, E. Kinsbrunner, K. Liebleitner, E. Löger; 
auch eine Bibliographie der Volksüberlieferungen der Heanzen. — (J. B.) 

Bela Zolnai, Sources italiennes d’une ballade hongroise. S.-A. aus Revue 
des etudes hongroises et finnoougriennes 4 (1926). 8 S. — Vergleich der unga¬ 

rischen Volksballade von Feber Läszlo mit dem italienischen Volksliede von der 
schönen Cecilia und Versuch einer Herleitung. Die erste Erwähnung der Ge¬ 
schichte von der Schwester (oder Gattin), die dem Gewalthaber vergeblich ihre 
Ehre preisgibt, um den Gefangenen zu retten (vgl. Shakespeares Measure for 
Measure und Sardou-Puccinis Tosca), findet sich, wie Bolte oben 12, 65 nach¬ 
weist, schon 1538 bei Sebastian Franck, nicht erst 1547 im Brief des Job. Macarius; 
Boltes Aufsatz scheint leider dem Verf. nicht bekannt geworden zu sein. Über¬ 
setzung und Literaturnachweise jetzt bequem hei Lüdecke-Gragger, Ung. Ball. 
S. 23. 177 (1926). - (F. B.) 

Gortrud Züricher, Kinderlieder der Deutschen Schweiz, nach mündlicher 
Überlieferung gesammelt und hrsg. Basel, Helbing & Lichtenbahn 1926. X\ I, 
599 S. 16 M. (Schriften der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde 17). — 
Im Jahre 1902 gab Fräulein Züricher, durch Prof. S. Singer angeregt, eine treff¬ 
liche Sammlung ,,Kinderlied und Kinderspiel im Kanton Bern“ (vgl. oben 12, 119) 
heraus. Nach mehr als zwanzigjähriger geduldiger Arbeit folgt nun eine durch 
gleiche philologische Genauigkeit und Reichhaltigkeit ausgezeichnete Aufnahme 
der Kinderlieder aller schweizerischen Kantone. Obwohl neben den Melodien die 
Verse bekannter Autoren, belanglose Stücke, sowie Sprichwörter, Rätsel und 
Spiele weggelassen wurden, beträgt die Anzahl der Liedchen über 6000. Dazu 
kommen die das letzte Drittel des Buches einnehmenden Varianten, vergleichenden 
Anmerkungen und das Register. Beifall verdient die übersichtliche Gruppierung, 
zumal, wo es nötig ist, Verwehe auf verwandte Stücke anderer Abteilungen bei¬ 
gegeben sind. Mundartliche und schriftdeutsche Stücke stehen bunt nebeneinander, 
ohne daß die Form jedesmal für den Ursprung des Liedes beweiskräftig wäre. 
Jedenfalls besitzt die Schweiz, wenn auch viele Verslein Allgemeingut des 
deutschen Sprachgebietes sind, einen großen Schatz von ureigenem Gut. 
Schwierig war öfter die Abgrenzung gegen das Volkslied der Erwachsenen. Die 
Kinder singen z. B. die Balladen von Großmutter Schlangenköchin (Nr. 2595), 
des Markgrafen Töchterlein (2823), Regina (2826), Liebeslieder von der Freier¬ 
wahl (5692. Erk-Böhme 841), Aus ists mit mir (5838. Erk-Böhme 665), die Farben 
(6004. Erk-B. 1794), Ich bin ein Musikant (5967. Erk-B. 1748), Kettenmärchen 
vom Joggeli (2804. Bolte-Polivka, Anmerkungen 2, 102) und Hausgesinde (2804. 
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Kh 1. 5, 129). .Beachtung verdienen auch die Neeknhirchen (2373), Priamelii 
(7 Bk 5932), Mühlenspraehe (1749), Segen (373), historische Reminiszenzen an 
die Schwelen, Napoleon und (Jarihaldi. Die \ r f. hatte sich der Unterstützung 
um S. Singer, K. i[offmann-Jvrayer und John Meier zu erfreuen. — (J. R.) 

Ab^eonlii^teiiversiiminlmig; des Verbandes deutscher Vereine fiir 
Volkskunde in Freibure: i. B. 

Die noch stärker als in den Vorjahren besuchte Jahresversammlung fand 
am 5. und (>. »September in Freiburg statt; eine große Zahl von Abgeordneten 
\vm bereits am Sonntag, dem 4., eingetroffen und versammelte sich am Vormittag 
dieses Tages zu äußerst wichtigen Vorberatungen. Der Montag brachte nach einer 
Führung durch das Museum für Urgeschichte die erste öffentliche »Sitzung in der 
Universität. Nachdem der Verbandsvorsitzende, Herr Prof. Dr. John Meier 
die sehr zahlreich versammelten Mitglieder und Gäste begrüßt und die Vertreter 
der Stadt und der Universität freundliche Worte des Willkommens gesprochen, 
begann die Reihe der öffentlichen Vorträge. Wie im vorigen Jahre waren diese 
auch diesmal unter einen Leitgedanken, und zwar den der Zusammenhänge der 
Volkskunde mit anderen Wissenschaften gestellt. Da sichere Aussicht besteht, daß 
auch diese Vortragsreihe, wie die Kieler ,,Nordische Volkskundoforschnng“ (s.oben 
S. 70) im Druck erscheinen wird, beschränken wir uns hier auf Angabe der Vor¬ 
tragenden und ihrer Themen. Es sprachen: Herr Professor Dr. med. et phil. 
P. Diepgen (Freiburg) über Volkskunde und wissenschaftliche Medizin, Herr 
Professor Dr. CI. Freiherr von Schwerin (Freiburg) über Volkskunde und Rech; 
und, am 2. Tage, Herr Professor Dr. Tseluimi (Bern) über Volkskunde und 
Vorgeschichte. Die Hauptversammlung der Abgeordneten am Nachmittag des 
eisten Tages wurde eingeleitet durch den Jahresbericht des Vorsitzenden, der 
ein weiteres erfreuliches Anwachsen des Verbandes und eine, wenn auch keines¬ 
wegs glänzende, so doch einigermaßen befriedigende Finanzlage ergab. Befriedigend 
ist auch der Ausbau der internationalen Beziehungen; der Mitarbeit im Ausschuß 
des Völkerbundes für geistige Zusammenarbeit wird sich der Verband nicht ent¬ 
ziehen. Die vom Vorsitzenden herausgegebene ,,Deut sehe Volkskunde“ (s. oben 
30, 282ff.) ist fast ausnahmslos günstig aufgenommen worden, der Absatz befriedigt, 
konnte aber noch stärker sein. Von den »Sammelimternehmungen des Verbandes 
zeigt auch dieiual die Sammlung der Volkslieder besonders erfreuliche Fortschritte; 
die Organisation ist weiter ausgebaut, das Personal vermehrt worden, eine wissen¬ 
schaftliche Arbeit über deutsches Volkslied ohne Benutzung des Deutschen Volks¬ 
lied-Archivs ist nicht mein* denkbar. Die Herausgabe einer besonderen Zeitschrift 
für das Volkslied kann als gesichert bezeichnet werden. Die Reihe der ,,Land¬ 
schaftlichen Liederhefte“, über die an dieser Stelle wiederholt berichtet worden 
ist, hat das erste Dutzend erreicht, weitere Hefte liegen druckfertig vor. Hier 
wäre eine stärkere Propaganda unter den Verbandsmitgliedern besonders erstrebens¬ 
wert, damit Absatz und Verbreitung sich lieben. Phonographische Aufnahmen 
von Volksliedern sind für die nächste Zukunft geplant. Auch die »Sammlung der 
Soldatensprache und der Flurnamen zeigt günstige Fortentwicklung. Zur Ange¬ 
legenheit ,,Volkskunde und Schule“ ist mit Genugtuung festzustellen, daß die 
von der Deutschen Volkspartei im preußischen Landtage gestellten Anträge, 
die eine stärkere Pflege der Volkskunde an den Universitäten und in der Lehrer¬ 
vorbildung bezwecken, angenommen worden sind, auch die Vertretung der Volks¬ 
kunde an den Universitäten einige Fortschritte gemacht hat. Doch sind wir von 
•einer restlosen Erfüllung unserer Wünsche immer noch weit entfernt, besonders 
auch, was die Fortbildung der bereits im Amte befindlichen Lehrer betrifft. Del¬ 
hi Berlin geplante Kursus (s. den Belicht S. 155f.) geht nicht vom Ministerium, 
sondern von Verbände in Gemeinschaft mit dem Zentral-Institut für Erziehung 
und l nterricht aus. »Sehr erfreulich ist die Pflege der Volkskunde an den Päda¬ 
gogischen Akademien, die immer mehr zu Mittelpunkten volkskundlichen Studiums 
werden. Den Zwecken des volkskundlichen Unterrichts besonders auf der Volks¬ 
schule sollen die als Ergänzung der ,,Deutschen Volkskunde“ demnächst er- 
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scheinenden, z. T. schon ausgedruckten ,,Volkskundlichen Lehrproben“ dienen, 
zu gleichem Zwecke ist die Zusammenstellung volkskundlicher Lichtbilderreihen 
für die nächste Zeit geplant. Von der ,.Volkskundlichen Bibliographie“ wurde 
der eben herausgekommene Band vorgelegt, der, wie geplant, zwei Jahre (1921/22) 
umfaßt. Mit dem Danke an der Herausgeber, Herrn Professor Dr. 11 off mann- 
Krayer, und seine Mitarbeiter verband der Vorsitzende die dringende Bitte an 
die Verbandsnutglieder, für eine stärkere Verbreitung der Bibliographie an ihrem 
Teile mit allen Kräften zu wirken, damit das Weitcrerseheinen dieses für die 
wissenschaftliche Arbeit völlig unentbehrlichen Werkes gesichert sei. Die Arbeit 
an den Handwörterbüchern ist rüstig vorwärt «gekommen, vom Aberglauben erscheint 
inKürzedie erste Lieferung (s. o. S. 139f-), fürMärchen und Lied sind die Vorarbeiten 
in vollem Gange. Mit besonderen Danke teilte der Vorsitzende mit, daß der Heraus¬ 
geber des Wörterbuchs des Aberglaubens, Herr Dr. Bücht old-St äubli, sein über 
600000 Zettel umfassendes Material, unter Vorbehalt der eigenen Benutzung auf 
Lebenszeit, dem Verbände geschenkt habe. Für die Abgeordnetenversammhing 
des Jahres 1928 liegt eine Einladung der Technischen Hochschuht Dresden vor, 
die angenommen wurde. Zinn Schluß wurden Mitteilungen über die Vorarbeiten 
zur Schaffung eines großen kartographischen Volkskundewerkes gemacht. Dem 
öffentlichen Vortrage am zweiten Tage ging eine Führung durch das Augustiner¬ 
museum voran, am Nachmittage fuhren die Teilnehmer als Gäste der Stadt Frei¬ 
burg in drei großen Tourenautos bei herrlichem Wetter auf den Schauinsland 
(12SG m), auf dessen Gipfel Herr Professor Dr. Deecke (Freiburg) einen Vortrag 
über die Geologie des Schwarzwaldes hielt. Am Mittwoch, dem 7., folgeten die 
Teilnehmer einer Einladung der Schweizerischen Gesellschaft für Volkskunde 
nach Basel. Von den reichen Sammlungen des Basler Museums erregte die volks¬ 
kundliche Abteilung, durch die ihr Leiter, Herr Professor Dr. H off man n- 
Kraver die Führung übernommen hatte, besonderes Interesse. Auch der Nach¬ 
mittag war dem Museumsbesuch gewidmet, soweit sich die Abgeordneten nicht 
bewogen fühlten, das ihnen im behäbigen. Gasthof zum Goldenen Sternen ge¬ 
botene Mahl in ein fröhliches Symposion bei trefflichem „Ehrewi“ ausklingen 
zu lassen. Auch in Freiburg waren die der Wissenschaft und den Geschäften ge¬ 
widmeten Stunden umkränzt von einer abwechslungsvolleil Reihe geselliger Zu¬ 
sammenkünfte, einem, wie man weiß, für den geistigen Austausch und die Er¬ 
neuerung und Knüpfung persönlicher Beziehungen nicht verächtlichen Element 
wissenschaftlicher Tagungen. Allen Teilnehmern werden die Freiburger Tage, wie 
die Stuttgarter und Kieler der beiden Vorjahre, unvergeßlich sein. Für ihr Gelingen 
gebührt dem Vorsitzenden, Herrn Prof. Dr. John Meier, der alles aufs beste vorbe¬ 
reitet und mit gewohnter Umsicht geleitet, der besondere Dank aller Beteiligten. 

Berlin-Pankow. Fritz Bo eh m. 


Berliner Lehrgang für Deutsche Volkskunde. 

In Berlin fand vom 5.-9. Oktober der vom Zentralinstitut für Erziehung 
und Unterricht in Verbindung mit dem Verband deutscher Vereine für Volkskunde 
veranstaltete Lehrgang für deutsche Volkskunde unter erfreulich starker Beteiligung 
(über 260 Teilnehmer) von Lehrern aller Schulgattungen aus ganz Deutschland und 
Vertretern der Unterrichtsbehörden statt. Der im Aufträge des Unterrichtsministe¬ 
riums erschienene Ministerialdirektor Dr. Ja linke eröffnete die Tagung, indem er 
mit besonderer Wärme auf die soziale und ethische Bedeutung der \ olkskunde hin¬ 
wies. Nicht allein die ,, kulturkundlichen“ Fächer, sondern der gesamte Unterricht, 
nicht zuletzt der in der Religion, können und müssen durch sie belebt und ver¬ 
tieft werden; keiner der durch die Neuordnung in die Schule neuaufgenominenen 
Lehrstoffe sei so geeignet, gegenseitiges Verständnis von Stadt und Land, Hoch 
und Niedrig zu fördern. In dem einleitenden Vortrag über das Thema ^Volks¬ 
kunde und Schule“ gab Studienrat Dr. Fritz Boehm einen Überblick über 
Geschichte, Gebiet und Ziel der Volkskunde, über ihre Hauptprobleme, darunter 
besonders das vom Verhältnis der ,,primitiven Gemeinschaftskultur“ zum ,,ge_ 
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.»unkenen Kulturgut**, ihre üußero Organisation im Verbände der deutschen Ver¬ 
eine für Volkskunde. Der (Jedanke der Einheitsschule werde durch sie wie durcli 
kein anderes ,,Faeh** ausgedriiekt. Ein (Jel)iet von so hoher volkserzieheriseher 
Bedeutung verlange eine gründliche Vorbildung der Lehrer, die — wie im ein¬ 
zelnen uusgefiilut wurde — trotz anerkennenswerter Förderung besonders auf 
den Pädagogischen Akademien, doch immer noch durchaus ungenügend sei. 
Wünschenswert sei vor allem, daß die Volkskunde wenn auch nicht als obliga¬ 
torisches, so doch als Zusatzfach hei der Staatsprüfung der Lehrer für höhere 
Schulen eingeführt werde. Der Einwand, daß durch Behandlung der Volkskunde 
im Unterricht «Ins lebendige Volksleben zerstört werde, wurde eingehend er¬ 
örtert und widerlegt, die einzelnen Verwendungsmöglichkeiten besonders im 
Arbeitsunterricht besprochen und auf die hohe Bedeutung der forschenden Mit¬ 
arbeit der Lehrerschaft hingewiesen, ohne die wie auch der Vorsitzende des 
Verbandes, Professor Dr. John Meier (Freiburg i. B.), in einem Begrüßungs- 
telegramm anerkannte — die bisherigen Leistungen der Volkskunde ganz un¬ 
denkbar seien. — Darauf folgten die Vorträge, die die einzelnen Hauptprobleme 
der Volkskunde und ihre Behandlung im Unterricht zum Gegenstand hatten. 
Oberstudienrat Dr. G. Brunner behandelte die Mundart, deren Wesen sich 
einer restlosen Begriffsbestimmung entziehe, auf deren urwüchsige Kraft und 
Eigenart gegenüber der Hochsprache die Schüler immer wieder hingewiesen 
werden müßten, deren verschiedene Verbreitung innerhalb der sozialen Schichten 
in den verschiedenen Gebieten Deutschlands für kulturkundliche Betrachtungen 
Gelegenheit gebe, die auch für den Arbeitsunterricht, die selbständige Tätigkeit 
des Schülers im Sammeln und Vergleichen, hervorragend geeignet sei. Der Vor¬ 
trag eines plattdeutschen Schwanks zeigte, wie belebend der Unterricht eines 
Lehrers wirken muß, der eine Mundart wirklich spricht und in ihr lebt. — Dr. 
Plenzat, Dozent an der Pädagogischen Akademie in Elbing, sprach über die Sage. 
Abweichend von der üblichen Einteilung ordnet er die Sagen nicht nach äußer¬ 
lichen Gemeinsamkeiten des Inhalts, sondern nach den ihnen zugrunde liegenden 
physiologischen und psychologischen Erlebnisvorgängen und Urvorstellungen, 
die in der Einleitung ausführlich besprochen wurden. In gedrängter Kürze zeigte 
er, wie es an der Hand dieses Anordnungsprinzips möglich ist, das ungeheure 
Material zugleich übersichtlich zu gliedern und darüber hinaus die Zusammen¬ 
hänge mit der allgemeinen geisteswissenschaftlichen Zielsetzung der Volkskunde 
zu finden. Die demnächst erscheinende ostpreußisehe Sagensammlung des Vor¬ 
tragenden ist nach diesen Grundsätzen auf gebaut. — Mit besonderer Freude war 
es zu begrüßen, daß der verehrte Altmeister der Volkskunde, Geheimrat Professor 
Dr. Bolte, seine Mitwirkung nicht versagt hatte. In seinem Vortrage über das 
Märchen gab er eine umfassende Übersicht über das Wesen des Volksmärchens, 
die Entstehung der Grimmschen Sammlung, die Geschichte der Märchenforschung, 
die Vorstellungswelt und die stilistischen Gesetze des Märchens, die Frage der 
Entstehung der Motive und Typen, und kam zu dem Schluß, daß sowohl der 
romantischen Auffassung vom Vorwalteii bestimmter germanischer Reli¬ 
gionsvorstellungen, wie Benfeys indischer und Tylors animistisclier und der Über¬ 
tragungstheorie der heutigen finnischen Schule Wahres zugrunde liege und in 
jedem Einzel falle durch genaue Untersuchung festgestellt werden müsse, welche 
Wurzeln vorlägen. — Professor Dr. Lohre, sprach über das Lied, erläuterte 
an der Hand von zahlreichen Beispielen sein Wesen und seine Entstehung im Sinne 
der Theorie John Meiers, besprach die Frage der Wanderstrophen und des Zer- 
singens und die Stellung des Volksliedes im heutigen Volksleben. Er hob hervor, 
wie wichtig eine gründliche Belehrung der Stadtjugend über das Wesen und Leben 
des Volksliedes sei, damit diese, wenn sie aufs Land käme, sich in ihren oft roman¬ 
tischen Erwartungen nicht enttäuscht sähe. — Zwei Hauptgebiete der sogenannten 
,,sachlichen Volkskunde* 4 , Dorf und Haus, behandelte Professor Mielke. Mit 
Hilfe zahlreicher Lichtbilder schilderte er Entstehung und Entwicklung der haupt¬ 
sächlichsten Siedlungsformen in ihrem geschichtlichen und geographischen Zu¬ 
sammenhang, wobei er in der oft behandelten Frage des Rundlings den heute 
allgemein angenommenen Grundsatz vertrat, daß es sich hier nicht um eine sla. 
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visclie, sondern um eine germanische Form ursprünglich zu Verteidigungszwccken 
gegen die Slaven handle. In der Darstellung der Haustypen ging er auf die durch 
die vorgeschichtlichen Funde erschlossenen Urformen zurück. Diese Ausführungen 
wurden unterstützt durch Besuche der Sammlung für deutsche Volkskunde 
unter Leitung von Professor Dr. Brunner, des Märkischen Museums und 
der Kulturschutzstelle auf den flügge! bergen, die die Teilnehmer des 
Lehrgangs gleichzeitig bei herrlichem Wetter in die schöne Umgebung Berlins 
führte. In seinen einleitenden Vorträgen betonte Professor Kiokoblisch mit 
besonderem Nachdruck die naturgegebene und unerläßliche enge Verbindung 
von Vorgeschichte und Volkskunde. — In seinem Vortrag über Glaube und 
Brau cli wies Studienrat Dr. Bo chm zunächst die Unmöglichkeit einer festen 
Definition des Begriffes ,»Aberglauben“ nach; dieser ist seiner Entstehung nach 
zeitlos und alogisch; aus denselben Wurzeln wie die Religion erwachsen, ist er von 
dieser nicht zu trennen. An einer Reihe von Beispielen wurden die hauptsächlich¬ 
sten Grundvorstclhingen aufgezeigt, die dem Aberglauben zugrunde liegen und 
eine gewisse Gruppierung des Ungeheuern Materials an Einzelvorstellungen er¬ 
möglichen. Der Brauch hängt einerseits mit dem Glauben aufs engste zusammen, 
da im Aberglauben Vorstellung und Handlung fast immer verbunden ist, anderer¬ 
seits erweitert sieh seine Bedeutung und nähert sich bis zu völliger Gleichsetzung 
dem Begriff der Sitte. Diese ,,Brauchsitten“ zeigen im Gegensatz zum aber¬ 
gläubischen Brauch meist einen sozialen Zug, sie treten deshalb am reichsten und 
kompliziertesten bei den für die Gemeinschaft besonders bedeutsamen Zeitpunkten 
im Leben des Individuums wie der Gemeinschaft selbst auf, wie wieder an Bei¬ 
spielen gezeigt wurde. Die Schule muß selbstverständlich die tatsächlich schäd¬ 
lichen Auswüchse bekämpfen, andererseits kann eine verständnisvolle und ob¬ 
jektive Behandlung harmloser abergläubischer Vorstellungen für viele Unter¬ 
richtsfächer, vor allem für den Religionsunterricht, klärend und belebend wirken. 
Bei seinen Ausführungen über das Thema Volkskunde und Großstadt ging 
Studienrat Dr. Kügler vor allem von den von ihm besonders durchforschten 
Berliner Verhältnissen aus. Er gab eine Übersieht über die einschlägige Literatur, 
von der die Darstellungen Fontanes und Pniowers immer noch zum Wertvollsten 
gerechnet werden müssen, und behandelte die Verwendung der Volkskunde im 
Arbeits- und Aufsatzunterricht. Als Probe einer wissenschaftlichen Darstellung 
großstädtischer Gebräuche gab er zum Schluß eine Geschichte des bekannten 
,,Stralauer Fischzuges“. — Mit zahlreichen Lichtbildern erörterte Frau Professor 
Dihle die Hauptprobleme der Tracht, vor allem den Zusammenhang von städ¬ 
tischer und ländlicher Kleidung und den Einfluß der Mode auf beide. Eine wissen¬ 
schaftliche Untersuchung dieser Fragen erweist, wie an einzelnen Trachtenstücken 
(Halskrause, Schürze, Haube) gezeigt wurde, daß es sich stets um eine organische 
Entwicklung handelt, und daß der Übergang von städtischer zu ländlicher Tracht 
sich nie im Sinne einer einfachen Übernahme vollzieht. — In seinem Vortrag über 
Volkskunde und Jugendbewegung ging Studienrat Dr. Speck auf die inneren 
Zusammenhänge ein, die beide verbinden, und wies nach, wie die Jugend für ihre 
Steilung zu Natur und Menschheit im Volkslied und anderen Äußerungen des Volks¬ 
geistes den entsprechenden Ausdruck wiederfindet. Für die Schule ergibt sich 
daraus die Pflicht, Jugendbewegung wie Volkskunde zu pflegen und zu fördern. — 
Von besonderer Bedeutung war der Schlußvortrag von Dr. Plenzat über 
Volkskundliche Vorbildung der Lehrer. Auf Grund seiner Erfahrungen 
als Dozent an der Elbinger Akademie schilderte er nach kurzem Eingehen auf 
die Stellung der Volkskunde im Lehrplan der Akademien und ihre tiefe Be¬ 
deutung für den Gedanken der Einheitsschule und die volkheitliche Gesamt- 
einstellung des Lehrers die von ihm in Elbing durchgeführtc Praxis volkskund¬ 
lichen Unterrichte in pflichtmäßigen und freiwilligen Vorlesungen und Übungen, 
in Exkursionen und Ferienarbeiten. Die bereits im Amte stehenden Lehrer beteiligen 
sich lebhaft an der von ihm begründeten volkskundlichen Arbeitsgemeinschaft, 
sein Aufruf zur Gründung eines volkskundlichen Archivs für die Provinzen Ost- 
und Westpreußen hat erfreulichen Widerhall gefunden, sodaß das Archiv bereits 
über eine stattliche Bücherei und reiche Materialsammlungen verfügt. Dieser 
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sowie- «li<* Vol t rüge von Di*. Kiigler und Dr. Spöck und doi* einleitende Vortrag 
\on l)r. Dueii in werden im Febrnnrhefte des Pädagogischen Zent ralblatts ab* 
gednM’kt werden. 

Den Al»«hlnü des Lehrgangs bildete eine anderthalbtägige Studienfahrt 
\on 7d TeilnelnniM-n in den Spreewald, die dank der vorzüglichen Vorbereitung 
durch Herrn Rektor Bracher (Vetschau) bei schönstem Wetter außerordentlich 
anregend und angenehm verlief. Der erste Tag brachte u. a. einen wendischen 
Heimatabend mit einem Vortrag von Pfarrer Sehwela über das Wenden- 
tum in der Xioderlausitz und im Spreewald, Vorträge deutscher und wen- 
d isolier Lieder, Volkstänze u. a. m., der zweite Besichtigungen der Kirchen 
in Weihen und .Burg, des Burger Schloßberges und eine mehrstündige Kahnfahrt 
dun-li den herbstlichen Spreewald. 

Es ist zu hoffen, daß die Teilnehmer Belehrung und Anregung in hohem 
Maße gefunden haben, noch mehr aber, daß auf diese erste Einführung bald ein 
größerer Lehrgang von längerer Dauer folge, wie er in der Denkschrift des Ver¬ 
bandes deutscher Vereine für Volkskunde für alle Provinzen und Länder gefordert 
wird. Besonderer Dank für das Belingen dieses ersten Fortbildungskurses ge¬ 
bührt dem Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht, zumal Herrn Professor 
Br. Lampe und Herrn Studienrat Westermann, die sich um die Organi¬ 
sation des Ganzen große Verdienste erworben haben. 

Berlin-Tankow. Fritz Bo e hin. 
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Sitzungs-Berichten des Vereins für Volkskunde. 

Sechste ordentliche Sitziuicj am 2JL Oktober 1027. Herr Geheimrat Bolte 
begrüßte die sehr zahlreich Erschienenen zur Arbeit im kommenden Winterhalb¬ 
jahr und wies auf zwei Geburtstage hin: Herr Professor Sartori in Dortmund 
wird am 3. Xovember 70 Jahre alt, und Frau Marie Andree-Eysn vollendet 
am 11. Xovember ihr 80. Lebensjahr. In herzlichen Worten gedachte er der wert¬ 
vollen volkskundlichen Lebensarbeit der beiden ausgezeichneten Forscher. Herr 
Dr. Boehm berichtete über die Abgeordnetenversammlung deutscher Vereine 
für Volkskunde am 5.-6. September 1927 in Freiburg (s. o. S. 154). Die erste 
Lieferung des Wörterbuchs des deutschen Aberglaubens ist erschienen und kostet 
für unsere Mitglieder statt 4 RM. nur 3,40 RM. Ein volkskundlicher Atlas ist in 
Aussicht genommen. Ferner berichtet er über den volkskundlichen Lehrgang, der 
vom 5.-9. Oktober 1927 im großen Hörsaal des Kunstgewerbemuseums in Berlin 
abgehalten wurde. Ein Teil der Vorträge werde im Februar 1928 im Pädagogischen 
Zentralblatt ei scheinen (s. o. S. 155). Dann hielt Herr Dr. Hermann Kiigler seinen 
Vortrag über ,,Den Xobiskrug, eine Volkssage in der Kunstdichtung“. 
Er ging von den verschiedenen Etymologien aus, die nach einer Mitteilung von 
Herrn Prof. Seelmann der Niederländer Kilianus de Flerus schon vor Junius 1655 
mit der Ableitung von in abisso (in der Hölle) > nabisso aus griech.-lat» 
abyssus (Abgrund) einleitete, und besprach an Hand der Wörterbücher die 
wiohtigsten anderen Erklärungsversuche. Zuletzt haben sich Herthum in 
der Zs. Die Tiede 5, 236f. und Erwin Volckmann, Die deutsche Stadt. 
Würzburg 1926, 131 —134 mit dem Worte beschäftigt. Die Bezeichnung komme 
in Xieder- und in Oberdeutschland zu Anfang des 16. Jahrhunderts auf für ein 
Wirtshaus, worin sich die Toten versammeln, bevor sie zur Hölle fahren. Es sei 
sehr gut möglich, daß sie in den Kreisen der Landsknechte entstanden sei. Noch 
heute lebe sie z. B. in der Mark Brandenburg, wo Sagen an verschiedenen Örtern 
lokalisiert sind. Die Redensart ,,in Xobelskrug fahren“ komme z. B. auch in 
einem Preislied auf das Bernauer Bier aus der Mitte des 17. Jahrhunderts vor (vgL 
Kügler in der Zs. Brandenburgs Berlin 1923, S. 39—45). Hermann Tardel 
hat ,,Moderne Nobiskrugdiehtungen“ behandelt in der Xdd. Zs. f. Vkd. 3. Jhrg. 
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Aber es läßt sich manches nachtragen. Schon vor Weber z. B. habe August Kopisch 
1848 in seiner Gedichtsammlung „Allerlei Geister“ S. 153 „Die Lustigen im 
Xobelkruge“ besungen mit lustigem Wortspiel am Schluß: 

Genobelt sind passabel wir und nobeln noch: 

Und was an uns nicht nobel ist, wirds endlich doch! 

Münchhausens Gedicht erschien zuerst 1911 in der Zs. Lieht und Schatten. Heri 
Prof. Dilile wies auf Goethes Gedicht ,,An Schwager Kronos“ (Sputedich, Kronos!) 
hin dessen Schluß eine Parallele zu der Vorstellung von der Höllenschenke bilden 
konnte (von „Trunknen vom letzten Strahl“ an). Herr Prof. Heinrich Sohnrey 
erinnerte an Karl Seifart , Wanderungen und Skizzen. Gassei u. Göttingen 2 1865, 
S. 198 — 228: Im Xobiskruge. Die Geschichte trägt als Motto: 

,,W< hl uf und di an in Xohishus! 

Schlägt’s höllisch Fcwr zum Fenster ’nus! 

Flink! ein.“ 

Fine freundliche Schenke an dei Landstiaße (auf S. 221 wird vom Linderoder 
Holze gesprochen) heißt der Xobiskrug, und der Verfasser rufe mit Ringwalt aus: 
„Bis willekommen in Xobiskrug!“ Eine volkstümliche Erklärung besage, jene 
Bezeichnung sei auf eine Inschrift über der Haustür zurückzuführen, die mit 
einem grammatischen Schnitzer lautete: Si dens pro nobis , quis contra nobis ! Aber 
Seifart schließt sich der Ableitung von abyssus an, und sagt: „Einige Gelehrte 
suchen die Ansicht geltend zu machen, daß auf der Stelle, wo sich Xobiskrüge 
befinden, in heidnischer Zeit Menschenopfer gebracht seien.“ Dann folgt eine 
unheimliche Geschichte von Giftmord, die sich in dem Kruge zugetragen habe. 

Siebente ordentliche Sitzumj um 25. \oveinhcr 1927. Herr Geheimrat Bolte 
berichtet über eine Festschrift zum 80. Geburtstage von Marie Andree-Eysn, legt 
einige volkskundliche Kataloge vor und bittet, das Märkische Museum zu unter¬ 
stützen für eine Ausstellung „Berliner Kinderleben in alter Zeit“, deren Eröffnung 
noch nicht feststeht. Es handelt sieh um Puppen, Kunstbilder, Lebkuehenformen, 
Kinderbücher, Weihnaehtswiinsche, Kinderkleidung usw. Besonderer Wert wird 
darauf gelegt, daß alle Stücke aus Altberliner Familien oder aus der Mark stammen, 
wenn auch Vergleichsstücke nichts ganz ausgeschlossen werden sollen. Herr Dr. 
Boehm legte die Volkskundliche Bibliographie 1921 —1922 vor. Danach hielt 
Herr Dr. Gustav Burehardi seinen Vortrag über „Bedeutungsvolle Zahlen 
und Rechenwerte im Leben des Volkes und ihre Entstehung“, worüber 
er im folgenden mit eigenen Worten berichtet: ,,Die bedeutungsvollen Zahlen wie 
7, 13, 60, 120 usw. und die Reehenwerte wie Mandel, Schock, Meise usw., die über 
alle idg. Sprachen hin verbreitet sind, erklären sieh aus keinem der natürlichen, 
d.h. aus den auf den natürlich gegebenen Zählhilfen, den Fingern und Zehen, auf¬ 
gebauten Systemen, weder aus den 10er- noch den 20er-Systemen, sondern nur 
aus dem besonderen, von dem idg. Ui Volke geschaffenen jüngeren 12er-System, 
begründet auf den zehn Fingern. Im Laufe der Entwicklung der Ursprache haben 
sie dann ein eigentümliches 12er-System geschaffen, das einen Versuch darstellt 
zur Verbindung der natürlichen 1 Oer-Rechnung mit einer auf der Einteilung des 
Sonnenjahres in zwölf Monate beruhenden 12er-Rechnnng. Beide, das 1 Oer-System 
und das jüngere 12er-System stimmen vollkommen überein von 1—6, welche Reihe 
durch die Grundzahlen (Kardinalia) gebildet ist. Während aber das lOer-System 
dann in derselben Weise fortzählt, treten im 12er-System dafür Abstraktbildungen 
kollektiver Bedeutung ein: Siebenheit, Aclitheit . . . bis Zehnheit, 11 und 12 aber 
stellen sozusagen eine Art Überschuß-10 dar: 11 lautet „einzehn (idg. oiwode- 
k’amt), 12 ist wiederum Grundzahl, genau dieselbe Form wie die 10 im 1 Oer-System, 
idg. Dekurn. Wo Mißverständnisse zu befürchten waren, erhalten die kleine Zehn 
= 10 und die große =12 unterscheidende Beiwörter, jene *dweipenqom = 2- 
fünfig, diese dwiliqom = „2 zum Rest lassend“. Das erste lebt im A\ estkeltischen 
in 11—19 weiter, das zweite mit gewissen Umgestaltungen im got. twalif, nhd. 
zwölf. Das System trägt den Keim des Verfalls in sich. I. Jede gerade Zahl ist von 
der Form 2 x; jede Multiplikation mit 5 y ergibt also ein durch 10 ohne Rest teil. 
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Sitzungs-Berichte. 


Pures Produkt. denn y (5 X 2) x = l<)y\. Das ergibt also mit y der Reihe nach 
\ y 2, 3 usw. * der Basis des 12er-Systems: 5, 10, 15 ... X 12 = 60, 120, ISO . . .. 
für die Hälfte der Basis—6 die Reihe SO, (60), 90, (120) usw. II. Da im 12er-System 
die Zwischen zahlen von I—11 reichen, st) ist folglich auch (y 5 X 2 x) -}- 10 = 
10 yx 4- 10, d. h. 5, 10. 15 . . . 12)+ 10 60 + 10 = 70; 120 + 10 = 130; 

(ISO + 10 190) usw. Die nach l und II sich aus dem 12er-System ergebenden 

zugleich rein dezimalen Werte 60, 70, 120, 130 halten sich am zähesten und dauern 
fort, teil unverändert, teils in ihren Nachwirkungen, bis auf die Gegenwart. Die 
KinWirkung des 10er-Systems erhöht es. daß 1. nach der 10 des 12er-Systems ein 
unverkennbarer Einschnitt liegt, da ja, wie oben ausgeführt, die 11 und 12 gewisser¬ 
maßen als Überschuß- 10er gebildet sind. 2. Wie im lOer-System der Dual- und 
Plural zu *dekum .,10+ der Vielheits-10, nur von dek'omt, der Einheits-10 gebildet 
werden können, so wird auch im 12er-System der Dual und Plural zu dekam = 12 
genau in derselben Weise gebildet, der Sing, dekomt aber, zu dem der Dual und Plural 
den Wert von 12 haben, ist = 10. Bezeichnet man nun mit Z die Form dek'omt 
ohne Rücksicht auf die Verschiedenheit ihres Wertes im Sing, einerseits, dem Dual 
und Plural andererseits, mit Z aber die große Zehn =12, mit z die kleine = 10. 
so erhält man, nur der äußeren Form nach betrachtet, 5 Z + Z = 5 Z + z (5 X 12) 
— 10 = 70, bei der späteren Umrechnung der Z aber in die z:5z + z = (5XlO) 
-l 10 = 60, d. h. o Z + Z ist durch zwei rein dezimale Werte vertreten, durch 60 
und 70. So ergibt sich aus derselben sprachlichen Form von Z die rein rechnerisch 
natürlich falsche, sprachlich betrachtet aber unanfechtbare Gleichung 70 = 60, 
oder bei Division auf beiden Seiten durch 10 : 7 = 6, oder da 7 eben größer ist als 6, 
die 7 als ..große 6“ = irisch mör-fe(s)ser gegen 6 = se(i)sser = 7, bzw. 6 Personen. 
III. Die völlig durchsichtige Bildung der 11 als ,,einzehn“, andererseits das Beiwortl2 
dwiliqom verleiten unwiderstehlich zu Neubildungen nach beiden Vorbildern. Nur 
im germ. haben sie beide, unverkennbar auch für den Laien, ihre Spuren hinter¬ 
lassen, in got. twalif = nhd. zwölf, das auf *dwiliqom zurückgeht, in dreizehn 
bis neunzehn, die nach idg. ,,einzehn“ (11) gebildet sind. Das Litauische allein 
hat die ganze Reihe von 11—19 nach dem Beiworte der 12 umgestaltet, in allen 
anderen Sprachen außer dem germ. und lit. hat sich das Vorbild der 11 durchgesetzt, 
wie im germ. nur in 13 —19. IV. Von der Einerreihe aus wirkt zersetzend auf das 
12cr-System der weite lautliche Abstand zwischen der Form der Grundzahl acht, 
idg. Ök'tou und seinem Abstraktum, idg. ök'itfs. Für dieses wird zunächst die Grund¬ 
zahl ök'tou eingesetzt, und dann für die dadurch von den nachfolgenden Abstrakten 
abgeschnittene 7 ebenfalls die Grundzahl septäm. Beide Grundzahlen ziehen die 
übrigen Grundzahlen bis 10 einschließlich nach sich, z. B. im Lat. und im Arischen. 
V. Ein fünfter und letzter Anstoß zur Rückkehr zum lOer-System mag auch von 
idg. vik'amti ,,20“ im 10er-System, gleich 24 im 12er-System ausgegangen sein, 
das wörtlich bedeutet ,,die beiden Zehner“, d. h. die Finger und Zehen, da ja je 
12 Finger und Zehen dem normalen Menschen nicht eigen sind. Auf die übrigen 
Ausführungen des Vortragenden, den Nachweis der praktischen Folgerungen der 
Umrechnung des 12er-Systems in ein 10 — 12er-Misehsystem, die Entstehung der 
beiden Hunderte und Tausende, des Klein- und des Großhunderts zu 100 und 120, 
des Klein- und Großtausends, entsprechend = 1000 und 1200, ihre Vorbereitung 
usw. näher einzugehen, verbietet der geringe verfügbare Raum. — Die gegebenen 
Ausführungen ließen sich nicht kürzer fassen; sie würden sonst vollkommen un¬ 
verständlich sein und dem Leser überhaupt kein klares Bild hinterlassen von dem 
Inhalt des Vertrages; nur eines sei noch erwähnt, was der Vortragende besonders 
betonte, daß das sumerisch-babylonische sogen. Sexagesimal-System idg.Ursprungs 
ist, nicht umgekehrt, wie es heute die Wissenschaft noch durchgehends annimmt; 
dessen Basis, der sus = 60 ist nichts als das idg. halbe Großhundert. Das babyl. 
60er-Svsteni steht neben dem altererbten ursemitischen reinen 1 Oer-System wie 
ein Fremdkörper und läßt sich in keiner Weise daraus ableiten, wie schon im Ein¬ 
gang ausgesprochen ist/' (Ein Bericht über die Fortsetzung des Vortrags in 
der Dezeinbersitzung folgt im nächsten Heft.) Hermann Kügler. 







Zum siebzigsten Geburtstage Johannes ßoltes. 

Am 11. Februar 1928 beging Johannes Bölte seinen 70. Geburtstag. 
Was die „Zeitschrift des Vereins für Volkskunde“ ihm dankt, davon reden 
ihre Bände vom Jahre 1S93, da er zum ersten Male zwei Aufsätze in ihr ver¬ 
öffentlichte, bis zu diesem Hefte deutlicher und eindringlicher, als irgend¬ 
ein Mund es vermöchte, und wir können nur das Ergebnis dieser fünfund- 
dreißigjährigen Arbeit feststellen: Was sie ist, das ist sein Werk! Was er 
für sie getan und noch tut, vom unermüdlichen Einbringen und Ausbreiten 
seiner Forschungsernte bis zur Fron des Korrekturenlesens, kann völlig 
nur ermessen, wer, von ihm beraten und nie verlassen, ihm einen Teil der 
Redaktionsarbeit, die er in den Jahren 1902—1911 ganz allein versehen, 
abnehmen darf. Wir hatten gehofft, ihm zu seinem 70. Geburtstag eine 
Festschrift widmen zu können, und gedachten diese in das äußere Gewand 
seiner Zeitschrift zu kleiden. Aber je näher wir an die Ausführung dieses 
Planes gingen, desto höher türmten sich die Schwierigkeiten. Die Zalü der 
Freunde, Mitforscher und Schüler, die mit Recht den Anspruch erheben 
konnten, zur Mitarbeit an einer solchen Festgabe aufgefordert zu werden, 
war so groß, daß selbst bei räumlich gering bemessenen Beiträgen die 
Grenzen einer Festschrift weit hätten überschritten werden müssen. So 
mußten wir schweren Herzens diesen Plan aufgeben. L m jedoch dem ver¬ 
ehrten Meister in würdiger Form Dank, Verehrung und V ünsche für weiteres 
Schaffen auszudrücken, schlugen der Vorsitzende des Verbandes deutscher 
Vereine für Volkskunde, Professor Dr. John Meier, und der Herausgeber 
in einem Rundschreiben die Überreichung einer Tabula Gratulatoria mit 
den Kamen der Glückwünschenden vor und fanden dazu überall Zu¬ 
stimmung und Unterstützung. So konnten wir am 11. Februar eine von 
Künstlerhand gefertigte Adresse folgenden Wortlauts überreichen: 

Johannes Bolte 

bringen die Unterzeichneten Framdc und Mitforscher 
auf dem Gebiete der Volkskunde 
zum 70. Geburtstage 

in Verehrung und Dankbarkeit ihre Glückwünsche dar. 

Sie sehen in ihm den Meister volkskundlicher Forschung und" das Vor¬ 
bild unermüdlicher Arbeit im Dienst der Wissenschaft, den nie ver¬ 
sagenden Helfer und Berater, den gütigen Spender aus der unerschöpf¬ 
lichen Schatzkammer seines Wissens, den liebevollen und treuen h reund. 
Sie alle sind eins in dem heißen Wunsch, daß er, rüstig weiterschaffend, 
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Zum siebzigsten Geburtstag Johannes Boltes. 


einer Wissenschaft noch lange Jahre erhalten bleibe, mit deren Namen 
der seine schon jetzt für immer fest verbunden ist. 

Berlin, den 11. Februar 1928. 

(darunter die Kaulbachsehe Titelvignette der Zeitschrift des Vereins für 

Volkskunde.) 

Darauf folgen die Namen der Unterzeichner: 

Faul Alpers — Walter Anderson — Marie Andree-Eysn — N. Andrcjev 
— Hanns Bäehtold-Stäubli — Otto Basler — Albert Becker — Karl Becker 
Fritz Behrend —Fritz Bochm—Brandenburgs, Gesellschaft fiirHeimat- 
kunde und Heimatschutz — Alois Brandl — Alexander Brückner — Karl 
Brunner — Keidar Th. Christiansen — Deutscher Volksgesang-Verein — 
Emst Dihle — Helene Dihle — Oskar Ebermann — S. Eitrem — Nadechda 
Eliasch — Hans Ellekilde — Anton Englcrt — Georg Faber — Hans Find¬ 
eisen — Adam Fischer — Wilhelm Fra enger — Max Friedlaender — Moses 
Gaster — Viktor R. v. Geramb — Germanisches Seminar der Universität 
Greifswald (Volkskundliche Abteilung) — Emil Goldmann —Alfred Haas — 
Eduard Hahn (t) — Ida Hahn — Adolf Hauffen — Karl Helm — Hugo 
Hepding — Andreas Heusler — Selma Hirsch — Eduard Hoffmann- 
Krayer — Jiri Horäk — Arthur Hübner —- Adolf Jacoby — Rose Julien — 
Gustav Jungbau er — Joseph Klapper — Otto Knoop — Berthold Kohl¬ 
bach — Johannes Koepp — Ivaarle Krohn — Eduard Kück — Hermann 
Kügler —Johannes Künzig — Stilpon P. Kyriakides — August Lämmle — 
Gunnar Landtman — Robert Lehmann-Nitsche — Johann Lewalter — 
Friedrich von der Leyen — Nils Lid — Knut Liestel — Sven Liljeblad — 
Heinrich Lohre — August von Löwis of Menar — Hans Lucas — Karl 
Lütge — Lutz Mackensen — Anton Mailty — S. J. Mansikka — Heinrich 
Marzcll — Hermann Maurer — John Meier — Rudolf Meißner — Hans 
Mersmann — Hermann Michel — Robert Mielke — Georg Minden (f) — 
Franka Minden — Eugen Mogk — Elemer Moor — Rudolf Much — Joseph 
Müller — M. Murko — Hans Naumann — Gustav Neckel — Ferdinand 
Ohrt — Sergius Oldenburg — Magnus Olsen — Hermann Patzig — Julius 
Pctersen — Hermann Petrich — Robert Petsch — Friedrich Pfister — 
Louis Pinck — Karl Plenzat — Georg Polivka — G. Qvigstad — Marie 
Roediger — Peter Rona — Elisabet Rona-Sklarek — Paul Särtori — Otto 
Schell — Harry Scliewe — Viktor Schirmunski — Arno Schmidt — Erich 
Ludwig Schmidt — Friedrich Schmidt-Ott — Emil Schnippei — Georg 
Schüncmann — Wilhelm Scelmann-Eggebert — Erich Seemann — Theodor 
Siebs — Karl Siegismund — Samuel Singer — Heinrich Sohnrey — Boris 
Sokoloff — Jurij Sokoloff — Adolf Spanier — Otto Stückrath — C. W. 
von Sydcw — Hermann Tardel — Archer Taylor — Vaclav Tille — Henrik 
Ussing — Jose Leite de Vasconcellos — Max Vasmer — Vaterländisches 
Museum der Stadt Hannover — Verein für Volkskunde in Wien — Jan de 
Vrics — Otto Waser — Karl Wehrhan — Franz Weinitz — Lily Weiser — 


Greuzeu, Aufgaben und Methoden der deutschen Volkskunde. 


163 


Albert Wesselski — Alfred Wirth — Wilhelm Wisset' — Johannes Wolf — 
Hermann Wopfner — Richard Wossidlo — Theodor Zachariae — Wilhelm 
Ziesemer — Raimund Zoder. 

Die Tage des Glückwünschens und Feierns sind vorüber und längst 
ist Johannes Rolte wieder zur gewohnten Arbeit des Alltags zurück¬ 
gekehrt. Immer neu aber ist unser Wunsch, daß dem Verein für Volks¬ 
kunde und seiner Zeitschrift sein Doktor Allwissend und Treuer Johannes 
noch lange Jahre erhalten bleibe. 

Das Bildnis Boltes, das wir diesem Hefte beigeben, ist nach einem Cemäldo 
Rudolf Stumpfs gefertigt. Ihm wie der Gesellschaft für deutsche Philologie, dio 
das Original ihrem langjährigen Vorstand&mitgliede widmete, danken wir auch 
an dieser Stelle für die freundliche Erlaubnis der Reproduktion. 


Zur Frage nach den Grenzen, Aufgaben und Methoden 
der deutschen Volkskunde. 

Von Viktor v. Geramb. 

Eigentlich sollte man glauben, daß der Streit um die wissenschaftliche 
Berechtigung der deutschen Volkskunde zu den abgetanen Dingen gehören 
könnte. Es sind jetzt gerade siebzig Jahre her, seit W. H. Riehl im Jahre 
1858 jenen grundlegenden, mit Recht vielzitierten Vortrag gehalten hat, 
in dem er die ,,Volkskunde als selbständige Wissenschaft" schon damals 
,,eine halbvollendete Schöpfung der letzten hundert Jahre" nannte. Und 
was seit Riehl zum wissenschaftlichen Ausbau der Volkskunde geschrieben 
worden ist, das füllt Bände! Man braucht daraufhin nur die stattliche 
Reihe der Berliner Volkskunde-Zeitschrift und — für diese Frage be¬ 
sonders — die der ,,Hessischen Blätter für Volkskunde" durchzusehen. 
Dazu kommt, daß heute doch auch der wissenschaftliche Apparat der 
deutschen Volkskunde (Bibliographien, Jahrbücher, Handbücher, Grund¬ 
risse, Quellenausgaben usw.) in erfreulicher Weise wächst, daß sich die 
Methoden dieser Wissenschaft — ich erinnere nur an die Arbeiten der 
Folklore Fellows Communications (FFC) — mehr und mehr verfeinern, 
daß ferner doch immerhin eine Anzahl von Lehraufträgen die Volkskunde 
zu einem akademischen Lehrgegenstand auch auf Deutschlands hohen 
Schulen gemacht hat, ja, daß es endlich — zunächst in Preußen — erreicht 
worden ist, die Volkskunde als Pnifungsfach für das Staatsexamen ein¬ 
zuführen, nachdem uns darin England, die nordischen Staaten und Finn¬ 
land längst vorausgegangen sind. 

Kurz, man darf sich fragen: wozu denn immer wieder um die Mög¬ 
lichkeit und um den Grundriß eines Baues streiten, dessen Mauern doch 
schon sichtbar vor unseren Augen emporwachsen? 

Dennoch soll das nicht heißen, daß wir etwa eine Besprechung volks¬ 
kundlicher Grundfragen an sich als übeifliissig bezeichnen wollen. Im 
Gegenteile! Jeder kann und wird sich freuen, wenn geschulte Werkmeister 
den Bauplan immer wieder durchberaten, des Baues Winkelgerechtheit, 
seine Horizonte, seine Maße immer wieder gründlich visieren, nicht müde 
werden, Verbesserungen vorzuschlagen, kurz, den Bau in jeder Weise zu 
fördern. Wer sollte an methodischen Untersuchungen, wie beispielsweise 
an denen Adolf Spaniers oder Georg Kochs in den „Hessischen 
Blättern" nicht seine helle Freude haben! 
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Allein, ein werdender Bau bedarf nicht mir der Werkleute, die helfen 
und raten, er braucht auch Wächter, die ihn vor Angriffen schützen. Es 
kann nicht einfach liingenonnncn werden, wenn sich, mitten in der besten 
Arbeit. Stimmen erheben, die — mögen sie es noch so ehrlich meinen — 
an den Grundmauern des erstehenden Gebäudes mäkeln, ja gar den ganzen 
Jkui als verfehlt und überflüssig bezeichnen wollen. 

Ich glaube mich kaum zu irren, wenn ich eine solche Stimme aus einem 
Vortrag zu vernehmen meine, den kürzlich Julius Schwiet ering (Leipzig) 
in der ,, Deutschen Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistes- 
geschiehte“ 1 ) unter der Überschrift ,,Wesen und Aufgaben der deutschen 
Volkskunde 4 ' veröffentlicht hat. Denn es heißt doch wohl an den Funda¬ 
menten des volkskundlichen wissenschaftlichen Gebäudes rütteln, wenn 
man ihm ,.Mangel an jeglicher Systematik“, das Fehlen ,,des wissen¬ 
schaftlichen Rückgrates“, also des konstruktiven Innengerüstes, „zwie¬ 
spältigen Aspekt“, ,.völlige Auflösung in Völkerkunde und Völkerpsycho¬ 
logie“, ..verhängnisvolle Identifikation von Primitivität nnd Bauerntum“, 
,,Popularisierung vor der Forschung“ nnd andere, ähnliche Dinge zum 
Vorwurfe macht. 

Bevor ich auf diese Vorwürfe im einzelnen eingehe, muß ich mir ein 
Wort in persönlicher Sache erlauben. Ich bin im Grunde keine polemische 
Natur, und es sollte mich herzlich freuen, w T enn ich Schwieterings Dar¬ 
legungen zu schwarz gesehen hätte. Mir kommt es daher bei den folgenden 
Ausführungen Adel mehr auf das an, Avas ich Positives zu sagen versuchen 
möchte, als auf das, was ich etw'a negativ gegen Schwiet ering sagen muß. 
fch benütze Schwieterings beachtenswerte Gedanken lediglich als Grund¬ 
lage für die bescheidene Skizze, in der ich ein, vielleicht enges, aber wie ich 
hoffen darf, doch mögliches Bild umreißen will, durch welches ich dartun 
möchte, wie ich mir die zunächst notwendigen Arbeiten an jenem Bau 
vorstelle. Meine Befugnis zu einem solchen Vorhaben rechtfertige ich damit, 
daß ich einer der — nicht allzuvielen — akademischen Lehrer „für deutsehe 
Volkskunde 4 ' (ohne einen anderen Lehrauftrag) bin und Gelegenheit hatte, 
den ganzen Stoff dieser Wissenschaft in einem achtsemestrigen Turnus 
von wöchentlich 3—5 stündigen Kollegien mit einer ansehnlichen Zahl 
von interessierten Hörern gründlich durchzuarbeiten. Eine zw r eite Über¬ 
legung, die mich bestimmt, das Wort zu ergreifen, ist durch folgende Tat¬ 
sache gegeben. Sehwüetering kommt in seiner Darlegung zu dem Schlüsse, 
daß die deutsche Volkskunde, die er meint, nämlich „die Erforschung des 
deutschen Bauemtumes im Haushalte der Nation“ vor allem von einem 
„historisch gebildeten Soziologen 44 oder von einem „soziologisch inter¬ 
essierten Historiker“ bearbeitet werden müsse und daß die Philologie 
gut daran tun würde, die Volkskunde „in die Hand des Soziologen oder 
H istorikers zurückzulegen, aus der sie der Philologe einst bekommen habe 2 ) 
Diese Forcierung mag nun, wie ich mir w r ohl vorstellen kann, die meisten 
heut ewirkenden Vertreter der Volkskunde, die ja zum größt enTeilePhilologen 
sind, persönlich tief verstimmen. Nicht mit Unrecht, w r enn man bedenkt, 
wieviel die Volkskunde der Philologie und vielen ihrer bedeutendsten Ver¬ 
treter — ich nenne nur Jacob Grimm, Karl Weinhold, Albrecht Dieterich, 
Friedrich Panzer, Johannes Bolte, Eugen Mogk, Rudolf Meringer, Adolf 
Hauffen, John Meier usw r . — zu verdanken hat! Solche — sein* begreifliche, 
ja berechtigte -— persönliche Verstimmung kommt nun aber gerade bei 

x ) Bd. 5 (1027) S. 748ff. 

2 ) a. a. O. S. 705. 
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mir nicht in Frage. Ich bin meinem Studiengangc nach Historikei 1 ), be¬ 
schäftigte mich, von Riehl ausgehend, viel mit Soziologie und bin — nicht nur 
wissenschaftlich als Mcringer-Fchüler von der Baueinhausforschung aus¬ 
gehend, sondern — auch persönlich, von meiner Liebe zum heimatlichen 
Bauerntum her, zur Volkskunde gekommen. Ich darf mich also mit einigem 
Rechte als ,,soziologisch interessierter Historiker 44 fühlen. Ich darf aber 
vor allem auch annehmen, daß man mir ein Verständnis für Sckwietering’s 
Auffassung (,.Erforschung des deutschen Bauerntums im Haushalte der 
Nation“) zubilligen und daß man mir gerne glauben wird, wenn ich erkläre, 
daß nicht philologische Prestigegefühle, nicht persönliche Verstimmung 
meine Feder geführt haben, daß es vielmehr lediglich sachliche Gründe 
sind, die mich zu teilweise anderen Anschauungen, als die von Schwietering 
vertretenen, veranlassen. 


I. 

Das erste, worüber zu reden ist, ist wohl die Frage nach dem „wissen¬ 
schaftlichen Rückgrat 4 ', nach der „Systematik“ der deutschen Volkskunde. 
Schwietering geht von der Mitteilung aus, daß jedem, der sich „aus irgend¬ 
einem unserer volkskundlichen Handbücher einen Überblick über deutsche 
Volkskunde zu verschaffen sucht, der Mangel an jeglicher Systematik 
äußerst hinderlich“ entgegentrete. An dieser Behauptung scheint mir 
mindestens das Wort „irgendein“ ungerechtfertigt zu sein. Zu den meist¬ 
gelesenen dieser Handbücher gehören zweifellos Hans Naumanns 
„Grundzüge der deutschen Volkskunde“. Nun hat man diesem „schlanken, 
aber inhaltsschweren Büchlein“ — wie es Adolf Spanier genannt hat — 
verschiedenes vorgeworfen. Eines aber, nämlich „Mangel an jeglicher 
Systematik“ kann diesem Buche auch sein ärgster Feind wirklich, auch 
„beim besten Willen“, nicht nachsagen. Die „Aufdeckung psychischer und 
kausaler Zusammenhänge“, die „geschlossene Formung seines Wurfes“ 
muß jeder bedingungslos ziTgeben. Ja, man hat im Gegenteile — und jeden¬ 
falls mit mehr Recht — sagen können, daß Naumann sein System zu sehr 
überspannt, daß er ihm zuliebe den gesamten Stoff in eine einzige Blick¬ 
richtung gezwungen habe, die der Mannigfaltigkeit der Erscheinungen 
nicht genügend Rechnung trage. Sei clem, wie es wolle; wie immer man sich 
zu Naumann stellen mag, es wird eloch jeder, der mitten in der volks¬ 
kundlichen Arbeit steht, zugeben müssen, daß Hans Naumanns genialer 
Wurf einen, mag sein, einseitig bestrahlenden, aber doch einai Licntkegel 
aufgezündet hat, der nicht nur wichtige, bisher verborgene oeier doch nicht 
klar gesehene Kräfte in voller Schärfe erkennen läßt, sondern der auch 
gerade für das systematische Gerüste der Volkskunde neue Pfeiler und 
streben aufzeigt, die für alle Zeiten „Marksteine volkskundlicher Forschung“ 
bleiben werden. 

Übrigens muß in diesem Zusammenhänge gerecht erweise doch auch 
erwähnt werden, daß auch andere volkskundliche Handbücher, zumindest 
vom Vorwurfe des Mangels an „jeglicher Systematik“ auszunehmen 
sind. Vor allem gilt dies für das freilich noch nicht vollendete, aber 

B Als solcher habe ich bei Karl Uhiirz promoviert, als solcher am Institut für 
Österr. Geschichtsforschung in Wien die Archivprüfiuig abgelegt und als solcher 
meine öffentlichen Dienste im Archiv und Museum begonnen. Und wenn ich als 
Schüler Anton Schönbachs und besonders Rudolf Meringers daneben auch immer 
ein wenig Philologie getlieben habe, so bin ich doch in meinem beruflichen Leben 
vorerst und in gewissem Sinne bis heute Historiker geblieben. 
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in seiner, bisher erschienenen Bünden systematisch vorzüglich aufgebante 
..Jahrbuch für historische Volkskunde’ 4 , herausgegeben von Wilhelm 
Kra enger. Die feinen Zusammenhänge, die dort im ersten Bande, aus¬ 
gehend von der zentralen Stellung des Volksglaubens, zwischen den einzelnen 
Gebieten des geistigen Volkslebens (Volksreeht, Volksdichtung, Volks¬ 
kunst) und die ebenso bedeutsamen inneren Verbundenheiten, die im zweiten 
Bande zwischen Mythos und Volkskunst und zwischen Volkskunst und den 
primitiven Sachgütern aufgezeigt sind, dürfen keinesfalls des ,,Mangels 
an jeglicher Systematik“ geziehen werden. Am ehesten ließe sicli solche 
SVstemlosigkeit -— cum grano salis! — vielleicht an einzelnen volkskund¬ 
lichen Monographien deutscher Stämme und deutscher Landschaften 
zeigen. Aber auch, wenn Schwietering diese „Handbücher“ gemeint hätte, 
müßte er mindestens eines davon ausnehmen: Josef Klappers „Schle¬ 
sische Volkskunde“! 

Ohne weiteres muß dagegen zugegeben werden, daß das Bingen 
um das ,,Arbeitszentrum der deutschen Volkskunde“ trotz der genannten 
und trotz vieler anderer ähnlicher Arbeiten allerdings noch nicht zu einem 
befriedigenden Abschluß gekommen ist. Aber was verschlägt das gegen 
die wissenschaftliche Berechtigung des Gegenstandes? Hat die Volkskunde 
die Not, aber auch die Freude solchen Strebens nach der klaren Erfassung 
ihres eigensten Wesens nicht vielmehr mit vielen anderen, längst an¬ 
erkannten Wissenschaften gemein? 

Wie lange hat man der Geographie „Rückgratlosigkeit“ vorgeworfen, 
wie oft hat man von der „Krisis der Naturwissenschaften 4£ oder von der 
„Krisis der Psychologie 44 geredet, und vor allem, wie oft und wie sehr hat 
sich das Forschungssystem im Laufe der Entwicklung bei zahlreichen 
anderen Disziplinen verändert! Warum also gerade der. Volkskunde Er¬ 
scheinungen zum ewigen Vorwurf machen, die doch im Gesamtleben 
aller Wissenschaften an der Tagesordnung sind?! Schwietering führt als 
Gegenbeispiel gegen das Fehlen des volkskundlichen „wissenschaftlichen 
Rückgrates 44 das „feste Arbeitszentrum 44 an, „das die Philologie in der 
Interpretation literarischer Überlieferung besitzt. 44 Ich muß es natürlich 
den Philologen überlassen, über die Richtigkeit dieses Satzes zu diskutieren. 
Aber ich meine, daß es sich auch hierbei nur um einen rel ativen Unter¬ 
schied gegen die Volkskunde handeln kann. Daß z. B. das „Arbeitszentrum 44 
eines Jacob Grimm und das eines Karl Lachmann genau dasselbe gewesen 
wäre, will mir denn doch nicht recht einleuchten. 

Das Entscheidende in dieser Frage bleibt doch wohl, bei der Volks- 
kunde wie bei allen anderen Wissenschaften, das Vorhandensein einer — 
nicht nur dem Fachmann, sondern auch dem hausbackenen Laienverstande 
-— selbstverständlichen Grundtatsache ihres Forschungsbereiches. Diese 
Grundtatsache heißt — ich lasse nun absichtlich der Gemeinsprache das 
Wort — für die Medizin: „die Krankheiten des Menschen 44 , für die histo¬ 
rische Forschung: „Geschichte 44 , für die Philologie: „Sprache und Schrift¬ 
tum“, für die Geographie: „Erdoberfläche“ und für die Volkskunde: „Volks¬ 
leben“. Die Grenze nach anderen Wissensgebieten hin, die sich ebenfalls 
mit den Lebensäußerungen einer Nation beschäftigen (alsoz.B. deutsche 
Literatur-, Kunst-, Musikwissenschaft) zieht die Gemeinsprache sehr 
feinfühlig, wenn sie beim Worte „Volksleben 44 den Begriff „Volk 44 ganz 
in demselben Sinne faßt, als wie sie es in den Wörtern „Volkstracht 44 , 

,.Volkskunst“, „Volksglaube“, „Volksrecht“, „Volkslied“, „Volksmärchen“, 
,A olksbrauch“ und bei den Begriffen „volkstümliches Haus 44 und „volks- 
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tiimliches Gerät“ tut. Die Kunde von alledem ist und — bleibt die „Volks¬ 
kunde“ 1 ), ihr Bereich ist und —bleibt das „Volksleben!“ — Es ist nicht 
einzusehen, warum die wissenschaftliche Erforschung dieses Lebensbereiehes 
geringere Möglichkeiten besitzen sollte, als die Erforschung irgend eines 
anderen; etwa jener Bereiche, die der gesunde Laienverstand als „Pflanzen¬ 
leben“ oder als „Tierleben“ bezeichnet. 

Wem das zu „volkstümlich“ klingt, dem sei in Erinnerung gebracht, 
daß sieh alle wirklichen Wahrheiten auch schlicht und einfach sagen lassen 
müssen. 

Überblicken wir nun rasch die wichtigsten Entwicklungsphasen des 
volkskundlichen „Arbeitszentrums** in seinen wissenschaftlichen Fassungen. 
Das 18. und das beginnende 19. Jahrhundert kannte Begriffe, wie „commune 
naturadelle nazioni“ (17:25), „esprit national“ (um 1750), „Seeledes Volkes“ 
(um 1780), „Volksseele“ und „Volksgeist“ (um 1800) 2 ). Riehl sah die Ver¬ 
einigung der volkskundlichen Teilgebiete in der „Idee der Nation“, Wein¬ 
hold und Steinthal im „Volksbewußtsein“ 3 ), Hoffmann-Krayer prägte die 
Bezeichnung „vulgus in populo“, die Albreeht Dieterich mit „Mutter¬ 
boden der Kulturnation“ verdeutschte. Die Anschauung Naumanns von 
diesem Arbeitszentrum hat Schwietering selbst sehr schön und sehr richtig 
in die Worte „Wechselspiel der Kräfte zwischen Ober- und Unterschicht 
innerhalb der Volksgemeinschaft“' gefaßt, dem er freilich als eigene Formu¬ 
lierung und gleichzeitige Einschränkung dieses Arbeitsbereiches die „Er¬ 
forschung des deutschen Bauerntums im Haushalt der Nation“ entgegen¬ 
stellen möchte. 

Diese recht verschieden klingenden Bezeichnungen muten an wie das 
Kreisen eines Vogels um einen alten Turm. Von allen Seiten wird dieser 
Turm scharf ins Auge gefaßt, immer und immer wieder wird er umflogen, 
klar und fest steht er da, aber der reehte Stützpunkt, auf den man sieh 
niederlassen, von dem aus man den Turm in Besitz nehmen könnte, erscheint 
immer wieder zweifelhaft. Aber es ist doch ein Turm, um den alle diese 
kreisenden Flüge sich ziehen, und es kommt die Zeit, wo der Vogel —- man 
spürt es förmlich — am Turmknauf sitzen wird. Alle diese Kreise sind nichts 
weniger als Systemlosigkeit, nichts weniger auch als ein Bew eis für Büek- 
gratlosigkeit, „alle diese Versuche einer Beschränkung und Erweiterung 
unserer Wissenschaft . . . sind vielmehr letzten Endes nur Zeugnisse 
der sich langsam durchsetzenden Erkenntnis von der . . . 
Bedeutung, ja Unentbehrlichkeit der Volkskunde.“ 4 ) Der denkende 
Mensehengeist kreist nicht jahrhundertelang um eine Sache, hinter der 
schließlich nichts ist. — 


II. 

So verschieden die früher auf gezählten Benennungen des volkskund¬ 
lichen Arbeitszentrums auch klingen mögen, im Grunde bestehen doch 
zwischen ihnen allen tiefste Gemeinsamkeiten. Das sieht man schon, 
w^enn man sie nur einmal daraufhin abliest. Am ehesten klafft vielleicht 
ein Riß zwischen der ersten Gruppe (esprit national, Volksgeist, Idee der 
Nation, Volksbewmßtsein) und der zw r eiten (vulgus in populo, Mutterschicht 
der Kultumation, Wechselspiel zwischen Ober- und Unterschicht, deutsches 

J ) So faßt sie z. B. auch Eduard Hahn, oben 21, 225ff. 

2 ) Vgl. darüber A. Spanier, Hess. BH. f. Volksk. 23, 67ff. 

3 ) Oben 1, 10. 

4 ) A. Spamer a. a. O. S. 9Sf. 
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Bauerntum im Haushalt der Nation), während jede dieser beiden Gruppen 
ihre innere Verwandtschaft ohne weiteres enthüllt. Damit spitzt sich die 
Frage dahin zu. ob es möglich ist, eine Synthese dieser beiden Betrachtungs- 
w eisen zu finden, mit anderen Worten, ob es möglich ist, aus der Wissen¬ 
schaft liehen Erfassung des vulgus und seines Kräftespieles mit den Tochter- 
schichten auch dem ..Kern des Volkstums“, der „Volksseele“ wissenschaft¬ 
lich näher zu kommen? — Die Antwort auf diese Frage wird freilich nicht 
so sehr die Theorie, als vielmehr die wissenschaftliche Tat geben, das — 
noch zu eiwartende — Buch, das uns — sei es für die Gesamtnation, 
sei es für einen bestimmten deutschen Stamm — eine volkskundliche 
Darstellung bringen wird, in der sich feinste Intuition (etwa so wie sie uns 
aus W. H. Riehls rheinischem Volksbild: ,,Die Pfälzer“ entgegenleuchtet) 
mit der Schärfe und wissenschaftlichen Andacht in der Durchführung 
modernster Forschungsmethoden vermählt. Daß ein solches Buch möglich 
ist, bezweifle ich keinen Augenblick. Es wird um so gewisser kommen, je 
ruhiger und ungestörter man die Vertreter der Volkskunde weiter arbeiten 
läßt. 

Eines aber steht — wie ich glaube — schon heute fest: Es ist 
ohne Zweifel richtig, daß sich ,,nationale Besonderheiten“ im all¬ 
gemeinen umso weniger erkennen lassen, je „primitiver“ das betreffende 
Kulturgut ist, mit dem man sich beschäftigt. Je tiefer wir in die „Primi¬ 
tivität“, sei es in die der „Sachen“ oder sei es in die der geistigen Äußerungen 
hinabsteigen, desto mehr stoßen wir zunächst auf ,.alteuropäische“ Ge¬ 
meinsamkeiten 1 ), um endlich, w enn wir noch tiefer hinabdringen, zu jenen 
„elementaren“ und allmenschliehen Erscheinungen zu gelangen, die der 
Ethnologie, der Völkerpsychologie — und soweit sie auch im vulgus der 
Ivultumation weiterleben — auch der Volkskunde reichliches Kopfzer¬ 
brechen bereiten. 

Dieser Tatsache, die kein Wissender leugnen wird, steht aber auch eine 
naturgemäße und logische Gegentatsache gegenüber: Je höher wir aus 
den Gründen der „Primitivität“ in der Richtung nach der individuell 
differenzierten „höheren Kultur“ emporsteigen, desto mehr weichen jene 
seltsamen Gemeinsamkeiten zurück, um den Besonderheiten Raum 
zu geben. Und zwar sind es — w r enn wir die angedeutete Richtung ein- 
halten — zunächst die Besonderheiten der Völkergruppen (etw^a der indo¬ 
germanischen), dann der Volks-, weiter der Stammes-, noch w r eiter der 
Heimat- und endlich der Persönlichkeits-Individualitäten, die sich da 
nach der Reihe entfalten. In diesem Schema bilden also urmenschliehste 
Primitivität einerseits und höchst entfaltete Persönlichkeitskultur anderer¬ 
seits die Gegenpole. Ja sogar die bekannte Polaritätserscheinung von 
der Berührung der Gegenpole ist auch hier zu beobachten: Wie sich das 
Allmenschliche in den Gründen tiefster Primitivität äußert, so setzt es 
sich, freilich auf höchster Ebene, auch wieder in den höchst ent falteten 
Persönlichkeiten durch. Die Größten der Kultulnationen stehen zwar 
mit ihren Füßen fest auf dem Boden des Volkstums, aus dem sie erwachsen, 
ihre Häupter aber grüßen sich ’n den Fimregionen höchsten Menschen¬ 
tums über die Nationen hinüber. 

Mag dieses Schema noch so roh und skizzenhaft gezeichnet sein, 
es zeigt uns doch, daß auch die Besonderheiten, die wir die „völkischen“ 

T wie solche von A. Haberl an dt in seinem Buch „Die volkstümliche Kultur 
Europas in ihrer geschichtlichen Entwicklung“ (Busclians Illustr. Völkerkunde 2, 
Stuttgart 1926) sehr bedeutsam dargelegt worden sind. 
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nennen, die sich um den „Kein der Nation“ kristallisieren, in denen sich 
der „Volksgeist 44 manifestiert, iigendwo zwischen diesen beiden holen 
gesucht werden müssen. Bei den Deutschen wohl am ehesten in jenem 
Kulturbereich, den wir als den ,,bürgerlichen 4 * bezeicl nen. Es ist ohne 
weiteres klar, daß man diesen Bezirk im Hinblicke auf die Gesamt-Ent¬ 
wicklung der Nation als ein Zwischenbereich ansehen muß, als (‘in 
„Zwischenganzes 44 , wie die moderne Philosophie sagen würde 1 ). Nun 
kann jedes solche „Zwischenganze” wissenschaftlich von zwei »Seiten be¬ 
trachtet werden, von oben und von unten her. Die wissenschaftliche 
Betrachtung von oben her widerfährt unserem Zwischenbereich, nämlich 
dem Gebiet „der spezifisch deutschen Kultur“, durch die deutschen 
Geistes- und Kulturwissenschaften der „deutschen Geschichte**, „deutschen 
Philologie”, „deutschen Kulturgeschichte 4 *, „deutschen Religions¬ 
geschichte 44 usw. Seine wissenschaftliche Betrachtung von unten 
her aber ist Aufgabe der „Deutschen Volkskunde 44 . 

Diese Betrachtungsweisen sind nicht nur an sich durch den Aspekt 
von oben und durch den Aspekt von unten getrennt, sie umschließen 
vielmehr auch ganz verschiedene Aufgabenkreise. Ein organisches Zwischen¬ 
bereich, wie es das Gebiet spezifisch deutscher Kultur ist, empfängt von 
unten Wachstumsquellen und sendet nach oben Wachst musst röme weiter. 
Denjenigen Wissenschaften, die ihren Blick von oben her richten, wird 
sich daher vor allem ei öffnen, wie sich das „spezifisch Deutsche 44 in Einzel¬ 
individualitäten ausströmt (in ständische und noch kleinere Gruppen¬ 
individualitäten und besonders in historische Persönlichkeiten, in Dichter 
und Künstler aller Art, in Gesetzgeber, Theologen, Philosophen usw.), 
kurz, wie es sich in der „Individualkultur der Oberschicht” verdichtet 
und wertumsetzend vermehrt. Und auch was dabei aus anderen, fremden 
Kulturbereichen, d. h. aus anderen nationalen „Ganzheiten* 4 einströmt, 
zeigt sich dem „Aspekt von oben 4 * vor allem in dem von Einzelinclivi- 
clualitätcn getragenem Kulturumsatz. 

Der Aspekt von unten hingegen — das hat am schönsten wohl schon 
Albrecht Dieterich 2 ) gesagt —zeigt vor allem, wie und woaus der „Mutter¬ 
schicht des Volks geschichtliche Kultur erwächst( !),’ 4 d. h. also mit 
anderen Worten, er zeigt eben jenes Kraftfeld des „Wechselspieles 
zwischen Mutter- und Tochterschicht innerhalb der Volksgemeinschaft. 44 
Es ist aus dem vorhin skizzierten »Schema klar und selbstverständlich, 
daß dieses Kraftfeld im Gegensatz zu der oberschichtlichcn Zwischen¬ 
ganzheit viel mehr Erscheinungen der „Gemeinschafts”- als solche eler 
„Individualkultur 44 enthalten wird, ja, daß die letzteren für elie Betrachtung 
von unten her nur als „Kicker-Erscheinung 44 , ei. h. als „gesunkenes Kultur¬ 
gut* 4 unel nur in jener Form Bedeutung haben, zu der sie elie Gemeinschaft 
eler „Mutterschicht” gestaltet! Denn hier tritt elie individuelle Be¬ 
sonderheit »schon stark zurück gegen elie Gemeinsamkeiten, ja hierher 
senden — wieder von unten — auch noch elie Gemeinsamkeiten uralter 
einstiger Ganzheiten, etw~a der inel ogermanischen, der ,, alt europäischen” 
und sogar die des „Primitivbereiches” von der entgegengesetzten Polar¬ 
zone ihre Kraftwellen. 

Im Hinblicke auf die „nationale Ganzheit 44 und im Hinblicke auf das 
genannte „Zwischenbereich 44 ist dadurch das Arbeitsgebiet der deutschen 
Volkskunde als absolutes Quellenbereich gekennzeichnet. Damit 

1 ) Vgl. dazu bes. F. Weinhandl, Gest alt anal vse, Erfurt 1927. S. 205ff. 

2 ) Hess. Bll. f. Vk. 1, 176. 
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aber Lt nicht nur seine enorme Daseinsberechtigung als sell>st ändige 
Wissenschaft, sondern damit ist — wie ich hoffe — wohl auch seine 
nationale Bedeutung und also die Synthese zwischen den früher genannten 
Auffassung-Knippen (,,Volksgeist“ und „Wechselspiel“) dargetan. Das 
Aufspiiren und Verfolgen jener Quellen — die die Eigenart des Wassers 
oft reiner und klarer zeigen als Bäche. Flüsse und Ströme — bedarf wohl 
keiner weiteren Rechtfertigung. -Man lasse dieser Wissenschaft Zeit und 
Ruhe, man verwerfe nicht das Ganze, weil der eine beim Quellensuchen 
den Spatenstich hier, der andere aber dort ansetzte. Zeigt sich doch mehr 
und mehr, wie diese Spatenstiche dem eigentlichen Ziele und sich selber 
untereinander näher und näher kommen, so daß „das Rauschen jener 
verborgenen Quellen“ immer deutlicher hörbar wird. -— Und noch eines: 
Man lasse sich dabei auch durch die „Popularisierung“ nicht allzusehr 
beirren! Gewiß, es stört und trübt immer den Blick, weim sich allzuviele 
Leute beim Brunnengraben zusammendrängen. Aber andererseits, wer 
wollte es dem Volke** verdenken, wenn es gerade nach diesen Quellen 
so stürmisch hinzudrängt. Es sind doch so manche darunter, bei denen 
es nicht bloße Neugierde und üble Geschäftigkeit ist, sondern wirkliches 
Dürsten! 


III. 

Es erübrigt sich, hier auf die Kennzeichnung der ,,Mutterschicht“ 
näher einzugehen. Albrecht Dieterich, Hoffmann-Krayer, Adolf Strack, 
Eugen Mogk, Hans Naumann und Adolf Spanier haben das zur Genüge 
getan. Die ,,Gemeinschafts“- an Stelle der ,,Individualkultur“, das „asso¬ 
ziative, prälogische“ Geistesleben an Stelle des „logischen“ Denkens, 
grenzen sie wissenschaftlich klar genug ab. Was außerdem durch Iv. Th. 
Preuß, durch Alfred Vierkandt, durch die französische Schule Dürckheim 
(Levv Brühl), durch die Arbeiten der Studienbücherei Warburg in Ham¬ 
burg, durch einzelne Ergebnisse psychologischer und charakterologischer 
Forschung (Ludwig Klages, Eduard Spranger) u. a. weiter gesagt und ge¬ 
zeigt wurde, darf uns darüber beruhigen, daß der beschnittene Weg der 
rechte ist. 

Viel wichtiger ist es, das eigentliche Arbeitsgebiet der „Deutschen 
Volkskunde“ gegen jene Angriffe klarzustellen, die ihm seine Überflüssig¬ 
keit damit beweisen wollen, daß sie dieses Arbeitszentrum als identisch 
mit anderen, schon bestehenden wissenschaftlichen Arbeitsbereichen 
darstellen. Bei Sehwietering geschieht das in verdichteter Weise, indem 
er einerseits — gegen Naumann — erklärt 1 ), daß der „Blickpunkt“, 
Naumanns (also der auf das Kraftfeld des Wechselspiels) „doch jeder 
soziologischen Einstellung eigen sei“ und „sich für Kunst-, Literatur-, 
►Sprach-, Religions- und Rechtsgeschichte in gleicher Weise fruchtbar 
erwiesen“ habe, daß er weiter die Meinung vertritt 2 ), „an dem Punkte, 
an dem die Volkskunde heute steht“, habe sie „sich ganz in Völkerkunde 
und Völkerpsychologie aufgelöst“, und daß er endlich gar zu dem 
harten Vorwurf kommt 15 ): „Volkskunde im bisherigen Sinne sucht . . . zu 
vereinen und zu popularisieren, was Völkerkunde bereitstellt und was 
national begrenzte Einzelphilologien auf ihren Sondergebieten der Volks¬ 
sprache, des Volksglaubens und der Volksdichtung ergründen.“ 

J ) a. a. O. S. 764. 

2 ) 8. 752. 

3 ) 8. 764. 
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Man muß zugeben, das ist etwas viel auf einmal! — Theoretisch 
sind nun diese Vorwürfe leicht und rasch zu widerlegen. Die Gleichsetzung 
mit Soziologie, Völkerkunde und Völkerpsychologie kann —theoretisch 
schon deswegen nicht stimmen, weil es sich bei diesen Wissenschaften 
— um beim früheren .Bilde zu bleiben — von vornherein um ganz andere 
,,Ganzheiten 4 * handelt als bei der deutschen und bei jeder anderen, „na¬ 
tional begrenzten“ Volkskunde. Ebenso sind die „national begrenzten 
Einzelphilologien“ theoretisch durch ihren „Aspekt von oben“ her scharf 
von den entsprechend national begrenzten „Volkskunden“ unterschieden 
Damit man mich aber nicht eines blutleeren „Theoretisierens“ zeihe, 
das niemandem zuwiderer ist als mir selber, möchte ich doch diese Be¬ 
hauptungen auch von ihrer „praktischen“ Seite her zu beleuchten ver¬ 
suchen. 

Vor allem wird die „Deutsche Volkskunde“ (und ganz ebenso die 
russische, französische, finnische, italienische usw.) durch ihre Einbettung 
in die (betreffende) Volksgemeinschaft eo ipso aus dem völkerkundlichen 
Forschungsbereich herausgehoben und „national spezialisiert“. Selbst 
wenn das keine anderen Folgen hätte, als die, daß dadurch die „Volkskunde 
nur Ethnologie auf unser eigenes Volk angewendet“ wäre, wie das einmal 
Eduard Hahn ausgesprochen hat 1 ), so wäre die deutsche Volkskunde 
dennoch mit genau demselben Fechte eine selbständige Wissenschaft, 
wie es etwa die „deutsche Philologie“ innerhalb der gesamten „Philolo¬ 
gie“ und wie es die „deutsche Geschichte“ innerhalb der „Weltgeschichte“ 
ist. Aber der Unterschied ist in praxi sogar noch tiefer zu fassen. Ein 
vulgus, das in eine Kulturnation eingebettet ist, ist durch die jahrtausend¬ 
lange Beeinflussung von seinen Tochterschichten her an sich zu etwas 
ganz anderem geworden, als die absolut primitive Menschengruppe eines 
„Naturvolkes“, das keine Tochterschichten hervorgebracht hat. Einem 
solchen oberschichtenlosen Primitivvulgus kann man die Bezeichnung 
„Mutterschicht“ überhaupt gar nicht zubilligen. Es fehlt hier ja docli 
gerade das, was der Volkskunde die Hauptsache ist und wodurch sie sich 
nicht nur relativ, sondern absolut von der Völkerkunde, gleichzeitig auch 
von der Völkerpsychologie unterscheidet, nämlich eben das Mutter- 
Tochter-Verhältnis, das „Kraftfeld des Wechselspieles“! ln diesem 
Zusammenhänge zeigt sich Albrecht Dieterichs Übersetzung des „vulgus 
in populo“ durch „Mutterboden einer Kulturnation“ in ihrer ganzen 
wissenschaftlichen Schönheit und Tiefe! 

Es ist damit wohl auch klargestellt, daß sich die Arbeitsmethoden 
der Volkskunde nicht einfach mit denen der Völkerkunde und der Völker¬ 
psychologie decken können. Sie sind durch den Aspekt nach oben, durch 
die Blickrichtung auf das Kraftfeld des * Wechselspieles, auf die früher 
bezeiehneten „nationalen Quellen“, kurz — wie zu Riehls Zeiten auch heute 
noch — durch die „Idee der Nation“ unterschieden. 

Ich will versuchen, auch das durch konkretere Darlegungen zu ver¬ 
deutlichen. Ohne den tatsächlichen Einfluß des „folklore“ auf die Ent¬ 
wicklung der deutschen Volkskunde leugnen zu wollen, muß ich hier 
zunächst einen Irrtum Schwieterings berichtigen. Er ist nämlich der 
Meinung 2 ), daß der Begriff „Volkskunde“ eigentlich erst dadurch auf 
gekommen sei, daß W. H. Riehl im Jahre 1858 das englische Wort „folk- 

x ) oben 21 (1911) 8. 127. 

2 ) a. a. O.S. 750. 
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loiv“ ins Deut sein* tibersetzt und damit das Wort „Volkskunde“ geprägt 
habe. Das trifft aber gar nicht zu. Vielmehr wissen wir, daß das Wort 
,,Volkskunde" schon zwanzig Jahre vor Riehls Geburt, nämlich 
schon seit 1812 in Österreich 1 ) und seit 1822 (also auch noch vor Riehls 
Geburt) in Deutschland nachweisbar ist. Es bestand somit längst früher 
als das 184(1 geprägte englische Wort „folklore“. Dabei ist es von be¬ 
sonderer Wichtigkeit, daß es schon damals (in der „Knafflhandschrift“ 
schon 1812 und 1812) genau im selben Sinne wie heute, nämlich für die 
gesamten Erscheinungen des Volkslebens, für die geistigen, wie für die 
realen (Haus und Hof, Gerät, Tracht, Glaube, Sitte, Volksdichtung) 
gebraucht worden und daß damals damit noch kein Gedanke an „Völker¬ 
kunde“ verquickt gewesen ist! Aber auch abgesehen von diesen, einwand¬ 
frei feingestellten Tatsachen scheint es mir nicht glücklich zu sein, 
wemi Sehwietering gerade dort, wo er die „völkerkundliche“ Einstellung 
auf den Einfluß des englischen „folklore“ zurückführt, W. H. Riehl 
herbeizicht. Denn bei Riehl ist zwar echteste Volkskunde, aber auch 
nicht eine Spur von Völkerkunde zu finden. Schon deswegen kann bei 
Riehl von einer Übersetzung des englischen „folklore“ keine Rede sein. 

Nein! Gerade das gute Wort „Volkskunde“, das wir mit Riehl und 
Weinhold festhalten und unter gar keinen Umständen mit „folklore“ 
oder sonst einem Wort vertauschen möchten, sagt schlicht und klar, 
auf was es ankommt: auf „das Volk“ zum Unterschiede von den „Ober¬ 
schichten“, auf „das Volk“ aber auch zum Unterschiede von der „Völker¬ 
kunde“ und „Völkerpsychologie“. 

Ohne Zweifel hat Sehwietering jedoch Recht, wenn er sagt, daß die 
völkerkundliche Methode — übrigens nicht nur von England aus — einen 
bisher fremden Zug in die Volkskunde hineingetragen habe. Ja ich möchte 
Sehwietering sogar den Ausdruck „zwiespältigen Aspekt“' gelten lassen, 
den ja auch Spanier gebraucht hat, wenn er 2 ) von einer „doppelten Blick¬ 
stellung der volkskundlichen Arbeitsweise“ spricht. Er ist dadurch ge- 
gegeben, daß die Volkskunde jene „Quellen“, die „von unten“ kommen, 
einerseits in ihren Zusammenhängen nach unten, nach den alt europäischen 
und primitiven (völkerkundlichen), andererseits aber auch in ihren Wir¬ 
kungen nach oben und in ihrer Durchsickerung von oben — d. h. eben 
„im Kraftfeld des Wechselspieles“ — beobachten muß. Aber das kann 
kein Vorwurf für die volkskundliche Arbeitsweise sein. Denn gerade 
diese doppelte Blickstellung hat sie auch mit anderen Wissenschaften, 
z. B. mit den soziologischen gemein — ohne natürlich deswegen „Sozio¬ 
logie“ zu sein. Daß diese neuere Volkskunde nicht mehr mit den Riehl- 
schcn Methoden auszukommen vermag, daß ihr — durch die Erkenntnisse 
der Ethnologie und Völkerpsychologie —- zum romantisch Riehlschen 
Tiefblick auch noch der ethnologische Weitblick hinzugegeben wurde, 
das ist nicht zu leugnen. Aber das ist kein Unglück, sondern im Gegen¬ 
teile ein gewaltiger Fortschritt. Ward ihr doch jetzt erst die bedeut¬ 
same Erkenntnis zuteil, daß die „über die ganze Erde hin so seltsam 
ähnliche Primitivkultur“ (Naumann) auch in unserem deutschen „Mutter¬ 
boden“ zahlreiche Niederschläge und Resterscheinungen hinterlassen hat. 

Zunächst freilich bedeutete dieses Neue — Revolution. Das deutsche 
Volksmärchen, das früher als eine echt romantische „Blüte der deutschen 

1 ) Vgl. dazu jetzt die Einleitung zu rreiner Ausgabe der „Knafflhandschrift“ 
im 2. Heft der ..Quellen zur deutschen Volkskunde", Berlin, de Gruyter 1928. 

2 ) Hess. Bll. f. Yk. 23,87. 
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Volksseele“ angesehen wurde, es löste sieh unter der, man darf ruhig sagen, 
vorerst zersetzenden Wirkung des neugewonnenen Weitblickes in seine 
„internationalen“ Atome auf. Und ebenso erging es allen übrigen Er¬ 
scheinungen des deutschen Volkslebens: Das so urgernianisck anmutende 
Xiedersachsenhaus entpuppte sich nun auf einmal als entwickeltes ..Dach¬ 
haus“, also als ein Sproß jener Hausformen, die in der Primitivkultur 
der klimatischen Regenzonen in verschiedenen Kontinenten Vorkommen; 
die ..germanische“ Hosentracht fand sich weit drüben im Vordosten und 
Südosten wieder, während der ostasiatische „Kimonoschnitt “ des Fraucn- 
leibehens in den bronzezeitlichen germanischen Eichensärgen auftauchte. 
Und selbst die so typisch germanische „BandVerschlingung" zeigte sich 
nun am entgegengesetzten Ende der Erdoberfläche in der Primitivkunst 
der — Maori, da, es war schmerzlich und es war zum Verrücktwerden! 
Wer sich etwa an der „deutschen Innigkeit“ des lieben Märleins von den 
„Bremer Stadtmusikanten“ kindsclig erfreut, wer irgendeinen Gedanken 
eines deutschen Volksliedes mit sehnsuchtsvoller Liebe als „reinste Aus¬ 
prägung deutschen Wesens“ aufgenommen und „erlebt“ hatte, der ward 
nun — nicht etwa nur von den bösen Ethnologen, nein, auch von den 
Vertretern der ..deutschen Volkskunde“ — weidlich ausgelacht, indem 
man ihm triumphierend „dasselbe Märchen“ bei den — Karaiben und „den¬ 
selben Gedanken“ bei den — Bantunegern nach wies. — Mit einem Wort, 
der romantische Dom, dessen köstlichster Sehrein die „deutsche Volks¬ 
seele“ geborgen hatte, sank schmählich in Trümmer, und jene „Seele“ 
verzog sieh aus dem heiligen Schrein, um in die „Alienveitspsyche der 
Primitiven schlechthin“ zu verfließen. Wieder einmal waren „Phantome“ 
vom „Lichte der Wissenschaft“ ins Nichts venviesen worden! Nur den 
armen „Romantikern“, die nun einmal im deutschen Volk nicht aus¬ 
sterben wollen, blieb „das Phantom eines durch survivals aufgeputzten 
Kostümfestbauern“ 1 ), dessen Aufgabe es vor allem ist, dem Fremden¬ 
verkehr als heimatliche Plakatfigur zu dienen. — 

IV. 

Wenn dieser zuletzt gezeichnete „Zustand“ wirklich „deutsche Volks¬ 
kunde“ wäre, dann gestehe ich, daß ich dieser Wissenschaft ergebenst, 
aber schleunigst den Rücken kehren würde. Und mit mir wohl auch recht 
viele andere! — Dann hätte man aber auch das Recht, von einer hemmungs¬ 
losen „Auflösung der Volkskunde in Völkerkunde und Völkerpsychologie“ 
zu reden. Aber ist es denn wirklich so? Besteht denn dieses „Zerrbild“ 
deutscher Volkskunde — das gewiß lange genug seinen Spuk getrieben 
hat — wirklich auch heute noch zurecht? 

Die beste Antwort auf diese Frage hat schon vor vier Jahren Adolf 
Spanier gegeben, indem er die „Herkunftsfrage“ als, .lediglich sichtende 
Vorarbeit" für die eigentlichen volkskundlichen Hauptprobleme ldar- 
gestellt hat 2 ). Ja selbst Naumanns Methode, die doch bereits eine Zer- 
fegung und damit auch eine Zerspaltung dieses völkerkundlichen Phan¬ 
toms bedeutet, indem sie die Dinge, die aus der „primitiven Gemein¬ 
schaft“ stammen, säuberlich trennt von jenen Erscheinungen, die er eben 
als „gesunkenes Kulturgut" bezeichnet, ist, — auch das hat Spamer 
klar ausgesprochen 3 ) — in diesem Zusammenhang nicht Endziel, sondern 

M Schwietering a. a. O. S. 764. 

2 ) Hess. Bll. f. Yk. 23, 91. 

3 ) ebcl. S. 90. 
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nur Etappe. Aber sie war doch jedenfalls das erste Anzeichen dafür, 
daß der vom Blitzlicht des neuen ethnologischen Erkennens geblendete 
geistige Sehapparat der Volkskunde allmählich wieder normal zu 
werden begann; daß sich der erst nur blendende allmählich zum he- 
fluchtenden Strahl abkühlte; daß die Umrisse der alten Erkenntnisse, 
die vor dem zündenden Licht der neuen eine zeitlang gänzlich verdunkelt 
gewesen waren, allmählich wieder sichtbar wurden. 

Die ,,deutsche Volkskunde“ dankt diese erlösende und befreiende 
Einsicht der alten, wie der neuen, streng sachlichen, nüchternen, im besten 
Sinne wissenschaftlichen ,,Kleinarbeit“; jener ,,Kleinarbeit“, die — sei 
es in der Haus-, Siedlungs-, Trachten- und Volkskunstforschung, sei es 
in der wissenschaftlichen .Durchpfliigung aller Äußerungen des geistigen 
Volkslebens, — trotz aller Theorien unbeirrt ihren mühevollen Weg weiter 
beschritten hatte. Ich denke da z. B. an die schon eingangs in aufrichtiger 
Verehrung genannten, bienenfleißigen Arbeiten, die im Sammelbecken 
der KFC hinterlegt sind. Sie haben für die Volksdichtung in reiner 
Klarheit eine Tatsache aufgezeigt, deren überragende Bedeutung 
noch viel zu wenig gewürdigt ist und die doch, nicht nur für das 
Teilgebiet der Volksdichtung, sondern -— auch daran zweifle ich keinen 
Augenblick — für das Gesamt bereich der Volkskunde (nicht nur der 
deutschen) von entscheidender Wirkung sein muß ! Die sogenannte ,,histo¬ 
risch-geographische Methode“ der Märchen-, Schwank- und Rätselforschung 
hat nämlich einwandfrei dargetan, welch gewaltiger Unterschied zwischen 
Märchen und Märchenmotiv, zwischen Schwank und Schwankmotiv, 
zwischen Rätsel und Rätselmotiv besteht. Grob ausgedrückt ist es der¬ 
selbe Unterschied, wie der zwischen einem Bau und seinen Bausteinen. 
Ein norddeutscher Dom und eine Moschee in Bagdad sind beide aus Back¬ 
steinen erbaut. Aber obwohl sich diese Backsteine „seltsam ähnlich sind auf 
der ganzen Erde“, sind die beiden Bauten doch grundverschiedene Dinge 
geworden. Denn der gestaltende Geist ist in beiden Fällen grund¬ 
verschieden. 

Freilich kann uns diese Erscheinung in der Volkskunde nicht in solcher 
Schärfe und in so greifbarer Deutlichkeit entgegentreten, wie hier, wo 
wir es mit Schöpfungen hochentwickelter — eben schon viel mehr indi¬ 
vidualisierter — Kultur zu tun haben. Aber mindestens im Keime, sehr 
oft auch schon recht deutlich, ist diese gestaltende Wirkung auch an den 
sachlichen und geistigen Äußerungen des Volkslebens festzustellen. Und 
solche Feststellungen scheinen mir nun die nächsten Aufgaben 
volkskundlicher Forschung zu sein. 

Ein paar wahllos herausgegriffene und nur ganz skizzenhaft ange¬ 
deutete Beispiele mögen das verdeutlichen: 

Das „Dachhaus“ (mit steilem Satteldach) kommt, wie wir früher er¬ 
wähnten, in den verschiedenen Gebieten der klimatischen Regenstreifen, 
in den Waldgebieten nördlich und südlich von den Trockenzonen vor 1 ). 
Es zeigt sich in seiner Primitivform noch heute z. B. im Schafstall der 
Lüneburger Heide, im Holzknecht-Unterschlupf der Alpen und bei zahl¬ 
reichen Völkern der genannten nördlichen und südlichen Regenzonen. 
Wir finden es aber auch in den Funden der jüngeren Stein- und der älteren 
Bronzezeit, sehr deutlich z. B. in den Grabhäusern von Helmsdorf und 


l ) Vgl. dazu z. B. F. Oelmann, Grundzüge der Entwicklung des Wohnbaues 
im Altertum. Bonner Jahrbücher, Heft 129, Bonn 1924, bes. S. 104f. 
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Leubingen 1 ). Xun bedarf es keines Wortes, daß der volkskundliche Haus- 
forscher sowohl die Ergebnisse jener ethnologischen wie auch die dieser 
archäologischen Untersuchungen kennen und auch wissen muß, wie sich 
dieses primitive Satteldachhaus bei den verschiedenen Völkern (etwa 
in der nordafrikanischen Xcgerarchitcktur oder im Tibet oder aber auch 
schon im mykenisehen Megaronhaus) sehr verschieden entwickelt hat. 
Aber all das und noch vieles andere muß er zu dem vorläufigen End- 
und Hauptzwecke wissen, um daraus ablesen und zeigen zu können, 
wie anders eben die Entwicklung desselben primitiven Satteldaches 
im Niedersachsenhaus vor sich gegangen ist und wodurch sieh das Nieder¬ 
sachsenhaus in Konstruktion, Kaumeinteilung, kurz in seinem Äußeren 
und Inneren und in allen seinen Einzelheiten von allen übrigen Dach¬ 
häusern unterscheidet. Denn daß das Niedersachsenhaus eben doch etwas 
anderes ist als eine jakutische Dachhütte, als ein nordafrikanischer Neger¬ 
palast, als ein tibetanisches Holzhaus von Ladak und Baltistan, als ein 
mykenisches Megaron, aber auch schon etwas anderes als ein ostdeutsches 
(wenngleich auch steildachiges) Vorhallenhaus, das bedarf doch wohl auch 
keines weiteren Wortes. Und auf dieses Anderssein kommt es eben 
(nicht der Ethnologie, auch nicht der Archäologie, auch nicht der Völker¬ 
psychologie, sondern lediglich) der deutschen Volkskunde an. — Oder: 
Die Siedlungsforschung zeigt, daß geologische, klimatische, wirtschaft¬ 
liche, geschichtliche und ethnographische Faktoren für die Erklärung 
von Siedlungs- und Flurformen herangezogen werden müssen. 
Um alle diese Dinge muß auch die Volkskunde wissen. Aber ihr Hauptziel 
ist es, dabei zu erkennen, ob und wie diebetreffende Siedlungs- bzw. Flur¬ 
form nicht nur mit dem Boden und nicht nur mit den Menschen, sondern 
wie sie gerade mit jener Menschengruppe in Wechselwirkung steht, 
um die es ihr geht, mit dem betreffenden deutschen Stamm und seinen 
Eigenarten. Mit Recht sagt Adolf Helbok 2 ): „Wie das Volk selbst, 
so haftet auch sein Sinn enge am Boden. Seine uralten vielfachen Be¬ 
ziehungen zum Boden, die Wechselbeziehungen zwischen Bodenart, Ge¬ 
stalt, Klima, Menschenart und Weltlage haben dem Boden jene Zauber¬ 
kräfte gegeben, die die innersten Gründe der großen Geschehnisse der 
Menschen sind. Will man sie in ihren letzten Ursachen ermessen, so muß 
man zu den Grundteilen des Siedeins der Menschen zurückgehen. Muß 
Zusammenhänge und L T nterschiede erkennen — so dringt man in die 
Volksseele.“ 

Das Haufendorf — in dem Naumann wohl mit Recht das Spiegel¬ 
bild der bekannten Siedlungsschilderung aus der Germania des Tacitus 
erkennt — hat man samt der damit verbundenen Gewannflur umsomehr 
als einen Ausfluß germanischen Wesens angesehen, als es sich tatsächlich 
bei allen germanischen und germanisch beeinflußten Völkern findet. 
Nun hat aber die Ethnologie an verschiedenen, wcitabgelegenen Orten 
der Erde ähnliche Dorfformen aufgezeigt und die moderne Geschichts¬ 
forschung (A. Dop sch) suchte die Gewannflur, die man früher auf ger¬ 
manische Genossenschaften und Ackerverlosung zurückführte, als späte, 
herrenrechtliche, also als eine in der Oberschicht erdachte Flurform 
darzustellen. Sei dem, wie immer: der Volkskunde wird es darauf an¬ 
kommen, ihrerseits zu zeigen, ob die Erinnerung an das Verlosen (z. B. 

1 ) Vgl. Präliist. Zs. 11—12, TOff. 

2 ) A. Helbok, Siedlungsforschung, ein Weg zur geistigen und materiellen 
Wiederaufrichtung des deutschen Volkes. Berlin 1921, S. 16. 
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in Flurnamen) noch da ist und ob die Verbindung von Haufendorf und 
Gewann! lur durch die gleichzeitig isolierte und docli benachbarte Stellung 
der (Jehöfte und durch den mit der Gewannflur verbundenen Flurzwang 
mit der betreffenden Bevölkcrungsgruppc in Wechselwirkung steht. 

Kin Beispiel für das Gebiet der Volkssitte: Eine bayrische Beicht¬ 
ordnung aus dem 15. dlidt. 1 ) erzählt, daß der Mann, wenn seine Frau in 
Kindsnöten lag, sein Schwert zog und es über ihrem Lager in den Lüften 
schwang. Die „romantische“ Volkskunde hätte in diesem Brauch wohl 
einen Ausdruck deutschen Wesens, ja germanischer Wehrhaftigkeit und 
Sehwortfreudigkeit gesehen. Nun kam aber das völkerkundliche Blitz¬ 
licht und zeigte in scharfer Beleuchtung nackte, farbige Männer aus ver¬ 
schiedenen. weit entlegenen Primitivvölkern, die über das Dach, unter dem 
die Gebärende liegt, Lanzen werfen und Pfeile schießen. Fiir diese wichtige 
Erkenntnis (Waffenabwehr geburthindernder Dämonen) muß die deutsche 
Volkskunde aufrichtig dankbar sein. Aber ihre Aufgabe ist nun doch wohl 
die, zu zeigen, wodurch sich dieses bayrische Schwertscliwingen von jenem 
Pfeilschießen und Lanzenwerfen (nicht nur äußerlich durch die Art der 
Waffen), sondern auch innerlich unterscheidet, ob es einen Keim oder einen 
Niederschlag der Entwicklung zu eigener Besonderung offenbart, ob und 
w as es aus dem Wechselspiel der Kräfte, also aus oberschichtlicher Kultur 
übernommen und waarum es, trotz des in kultischen Dingen hundertfältig 
nachgewiesenen Festhaltens an archaischen Formen, gerade zu der des 
IScliw T ertschwdngens kam. 

Oder: Die Volkskunst zeigt neben den Einwirkungen oberschicht¬ 
licher Stilformen eine große Zahl von ornamentalen Urmotiven, die sich 
über Kontinente und durch Jahrtausende verfolgen lassen. Etliche davon, 
z. B. „der Lebensbaum* 4 scheinen immerhin auf die indogermanische Völker¬ 
gruppe und ihre Nachbarn beschränkt gew r esen zu sein. Aber mehr als das, 
muß es die Volkskunde interessieren, zu zeigen, wie sich doch die Auswahl 
und die Häufigkeit, auch die Gruppierung solcher Urmotive in bestimmten 
Volksgebieten unterscheidet. Natürlich wird zu derartigen Feststellungen 
ein viel größeres Material und eine viel genauere Sichtung nötig sein, als 
sie uns heute zur Verfügung stehen. Immerhin läßt sich die Bevorzugung 
gewisser Formen (Bandgeflechte, Kerbschnitte, Zirkel-, Wirbel- und 
Hakenmotive) und eine eigenartige Gestaltung von Pflanzen- und Tier¬ 
motiven bei den Alpendeutschen einerseits und um die Nord- und Ostsee 
andererseits schon jetzt erkennen. Besonders aber zeigen sich in der Wahl 
der Farben deutliche stammheitliche und landschaftliche Unterschiede, 
die nicht nur für die Volkskunst im engeren Sinne, sondern auch für die 
^ olkstracht Geltung haben 2 * ). Man darf nicht vergessen, daß alle diese 
Forschungen erst in den Anfängen stehen, und daß gerade zur Beantwortung 
unserer Fragen ein enormes Material von Einzelheiten nötig ist, wie es 
bisher in ausreichendem Maße — mit Ausnahme der filmischen Samm¬ 
lungen von Volksdichtungen — noch nirgends vorhanden ist. Hier ist 

1 ) Abgedruckt bei Usener, Religionsgeschichtliche Untersuchungen 2, Soff. 

2 ) Daß sich die landschaftlichen Trachteneigentümlichkeiten erst spät ent¬ 
wickelt haben, ist bekannt. Aber gegen Schwieterings Auffassung, der diese Differen¬ 
zierung gar erst in die 2. Hälfte des 18. Jhdts. verlegt (a. a. O. S. 761), muß doch 
geltend gemacht werden, daß der Kosmograph Mercator schon für das 16. Jht. die 

Besonderheit der damaligen Tracht der Friesinnen betont. Eine Wiener Schneider¬ 
verordnung erwähnt schon fiir das Jahr 1460 ,,schwäbische Joppen“. Das wichtigste 
aber ist die Tatsache, daß sich in der „Volkstracht“ neben „gesunkener Mode“ doch 

auch viel Primitivgut („Urträchtliches“) nachweisen läßt. 
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noch ungeheure Arbeit zu leisten! Aber es wäre unrichtig, wenn man be¬ 
haupte! wollte, es sei nach dieser Richtung überhaupt noch nichts ge¬ 
schehen. Löwis of Menar hat feinste, aber unendlich bezeichnende 
Unterschiede zwischen dem deutschen und russischen Märchen, Friedrich 
Seiler ebensolche zwischen dem deutschen und romanischen Sprichwort 
erwiesen, Robert Petsch hat gezeigt, wie zwischen dem nord- und süd¬ 
deutschen Volksrätsel einerseits, zwischen dem deutschen und romanischen 
andererseits, z. ß. in der Verwendung und Gestaltung des „Rahmencle- 
mentes“ merkwürdige und absolut deutliche Verschiedenheiten bestehen. 
Sehr wertvoll scheint mir in diesem Zusammenhang ein Wort zu sein, 
das Arthur Hübner 1 ) für die musikalische Volksliedforschung aus¬ 
gesprochen hat, wenn er sagt, daß es deren besondere Aufgabe sein werde, 
„landschaftliches Sondergut oder doch landschaftliche Sonderzüge in 
dem Melodienschatz eines bestimmten Gebietes zu erkennen, die sich 
vielleicht als Merkmale landschaftlicher Sonderart deuten ließen und 
also volkskundlich im tiefsten Sinne des Wortes ausgebeutet 
werden könnten/ 4 Dabei zeigt die von mir gesperrte Stelle, worauf es mir 
vor allem ankommt, daß auch Arthur Hübner, der gewiß von jeder falschen 
„Romantik“ frei ist, das Herausarbeiten der Besonderheiten als Volks¬ 
kunde ,,im tiefsten Sinne des Wortes“ auffaßt. Wer ein „Kärntnerlied“ 
— oft schon nach wenigen Takten — etwa von einem steirischen Volkslied 
zu unterscheiden vermag, aber auch wer z. B. den bedeutsamen Vortrag 
von Karl Voretzscli auf der Erlanger Philologenversammlung (Herbst 
1925) über das „deutsche und französische Volkslied“ gehört hat, der kann 
an der Tatsache solcher volkstümlicher (nicht Oberschicht lieh er) Besonder¬ 
heiten nicht mehr zweifeln. 


V. 

Wenn im Vorstehenden gezeigt werden sollte, daß Volkskunde die 
Aufgabe habe, aus den „völkerkundlichen Allgemein-Erscheinungcn“ 
das herauszuschälen, was dabei an „Besonderheiten“ für den deutschen 
Stamm oder für das deutsche Volk wissenschaftlich klarzulegen ist, so 
verhält es sich genau ebenso auch im Hinblick auf jene Besonderheiten 
im deutschen vulgus, die seine Kulturwelt nicht minder fein und nicht minder 
deutlich von der seiner Oberschichten unterscheiden. Ich darf mich hier 
um so eher kurz fassen, als das, auf was es dabei ankommt, schon von 
Spanier kurz, aber überaus treffend dargetan worden ist. Diese Aufgabe 
möchte ich damit kennzeichnen, daß wir in Hinkunft alles das, was Nau¬ 
mann „gesunkenes Kulturgut“ nennt, ohne auch hier wieder die „Herkunfts¬ 
frage 4 4 (woher es gesunken ist!) auszuschalten, in der Volkskunde vor allem 
daraufhin untersuchen müssen, wodurch es sich eben von seinem ober¬ 
schichtliehen Vorbild unterscheidet, ja wodurch es im vulgus schließlich 
zu etwas ganz anderem geworden ist, als was es früher in der Ober¬ 
schicht war. Nicht das „gesunkene 44 , sondern das vom vulgus „ge¬ 
staltete 44 Kulturgut ist uns nun das Entscheidende 2 ): Um mit Spaniers 
\\ orten zu reden: „Wohl betont auch Naumann gelegentlich diese . . . 
Umstilisierungsprozesse, aber er übersieht, daß dieser wichtigsten 

1) A. Hübner, Die Lieder der Heimat (4. Bd. der Sammlung „Der Heimat¬ 
forscher“) Breslau, E. Hirt 1926, S. 94. . . _ TV 

2 ) Ich habe auf diesen Gestaltungfeprozeß schon 1924, in meinem Vorträge Die 
Volkskunde als Wissenschaft“ (Zeitschr. f. Deutschkunde 28, 323ff.) mit Nachdruck 
hingewiesen. 

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1927,28. 12 
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Prob lernst ellung gegenüber, die Herkunftsfrage lediglich sichtende 
Vorarbeit ist. Ein bäuerliches Hinterglasbild oder ein von einem volks¬ 
tümlichen Briefinaler gefertigtes Heiligenbildchcn ist eben etwas durch¬ 
aus anderes geworden als seine Kupferstich- oder Ölbildvorlage, ein 
zersungenes Volkslied, ein zcrsprochc-ner Abzählreim, ein zersägtes Märchen, 
eine zersehriebene Zauberformel, ein zerspicltcs Puppenspiel, eine zer- 
trageju* Tracht etwas Neues gegenüber ihren Urfassurgen und ihren 
Vorlagen. Hier stehen die Formen einer Einzelgeistigkeit denen einer Viel- 
geist igkeit gegenübel l ) 

Dieser Satz, der alles sagt und der es erübrigt, Beispiele auch für diese 
Arbeitsmethode der Volkskunde anzuführen, wird freilich in den meisten 
volkskundlichen Abhandlungen zurzeit noch übersehen. Aber er schließt 
eine Fülle von Aufgaben in sich, die die Volkskunde in Hinkunft, ebenso 
w ie die früher en\ ahnten, zu lösen haben wird. Dieser Satz grenzt aber auch 
seinerseits das volkskundliche Arbeitsgebiet ,,nach oben“ so klar ab, daß 
bei seiner Befolgung in Hinkunft nicht mehr wird gesagt werden dürfen, 
„Volkskunde suche nur zu vereinen, was die national begrenzten Einzel¬ 
philologien bereit stellen“; wiewohl eine solche Behauptung auch bisher 
höchstens fiir ein Teilgebiet der Volkskunde, nämlich für die „Volks¬ 
dichtung“ hätte gelten dürfen. Mir fällt da immer das hübsche Beispiel 
ein, das vor etlichen Jahren einmal J. E. Wackerneil in einer Besprechung 
der Literatur über das Volkslied gebracht hat 2 ). Er führte dort eine Strophe 
aus den volkstümlichen Liedern des bayrischen Mundartdichters 
Franz v. Kobell an, welche lautet: ,,L T nd el’Liab is a Wein, / Bal’s den 
trinkst, na gib acht / Denn der is scho danach, / Daß er d’Leut 
damisch macht.“ Dieser Strophe stellte er die Fassung gegenüber, in 
der sie das Volk in Tirol singt : „Und d‘Liab is a Wein / In an 
oaehan P£nzn /, Der macht tiam 3 ) an Altn/ Wia narrisch tänzn“. — Ist 
das überhaupt noch dasselbe? Wenn Kobell das Vorbild war — 
vielleicht wars auch umgekehrt — so muß man doch wohl zugeben, daß 
die im Volk „gestaltete 4 " Form dieser Strophe nicht nur anders, sondern — 
in diesem Falle — auch wesentlich besser ist! Dabei muß man freilich — 
aus der volkskundlichen Sachforschung — wissen, daß mit den „oaehan 
Pänzn“ jene starken Eichenholzfässer gemeint sind, in die man den 
wildesten, gärendsten Wein einfüllt, der alle anderen, schwächer gebauten 
Behältnisse zertreiben würde. Und wenn Naumann die Möglichkeit aus¬ 
spricht, daß der Jodler etwa vom liturgischen Sequenzengesrng beeinflußt 
sein könnte, — vielleicht verhält sichs wiederum umgekehrt — so ist doch 
jedenfalls das, was daraus geworden ist, auch hier wieder etwas ganz 
Neues, Anderes. Schlagende Beispiele für dieses gänzliche Umgestalten 
des oberschichtlichen Vorbildes durch das vulgus ließen sich mit leichter 
Mühe zu Hunderten und Tausenden schon heute aufzeigen. Man sehe sich 
einmal an, was die alpenländischen Bauern z. B. aus dem Vorbilde der 
gedrehten Barocksäulen, die sie an den Balustraden der herrschaftlichen 
Schlösser und an den Emporen ihrer Kirchen tagtäglich sahen, gemacht 
haben. Wir finden sie an den hölzernen Ganggeländern eler Bauernhäuser, 
aus eler Fläche der Bretterwand ausgeschnitten, als gänzlich Anderes, 
Neues wieder. 

1 ) A. Spanier, Hess. Bll. 23, 91. 

2 ) Z. f. d. Altertum 51, 186ff. 

3 ) tiam = zuweilen. 
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Und eben auf dieses Neue, Andere muß es der volkskundlichen 
Forschung vor allem ankommen. Um das aber in seinem Werden, Gestalten 
und in seinen Gesetzmäßigkeiten darstellen zu können, ist dem volkskund¬ 
lichen Forscher abermals ein griinelliches Wissen vonnöten. Mußte er bei den 
oben gezeigten Beispiehn vor allem über ethnologische, religionswissen¬ 
schaftliche und völkerpsychologische Kenntnisse verfügen, so bedarf er 
hier genauer Einsicht in philologische, historische, kunst- rnel kultur¬ 
geschichtliche Forschungsmethoden. Denn wenn uns auch — in beiden 
Fällen — die Herkunftsfrage volkskundlich nicht mehr die Hauptsache 
sein wird, so darf sie doch beileibe nicht im mindesten vernachlässigt 
werden! Ohne sie wäre das volkskundliche Hauptpioblcm, die Er¬ 
forschung der Besonderungen im deutschen vulgus von vorn¬ 
herein unlösbar. 

* * 

* 

Zusammenfassend dürfen vir also sagen: 

Die deutsche Volkskunde hat als nächste Aufgabe die Besonderungen 
innerhalb des deutschen vulgus zu erforschen. Diese Besonelerungen 
unterscheielen die materiellen und geistigen Lebensäußerungen der deutschen 
Mutterschicht sowohl von den ethnologischen i nd völkerpsychologischen 
Erscheinungen der Primitivkulturen aller „Naturvölker“, wie auch von 
der individualisierten Kulturwelt ihrer eigenen Tochterschichten. Isie ent¬ 
halten aber gerade dadurch, daß sie eben ,,Besonderungen“ sind und daß 
sie mit der national differenzierten Oberschicht in dauernder Wechsel- 
wirkung stehen, die Keime und Quellen ,,deutschen Wesens“. Die Bezeich 
nung „deutsche Volkskunde“ trifft also in jeder Hinsicht zu. 

Deckt sich nun diese Aufgabe wirklich mit dem, was Schwietering 
„Erforschung des deutschen Bauerntums im Haushalte der Nation“ nennt? 
Mit anderen Worten: ist „deutsche Volkskunde“ einfach „deutsche 
Bauernkunde“, die von „soziologisch interessierten Historikern“ neben 
deren Hauptfach betrieben werden kann? Und kann solche „deutsche 
Volkskunde“ wissenschaftlich auf die Dauer überhaupt als „Nebenfach“ 
behandelt werden? 

Um es kurz zu machen: ich kann nach bestem Wissen und Gewissen 
alle drei Fragen nur mit „nein!“ beantworten. Damit setze ich mich wissent¬ 
lich in Widerspruch zu Albrecht Dieterich, den ich als Meister hoch ver¬ 
ehre, dessen vor 25 Jahren ausgesprochene Ansicht, daß Volkskunde nicht 
von selbständigen Fachleuten, sondern von Philologen bearbeitet werden 
solle, ich aber ablehnen muß. Da es bei der Beantwortung dieser Fragen 
weniger auf Theorie als auf Praxis ankommt, nehme ich das Recht zu 
meinem „Nein“ vor allem aus gründlicher praktischer Eifahrung. 

Seit 21 Jahren betreibe ich „deutsche Volkskunde“, 17 Jahre durfte 
ich es nur im Nebenfach, als Historiker, tun, erst seit 4 Jahren ist es mir 
gegönnt, „deutsche Volkskunde“ als akademisches Fach und ohne anderen 
Lehrauftrag zu dozieren. Wer meinen Lebensgang kennt, der weiß, daß 
ich zu solchem „Nein“ berechtigt bin. Ich gebe zu, daß es zu Jacob Grimms, 
zu W. H. Riehls, vielleicht auch noch zu Karl Weinholds Zeiten möglich 
war, Volkskunde im Nebenfach zu treiben. Daß es aber nach dieser Zeit 
nicht mehr möglich war, d. h. daß es nach dieser Zeit zu Einseitigkeiten 
führen mußte, indem der Philologe unter Volkskunde eben vor allein 
„Volksdichtung“ und ein wenig „Volksglauben“, der Ethnologe eben nur 
Völkerkunde und Völkerpsychologie, der Religionswissenschaftler nur 
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Volksglaube, der Sachforseher nur die „Realien 4 * und der Historiker nur 
das „Kulturhistorische" verstand, dafür sind ja die besprochenen Vorwürfe 
SeliAvieterings selbst der beste Beweis. Das war ja eben die Ursache dafür, 
daß der Blick auf das, was Riehl noch gesehen hatte, auf das Ganze des 
deutschen vulgus vielfach verloren ging. 

Wir haben früher gezeigt, daß der moderne akademische Forscher und 
Bohrer „deutscher Volkskunde“ selbst bei unserem, viel enger als etwa bei 
Riehl und Spanier gefaßten Aufgabenkreis 1 ) völkerkundlich, völkerpsycho¬ 
logisch, rcligionswissenschaftlieh, soziologisch und eharakterologisch, aber 
auch philologisch, archäologisch, historisch, kultur- und kunsthistorisch 
geschult sein muß. Und wenn er auch nicht auf jedem dieser Gebiete, 
sondern eben nur auf dem der „deutschen Volkskunde“ Fachmann sein 
kann, so muß er doch soviel von ihnen verstehen, wie z. B. der moderne 
Germanist von Linguistik, Phonetik, Metrik, Literatur, Kulturgeschichte, 
Paläographie, deutscher Geschichte usw. oder Arie der moderne Geograph 
von Physik und Mathematik, von Geologie und Morphologie, von Anthropo- 
geographie, Wirtschaftsgeographie und Geopolitik etc. Avissen muß. Das ist, 
Avie bei den eben genannten Wissenschaften auch bei der deutschen 
Volkskunde nur mehr dann menschenmöglich, Avenn man ihre akademischen 
Vertreter allmählich A*on ihren übrigenForschungs- und LehrA^erpflichtungen 
entbindet. Ich rede da Avahrhaftig nicht pro domo, denn ich habe dieses 
Ziel ja für meine Person erreicht. Aber um so mehr fühle ich mich A r er- 
pflichtet, für die anderen und für die deutsche Volkskunde zu reden. 
Aas in England, Skandinavien und Finnland längst möglich ist, muß 
doch endlich einmal auch bei uns im deutschen Vaterlande möglich sein! 
Dann wird auch die „deutsche Volkskunde“ sicher und klar ihren Weg 
gehen können und dann, aber auch nur dann, Avird den Gefahren der 
„Systemlosigkeit“ und der „Popularisierung 44 , die man uns zum eAAÜgen 
Vonvurf macht, endgültig gesteuert av erden können. 

Und auch was die „Bauernkunde“ anlangt, darf ich dabei aus lang¬ 
jähriger Erfahrung wohl ein Wort mitreden. Seit Kinderzeiten und mit 
steigender Liebe gehört mein Herz dem deutschen Bauerntum. Nicht nur 
dem alpendeutschen! Auch avo ich es im SchAvarzAvald, in der Lüneburger 
Heide, inXordschlesAvig antraf,überall hat es mich mit derselben zAvingenden 
Gewalt berührt, ergriffen und festgehalten. Möge man es mir nicht als 
Vordringlichkeit auslegen, aber ich glaube Avirldich, daß es nur sehr Avenige 
Forscher geben Avird, die in so langjähriger und so inniger Beziehung zum 
Baucrntume stehen, Arie ich. Es ist mir a ollkommen klar, daß der Kern 
dessen, Avas Avir „deutsches vulgus“ nennen, in unserem Bauerntum 
liegt. Aber es ist mir ebenso klar, daß sich die Begriffe „deutsche Volks¬ 
kunde** und „deutsche Baueinkunde 44 nicht einfach decken! Sie Ariirden 
das selbst dann nicht tun, Avenn man beide Begriffe nur rückblickend, 
„historisch 44 auffassen Avürde. Nie war A T ulgus nur Bauerntum. Immer 
gehörten mindestens auch die Kinder aller Stände zu ihm. Und A\deviel 
vom „\ r u]gus“ noch in jedem A r on uns steckt, AAÜeviel auch im Höchstge¬ 
bildeten, namentlich im Affekt, bisweilen immer noch und immer Avieder 
vom Geistes- und Gemütsleben des vulgus durchschlägt, das haben u. a. 
Hoffmann-Krayer, Dieterich, Strack, Mogk und Spanier schon so klar 
und so schön dargelegt, daß Avir darüber kein Wort mehr zu verlieren 
brauchen. Zudem Aväre aber auch eine bloß rückschauende, bloß „liisto- 

l ) der übrigens der deutschen Volkskunde trotz dieser engen Fassung 
reichlich für ein Jahrhundert Arbeit geben dürfte! 
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rische“ Auffassung sowohl für den Begriff „Bauernkunde“, wie für den 
Begriff ,,Volkskunde“ gar nicht richtig. .Deutsches Bauerntum und damit 
deutsche Baueinkunde wird es immer gehen, auch wenn das ,,vulgus“ 
unter den Bauern noch seltener und insclhafter sein wird, als es das ohnedem 
schon heute ist. Aller auch ,,deutsches vuJgus“ und damit ,,deutsche 
Volkskunde“ wird es immer geben, auch wenn wir seine Besonderheiten 
in Hinkunft noch mehr in den ebenso seltsamen als interessanten Gemein¬ 
schaft serscheinungen des deutschen Proletariats i nd der deutschen ,,Groß¬ 
stadt -Dekadenten“ und ,,Asozialen“ suchen müssen 1 ), als schon heute. 
Das ,,Ergründen der Volksseele“ ist ja wissenschaftlich ohnehin längst 
tabu erklärt. Man darf höchstens ,,euphemistisch“ von einer „psycho¬ 
logischen Fragestellung nach der primitiven Geistigkeit“ reden. Daß sieh 
diese auch in den nichtbäuerlichen Volkskreisen, „wo nicht Hemmungen 
von Verstand, Erziehung und Standesnormen die geistigen Triebkräfte 
verschleiern“, findet und daß diese „Tvpik der geistigen Gruppen“ über 
das ständische, wirtschaftliche und damit auch bäuerliche Gebiet weit 
hinausreicht, hat ja vor allem schon A. Spanier völlig klargelegt. Doch 
würde uns das Ausspinnen dieser Gedanken über den Rahmen der vor¬ 
liegenden Untersuchung zu sehr hinausführen. Daß ,,Volkskunele“ 
nicht einfach ,,Baueinkunele“ und damit auch nicht nur „Erforschung 
des deutschen Baueintumes im Haushalte der Xation“ ist, hoffen v ir indes 
elamit genügend klar gezeigt zu haben. 

Ich möchte aber diese ganze theoretische Grübelei doch nicht schließen, 
ohne nicht noch ein Wort ausgesprochen zu haben, das mir lieber und wich¬ 
tiger ist, als alle Theorie. So wenig ein Bau nur durch einen Bauplan, so 
wenig kann auch eine wissenschaftliche Disziplin durch bloßes Abstecken 
der Grenzen und durch bloße Ausklügelung von Methoden allein gesichert 
und aufgeführt werden. Denken wir doch an ein Beispiel aus unserem 
eigenen Arbeitsgebiet, an die Volksliedforschung. Der Streit um den Begriff 
„echtes“ Volkslied hat sogar noch die Prozesse des weiland Wetzlarer 
Reichskammergerichtes an Dauerhaftigkeit übertroffen. Viel ist dabei 
dennoch nicht herausgekommen. Aber als sieh John Meier hinsetzte 
und in mühsamer, ehrlicher und gründlicher „Kleinarbeit“ für 507 deutsche 
Volkslieder ihre „Oberschicht liehe“ Herkunft nach wies, da ist wirklich 
Wichtiges herausgekommen; nicht nur für das Volkslied, sondern für die 
gesamte Volkskunde: das Gesetz vom „gesunkenen Kulturgut!“ Und bei 
Bolte und Polivka und Antti Aarne und Kaarle Krohn usw. war 
es ebenso, und bei Rudolf Meringcrs Untersuchungen von „Wörtern 
und Sachen“ nicht anders. Und als sein Schüler, der dem Meister so un¬ 
endlich viel dankt, kann ich es auch nicht unterlassen, sein Wort als Schluß¬ 
punkt unter diese Abhandlung zu setzen; er hat es uns gegenüber oft und 
oft im Angesichte „theoretischer Spekulationen“ ausgesprochen; es behielt 
schließlich immer wieder Recht und es heißt: Laboremus! 

*) A. »Spanier, Hess. Bll. f. Yk. 23, 93 und »Sehwietcring a. a. O. 8. 7o2. 

Graz, im März 1928. 
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Das kolonistisclio Lied in Rußland. 

Von Viktor Scliirmunski. 

I. Die Gesamtzahl der deutschen Kolonien in Rußland beträgt rund 
2000 Dörfer mit über 1500000 Einwohnern. In der Siedlungsgeschichte 
dieser Kolonien sind drei große Einwanderungswellen zu unterscheiden: 
1. Einwanderung unter Katharina II. (1764—74): Gründung der Wolga- 
kolonieu an den beiden Ufern der Wolga in den Gouvernements Saratow 
und Samara (jetzt — Republik der Wolgadeutschen), sowie einiger 
kleinerer Gruppen im Inneren von Rußland (im Newagebiet bei Peters¬ 
burg, im Gouvernement Tschernigow und Woronesch;. Etwas später 
(17SO—00) sind die ältesten Kolonien im Schwarzmeergebiet entstanden 
(im Gouvernement Ekaterinoslaw, am Dniepr). — 2. Einwanderung unter 
Alexander I. (1805—23): Besiedlung des Schwarzmeergebietes — Süd¬ 
ukraine (‘Neurußland'), Krim, Bessarabien, Transkaukasien (in den Gou¬ 
vernements Tiflis und Elisabethpol). Aus den Mutterkolonien dieses 
Gebietes haben sieh die Deutschen im 19. Jahrhundert in zahlreichen 
Tochterkolonien angekauft: im Dongebiet, im Nordkaukasus, in den 
Gouvernements Charkow und Kiew usw. — 3. Spätere Einwanderung unter 
Nikolaus I. und Alexander II. (1830—70): Ansiedlung in Wolhynien, nur 
teilweise direkt aus Deutschland, zum größten Teil aus älteren deutschen 
Kolonien in Russisch-Polen. — Das jüngste deutsche Siedlungsgebiet in 
Rußland (seit 1890) bilden die Kolonien am Ural, in Westsibirien und 
Turkestan, Aussiedlungen aus den Mutterkolonien der drei alten Gebiete, 
gegründet von Auswanderern, die wegen Landmangels in neuangewiesene 
Kronländer hinüberzogen. 

Der größte Teil der deutschen Kolonisten stammt aus dem südwest¬ 
lichen Gebiet der alten Heimat (Hessen, Pfalz, badisches Unterland, 
Württemberg, Xordelsaß); ein kleiner Teil aus den Niederungen der 
Weichsel bei Danzig (Mennoniten, Danziger Preußen in der L T kraine, 
‘Niederunger’ und sogenannte ‘Kaschuben’ in Wolhynien). In ihrer neuen 
Heimat haben die deutschen Kolonisten in fremdsprachlicher Umgebung 
ihre alten Mundarten erhalten: auch was Wohnung, Sitten und Bräuche 
anlangt, unterscheiden sie sich stark von ihren Nachbarn und haben bis 
jetzt fast überall ihre volkstümliche Eigenart bewahrt. Bis in die zweite 
Hälfte des 19. Jahrhunderts bildeten die Kolonisten in Rußland einen 
privilegierten Stand mit weitgehenden Rechten der Selbstverwaltung; 
die Grundlage der kulturellen Autonomie bildete die deutsche Dorfschule 
als Kirchenschule. Mit den großen Reformen der russischen Verwaltung 
unter Alexander II. (1860—71) wurden die Kolonisten in das neue russische 
Verwaltungssystem einbezogen, und ihre Vorrechte wurden aufgehoben. 
Auch die deutsche Sprache mußte allmählich als Unterrichtssprache dem 
Russischen weichen, erhielt sich aber bis zum Weltkrieg im Religions¬ 
unterricht und als besonderes Fach. Nach der Revolution ist die deutsche 
Sprache als Unterrichtssprache in allen Kolonistensehulen wieder ein¬ 
geführt, auch als Verwaltungsspraehe in den deutschen Dorfgemeinden 
und Rayonzentren. Die Wolgakolonien, als ein zusammenhängendes 
Gebiet deutscher Siedlung in Rußland, bilden bekanntlich als autonome 
Republik der Wolgadeutschen ein selbständiges Glied der Union der 
Sowjetrepubliken. 
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Für die deutsche Volkskunde sind diese Sprachinseln ein interessantes 
und zum größten Teil noch unerforschtes Gebiet. Xieht nur daß dem 
Sammler volkskundlicher Überlieferungen ein weites Arbeitsfeld vorliegt, 
wo so gut wie alles neu zu machen ist, es eröffnen sich auch dem Forscher 
prinzipielle, methodisch wichtige Fragestellungen. Um einen natur¬ 
wissenschaftlichen Vergleich zu gebrauchen: eine Inselfauna zeigt nicht 
selten besonders altertümliche Formen, die sonst nirgends belegt sind, 
aber zugleich auch eigene neue Entwicklungsgänge, die im kleinen für die 
Erforschung größerer Zusammenhänge eine voroildliche Bedeutung ge¬ 
winnen können. So auch manche Erscheinungen, die man auf dem Gebiete 
der Siedlungsmundarten oder des Volksliedes oder alter Sitten und Bräuche 
in den Kolonien antreffen kann. 

Für das Volkslied sind bereits einige wichtige Vorarbeiten zu verzeich¬ 
nen. Pastor J. Erbes und Lehrer P. Sinner brachten eine wichtige kleine 
Sammlung heraus: ,,Volkslieder und Kinderreime aus den Wolgakolonien“ 
(Saratow 1911); sie enthält sehr brauchbare Texte, leider aberkeineMelodien. 
Grundlegend für die weitere Forschung ist das Buch von Prof. G. Schüne- 
mann ‘Das Lied der deutschen Kolonisten in Rußland’ (München 1923). 
Es bringt 434 Kümmern aus ganz Rußland, auf Grund phonographischer 
Aufnahmen unter Kriegsgefangenen. Vorausgeschickt ist eine reichhaltige 
Abhandlung über das Kolonistenlied, die zum erstenmal das Lied im Leben 
der Kolonisten behandelt und besonders vom musikhistorischen Stand¬ 
punkt wichtige Aufschlüsse über die Einwirkung des russischen Liedes auf 
das deutsche enthält. Leider sind aber die Liedertexte meistens in einer 
sehr unvollkommenen Form überliefert: Sehünemann war auf seine zu¬ 
fälligen Gewährsleute angewiesen, denen er auch die Aufzeichnung der 
Texte überließ (was manchem wohl schwer fallen mußte); so bringt er oft 
zersungene Fragmente von Liedern aus Kolonien, wo noch gut erhaltene 
Texte desselben Liedes zu finden wären. Man darf also nicht auf Grund 
dieser Aufzeichnungen über den allgemeinen Charakter der Textüber¬ 
lieferung in den Kolonien etwas aussagen wollen; denn vollständige Texte 
findet man gewöhnlich bei guten, geübten Sängern, besonders den A or- 
sängem des Burschenchores; solche einzelne Sänger oder sangeskundige 
Familien sind auch die eigentlichen Träger der mündlichen Überlieferung 
im Dorfe. Andrerseits ist das geographische Moment in der Sammlung nicht 
berücksichtigt: Wolhynien und Türkest an, V olga und Krim erscheinen 
durcheinander, so daß man keine Vorstellung von dem Liederschatz ein¬ 
zelner Gegenden gewinnen kann. Diese verschiedenen Siedlungsgebiete 
liegen aber so weit voneinander ab, daß sie unter dem Einfluß der geo¬ 
graphisch und kulturell verschiedenen Umgebung einen ganz verschiedenen 
Entwicklungsgang durchgemacht haben und vielfach dadurch noch stärker 
voneinander abweichen, als durch die "N ersehiedonheit der Abstammung 
der ersten Ansiedler. So muß es jetzt unsere Aufgabe sein auf Grund von 
Sehünemanns Buch weiter zu bauen, vor allem aber die ^ ei schieden- 
heiten der einzelnen Gebiete schärfer herausarbeiten. 

In der folgenden Darstellung benutze ich außer den gedruckten 
Quellen meine eigenen handschriftlichen Aufzeichnungen und die meiner 
Assistenten A. Ströhm und Frl. E. Johannson, die wir auf mehreren 
Studienreisen in der Ukraine und Krim, sowie in den kleinen Kolonien des 
Xewagebietes, gesammelt haben. Abschriften der Liedertexte befinden 
sich jetzt in dem von mir geleiteten handschriftlichen Archiv des Deutschen 
Volksliedes am Kunsthistorisehen Institut in Leningrad. Von A. Ströhm 
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rühren alle Aufzeichnungen aus dem Molotschnajagcbict (Kreis Aleli- 
topol, Ukraine) her, von Erl. Johannson die aus der Krim. Für die Wolga- 
kolonien durfte ich mich, mit Erlaubnis von Pater Weigel (Kolonie 
Mariental), auf seine reichhaltige Sammlung aus den katholischen Kolo¬ 
nien von Kanton Mnricntal beziehen. Ihnen allen sei liier ein herzlicher 
Dank ausgesprochen für die selbstlose Bereitwilligkeit, mit der sie mir 
ihre Sammlungen zur Verfügung stellten. Lieder, die hier zum erstenmal 
im Druck erscheinen, sind mit einem Sternchen * bezeichnet. 

11. Drei Schichten sind in der Überlieferung des deutschen Volks¬ 
liedes in den Kolonien zu unterscheiden: 1. das alte Volkslied des 15.—17. 
Jahrhunderts, das die Kolonisten aus Deutschland mitgebracht haben; 
2. das neue Volkslied des 18.—19. Jahrhunderts (das sogenannte ‘volks¬ 
tümliche Lied 1 ) das aus deutschen Liederbüchern in die neue Heimat 
eingedrungen ist: 3. das kolonistische Lied, entstanden in Rußland im 
19.—20. Jahrhundert. 

Aus dem alten Volkslied sind alle wichtigsten heimischen Gattungen 
vertreten: alte Balladen ( k 4)ic Königskinder’, ‘Die Nonne’, ‘Die Linde’ 
u. a.), lustige Erzählungen und Schwänke (‘Der plauderhafte Knabe’), 
Ehestandslieder (‘Der kleine Mann und die große Frau’, ‘Der Tod von 
Basel ), Liebes- und Abschiedslieder (‘Es ritten drei Reiter’, ‘Drei Lilien’, 
‘Schatz mein Schatz, reise nicht so weit von hier’), Soldatenlieder (beliebt 
sind besonders alte Lieder aus der Rekrutenzeit, z. B. ‘Frisch auf Kame¬ 
raden, wo kriegen wir denn Geld’), Kriegslieder (viel gesungen werden 
die über Napoleon, vielleicht wegen der Beziehungen zu Rußland, z. B. 
‘Wir sitzen so fröhlich beisammen’, ‘Ist es denn gewißlich wahr, wie man 
hat’s vernommen’ u. a.), auch ältere Gattungen, wie Rätsellieder (‘Mädchen, 
ich will dir ein Rätsel aufgeben’), Streitgedichte (‘Wasser und Wein’), 
Lügenlieder, Brauchtumslieder, altüberlieferte und neu entstandene Vier¬ 
zeiler (‘Tanz- oder Schelmeliedle’) u. dgl. Was sich vom alten deutschen 
Liederschatz in dieser oder jener Gegend erhalten hat, ist sehr verschieden: 
das alte Lied wird, wie in Deutschland, allmählich zurückgedrängt, nur 
geht diese Entwicklung in jedem abgeschlossenen Gebiete ihre eigenen 
Wege, so daß schließlich hier die alte Ballade ‘Es wohnt ein Markgraf bei 
dem Rhein’, dort vielleicht die vom ‘jungen Zimmergesell’ zurückgeblieben 
sein mag. Der alte Liederschatz muß früher viel einheitlicher gewesen 
sein; denn die Unterschiede, die jetzt gelegentlich auftreten, gehen nicht 
auf altererbte geographische Verschiedenheiten inDeutschland selbstzurück, 
sondern sind durch Isolierung der einzelnen Sprachinseln und ihre beson¬ 
deren Schicksale in der neuen Heimat bedingt. 

Für das ‘volkstümliche Lied‘, das Lied aus deutschen Liederbüchern, 
gilt auch hier der bekannte Ausspruch von Prof. John Meier, daß der 
Bauemgeschmack durchschnittlich um 100 Jahre zurückgeblieben ist. 
Man singt gern empfindsame Balladen, wie ‘Der gute Reiche’ von Lossius 
(1781), k Die schöne Gärtnerin’ von Dreves (1836), ‘Das Erntefest’ von 
Miller (1772), sentimentale Rittermären (Tn des Gartens dunkler Laube’), 
Schauerballaden (‘Heinrich schlief bei seiner Neuvermählten’ von Katzner, 
1779), Räubergeschichten (‘Rinaldini’ von Yulpius, 1800), Liebeslieder 
empfindsamer Art (‘Guter Mond, du gehst so stille’, ‘Wie die Bliimlein 
draußen zittern’ von Sternau, ‘Heiter war der Frühling meines Lebens 4 
u. dgl. m.), schließlich auch Lieder aus einer höheren literarischen Schicht, 
etwa von Goethe und den Romantikern (‘Heidenröslein’ von Goethe, 
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‘In einem kühlen Grunde’ von Eiehendorff, ‘Der Wirtin Töchterlein’ und 
‘Der gute Kamerad’ von JL. Uhland, ‘Die Lorelei’ und ‘Du hast Diamanten 
und Derlen’ von H. Heine). Auffällig ist dabei folgende Erscheinung: 
obgleich die meisten Lieder dieser zweiten Gruppe nach der Auswanderung 
der Kolonisten in Deutschland entstanden sind, findet man in Rußland 
dieselben Lieder wieder, die inzwischen auch in der alten Heimat volks¬ 
läufig geworden sind. Der Weg ging wohl meistens über die volkstüm¬ 
lichen Liederbücher, von denen ich mehrere auf meinen Reisen in der 
Ukraine gefunden habe, z. B. ,,Tongcrs Taschenalbum“ Nr. 12 (Männer¬ 
choralbum), oder ,,Tongers Taschenalbum“ Nr. 1 (100 Volkslieder für mitt¬ 
lere Stimme mit leichter Klavierbegleitung), oder ,,Illustriertes Taschen¬ 
liederbuch“ (Reutlingen, neueste Auflage) u. dgl.; seltener erzählt man von 
irgendeinem wandernden Handwerksburschen oder blinden Bettler aus 
Deutschland, der in den Kolonien in alter Zeit herumgezogen ist und neue 
Lieder in das Land hereinbrachte. Die Sänger selbst machen keinen Unter¬ 
schied zwischen dem alten Volkslied und dem neuen sogen, ‘volkstüm¬ 
lichen Lied’; auch das letztere lebt fort in mündlicher Überlieferung als 
herrenloses Gut, und wenn man im Dorfe ein recht altes und schönes 
Volkslied vorzusingen bittet, so bekommt man nicht selten ‘Der Wirtin 
Töchterlein’ oder ‘Die schöne Gärtnerin’ zu hören. 

Verschiedene Siedlungsgebiete zeigen ein verschiedenes Verhältnis 
zwischen diesen beiden Üb erlief er ungsschichten. Besonders groß ist der 
Unterschied zwischen Wolgagcbiet und Südukraine, deren Wirtschaft 
liehe und kulturelle Entwicklung auch sonst eine tiefgreifende Verschieden¬ 
heit aufweist. Die Wolgadeutschen haben bereits im 18. Jahrhundert 
von den russischen Bauern das russische System des Gemeindebesitzes 
mit periodischer Umteilung des Landes nach Seelenzahl übernommen. 
Daher wurde der Anteil des Einzelnen mit der Zeit sehr klein, und der 
ganze landwirtschaftliche Betrieb, sowie die kulturelle Entwicklung blieben 
auf einer verhältnismäßig niedrigen Stufe; eine eigene deutsche Oberschicht 
konnte sich unter diesen Verhältnissen kaum herausbilden. Im Süden da¬ 
gegen bestand das Prinzip der Unteilbarkeit des Wirtschaftshofes (in der 
Form des Majorats oder Minorats), und es entwickelte sich hier ein wohl¬ 
habender und nicht selten reicher Großbauernstand, der vielfach über ein 
Landquantum von 100—500 Hektar auf den Hof verfügen konnte; dem¬ 
entsprechend war auch das Bildungsniveau dieser Oberschicht Imdeutend 
höher, es wurden Bücher aus Deutschland bezogen. So ist denn der Lieder¬ 
schatz der Wolgakolonien besonders altertümlich: unter den „Wolga¬ 
liedern“ und in der Sammlung von Pater Weigel finden wir z. B. viele alte 
Balladen in zahlreichen und gut erhaltenen Fassungen (‘Die Königs¬ 
kinder’, ‘Die Linde’, ‘Die Nonne’, ‘Der Ritter und die Magd*, ‘Es wohnt 
ein Markgraf bei dem Rhein’, ‘Der Wirtin Töchterlein’ in der alten volks¬ 
tümlichen Fassung, ‘Der junge Zimmergesell’ u. a. m.). In den Kolonien 
der Süd Ukraine dagegen ist diese alte Schicht im allgemeinen bereits sehr 
stark durch das neuere volkstümliche Lied verdrängt; der allgemeine 
wirtschaftliche Wohlstand der Schwarzmeerdeutschen und der Einfluß 
der gebildeten Oberschicht führten schon seit längerer Zeit zu einer Moder¬ 
nisierung des Liederschatzes. Von den alten Balladen sind nur noch ‘Die 
Nonne’ und der ‘Eifersüchtige Knabe’ (in den beiden Fassungen: ‘Es 
standen drei Sternlein am blauen Himmel’ und ‘Was kann mich nicht 
schönres erfreuen’) fast überall bekannt; ‘Die Königskinder’, ‘Die Linde’, 
‘Der Ritter und die Magd’ sind nur selten bei alten Leuten zu finden; 
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alto Schwanke und komische Erzählungen aus dem Ehestandsleben (etwa 
‘Es waren drei Gesellen’, Vis ich ein Junggeselle war', ‘Madam, Madam, 
nach Ilause sollst du gehn', ‘Es war einmal ein kleiner Mann’ u. dgl.) 
zeigen dagegen eine stärkere Widerstandskraft als die romantische Liebes- 
ballade. .Natürlich findet man auch im Süden gewaltige Unterschiede: 
ein kulturell hochstehendes Gebiet, wie dasjenige am Flüßchen Molotsch- 
naja (Kreis Melitopol) ist viel moderner als ein armes zurückgebliebenes 
Dorf, wie z. B. Rybalsk (bei Jekaterinoslaw). Selbst in demselben Dorfe 
kann man Verschiedenheiten beobachten, die auf wirtschaftliche und 
kulturelle Schichtungen zurückgehen: die jungen Burschen und Mädchen 
unter den ‘Kleinhäuslern’ (armen Bauern) der Kolonie Katharinental 
(Beresaner Gebiet, Kreis Xikolajcw) l)chalten noch ihre alten Lieder, 
die unter der reichen Bauernjugend einem modernisierten Liederschatz 
gewichen sind. Doch gesungen wird hier noch überall: die Kameradschaften 
der ‘großen Buben' singen abends ‘auf der Gasse’, die Mädchen singen zu 
Dause bei der Arbeit oder bei geselligen Zusammenkünften (‘Maistube’); 
bei Hochzeiten, Volks- und Familienfesten singen auch ältere Leute, so 
daß der Volksgesang, wenn auch ungepflegt, dieselbe Bedeutung für das 
Volksleben beanspruchen darf, wde in der alten Heimat der Kolonisten. 

Eigentümlich ist die Lage in den kleinen Kolonien im Gouvernement 
Leningrad. Hier ist das deutsche Lied keine lebendige Erscheinung mehr: 
die Jugend ist stark russifiziert und singt nur russische Vorstadtlieder. 
Deutsche Lieder findet man nur bei alten Leuten, in einzelnen gesang¬ 
kundigen Familien, w'o die Überlieferung, gestützt auf handschriftliche 
Liederhefte, von Mutter zur Tochter immer noch weiter sickert. Xur bei 
Hochzeiten hört man noch alte Leute ihre Lieder Vorsingen; sonst ist das 
deutsche Lied keine öffentliche Erscheinung des Volkslebens mehr. So 
gleicht denn die Arbeit des Sammlers im Xewagebiet einer archäolo¬ 
gischen Ausgrabung in längst verschütteten Bewußtseinsschiehten. Der 
Liederschatz, den man auf diese Weise an das Licht bringt, ist aber gerade 
deswegen besonders altertümlich: die Balladen stehen hier im Vordergründe, 
sind noch am meisten bekannt und erscheinen in vollständigen und gut 
erhaltenen Fassungen (so z. B. ‘Die Königskinder’, ‘Die Linde’, ‘Die Könne’, 
‘Das Schloß in Österreich’, ‘Der Ritter und die Magd’ u. a. m.); von neueren 
Liedern kennt man nur solche, die bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahr¬ 
hunderts eingeführt wurden; seitdem hat sich der deutsche Liederschatz 
nicht mehr erneuert. 

III. Die jüngste Überlieferungsschicht bilden die eigentlichen Kolo¬ 
nistenlieder, die im 19. imd 20. Jahrhundert auf russischem Boden 
entstanden sind. Die Verfasser waren wohl schriftkundige Leute aiis dem 
Dorfe, Schulmeister oder Schreiber. Es haben sich gelegentlich auch 
Verfassernamen erhalten: die ‘Wolgalieder’ nennen z. B. den Kreis¬ 
schreiber Mich. Franck (Kol. Holstein), den Lehrer Ph. Knies (Kol. 
Schilling). Doch sind solche Angaben nur mit Vorsicht zu benutzen, 
denn es werden auch Verfassernamen für ältere volkstümliche Lieder 
genannt; so nannte man mir z. B. einen Lehrer aus Kol. Selz (Odessaer 
Kreis) als Verfasser des bekannten Tabaksliedes: ‘Wir sind aus dem 
Badener Land’. Sonst haben sich die Verfassernamen bereits verloren: 
die mündliche Überlieferung, die ein modernes Lied ergriffen hat, schaltet 
mit ihm nach Belieben, w r ie mit altem herrenlosen Gut. Die Umarbeitung 
eines solchen Liedes in seiner Wanderung von Mund zu Mund geschieht 
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in der kürzesten Zeit: Lieder, die im Weltkrieg entstanden sind, zeigen 
bereits abweichende Fassungen. Merkwürdig ist auch die schnelle Ver¬ 
breitung der Kolonistenlieder über weit abgelegene Gebiete deutscher 
Siedlung, die in keiner unmittelbaren Berührung miteinander stehen 
(Ukraine, Wolgagebiet, Newakolonien, Transkaukasien usw.). Für die 
alte Zeit ist diese Erscheinung wohl dadurch zu erklären, daß Dorfschul¬ 
lehrer, auch Pastorenfamilien, gelegentlich aus einem Gebiete in das 
andere wandertcn; katholische Jünglinge aus dem Süden studierten in 
dem deutschen Priesterseminar in Saratow, wo sie mit Stammesgenossen 
aus den Wolgakolonien in Berührung kamen; landwirtschaftliche Arbeiter 
und Hunge'rfliichtige aus dem Wolgagebiet kamen nicht selten als Lohn¬ 
arbeiter zu den reichen Bauern am Schwarzen Meer. Ln neuester Zeit 
hat der gemeinsame Kriegsdienst in Transkaukasien, an der türkischen 
Front, eine gewisse Rolle bei solchen Übertragungen gespielt: deutsche 
Kolonisten aus allen Siedlungsgebieten, die man nicht gerne gegen 
Deutsche in Polen und Galizien kämpfen lassen wollte, wurden von der 
russischen Heeresleitung in die kaukasische Armee geschickt, wo sie 
Gelegenheit genug hatten, miteinander in Berührung zu kommen. So 
wird ein modernes Soldatenlied (‘Ich, ein junger Bauerknabe’), das im 
Weltkrieg entstanden ist, in einem handschriftlichen Liederheft aus 
Kolonie Neu-Darmstadt (Krim) als ‘Kaukasisches Kriegslied’ betitelt, 
wahrscheinlich nur deshalb, weil der Sänger dieses Lied von der kau¬ 
kasischen Front mitgebracht hat. 

Unter den koloristischen Liedern behandelt eine zahlreiche Gruppe 
aufregende Ereignisse von lokaler Bedeutung, welche das Gemüt des 
Bauernvolkes mehr oder weniger stark ergriffen hatten: tragische Mord- 
geschichten, Hinrichtungen, Selbstmord aus unglücklicher Liebe u. dgl. 
Solche Lieder auf lokale Ereignisse sind mit den deutschen Moritaten 
zu vergleichen, an die sie sich auch oft in ihren stilistischen Eigentümlich¬ 
keiten anschließen. Lieder dieser Art, wenn sie sich auch längere Zeit 
erhalten haben, greifen gewöhnlich nicht aus einem Siedelungsgebiet 
ins andere herüber, da sie kein allgemeines Interesse beanspruchen können 
und mit einer ‘Lokalsage’ eng verknüpft sind. 

In den Kolonien des Newagebietes ist allgemein bekannt ein Lied 
über den Selbstmord zweier Liebenden in der Kolonie Graschdanka bei 
Leningrad. Das Graschdankalied beruht auf einer tatsächlichen Be¬ 
gebenheit: das Grab der jungen Leute, Karl und Emilia, wird noch jetzt 
gezeigt. Stilistisch zeigt das Lied eine gewisse Ähnlichkeit mit dem neuen 
Volkslied ‘Es ging mal ein verliebtes Paar’, das auch im Newagebiet be¬ 
kannt ist. \\ ir bringen zuerst eine kurze Fassung aus Kolonie Xeu- 
Saratowka (A), die der herrschenden Form entspricht: 

* 1. In dem dunklen 1 ) Graschdanka Wald: Da, wo des Kuckucks Ruf er¬ 
schallt: Ging einst ein Knab und Mädelein: Ganz traurig in den Wald hinein. — 

2. Er drückt sie an sein Jünglingshcrz: Und sah sie an mit bittrem Schmerz: 
„Entschließe dich mit mir zum Tod: Hier sind Pistolen, Blei und Schrot. — 

3. Denn das ist unsrer Eltern Gram: Daß wir uns beide haben gern: Und ist auch 
andrer Leute Groll: Daß wir uns beide haben solln. — 4. Ach Gott, ach Gott, wer 
hat’s gedacht!: Wir beide müssen scheiden: Bei uns war schon die Lieb zu groß: 
Drum müssen wir jetzt leiden!*’. 

In dieser herrschenden kurzen Fassung findet sich das Lied bereits 
in einem alten Liederheft vom Jahre 1884. Eine zweite Fassung aus 


b Var. gewöhnlich: Dort unten im . . . 
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XS (B) bringt aber noch folgenden Schluß, der sonst überall abgefallen 
ist (Str. 5—7): 

r>. „So. wio du willst, so soll's geschehn!: Gibt’s oben nicht ein Wieder¬ 
sehn Sie sank sc» bleich auf seine Brust: Drauf fällt schon gleich der Scheide- 
selniß. — t>. Der zweite mit dein dritten Schrei: „Es ist vollendet, Herzlichster 
mein!**: Kr [ihr] den Hund zum Küssen bot: Sie liegen beide bleich und tot. — 

7. Man hat das Grab zu Ehren ihn’: Und auch den Baum, den Linden zier’n: Bis 
heute es noch aufbewahrt: Zur Erinnerung des Schreckenstags! 

Ans Kolonie Janino kenne ich noch eine dritte Fassung (('). Statt 
Str. 3 erscheint hier: 3. Das Mädchen ganz verlassen spricht: „Warum 
denn mein Herzlichster nicht ?“: Da fiel der erste Schuß auf ihr: Verloren 
war das Mädchen hier! — Als Schluß folgt noch Str. 5: „Das ist für unsern 
Eltern Groll: Das wir uns beide lieben solln: Das ist für unsern Eltern 
Schmerz: Das wir uns lieben, drücken ans Herz: Das ist für unsern Eltern 
Fluch: Was haben sie an uns gesucht!“ Diese dritte Fassung ist bereits 
zersungen und zeigt zugleich Spuren von Xeudichtung. 

ln den Kolonien des Schwarzmeergebietes ist in neuester Zeit ein 
anderes Lied entstanden, das sich auf die Ermordung von Pastor Bau- 
mann und seiner Familie in Prischib (Molot sehn ajagebiet, Kreis Melito- 
pol) bezieht. Dies Ereignis fand im Jahre 190J statt; das Lied ist wahr¬ 
scheinlich an der Molot schna ja selbst entstanden, wo es noch oft gesungen 
wird, hat sieh aber weiter nach Xorden und Süden verbreitet; ich kenne 
Fassungen aus Kreis Alexandrowsk (am Dniepr) und aus der Krim, also 
aus unmittelbar an die Molot schna ja angrenzenden Gebieten. Der Anfang 
erinnert an alte Moritaten. Vgl. aus Kolonie Friedensfeld (Kreis 
Alexandrowsk) (A): 

* 1. Hört, Menschen, eine Schreckenskunde: Die längst 1 ) in Prischib ist 
geschehn: Es schlägt in allen Herzen Wunden: Der Anblick, den man da gesehn: 
Ein Bischof, Gattin und sein Kind: Des Xachts im Schlaf ermordet sind! — 2. Ein 
Greis von zweiundsiebzig Jahren: Wo jeder hat so hoch geehrt: Der hat mit 2 ) seinen 
grauen Haaren: So schrecklich Großes durchgemacht 3 ): Weil er des Xachts im 
Bette fand: Den Tod durch eines Frevlers Hand. — 3. Auch seine Gattin ihm zur 
Seite: In Freud und Leid gepilgert hat: Auch sie, sie wurde eine Leiche 4 ): Der 
frechen Mörder bösen Tat: Auch eine Jungfrau zart und schön: Muß man im Blute 
liegen sehn. — 4. Ach, welch ein LTiglück, Leich an Leiche!: Ein Vater, Mutter und 
sein Kind: Mit Tränen muß das Aug sich feuchten : Daß man fast keinen Trost mehr 
fand 6 ): Und fragend muß beim Sarge stehn: Warum, Herr, ließest das geschehn ? — 
o. Wer hat den Unfug angestellt ? 6 ): Was taten denn die alten Leut: Dem, der das 
Leben ihn vernichtet: Der frechen Tat sich nicht geschämt 7 )« Gott bringt die 
Tat doch an das Licht: Denn dir entgeht kein Mörder nicht! — 6. Die Kinder fleh’n 
nun lange 8 ) Schauer: O Gott, sei du ihr Trost und Hort: Wenn sie nun tragen lange 
Trauer: Ihr Vater, Mutter, Schwester fort! O windet über Grab imd Tod: Des 
ew’gen Lebens Morgenrot. — 7. Xun, teurer Bischof deiner Herde: Die du liier 
hast so treu geliebt: Du ruhst von aller Last der Erde: Genieß es, was dein Gott 
dir gibt: «letzt prangest du im höhren Lieht: Und schreckest keine Mörder nicht. — 

8. Wie hast du betend stets getragen: Auf deinem Herzen Vaters Licht: Ein’ jedem 
wußtest du zu sagen: So manche Wörter trösterlich: Hab Dank für deine Sorg und 
Müh: Die du getragen spät und früh!: — 9. Ja, unvergeßlich wird er bleiben: Und 
ein Gedächtnis treu und fest 9 ): In eure Herzen müßt ihr schreiben: Was er euch 
hat so oft gelehrt: O großer, treuer Gott, gib Du: Xur seiner Asche sanfte Ruh! 

Das Lied wird auf die Choralmelodie ‘0, daß ich tausend Zungen 
hätte’ u. a. gesungen. Andere Texte, die mir in unserem Volksliedarchiv 
vorliegen (Kolonie Liebental, Kreis Alexandrowsk; Kolonie Friedental, 
Krim) zeigen nur unbedeutende Abweichungen im Wortlaut. Eine Auf- 

1 ) Varianten aus anderen Texten, die für die ursprüngliche Gestalt des Liedes 
charakteristisch sind: jüngst. 

2 ) in. 3 ) schauerlich erlebt 4 ) Beute. 5 ) findt. 

6 ) angerichtet. 7 ) gescheut. s ) im bangen. 9 ) wert. 
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Zeichnung von A. Strohm aus dem Molotsehnajagebiet (Kolonie Andre- 
hurg) bringt eine ganz andere Fassung (B), die eigentlich als ein selb¬ 
ständiges Lied auf dasselbe Ereignis gedacht werden muß. Dieses zweite 
Lied ist weniger allgemein gehalten: statt der moralischen Betrachtungen 
und Klagen enthält es genaue Angaben über den tatsächlichen Verlauf 
des Mordes. Gerade deshalb war es wohl weniger geeignet im Volksmunde 
weiter zu leben und hat auch keine größere Verbreitung gefunden. 

* 1. Von einer Mordgeschichte höret: Die dort in Prischib ist verübt: Ein 
Pastor, der so hoch gcehret: Und auch von uns so sehr geliebt : Mit seiner Krau und 
seinem Kind: Von Frevlers Hand ermordet sind. — 2. Ach, wieviel Qual und wie¬ 
viel Marter: Er wohl in jener Nacht gehabt: Sein Leib der war von vielen Wunden: 
Auch sein Gesicht ihm war zerhackt: Und Gott der Herr ließ es auch zu: Damit 
sein Knecht jetzt bei ihm ruh. — 3. Auch seine Frau und seine Tochter: Die auch 
aus ihrem Schlaf erwacht: Sie eilen, um es wohl zu sehen: Tn Pastor’s Zimmer ist’s 
gescliehn : Und flehn die Mörder auf den Knien : Das Loben doch zu schenken ihm. — 
4. Die Magd, die in der Iviich* geschlafen: Die schlugen sie zwar auch fast tot: 
Und als das Fräulein hat geschrieen: Die Magd erwacht und eilet ’raus: Zum 
Glück, der Nachbar ist nicht weit: Wo jammernd sie um Hilfe schreit. — 5. Der 
Magd ihr Mann bei Priet gedienet: Dem klagt sie, was geschehen war: Zum Fenster 
seines Wirtes eilet: Und bringt dem Wirt die Kunde dar: Herr Priet nun auch 
gleich Lärmen schlägt: Indem er alle Leute weckt. — 6. Jetzt eilet alles zu dem 
Orte: Zu finden, ob es wirklich wahr: Es findet keiner keine Worte: Doch wird es 
ihnen alles klar: Tot ist der Pastor und sein Kind: Die Pastor’n mit denn Tod 
noch ringt. — 7. O, das waren ja große Schrecken: Wie man nie da zu sehn bekam: 
Der Pastor lag in seinem Bette: Das Fräulein lag in einer Ecke: Nicht weit davon 
lag auch sein Weib: Mit vielen Wunden in dem Leib. 

In den Wolgakolonien singt man noch von der Mordtat in der Kolonie 
Holstein (1856): ein junger Kolonist, namens Jung, hatte bereits sein 
erstes Kind in der Wiege erstickt; als seine Frau zum zweitenmal 
schwanger wurde, führte er sie in einen Wald, wo er sie erdrosselte: die 
Tat wurde bald danach entdeckt und der Mörder nach Sibirien verschickt. 
Als Verfasser des Liedes wird der Schulmeister Franek aus Kolonie 
Schilling genannt (Wolgalieder S. 224). Einen vollständigen Text bringen 
die Wolgalieder, ein abweichendes Fragment liegt vor bei Sehünemann. 
Wir bringen nur einen Auszug nach den Wolgaliedern (gleicher Text in 
der handschriftlichen Sammlung von Pater Weigel). Her Anfang zeigt 
den Einfluß der Moritaten, im weiteren Verlauf schließt sieh das Lied 
an den T 3 r pus der Gefangenenklagen an: 

1. Ein Schmerzensruf durchdringet Rußlands Reiche: Noch nicht genug —- 
nach Deutschland dringt er hin: Es hat ein deutscher Kolonist ermordet: Sein 
eigen Weib und auch sein eigen Kind. — 2. Dort in dem Wald, wo wir Holz hauen 
wollten: Wo keiner seinen Vorsatz hat gekannt: Griff er sie an mit Müh und ohne 
Hilfe: Und würgte sie mit eigner Manneshand ... — 4. O Vaterland, jetzt muß 
ich weiter reisen: Und auf der Landstraß nach Sibirien gehn: Ich muß durch 
Wälder. Tal und Klüfte wandern: L T nd muß nun scheiden aus des Vaters Haus . . . 

In einem anderen Liede aus den Wolgakolonien, das wir bei Erbes 
(MX Xr. 192) und Sehünemann (Xr. 260—61) finden, lebt noch die Er¬ 
innerung an einen Falschmünzer, der von seinem Bruder verraten wurde 
und die Todesstrafe erleiden mußte. Vgl. den Anfang bei Erbes: ‘Gute 
Xaeht, du Sündenleben! Gute Xacht, du eitle V eit! Dir will ich den 
Abschied geben: Denn ich maehte falsches Geld!’ . . . Das Lied stammt 
aus den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts; in dieser Zeit liefen in den 
Kolonien viele falsche Rubelseheine um. Charakteristisch für das 
volkstümliche Lied ist die Form des lyrischen Monologs; vgl. z. B. das 
bekannte Gefangenenlied: ‘Einst stand ich am Eisengitter . Sehünemann 
(S. 410) weist hin auf die Ähnlichkeit der Anfangszeilen mit dem geist- 
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liehen Lied von IVter Schön : ‘Gute Nacht, du eitles Leben! Gute Nacht, 
du schnöde Welt!* Die Fassung der Wolgalicder ist am vollständigsten: 
sie enthält drei Strophen über den Bruder (Str. 3—5: Lieber Bruder, wie 
du denkest: Daß du mich verraten hast . . .). Meine Aufzeichnung, die 
von einem Hungerflüchtigen aus Kolonie Mariental (Beter Schönberger) 
stammt, hat das Tatsächliche schon abgestreift, und das allgemein 
Menschliche, das moralisch Bedeutungsvolle eines warnenden Beispiels 
ist allein zurückgeblieben: 

]. (Jute Nacht, ihr Kinderloben!: Gute Nacht, du muntre Welt!: Hier will 
ich den Abschied geben: Weil du schlagest falsches Geld! — 2. O du verfluchtes 
Geld auf Erden!: Du bist die Ursacli meiner Schuld: Keine Schuld darf ich euch 
gehen: Denn ich habe nicht gefolgt. — 3. Liebste Kinder, folgt euer Eltern: Und 
nehmet euch ein Schauspiegel daran: Ihr sollt Vater und Mutter ehren: Daß ihr 
tragen Ruhm davon. — 4. Hätt ich in meinen Jugendjahren: Liebste Eltern, euch 
gefolgt: So braucht ich nicht in Schimpf und Schand zu stehen: Liebste Eltern, 
gute Nacht ! 

IV. Auch komische Ereignisse aus dem Dorfleben werden im Liede 
festgehalten. ‘Die Schulmeister]agd’ (Schiin. Nr. 268) erzählt von einem 
verunglückten Stelldichein zwischen einem Lehrer und einer Dorfschönen. 
Interessant ist die stilvolle Gebundenheit des Liedes, die Erhaltung des 
Formelschatzes der alten Ballade, die in einer anderen literarischen Um¬ 
gebung den Eindruck einer Parodie machen würde; es ist aus diesem 
Beispiel zu ersehen, daß zu einer Zeit, wo das alte Lied noch lebendig war, 
neue Lieder entstehen konnten, die sich durch ihren Stil wohl kaum von 
dem altüberlieferten Liederschatz unterscheiden. Vgl. aus der Sammlung 
von Pater Weigel: 

1. Es war einmal eine Schulmeisterjagd: Sie ist geschehen in der Freitag¬ 
nacht: Von Abend bis zum Morgen. — 2. Und als die halbe Nacht beikam: Da 
kam der Vorsteh’r mit der Wacht: Und klopfte leicht am Fenster. — 3. Susanna 
sprach: „Wer ist da draus ?: Wenn mein Vater kommt nach Haus: Der bricht euch 
Hals und Bein 14 . — 4. Sie brechen die Tür gewalttätig auf: Und suchen aus das 
ganze Haus: Konnten ihn aber nicht finden. — 5. Der eine sprach: ,,Er ist doch 
hier: Ich bin euch guter Mann dafür: Er lieget in der Kiste“. — 6. Sie brechen die 
Kist gewalttätig auf: Schulmeister schaut ganz traurig aus: Mit seinen verweinten 
Augen. — 7. Sie packen Schulmeister an seinen Ohr: Und schleppen ihn ’naus bis 
vor das Tor: Und treten ihn mit den Füßen. — 8. Schulmeister sprach: „Laßt mich 
nur gehn: Ich will meine Schuhe und Strümpfe anziehn: Barfuß kann man nicht 
laufen! 14 — 9. Schulmeister ging die Straß obenaus: Susanna schaut zum Fenster 
’ raus: Alit ihren verweinten Augen. — 10. Schulmeister sprach : „Schweig nur still!: 
Wir wollen jetzt nach Messer hin: Dort wollen wir einig leben!“. 

Aus Kolonie Mariental stammt das ‘Vorst eher lied’, das auf ein tat¬ 
sächliches Ereignis zurückgehen soll: der Vorsteher der Nachbarkolonie 
Louis macht sich auf in der Nacht mit der Landmiliz (‘die Wacht’, russisch 
‘Strazniki’), um in Mariental (volkstümlich ‘Pfannenstiel’) ein paar 
Schweine zu schießen und sich ein Gastmahl daraus zu bereiten. Das Lied 
ist eine Umdichtung eines älteren Kolonistenliedes über ein Trink¬ 
abenteuer des Vorstehers, das Schünemann bereits als Fragment aus 
Kolonie Schäfer (Wolgagebiet) aufgezeichnet hat (Sehün. Nr. 267): 1. Es 
neigte sich zum Abend: Der Vorsteh’r mit der Wacht: Er wollt die 
Burschen verscheuchen: Der Durcheinander war gemacht . . . usw. ‘Die 
Schweinejagd’ übernimmt die Anfangszeilen des älteren Vorsteherliedes. 
Es ist bemerkenswert, daß ‘der Vorsteh’r mit der Wacht’ in den Marien¬ 
taler Liedern zu einer formelhaften Wendung geworden ist (vgl. auch 
‘Die Schulmcisterjagd’, 2 2 ); sonst zeigt unser Lied auch manches aus 
dem Formelsehatz der alten Ballade. Vgl. Text A aus Mariental (eben¬ 
falls von P. Schönberger): 
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* 1. Es neiget sieli zum Abend: Der Vorsteh’r mit der Wacht: Sie suchen sieh 
was zu naschen: Sie fahren auf die Jagd. — 2. Und als sie hinunter kamen: Wold 
auf die Jagderei: So stellt sich der Pink von ferne: Die andren treiben bei. — 3. Als 
das Schwein geschossen war: Da red't der Petro ein : — Mir fahren hin zum Vorstehr: 
Mit den gesohoßnen Schwein’. — 4. Die Red’ gefällt dem Vorsteh r: „Mir fahren 
hin zu mir: Ein Gastmahl wollen wir halten: Von den geschoßnen Tier’“. - 5. „Vor¬ 
stehr, herzliebster Vorstehr: Ruf deine Frau herbei: Die Ohren und dio Beine: 
Das giebt auch Galerrei“. — 6. Der Vorstehr sprach zum Andres: „Mir ziehen dio 
Schweine ab: Sie haben wollen mir verkaufen : Das Geld stecken mir in den Sack' . — 
7. Da sprach der Petro zum Andres: „Du darfst auch jetzt nichts sagen: Mir kaufen 
lange Paldone: Und wollen uns groß tragen!“. 

Die Aufzeichnung von Pater Weigel zeigt bedeutende Abweichungen, 
obgleich sein Text (B) aus derselben Gegend stammt: 

B 1 = A 1. — 2. Der Vorsteher sprach zum Sotnik 1 ): „Nimm deine Flint 
herbei: Wir wollen hinunter fahren: Und schießen Pfannenstieler Sau!“. — 
B 3 = A 2. — 4. Und als die Sau geschossen waren: Da sprach der Vorsteli’r zuerst: 
„Nach Hause wollen wir fahren: Und machen gute WärschtW — o. Als sie nach 
Hause fuhren . . . (5 2 - 4 — A 3 2 — 4 ). — B 6 1 — 2 = A 4 1 — 2 ; 6 :i — 4 : Dann wollen wir uns 
holen: Einen halben Eimer Bier!. — 7. „Ihr Nachbarn und Bekannten: Kommt 
alle her zu mir: Ein Gastmahl wollen wir halten: Von den gesehoß’nen Tier’n!“ 
B 7 s= A 4. — 8. Jetzt machen sie die Sachen fertig: Und rufen die Schütz’ all’ 
herbei: Das Fleisch wohl zu verteilen: Der Pfannenstieler Sau'. — 9. Das Fleisch 
sich zu verteilen: Das rechnen sie kein’ Stind: „Das ist ein Angedenken: An unsern 
Vorsteh’r Quint!“. — 10. Jetzt machen sie sich alle fertig: Und machen der Sach ein 
End: Der Schmatze wird nicht heilen: Bis an ihr letztes End! 

Aus einem Vergleich von A und B ergibt sich, daß B 2, 4, 7—10 in A 
fehlen, dagegen A 5—7 in B. Es wäre nicht ausgeschlossen, daß die ur¬ 
sprüngliche Fassung des Liedes alle 13 Strophen enthielt: etwa A 1—7, 
B 5—7, A 8—10. 

Anspielungen auf lokale Verhältnisse enthalten auch die satirischen 
Lieder. Eine bekannte Persönlichkeit im Dorfe fällt auf durch ihr lächer¬ 
liches Betragen und wird im Liede verspottet: ein auffallendes Ereignis 
aus dem Gemeindeleben gibt Anlaß für den Dorfsatiriker, seinen Witz 
spielen zu lassen. Die Sammlung von Pater Weigel enthält viele Lieder 
dieser Art. Z. B. aus Kolonie Louis: ,,Peter Andrejewitseh Bauer: Dem 
wird das Leben sauer: Weil er nichts tut als lügen: Und die Leute nur be¬ 
trügen: Aber nur auf dieser Welt: Mit Leder und mit Geld . . usw. Oder: 
„Habt ihr die Neuigkeit vernommen: Die in Baronsk ist vorgekommen: 
Von dem Skandal von Wichtigkeit: Ja wegen dem Gemeindestreit? . . .“ 
In der Kolonie Rastatt (Ukraine, Kreis Nikolajew) haben die „großen 
Buben“ ein langes Lied gedichtet, in dem sie in einer Reihe von Strophen 
die wichtigsten Ereignisse im Dorfe einer satirischen Übersicht unter¬ 
ziehen. Das Lied hat mehrere Verfasser, und es werden bei jeder neuen 
Gelegenheit weitere Strophen zu dieser Revue hinzugedichtet. 

Auch Ortsneekereien werden gelegentlich in Verse gebracht und 
in einer satirischen Übersicht zusammengestellt. So z. B. in einem Liede 
aus der Sammlung von Pater Weigel (über die katholischen Kolonien 
von Kanton Mariental): 

* 1. Die Herzoger haben ’n Schanz gebaut: Aus lauter Krutoi 2 ) und Sauer¬ 
kraut: Nur langsam voran, nur langsam voran: Daß der Schulze nachkommen 
kann. — 2. Dio Rohleder sind herumgerennt: Sie haben dreizehn Wölfe getränkt: 
Nur langsam . . . usw. — 3. Die Grafer prahlen mit Reichtum und Not: Sie singen 
sieh in der Kirche tot. — 4. In Pfannenstiel sind gar viele Leut: Sie meinen, sie 
wären übergescheit5. Dio Luiser kriegen gar nicht satt: Sie backen Kuchen, wie 
ein Wagenrad. — 6. In Liebental, da hat’s gebrennt : Es war dem Graf sein Vin- 


Russ.: ‘Hundertmann’ (Polizeibeamter in den Kolonien). 

2 ) Russ.: Grütze. 
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yt UAm 7 . ln Krnpx-hentiil, da wohnt der ließ: Der hat die ganzen Suslik 1 ) g’freß’: 
Nur lung><mi . . . usu. 

Natürlich greifen Lieder solcher Art nicht weit über den Umkreis 
der Kolonien, wo sie entstanden sind, selbst wenn sie auf längere Zeit 
die Ereignisse überdauert haben, auf deren Anlaß sie zuerst gedichtet 
wurden. 

Auch kurze Xeckverse (Trallerstückclien, Tanz- oder Sehelme- 
liedle u. dgl.) können neu entstehen oder auch auf die Verhältnisse der 
neuen Heimat angepaßt werden, wo die alte Gattung der Vierzeiler noch 
nicht ausgestorben ist. Die Sammlung von Pater Weigel enthält mehrere 
Beispiele," die dem Inhalte nach wohl in den Kolonien entstanden sein 
müssen. Vgl. z. B.: 

* 1 . Allo schöne Mäderehen: Tanzen mit Kosaeken: Wenn sie fertig mit 

Tanzen sind: Haben sie rote Backen. — 2. Wo sind denn unsre Börschelchen: 

Wo sind sie denn geblieben?: In Saratow sitzen sie: Tun ihr Geld verspielen. — 
Als sie wieder nach Hause kommen: Sie gehn an uns vorbei: Sie reden nicht, sie 
lachen nicht: Sie treiben Klatscherei. — 3. Da oben kommt ein Ruß gefahren: 
Mit *ni lange Droschke: Sitz ein zottlich Männche druf: Handelt mit Kartosclike 2 ). 

Interessant ist, daß der letzte Vierzeiler in etwas anderer Form in der 
katholischen Kolonie Landau (Beresaner Gebiet, Kreis Nikolajew, Ukraine) 
tS ich wiedergefunden hat: 

* 1 . Drunne kumt ä Rüssel g'fahre: Mit ä Rukawitza 3 ): Hat ä verrißnes Pelzel 
a*: Eto nje goditza 4 )! — 2. Drunne kumt ä Rüssel g’fahre: Mit ä lange Droschke: 
..Kuda jedesch ?“ — ,,Xa basar!“: „Privesi kartosehki V <s ). 

Ans neuester Zeit stammt eine Sammlung von Vierzeilern, die 
A. Ströhm im Molotsclmajagebiete (Ukraine) aufgezeichnet hat. Sie haben 
eine gewisse Ähnlichkeit mit den russischen Agitationsverslein auf Plakaten 
und Anzeigen der Dorfbehörden, in denen die Sowjetregierung den Bauern 
die technischen und wirtschaftlich-politischen Errungenschaften unserer 
Zeit nahezubringen versucht. Gesungen werden diese wirtschaftlich- 
politischen „Schnaderhiipfl“ auf die Melodie der „Schwab’sehen Eisen¬ 
bahn“. Vgl. z. B.: 

* 1 . Mi lehmaseh ine (Separator): In Rußland giebt’s ein Instrument: 

Juheidi — juheida: Das man Milchmaschine nennt: Juheidi — heida: ’S wird 
geleiert und gedreht: Juheidi— juheida: Bis die Milch blau ’runtergeht: Juheidi — 
heida. 2. Traktor: Misse mir den Trakt er kaufe: Juheidi — usw.: Dass er schnell 
das Feld belaufe: Juheidi usw.: Wenn man druf sitzt, kracht’s und pfeift: Da 
geht los die Arebeit. — 3. Luftschiff: Es passieret heitzutag: Was man garnet 
glauwe mag: In der Luft fliegt man herum: Vor dem dommen Publikum. — 
4. Radio: Höre’ dut man ohne Droht: Die Maschin werd nit marod’ 0 ): Und mar 
liert, wie alt und jung: Schreie’ dut aus voller Lung. — 5. Kraftwagen: Uf der 
Stroß selit mar manchmal: Feierwaga iwerall: Ohne Fieß und ohne Hand: Fährt 
er dich ans Welte End’. — 6 Derselbe: Wenn mar in die Stadt ’nei kummt: 
Iwerall es summt und brummt: He, da leift en Teifelswaga: Spreng, sunscht geht 
es dir am Kraga! — 7. Ein Neckverslein auf dieselbe Melodie: Predsedatel 7 ) 

ist gelehrt: Juheidi usw.: Weiß wie man die Stroße kehrt: Juheidi usw.: Wenn er 
jemand troffa hat: Sagt er gleieh — „Sclorowa, brat“ 8 ) usw. 

Wieweit diese Vierzeiler volkstümlich sind und eine weitere Ver¬ 
breitung gefunden haben, läßt sich zurzeit noch nicht mit Bestimmtheit 
feststellen. 

] ) Russ.: Zieselmaus (mda.: Piffer). 2 ) Russ.: Kartoffel. 

3 ) Russ.: Art Handsehuh, welche von den russischen Bauern im Winter ge¬ 
tragen wird. 4 ) Russ.: ..Das geht nicht!“ 

6 ) Russ.: ..Wo fährst du hin?“ — „Auf den Markt!“ — „Bring Kartoffeln !’ 1 

6 ) mda.: müde. 

7 ) Russ.: Vorsitzender des Dorfrates (Dorfschulze). 

8 ) Russ.: „Guten Tag, Bruder!“ 
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V. ln einem größeren Umkreis haben sich die Lieder verbreitet, welche 
Ereignisse aus der Kolonistengeschichte behandeln: wie bereits gesagt 
wurde, greifen sie gewöhnlich aus einem Siedlungsgebiet in die anderen, 
auch die weiter abgelegenen, hinüber. 

Das erste Ereignis der Kolonistengeschichte, das sich in Liedern er¬ 
halten hat, ist die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht (1874). 
Das alte Rußland kannte die Wehrpflicht nur in der Form der Rekruten¬ 
aushebung, von der die Kolonisten, als privilegierter Stand, laut Mani¬ 
fest der Kaiserin Katharina 1t. (17G3) „auf ewige Zeiten“ befreit waren. 
Durch die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht wurden alle Privi¬ 
legien dieser Art, auch die der Kolonisten, aufgehoben. Die Kolonisten 
faßten das aber als Treubruch an ihren Rechten auf, besonders da um diese 
Zeit mit der Einführung eines neuen einheitlichen Verwaltungssystems 
unter Alexander 11. sowie unter dem Einfluß der damals herrschenden 
nationalpolitischen Tendenzen, auch andere Privilegien auf dem Gebiete 
der Selbstverwaltung der deutschen Kolonien aufgehoben wurden. Ein 
Lied über diese geschichtlichen Ereignisse, das damals entstanden ist, 
erscheint in den Wolgaliedern in folgender Gestalt (Xr. 191; Fragmente 
bei Schiinemann Xr. 25G): 

1 . Das Manifest der Kaiserin: Es dachte nach den Deutschen hin: Sie sollten 
pflanzen Brot und Wein : Und sollten auch Kolonisten sein. — 2. Wir verließen unser 
Vaterland: Und zogen in das Russenland: Die Russen waren uns sehr beneidt: 
Und weil wir war’n so lang befreit. — 3. So brachten sie’s dahin mit List: Daß 
wir nicht mehr sollten sein Kolonist: Ei, Kolonisten sind wir nicht mehr: Und 
müssen tragen das Gewehr. — 4. Ja. was doch durch den Xeid geschieht!: Hat 
man das Manifest vernicht’!: Wir stammen aus dem Deutschen Reich: Und jetzt 
sind wir den Russen gleich. 

Die Fragmente bei Schünemann (aus Kolonie Schaff hausen, Gou¬ 
vernement Samara) sind dadurch interessant, daß sie bereits eine Ver¬ 
schiebung der historischen Tatsachen andeuten — eine Art geschichtlicher 
Sagenbildung: auf hundert Jahre hätte Katharina den Kolonisten die 
Freiheit geschenkt. Vgl.: Kathrine die war Kaiserin: Sie zog uns Deutsche 
zu sich hin: Auf hundert Jahre läßt sie uns frei: Die hundert Jahr die sind 
vorbei! . . . Diese volkstümliche Ausdeutung des geschichtlichen Tatbe¬ 
standes habe ich auch in der Ukraine kennen gelernt. 

Das Lied ist wahrscheinlich in den Wolgakolonien entstanden, da 
die Schwarzmeerdeutschen nicht unter Katharina II. eingewandert sind. 
Es findet sich aber auch im Süden wieder, obgleich es hier keine allgemeine 
Verbreitung gefunden hat. Unser Archiv besitzt bisher nur zwei Texte 
aus den katholischen Kolonien am Kutschurgan (Kreis Odessa). Viel¬ 
leicht ist das Lied seinerzeit durch die Studenten des Priesterseminars 
in Saratow aus dem Wolgagebiet herübergebracht worden. Beide Texte 
zeigen sehr bedeutende Abweichungen. Text A (aus Kolonie Selz, zuge¬ 
sandt von Küster G. Schönfeld) hat mehrere Zusatzstrophen (Str. 3—G), 
die in den Wolgaliedem fehlen: möglicherweise sind es gerade die vier 
Strophen, um die das Lied, wie die Herausgeber mitteilen, von der Zensur 
gekürzt worden sind: 

1. Das Manifest, die Kaiserin: Sie denkt ja nach den Deutschen hin: Sie sollen 
pflanzen Brot und Wein: Und sollen Kolonisten sein. — 2. Ein Kolonist sein mir 
nicht mehr: Mir müssen tragen das Gewehr: Mir stammen aus dem Deutschen 
Reich: Doch jetzt sein mir den Russen gleich. — 3. Die Kaiserin hat uns sehr be¬ 
trogen: Sibilla hat doch nicht gelogen: Was sie uns hat vorhergesagt: Das ist 
schon alles vollebraeht. — 4. O große Angst, o hartes Wort!: Jetzt müssen unsre 
Kinder fort: Und diese Angst und diese Not: Es wird uns kränken bis in den Tod. — 

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1927/28. 13 


194 


ScbirmuDski: 


Wenn wir nur hätten weißes Brot: Dnnn taten wir danken dem liowen Gott: 
Mit Filter Kost können wir's bestehn: Und schlechte möeliten wir keine sehn. — 
d. Soldaten sind ja keine Hund: Es ist ihm alles gut genung: Mit guter Kost können 
wir’s best» hn: Und schlechte möchten wir keine sehn. (Melodie: Steh ich in finstrer 
Mitternacht.) 

Eine zweite Fassung («) aus der benachbarten Kolonie Baden 
(zugesandt von Lehrer A. Schmidt) zeigt eine charakteristische Ver¬ 
wischung der geschichtlichen Tatsachen: Katharina soll selbst an dem 
Unglück der Deutschen schuld sein: als sie einen Sohn gebar, da erließ sie 
ein Manifest, welches die Kolonisten ihrer Freiheiten beraubte (!): 

1 . Das Manifest der Kaiserin: Sie denket an die Deutschen nicht: Mir sollen 
pflanzen Brot und Wein: Und sollen auch Kolonisten sein. — 2. Keine Kolonisten 
sein wir mehr: Jetzt müssen wir tragen das Gewehr: O große Angst, o hartes Wort: 
Jetzt müssen wir. deutsche Brüder, fort. — 3. Als Katharina Kaiserin war: Und 
ihren ersten Sohn gebar: Da denkt sie an den großen Neid: Weil wir Deutschen 
sind befreit. — 4. O große Angst, o große Not!: Das beschränket uns auf den Tod: 
Mir sollen pflanzen Brot und Wein: Und sollen auch Kolonisten sein: Kein Kolo¬ 
nisten sein wir mehr: Jetzt müssen wir tragen das Gewehr. 

Die Aufregung der Gemüter durch dieses wichtige Ereignis der Kolo¬ 
nistengeschichte gab Anlaß zu weiteren Liedern, die alle um diese Zeit 
entstanden sein müssen. Die Sammlung von Pater Weigel enthält noch 
andere Beispiele. Sie zeigen alle starke Anklänge an das alte deutsche 
Soldatenlied. Das folgende Lied z. B. schließt sich in seinen Abschieds¬ 
strophen einem älteren deutschen Vorbilde an. Angeknüpft wird hier an 
die Einführung der Wehrpflicht mit charakteristischer Umbiegung der 
Tatsachen (wieder ist es Katharina, die unbegreiflicherweise die Schuld 
für das neue Militärgesetz zu tragen hat): 

* 1. Kaiserin Katharina hat geschworen: Daß wir Deutsche Soldaten müssen 
sein: Daß wir Deutsche Soldaten müssen geben: Hin zur Schlacht in Gottes Hand. 
— 2. Drum adje, herzliebste Schwester: Drum adje, so lebe wohl!: Du hast es am aller¬ 
besten: Du brauchst nicht zu gehen als Soldat. — 3. Nun adje, herzliebster Bruder: 
Nun adje, so lebe w'ohl!: Du hast es am allerbesten: Du brauchst nicht zu gehen in 
den Krieg! — 4. Nun adje, herzliebste Eltern! Nun adje, so lebet wohl!: Habt ihr 
mich so schmerzerzogen: Und getränkt an eurer Brust! — 5. Nun adje, herzliebste 
Ehfrau! Nun adje, so lebe w ohl!: Habe dich so sehr geliebet: Und nun muß ich von 
dir fort! 

Ein zweites Lied schildert die Erlebnisse des deutschen Rekruten 
in der Hauptstadt, mit Anklängen an das alte preußische Soldatenlied 
(‘Unsrer preußische König, der große Potentat’), das in den Kolonien jetzt 
noch vielfach gesungen wird (und zwar mit Umdeutung auf die neue Heimat: 
‘Unsrer russische Kaiser: Der hohe russische Zar! . . .’). Mit starken Ab¬ 
weichungen erscheint das Lied bei Schünemann (Xr. 425—26). Aus der 
Sammlung von Pater Weigel: 

1. O du schön Saratow': Jetzt muß ieh dich verlassen: Jetzt gehen wdr nach 
Petersburg: Wohl auf die hohen Straßen: Ei, ei, was machen wir ?: Wir gehen jetzt 
ins Quartier: Da kriegen w ir was zu essen: Denn sonst verhungern wir. — 2. Dann 
werden wir ’rum laufen: Als die verlorne Schafen: Wir werdep. wissen nicht wohin: 
Wo liegen imd wo schlafen: Da sprach der Offizier: ,,Seid ihr noch alle hier?: 
So will ich euch abzählen: Bis zu dem Kommandier. — 3. Ihr müßt noch wenig 
warten: Dann gehet ihr, Soldaten: Hinauf nach Stadt St. Petersburg: Zum Kaiser 
auf Parade: Ihr seid so schöne Leut: Das hat den Kaiser gefreut : Drum hat er uns 
genommen: Zu seiner Reiterei 4 ’. — 4. Auf laute Kommandoworte: Wir uns in Reihen 
ordnen: Dann werden wir fortgeführt: Soldaten sind wir geworden: Wir 
gehen oben hinaus: Bis vor das große Haus: Dort tverden wir geschoren: Die 
Wahl sucht er heraus. 

Mit dem Anfang der siebziger Jahre beginnt in den Wolgakolonien 
eine Auswanderung nach Amerika (besonders nach Brasilien). Der Mangel 
an Land bei immer steigender Bevölkerungszahl, die schwere Wirtschaft- 
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liehe Lage der ärmeren Bauern, häufige Mißernten und die politische 
Verstimmung über die Aufhebung der Selbstverwaltung und die Einführung 
der Wehrpflicht spielen dabei eine wichtige Rolle. Damals ist wold das 
Lied von Saut er (Metzt ist die Zeit und Stunde da: Wir reisen nach 
Amerika’) in den Kolonien volksläufig geworden. Damals entstand auch 
das Brasilische Auswandererlied: ‘Hier in Rußland ist nicht zu leben, 
weil wir müssen Soldaten geben’, das in den "Wolgaliedern (Kr. 113) ver¬ 
öffentlicht ist. Das Lied ist auch im Süden bekannt: Sehünemann bringt 
ein kleines Fragment aus Kolonie Dschankoy (Krim. Kr. 258). Lnser 
Archiv besitzt eine Fassung, die stark von der Wolgadeutschen abweicht 
(aus Kolonie Kronental, Krim); es fehlen hier vor allem die Anspielungen 
auf das neue Militärgesetz und auf lokale Verhältnisse (Str. 2: ‘ln Saratow, 
du deutsch Kontor, bring uns alle Deutsche fort’ . . .). Die Schilderung 
von Amerika weist ganz andere Züge auf 1 ). Vgl.: 

1 . Kommt, ihr Brüder, laßt uns ziehen: Unsre Pässe sind längst geschrieben: 
Fort nach dem Brasilsehen Ort: Weil es gibt kein Winter dort: — 2. Selbst der 
Kaiser hat's beschlossen: Daß er will uns aus Rußland lassen: lud er hat s uns 
freigestellt: Wei !wir ziehen für unser Geld. — 3. Als wir nach Stadt Hamburg 
kommen: Wird uns unser Geld genommen: Als wir kommen an das Meer: Sind 
uns alle Säeko leer. — 4. Als wir in das Schiff einsteigen: Wollt uns Gott die Gnad 
verleihen: O Gott, streck aus deine milde Hand: Daß wir kommen an das Land. 
5 . Als wir nach Brasilien kommen: Werden wir gleich aufgenommen: Wo die 
schönsten Häuser sein: Wollen wir gleich ziehen ein. — 6. Selbst der Kaiser wird 
gleich an uns denken: Wird uns Bier und Wein einschenken: Schenke nur ein, aus 
trinken wir’s: Ei, wie gut schmeckt uns das Bier! — 7. In Amerika ist gut leben: 
Weil dort wachsen auch Reben: Wo die Trauben auf den Bäum’: Dort wollen wir 
erst lustig sein. 

Andererseits hat die epidemische Wanderlust der Amerikafahrer 
gelegentlich auch Spott unter den Zurückgebliebenen hervorgerufen. 
So z. B. in folgendem ‘Auswandererlied’ aus der Sammlung von Pater 
Weigel (Strophenform und Melodie der bekannten alten Ballade von dem 
plauderhaften Knaben: ‘Es waren drei Gesellen . . .). 

* 1. Es waren fünf Kolonien: Sie taten sich bemühen: Sie wollten ziehen fort: 
An einen andren Ort: Amerika zu sehn: Das war ihr letztes A\ ort. 2. Sie wählten 
fünf Personen: Die sollten sich nicht schonen: Zu suchen gutes Land: Im Ame¬ 
rikaner Sand: Dort wollten sie hinreisen: Von hier aus dem Rußland. 3. Die 
guten Männer waren: Nach Amerika gefahren: Zu schiffen nach Korden hin: 
Das war nicht ihr Sinn: Brasilien war erwählet: Da kamen sie nicht hin. — 4. Die 
Reise war vollzogen: Gar manches war gelogen: Da kamen sie zurück: Das war 
ihr großes Glück: Sie brachten weiter gar nichts: Als jeder sein Baschlyk 2 ). 

Der Süden hat wieder seine eigenen Auswandererlieder. Hier ging 
die Auswanderung zuerst in neugegründete Tochterkolonien im Dongebiet 
und Nordkaukasus: im letzteren Gebiet allein wurden seit den achtziger 
Jahren über 60 deutsche Dörfer angelegt, alles jüngere Aussiedlungen aus 
Mutterkolonien in Neurußland. ln den Auswandererliedern, die sich 
darauf beziehen, erscheint als typisches Motiv eine Beschreibung der 
märchenhaften Herrlichkeit der neuen Heimat. Vgl. aus Kolonie Samao 
(Krim): 

* 1. Ihr Brüder, wollt dir ziehen fort: Aus Bessarabien ?: So laßt getrost uns 
ziehen fort: Nach Kaukasia. — 2. Dort wachsen alle Pflanzen: Der Wein, der wächst 
dort wild: Sogar die Pomeranzen: Der Djacht der hat sein Quell. 3. Der Djacht 
fließt aus dem Boden: Wie eine Wasserquell: Drum ist das Land zu loben: Frisch 

1) Einige Varianten sind in den Anmerkungen der Wolgalieder (S. 234) auch 

für dieses Gebiet belegt. . ..... 

2 ) Eine wollene Kapuze, die in Rußland im Winter getragen wird (turk. 
Wort). 

13* 
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auf. uml eilet schnell! — 4. Die Apfel und die Dirnen: Die wachsen dort im Wald: 
L'nd oben auf den Bergen: Da wird’s auch manchmal kalt. — 5. Dort unten an 
den Bergen: Da wachsen Feigenbaum: Bochshöi nlcin und Rosinen: Sind siiß wie 
/in kerlein. — 0 . Ihr Brüder, wollt ihr ziehen: So habt ihr höchste Zeit: Der Schnee 
kommt angeflogen: Der Winter ist nicht weit. — 7. Wir möchten gerne ziehen: 
Wie ebes auf der Welt: Der Schnee fängt an zu fliehen: Es fehlt uns nur noch Geld. 

\ I. Seit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht mußten die Kolo¬ 
nisten alle Kriege, die Rußland führte, mitmachen. So entstanden kolo- 
nistisehc Kriegslieder, die teilweise noch jetzt gesungen werden. 

Das älteste JLied dieser Art stammt aus Bessarabien, und zwar aus 
einer noch früheren Zeit, wo die Kolonisten nur Zeugen der militärischen 
Anstrengungen ihrer neuen Heimat sein konnten. Zur Zeit des Sebastopoler 
Krieges (1851—56) wurde nämlieli, nach Angabe des alten Staubier 
(geh. 18-10 in Bessarabien, ansässig seit 1858 in der Krim, Kolonie Zürich¬ 
tal, Rayon Feodosia), von ihm und seinen Kameraden ein Lied gedichtet 
das noch jetzt in Bessarabien gesungen werden soll. Die bessarabischen 
Kolonisten, unter ihnen auch der fünfzehnjährige Stäuber, waren in dem 
Broviantdienst der russischen Donauarmee als Fuhrleute angestellt. 

* 1 . Am Frühjahr schrieb man ein Paßport: Daß die Poclionzen 1 ) müssen fort: 
Hee hec—ju haha :Daß diePochonzen müssen fort! — 2.Man steckt ihn Speck imd Brot 
in Sack: Und schickt sie fort nach Ansclmkrak: nsw. — 3. Von Anschukrak nach 
Lewen zu: Die Pochonzen haben keine Ruh. — 4. Von Lewen ging’s gleich wieder 
zurück: Bei Boigrad über die Schiffsbrück. — 5. Von Lewen ging’s nach Boigrad 
zu: Die Pochonzen haben keine Ruh. — 6. Von Boigrad ging’s nach Ismael: Da stand 
das russische Militär. — 7. Und mir Pochonzen insgesamt: Wir fahren Heu und 
Proviant. — S. Und dieses muß der Kaiser haben: Wenn er will die Türken schlagen. 

9 . Und endlich ging’s über Donau Fluß: Da waren viel Reiter, auch viel zu Fuß. — 

10. Da nahmen sie gleich Tulschen ein: L'nd mir Pochonzen hinterdrein. — 11. Dort 
haben wir alles ausgeschluckt: Und wer’s nicht glaubt, geh hin und guck. 

Aus dem mssiseh-türkischen Kriege (1877—78), den die Kolo¬ 
nisten bereits selber mitmachten, stammt ein Lied, das ich nur in der 
Kolonie Worms (Beresaner Gebiet, Kreis Nikolajew, Ukraine) aufge¬ 
zeichnet habe. Charakteristisch ist die altertümliche Stilart und Melodie 
des Liedes: 

* L Im Orient sind sieben Fürsten: Dreimal hundert tausend Christen /: 
Stehen unter ihrer Hand:/ — 2. Ja man tut sie schrecklich plagen: Davon tut die 
Zeitung sagen: Ist im ganzen Land bekannt. — 3. Endlich ist die Zeit gekommen: 
Rußland hat sich’s vorgenommen: Frei zu machen die Christenheit. — 4. Drei¬ 
mal hunderttausend Krieger: Sie zogen dort bei Donau ’nüber: Stehen noch in 
Streit und Kampf. — 5. Piewna 2 ) ist schon eingenommen: Sofia muß auch bald 
kommen: Stehen’s noch in ihrer Hand. 

Zahlreich sind die Lieder, die Schünemann aus dem russisch-j apa- 
nisehen Kriege (1903—05) bringt (vgl. Nr. 428—33). Sie scheinen aber 
keine größere Verbreitung gewonnen zu haben, wenigstens fehlen sie in der 
Sammlung von Pater Weigel und sind aueh im Süden unbekannt. Nur 
ein Lied aus dieser Zeit ‘Wie sielit's aus im fernen Osten’ (Schün. Nr. 418 
bis 419, auch oben 27, 146) hat die weiteste Verbreitung gefunden, wahr¬ 
scheinlich weil hier, mehr als sonst, die tatsächlichen und zeitlich bedingten 
Anknüpfungen vor dem allgemein Mensch liehen zuriiektreten. Unser 
Archiv enthält 17 Fassungen aus der Ukraine und Krim, aus dem Wolga¬ 
gebiet und dem Gouvernement Leningrad. Gesungen wird das Lied ge¬ 
wöhnlich auf die Melodie des bekannten volkstümlichen russischen Liedes 


J ) Ukrain.: Pogonzy (Fuhrleute). 

2 ) In einer handschr. Aufzeichnung — Lembrin: der Name der türkischen 
Festung war dem Sänger unverständlich. 
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über Stenka Rasin (den Führer der aufständischen Bauern und Kosaken 
an der Wolga im 17. Jahrhundert), eine Melodie, welche unter den Kolo¬ 
nisten allgemein sehr beliebt ist und für neue Lieder gerne gebraucht 
wird. Auch andere Melodien erscheinen in Verbindung mit demselben 
Texte, z.B. die des Gefangenenliedes (‘Einst stand ich am Eisengitter’ . . .). 

In der Textgestaltung unterscheiden wir zwei durchaus verschiedene 
Fassungen. Zu der ersten Gruppe gehören: A. Kolonie Liebental (Ukraine, 
Kreis Alcxandrowsk); 1L Kolonie Neu-Darmstadt (Krim); Kolonie 
Friedental (Krim); I). Kolonie Andreburg (Molotschnaja-Gebiet, Kreis 
Melitopol); E. Kolonie Xeu-Saratowka (Gouvernement Leningrad); 
F. Kolonie Ivamenka (Gouvernement Leningrad); (L Schiinemann Xr 118, 
Kolonie Gnadenreich (Sibirien); II. Schiinemann Xr. 419, Kolonie Akuba 
(Krim); I. Zeitschrift für Volkskunde 27, 145, Kolonie Freudental (Kreis 
Odessa), aufgezeichnet im Jahre 1905 (von A. Byhan). Zu der zweiten 
Gruppe: a) Kolonie Herzenberg (Krim); b) Kolonie Weinau (Molotsch- 
naja); e) Kolonie Andreburg (Molotsehnaja); d) Kolonie Janino (Gou¬ 
vernement Leningrad). Es gibt auch Mischungen: a) Kolonie Sred- 
naja Rogatka (Gouvernement Leningrad); *4) Kolonie Mariental (Wolga¬ 
gebiet, Sammlung von Pater Weigel). Außerdem eine erweiterte Bear¬ 
beitung der zweiten Fassung mit Anspielungen auf den Weltkrieg (Schiine- 
rnann Xr. 434). 

Die vollständigste Fassung der ersten Gruppe enthält ein Lieder¬ 
heft aus Kolonie Liebental (Kreis Alexandrowsk), mit der Überschrift 
,,Ein Kriegslied (gedichtet im Jahre 1905 in der Mandschurei)“. Der 
Text hat hier 22 Strophen 1 ). 

A. 1. Hier sitz ich 2 ) im fernen Osten: Wo der Krieg so wüten tut: Manches 
Leben muß es kosten: Und ein manches junges Blut. — 2. Manches Leben wird 
es kosten: Und noch manches junge Blut: Wird so schnell hinweggerissen: Bis Gott 
hier den Frieden schließt 3 ). — 3. Wieviel Eltern müssen weinen : Um ihr heißgeliebtes 
Kind: Wo wohl nicht mehr wird erscheinen: Bis der Krieg ein Ende nimmt. — 
4. Der mit Kummer ward erzogen: Und mit Armut durchgebracht: Ist so schnell 
hierhergekommen 4 ): Läßt sein Leben in der Schlacht. — 5. Manches Schwestcrlein 
wird fragen: „Wo bleibt doch der Bruder mein ?: Ist er schon vom Feind erschlagen: 
Oder wird er lebend sein ? 44 — 6. Manches Kind wird täglich fragen: „Wo ist doch 
der Vater mein?' 4 : Und die Mutter wird dann sagen: „Er wird schon erschossen 
sein! 44 — 7. Mancher hat den Tod gefunden: In des Meeres tiefen Grund: Und 
vor nur ganz wenig Stunden : War er lebend und gesund 5 ). — 8. Ach, wie schnell 
büßt hier der Kiieger: Sein so junges Leben ein: Und wer weiß, wer doch der Sieger : 
An dem Ende wird einst sein. — 9. Gott, gieb’s doch dem lieben Kaiser: Seiner 
Macht ein guten Mut: Die Kommando mache weiser: Daß er doch einst siegon 
tut. — 10. Und sie sollen fleißig beten: Die im Heimatlande sind: Denn dort in 
den bangen Hütten: Weint so manches liebe Kind. — 11. Ach, wie dunkel ist es 
heute: Wenig Spuren sind von Sieg: Hingeschafft 6 ) sind viele Leute: In dom 
fürchterlichen Krieg. — 12. Manches Weib muß bitter weinen: Um ihr vielgeliebten 
Mann: Und da sind die lieben Kleinen: Bei der Mutter hinten dran. — 13. Ist so 
mancher Luck gerissen : Wo der Ehstand schon geblüht: Mancher Mann wird weinen 

1 ) Von den zahlreichen Varianten aus anderen Texten werden nur solche an¬ 
geführt, die für die ursprüngliche Textgestaltung charakteristisch sein könnten. 

2 ) Sonst überall: Wie sielit’s aus ... 

3 ) Str. 2: Wird so schnell dahingerissen: In der mörderischen Schlacht: Und 
kein Mensch kann es hier wissen: Wem dort Gott ein Ende macht (C, ähnlich B, 
E, G, H, J). 

4 ) Dahingeflogen (B, F, H); gezogen (E); dahingeschlagen (J); m Kummer 
wird geboren: Der geht jetzt im Krieg verloren (0). 

5 ) Anspielung auf den Untergang der russischen Flotte in der Schlacht 
bei Zussima (1905). 

6 ) Hingeschlaeht (D, H); hingeschlachtet . . . viel (J); hingerafft (F); hin- 
gefallen . . . viel (B). 
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müssen: Wenn fr sein Wnib nimmer sieht. Und auch von den liobon Kleinen: 
Wird mi manches Waislein sein: Wird kein Vater mehr erscheinen: Bleibt die Mutter 

allein. — lf>. Wer kann wohl das Elend wiegen: Jetzt in solcher schweren 
Zeit?: Und wer wird die Kleinen pflegen: Wenn der Vater muß in Streit? — 
|f>. Colt, laß deine Gnade walten: Bonn die Menschen sind zu schwach: Du kannst 
alle wohl erhalten: In dem großen Weh und Ach! —* 17 Liebchen, weine nicht beim 
Scheiden: Daß ich von dir gehen muß: Soll ich ja den Tod erleiden: Niemals ist 
der feste Schluß 1 ). — IS. Als Soldat bin ich geboren: Itab mein Leben eingesetzt: 
Hab dem Kaiser zugoschworen: Zu vollzielm ist meine Pflicht 2 ). — 1 ( J. Vater, 

Mutter, alle Lieben: Weib und Kinder groß und klein: Ach, was muß uns das 
betrüben: Es kann ohne Krieg nicht sein. — 20. Wenn wir mit dom Feind gesieget 3 ): 
Kommen wir ja wieder heim: Wer nicht hier wird 4 ) schlafen liegen: Wird dann 6 ) 
große Fronde sein 6 ). — 21. Wenn auch viele Tausend Seelen: Wo schon längst im 
(habe sind: Wo sieh zu der Heimat zählen: Doch sie haben schon ein End. — 
22 . Ihre Monat sind verschwunden: In dem Ost- und Fernenland: Doch sie haben 
überwunden: Liebchen, Liebe, gute Nacht! 

Dieselbe Gesamtzahl und Reihenfolge der Strophen erscheint in der 
Aufzeichnung von A. Byhan aus Kolonie Freudental (Odessaer Kreis); 
da sic in eine weit entfernte Gegend gehört und bereits im .fahre 1905 
gemacht wurde, scheint dadurch der Strophenbestand der Urfassung 
gesichert zu sein. Str. 21—22 sind in A wohl stark zersungen; bei Byhan 
(J) lauten sie folgendermaßen: 21. Wenn auch viele tausend fehlen: Wo 
schon längst im Grabe ruhn: Und sich auch zur Heimat zählen: Dies ist 
alles Gottes Tun. — 22. Ihre Rosen sind verschwunden: Von der Wangen 
schöner Fracht: Doch sie haben überwunden: Allen Freuden gute Nacht! 

In allen übrigen Fassungen, die wir besitzen, sind diese beiden Strophen 
verschwunden. B (Xeu-Darmstadt, Krim) zeigt die Reihenfolge A 1—20 
mit geringen Abweichungen im Wortlaut. Bei Schünemann Nr. 419 
(Kolonie Akula, Krim) fehlt außer Str. 21—22 noch Str. 10 (H). C (Frieden¬ 
tal, Krim) ist stark gekürzt und hat nur A 1—G, 15, 16. Kürzung erscheint 
auch in F (Kolonie Kamenka, Gouvernement Leningrad), aber hier sind 
wieder andere Strophen zurückgeblieben: A 1—7, 10—14. Am kürzesten 
ist eine Fassung bei Schünemann (aus Sibirien, Kolonie Gnadenreich, 
Nr. 418): A 1—2, 5—6. Andererseits finden auch Umstellungen statt. 
I) (Kolonie Andreburg, Molotschnaja) zeigt eine vollständige Veränderung 
der Strophenfolge: A 17, 12—14, 6, 15, 5—5, 16, 19, 18, 1, 8, 9, 7, 11, 2, 
10, 20. Selbst der Anfang ist ein anderer: das Lied beginnt hier mit einer 
Anrede an die Liebste(vgl.A 17):—Schätzchen, weine nicht beim Scheiden... 
E (Neu-Saratowka, Gouvernement Leningrad) zeigt wieder eine andere 
Umstellung: A 1—1, 12, 5, 6, 9, 15, 7, 11, 16. Wirsehen also, daß der lockere 
Aufbau des Liedes mit der litaneiartigen Aufzählung der trauernden 
Zurückgebliebenen (manches Weib . . manches Kind . . manches 
Schwesterlein . . ., viele Eltern . . .), die von Gebeten und Klagen unter¬ 
brochen wird, den Anlaß zu dieser für die mündliche Üb erlief erung 
charakteristischen L T mgestaltung gegeben hat. 

Die zweite Gruppe ist nicht durch mechanisches Zersingen, sondern 
durch vollständige Umdichtung aus der ersten entstanden. Auch hier 
erscheint im mittleren Teil derselbe litaneiartige, anaphorische Aufbau, 
nur wird er mit größerer Folgeiichtigkeit als in A durch alle Strophen 

*) Einmal (B, H, J); . . . der erste Schuß (D). 

2 ) Und vollziehen muß ich’s jetzt (J); Und so ziehe ich jetzt fort (H). 

3 ) Einst den Feind besiegen (H, J). 

4 ) Dann wird niemand (J). 

5 ) Dann wird (J). 

,5 ) Wollen wir Gott alle lieben: Und wolln ihm recht dankbar sein (H). 
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(4—8) durchgeführt: eine Strophe (A 6) ist sogar aus der älteren Fassung 
herübergenommen. Xcu ist am Anfang die Beschreibung des Lagers und 
der Schlacht, am Schluß die Bitte des sterbenden Kriegers an seine Heimats¬ 
genossen. die armen Waisen daheim zu beschützen. Das Lied ist im Vergleich 
mit den Fassungen der ersten Gruppe stark gekürzt (12 Strophen) und 
einheitlicher geworden. Merkwürdig ist der abrupte Anfang in a—c: 
ist hier vielleicht eine Anfangsstrophe verloren gegangen, etwa dieselbe wie 
in A? Vgl. a, aus Kolonie Herzenberg (Krim): 

1 . Manche liegen auf dein Felde: In der kalten Winternacht: Keine Mutter 
sieht sie liegen: Keiner hat ihr Bett gemacht, — 2. Häufig fallen die Granaten: 
Daß das Blut im Bogen spritzt: Durch die Reihen der Soldaten: Ach, wie weh 
tut’s manchem hier! — 3. Schuß auf Schuß stets folgt dem andren: Die Kanonen 
weichen sich: Ach, ist das von Gott ein Wunder: Daß ein mancher bleibt beschützt. — 
4. Mancher Vater der wird weinen: Wenn der Krieg ein Ende nimmt: Und der Sohn 
wird nicht erscheinen: Weil er schon im Grabe liegt. — 5. [Manche [Mutter die wird 
klagen: .,Wo ist unser liebes Kind ? £i : Und mit lauter Stimme sagen:,,UnsrcHoffnuug 
ist dahin! 4 * — 6 . [Manches Weib das wird dann fragen: Wenn der Nachbar kehrt 
zurück: Und er wird zur Antwort sagen: ..Dein [Mann liegt im Feld zurück!“ — 
7. Tausend Witwen werden klagen: Nach dem deutschen Türkenkrieg: Wo kein 
Haus und Hütten haben: Traurig, wie das Schicksal liegt. — 8 . Manches Kind 
das wird dann fragen: „Wann kommt unser Vater heim?“: Und die [Mutter muß 
dann sagen: ,,Er wird wohl erschossen sein“. — 9. Ach, wie schwer sind wir betroffen: 
Daß der Vater nicht mehr lebt: Ach, wer konnte das nur hoffen: Keiner sich nach 
uns bestrebt. — 10. Unser Vater ist genommen: In den deutschen Türkenkriog: 
Ach, er wird ja nicht mehr kommen: Weil er schon im Grabo liegt! — 11. Mancher 
Krieger wird noch bitten: Wenn er im Verschmachten liegt: ,,0 ihr lieben Ileimats- 
briider: Verstoßet unsre Kinder nicht! — 12 . Schafft sie unter eure Häuser: Gebet 
ihnen ein bischen Brot: Daß sie nicht vor Hunger leiden: Sterben keinen bittren 
Tod! 

Fassung I) (Kolonie Weinau, Molotsehnaja) zeigt dieselbe Strophen¬ 
zahl und Reihenfolge wie a. In c (Kolonie Andreburg, Molotsehnaja) 
fehlen a 9—10; dazu kommt aber ein neuer Schluß mit dem Schätzchen; 
vgl. e 11: Manches Schätzchen wird dann weinen: Nach dem deutschen 
Türkenkrieg: Und der Schatz wird nicht erscheinen: Weil er in der Schlacht 
nun blieb. In d (Kolonie Janino, Gouvernement Leningrad) haben wir 
eine neue Anfangsstrophe: 0 ihr Menschen seid geboren: Für den großen 
schweren Krieg: Ach, es ist von Gott ein Wunder, Daß noch mancher übrig 
blieb. Dann folgen a 1—5, 7, 8 mit starken Abweichungen und Varianten 
im Wortlaut. 

Es ist bemerkenswert, daß die drei ersten Texte (a. b, c 7, a, b 10, c 11) 
eine Anspielung auf den ‘deutschen Türkenkrieg’ enthalten, worunter wohl 
der Krieg gegen die Deutschen und Türken zu verstehen ist (die Türken 
waren den Kolonisten als Feinde im Kriegsdienst an der kaukasischen 
Front bekannt). Es ist anzunehmen, daß die Umdichtung aus dem Welt¬ 
krieg stammt. In diesem Zusammenhang ist eine Fassung bei Schüne- 
mann (Xi\ 434) aus Kolonie Graf (Wolgagebiet) von besonderer Wichtig¬ 
keit. Der mittlere Teil dieses Textes entspricht unseren Strophen a 1—2, 
4, 6, 8, 10—11. Der Anfang und Schluß enthalten Anspielungen auf den 
Weltkrieg, unter anderem eine volkstümlich-humoristische Beschreibung 
der Schützengräben und der Belagerung einer feindlichen Festung. 

Str. 1 — 2: Ostreich ist ein Griechenlande 1 )/: Geb ich ein Fingr aus meiner 
Hand:/ Om mein deires Vaderland. — Heiser haben wir wie die Raba: Haba se 
in die Erd gegraba: Vor den Heiser sitza mir doch: Wie der Piffer 2 ) an seinen 
Loch. — Str. 11: Nun steha mir jetzt in dene Lecher: Mir wolta in den Krepos 3 ) 
brechen: In den Krepos komma mir nicht: Schlage die Kanona firchterlich. 


J ) Kriegerland. 


2 ) mda.für Zieselmaus. 


3 ) Russ.: Festung. 
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Interessant sind auch die gemischten Fassungen, weil sie auf Kampf 
und Ausgleich zwischen alter und neuer Form hindeuten: sehen wir doch 
an dem Feispiel von Kolonie Andreburg, daß beide Fassungen in einem 
Dorfe nebeneinander existieren können. In der Sammlung von Pater 
Weigel {(() zeigt das Lied die Strophenfolge: A 1—2 (Einleitung) + 
a 1—2 (Beschreibung der Schlacht) + A 17 (Schlußstrophe, stark modi¬ 
fiziert). Der Text aus Srednaja Rogatka (,?) folgt im ganzen der zweiten 
Fassung, nur erscheint dazwischen die ,,Schwesterlein-Strophe“ (A 5) 
und zwar — auf das Weil) bezogen (Manches Weib wird kläglich fragen: 
Wo bleibt denn der Gatte mein: Liegt er schon im Feld begraben: Oder 
wird er lebend sein). Die Reihenfolge ist hier a 4, 3, 2, 1, A 5, a 5, 7—8 
(Str. 4—11). Dazu wird ein neuer Anfang und Schluß hinzugedichtet 
(Str. 1—3 und Str. 12). Vgl.: 

]. Gott im Himmel, ach, wie schrecklich: Ist doch diese Kriegeszeit : Ach, 
und alles, was man siehet: Ist nur lauter Herzeleid. — 2. Mancher Gatte nimmt vom 
Weibe: Und vom Kinde den Abschied: Ja von Eltern und von Freunden: Welehe 
er so sehr hat lieb. — 3. Mancher Solm kommt (in) die Frühzeit : Wo er aus dem 
Hause muß: Abschied nehmen von den Eltern: Und sie all verlassen muß . . . 
12. Ach, wie schwer sind wir betroffen: Hier in diesem Tränental: Aber doch bleibt 
uns zu hoffen: Uns zum Sohn im Himmelssaal. 

Sonstige kleinere Abweichungen im Wortlaut zeigen den gewöhnlichen 
fließenden Charakter der mündlichen Überlieferung. 

VII. Auch der Weltkrieg und die darauf folgende Revolut ion haben 
Lieder hervorgebracht, die bereits volksläufig geworden sind. Sehr ver¬ 
breitet ist ein Lied, das die Schicksale eines Rekruten schildert, der, 
nach dreijährigem Militärdienst, in den deutschen Krieg geschickt wird. 
Die Schilderung der traurigen Lage der Zurückgebliebenen zeigt deutliche 
Anklänge an das ältere und bekanntere Lied aus dem japanischen Kriege. 
Die Melodie ist einem bekannten russischen Soldatenlied über Peter den 
Großen und die Poltawaschlaclit entnommen ('Djelo bvlo pod Poltawoy’). 
Unser Archiv besitzt mehrere Fassungen: aus Gouvernement Leningrad 
(Xeu-Saratowka, Kamenka), aus der Ukraine (Rybalsk bei Jekaterinoslaw), 
aus der Krim (Xeu-Darmstadt, als ,,Kaukasisches Kriegslied“ bezeichnet); 
die Sammlung von Pater Weigel hat einen Text aus dem Wolgagebiet. 
Vgl. aus Kamenka: 

* 1. Als ich ein junger Mannesknabe: Alt von einundzwanzig Jahre: In 
den schönsten Jahren mein: Mußt ich bei der Losung sein. — 2. Dort hat mich das 
Los betroffen: Das mir gleich das Herz gebrochen: Denn ich wußt, was dort wird 
sein: Jammerstage, Not und Pein. — 3. Zu Hause lebte ich in Freude: Niemand 
hat mich zu beleiden: Ich könnt mich mei’m Vermögen freun: Aber dort wirt’s 
anders sein. — 4. Schon in meinen jungen Jahren: Mußt ich in den Kriegsdienst 
fahren: Verlassen meines Vaters Haus: In die weite Welt hinaus. — 5. Welch ein 
Schmerz, ihr könnt es wissen: Ist für die, wo scheiden müssen: Aber Gott hilft 
allen aus: Bringt uns in des Vaters Haus. — 6. Drei Jahr hab ich ausgestanden: 
Umgekehrt zu den Verwandten: Aber Gott hilft allen aus: Bringt uns in das Vater¬ 
haus. — 7. Großer Gott, was hört man wieder?: Was schreibt uns der Kaiser 
wieder ? — : Alle müssen fertig sein: Deutschland bricht zu uns herein. — 8. All 
Soldaten sind gefordert: Von dem Kaiser aus beorclnet: Auf dem Sehlachtplatze zu 
gehn: Für das Vaterland zu stehn. — 9. Viele Tote hat’s gegeben: Viel Verwundten, 
die noch leben: Viele in die Luft gesprengt: Herr, mach diesem Krieg ein End. — 
10. Und vieles Blut ist schon vergossen: Ganze Haufen sind erschossen: ITnd ins 
kühle Grab gelegt: Daß sich Herz und Seel bewegt. — 11. Traurig hört ich in den 
Straßen: Die dort Weib und Kind verlassen: Tote bringen auf dem Feld: Jammert 
doch die ganze Welt! — 12. Viele Waisen hat’s gegeben: Die allhier ihr ganzes 
Leben: Werden ganz verlassen sein: Ohne Eltern ganz allein. — 13. Darum hab 
doch du Erbarmen: Gott, du Vater aller Armen: Waisen, Weiber und auch Kind: 
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Ohne Trost verlassen sind. — 14. Manche Weiber werden sagen: Und nach ihrem 
Sohne fragen: Aber Gott weiß, wo er ist: Vielleicht schon erschossen ist. — 15. Auch 
mein Schatz wird immer beten: Es wird doch bald Frieden sein: Kommt er bald 
zn mir nach Haus: Oder bleibt er ewig aus? 

Die Abweichungen der anderen Fassungen sind nicht sehr bedeutend. 
Der Text aus Xcu-Darmstadt (Krim) zeigt z. B. kleine Umstellungen 
und Kürzungen (Str. 8 und 2 fehlen). Statt Str. 11 erscheint eine Variation 
aus der neueren Fassung des japanischen Kriegsliedes: Manches Weib 
das wird dann fragen: Wenn Bekannte kehren heim: Und er wird ihr zur 
Antwort geben: „Dein Mann liegt weit im Feld zurück“ (vgl. a G). Inter¬ 
essant ist eine Sehlußstrophe, die wohl zum ursprünglichen Bestand ge¬ 
hören muß, da sie sich in Xeu-Saratowka und in der Krim wiederfindet. 
Es ist eine Verfasserstrophe im Stil des alten Volksliedes. Vgl. aus Ncu- 
Saratowka: Dieses Liedlein hat geschrieben: Nach der Heimat an die 
Lieben: Ein Soldat in dunkler Nacht: Der hat dieses Lied gemacht. 

Ein anderes Lied aus dieser Zeit enthält das Gebet eines Soldaten, 
der in den Weltkrieg zieht. Zwei Fassungen liegen mir vor in unserem 
Archiv — aus Kolonie Rvbalsk (bei Jekaterinoslaw) und aus Kolonie 
Hoffnungstal (Kreis Odessa). Der zweite Text ist vollständiger: 

* 1. Ach, lieber Gott, wie schwer die Zeit: Die du uns jetzt hast vorbereit*: 
Wir bitten dich um Gnadenzeit: Die uns nochmals vom Krieg befreit. — 2. Aeh, 
lieber Gott, ich tue Buß: Weil ich jetzt Abschied nehmen muß: Von meinen Freund* 
und Eltern mein: Gott weiß, wer wird euer Vater sein. — 3. Ach, Liebe mein, 
gedenke mein: Was für ein großes Herzeleid: Hab ich mir schon um euch gemacht : 
Die Zeit ich stehe vor der Sehlacht! — 4. Nun, lieber Freund, jetzt zum Beschluß: 
Weil ich jetzt Abschied nehmen muß: So nehme ich von euch adje: Wer weiß, 
ob wir uns wiederselm. — o. Nun, lieber Freund, wie schwer war’s mir: Als ich dort 
Abschied nahm von dir: Und von den lieben Eltern mein: Gott weiß, wer wird euer 
Vater sein! — 6. Nun muß ich in dem Kriege gehn : Wo viele meine Brüder stehn: 
So viele tot, so viel verwundt: Dort liegen im Schlachtfeld und gehn zugrund. — 
7. Der liebe Gott hat mich gesandt: Zu streiten für das Vaterland: Bis auf den 
letzten Tropfen Blut: Herr, maeh’s mit meinem Ende gut! — 8. Ach, lieber Gott, 
ich bitte dich: Behüte und bewahre mich: Jetzt gehn wir’s auf den Flintenstieh : 
Behüte mich vor Ärgerniß. — 0. Ach, lieber Gott, du siehst es gut: Wieviel schon 
ist vergossen Blut: Wohl um des deutschen Kaisers Macht: Ein mancher Soldat 
schon umgebracht. 

Die Fassung aus Rvbalsk zeigt Umstellungen in der Strophen¬ 
folge und Kürzungen. Als Schlußstrophe erscheint hier noeh: Es sehreit 
das Volk mit lauter Stimm: Zu Gott, dem lieben Herren, hin: Ach, lieber 
Gott, wann kommt der Tag: Wo du dem Krieg ein Ende machst! 

Ein weiteres Lied aus dem Weltkrieg kenne ich nur in einer Fassung, 
und zwar aus einem modernen handschriftlichen Liederhefte in Hoff¬ 
nungstal (Kreis Odessa). Es ist möglich, daß das Lied in Hoffnungstal 
selbst entstanden ist und keine weitere Verbreitung gefunden hat. Jeden¬ 
falls, da es den Anfang des Krieges schildert (Mobilmachung im Dorfe), 
muß es bereits über zehn Jahre volksläufig gewesen sein. Als Melodie wird 
angegeben: „Alle Menschen müssen sterben“. 

* I. Welch ein Schrecken war’s im Jahre: Neuiizelinhunclertvierzehn doch: 
In den Julimonatstagen: Als die Falin durchzog das Reich: Wieviel Jünglinge 
und Männer: Wurden da vor Schrecken bleieh: Da man wußte ja so gut: Was 
die Fahn bedeuten tut. — 2. Ach, und kaum war da die Fahne: An dem Dorfamte 
vorbei: Da kam schon der Amtsgesandte: Und lud uns zur Kanzelei: „Ihr müßt 
alle gleich erscheinen: Nicht Soldaten nur allein: Jeder, der wo Reservist: Auch 
noch der, wo Ratnik 1 ) ist“. — 3. Als wir kamen zur Kanzlei: Und der Schreiber 
ruft gleich bei: „Was ich muß euch offenbaren: Habt ihr, denk ich, schon erfahren: 
Deutschland hat uns Krieg erklärt: Drum werd’t ihr jetzt mob’lisiert: Kommet her 


x ) Ru.'S.: Landwehrmann. 
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uml untorsclnviht : Denn ihr habt nicht mehr viel Zeit 4 *. — 4. Ach, und schon nach 
dreien Tagen: Welch ein Weinen und Geklag!: Hier — der Vater, dort — die Mutter: 
Von dein Sohn jetzt Abschied nimmt: Ach, sie weinen all so sehr: Daß es doch wird 
jedem schwer: Weim’s auch keinen Sohn liier hat: Den das Los getroffen hat. — 
(y w j, ^c\\ tut es den Eltern: Wenn der Sohn muß in den Krieg: Denn, Gott weiß, 
ob sie ihn werden: Noch mal sehn auf dieser Welt: Ob er nicht wird sterben müssen: 
ln dem bhitgen Schlachtenfeld: Doch die Eltern trösten sich: Gott verläßt die 
seinen nicht! — 0. Und es sind nicht nur die Eltern: Die hier weinen um den Sohn: 
Auch die Brüder stehn daneben: Und das liebe Schwesterlein: Ach, sie weinen 
all mul klagen: Weil der Bruder wird erschlagen: Von des Feindes Großgeschütz: 
Wenn ihn Gott der Herr nicht schützt. — 7. Aeh, os ist nicht nur der Sohn: Hier 
so schwer da Abschied nimmt: Von den Eltern, von den Brüdern: Und vom lieben 
Schwesterlein: Größer ist der Jammer doch: Den ich auch jetzt schildre noch: 
Selbst erfahren hab ieh’s auch: Als ich Abschied nahm vom Haus. — 8. Unter den 
so vielen Söhnen: Die jetzt müssen in den Krieg: Stellt ein mancher in der Ehe: 
Und hat Weib und Kindelein: O, wie schwer, wie schwer zu scheiden: Von den 
Kindern, von dem Weibe: All von denen, die er liebt: Muß er fort in großen Krieg. — 
0. Hände ringend unter Tränen: Steht das Weib bei ihrem Mann: Den sie sieht 
jetzt ohne Kinder: Als verlaßne Waislein an: Und die Kinder stehn und weinen: 
Halten fest ihm Hand und Beine: Flehen auf ihn dringend ein: ,,Vater, bleibe doch 
daheim!’* — 10. Jetzt vor lauter Gram und Schmerzen: Bricht dem Vater auch 
sein Herze: Hände faltend. Kniee beugend: Liegt der Vater nun vor Gott: Schämt 
sich nicht mehr vor den Leuten: Denn sein Leid und Schmerz war groß: Heiland, 
schütz doch Weib und Kind: Und vergieb mir meine Sünd’! 

Die letzten Jahre des Krieges führten zu einer gegenseitigen 
Erbitterung zwischen Kolonisten und Russen. Die Kolonisten waren im 
Kriege in der schweren Lage, für ihr neues Vaterland gegen die alten 
Stammesgenossen kämpfen zu müssen. Die russische Heeresleitung traute 
ihnen nicht. Sie wurden zum größten Teil von der deutschen und öster¬ 
reichischen Front abberufen und nach der kaukasischen Front übergeführt. 
In dieser Zeit ließ sich die russische Regierung zu Maßregeln verleiten, 
die den Zweck verfolgten, eine allgemeine Liquidation des kolonistisehen 
Grundbesitzes in Rußland durchzuführen. Verwirklicht wurden diese 
Beschlüsse nur in der unmittelbaren Nähe der Kriegsfront; so wurden durch 
einen Beschluß der obersten Heeresleitung die Kolonien in Wolhynien 
aufgehoben und die Kolonisten selbst in das innere und östliche Rußland 
transportiert. Die Schicksale der verbannten Wolhynier behandelt 
folgendes Lied, das in Sibirien entstanden sein soll und später, wie man 
sagt, in einer deutsch-russischen Zeitung veröffentlicht wurde. Es hat im 
Süden eine große Verbreitung gefunden. Das Archiv besitzt zwei Fassungen 
aus Kolonie Rybalsk (bei Jekaterinoslaw) und aus Kolonie Waterloo 
(Kreis Nikolaiew). Vgl. aus Rybalsk: 

* 1. Aus Wolhynien sind gezogen: Die Verjagten arm und reich: Keiner ging 
den Weg auf Rosen: Alle waren sie jetzt gleich: — 2. Sonntag früh am fünften Juli 
Grade zu der Erntezeit: Müssen uns die Trübsais schulen ( ?): Alle arm und reiche 
Leut. — 3. Angespannt und schwer beladen: Stand der Wagen vor der Tür: Ach, 
wie ist es doch so schade: Alles andre bleibt jetzt hier. — 4. Vorwärts ging’s durch 
Sturm und Wetter: Auf Befehl der Obrigkeit: Keiner hat jetzt einen Vater: Der 
ihn aus der Not befreit. — 5. So ging’s vorwärts durch die Wälder: Über Hügel, 
Berg und Tal!: Auch durch Städte, auch durch Felder: Und durch Dörfer ohne 
Zahl. — 6. Auch den Strom mit seinem Dampfer: Furchen wir in einer Nacht: 
Auf verschiedenen Podwoden 1 ): Und zugleich auf Eisenbahn. — 7. Es ist gar nicht 
zu beschreiben: Diese große Trübsalzeit: Jeder einziger muß jetzt leiden: Aeh, 
wann endet sieh das Leid! — 8. Und in diesen schweren Zeiten: Kam der Tod¬ 
pfeil gleicher Schritt: Kleine Kinder, alte Leute: Junge Blumen nahm er mit. — 
9. Endlich, endlich ist vollendet: Diese lange, schwere Reis: Haben wir bei guten 
Menschen: Obdach vor — Herr, sei dir Preis! — 10. In . . . Schutzes: Wir . . . 

Arme hier: Wir als deine lieben Kinder: Bringen dir den Dank dafür. 

l ) Russ.: Lastwagen. 
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Ein anderes Lied aus dem Molotsehnajagebiet, das A. Ströhm auf¬ 
gezeichnet hat, behandelt das Schicksal einer anderen Gruppe Ausgewie¬ 
sener (scheinbar aus dem Gouvernement Cherson, vielleicht aus den 
Tochterkolonien der Danziger Preußen im Kreise Kriwoj Rog), die nach 
dem Ural (Gouvernement Orenburg ?) verschickt wurden: 

* 1. Frisch auf, ihr deutschen Brüder: Frisch auf, faßt frohen Mut!: Wir 
müssen ja verlassen: Jetzt unser Hab und Gut. — 2. Ja, Weib und Kind verlassen: 
Der Jammer, der war groß: Wir dachten um drei Tage: Dann sind wir wieder los. — 
3. Doch dies hat uns betrogen: Das hat so sollen sein : Daß Weib und Kinder müssen: 
Jetzt bleiben ganz allein. — 4. Sie nahmen uns gefangen: Nach Cherson hingebracht: 
Wohl in der ruschen Schulen: Da wurden wir bewacht. — 5. Sie nahmen uns ge¬ 
fangen: Zehn Tag in guter Ruh: Und jeden Tag ging’s einmal: Der lieben Küche 
zu. — 6. Da gab’s genug zu essen: Kartoffeln, Borseht 1 ) und Brot: Und doch wir 
arme Leute: Wir hatten große Not. — 7. Und hatten wir gegossen : So hieß es treten 
an: Dann war ein jeder hungrig: Daß er kaum stehen kann. — S. Dann endlich kam 
die Stunde: Sie schickten uns hier fort: Wir kamen über die Wolga: An einen kalten 
Ort. — 9. Und auf der Reise gab es: Kein Geld und auch kein Brot: Und mancher 
von uns Preußen 2 ): Erhielten sogar den Tod. — 10. In Orenburg angekommen: 
Zwei Tage hatten wir Ruh: Zu essen gab es wenig: Schlecht Lager noch dazu. — 

1 1. Von Orenburg ging es weiter: Zu fünf und auch zu acht: In offenen Wagonen: 
Da fuhren wir die Nacht. — 12. In Schölte angekoininen: Da fing’s zu regnen an: 
Wir waren ja so erfroren: Ach, daß sich Gott erbarm. — 13. Von Schölte ab¬ 
gegangen: Drei Tage ohne Ruh: Die Füße waren uns wundig: Und hungrig noch 
dazu. — 14. So kamen wir in die Gegend: Die für uns war bestimmt: Da sollten 
wir Steine breelien: Das war für uns zu schlimm. — 15. Von Steinberg ausge- 

schicket: Der Krimer Gegend zu: Im Dorf Krim 3 ) einquartieret: Hier haben wir 
jetzt Ruh. — 16. Hier giebt’s genug zu essen: Ein jeder für sein Geld: Und jeder 

kann so leben: So wie es ihm gefällt. — 17. Mein Lied will ich jetzt schließen: 
Und harren mit Geduld: Wir müssen jetzt noch büßen: Wir haben nichts ver¬ 
schulde 

Es ist klar, daß diese Maßregeln der russischen Regierung eine große 
Erbitterung unter den Kolonisten hervorrufen mußten. Ein böses Spott - 
lied gegen Rußland ist in den letzten Kriegsjahren in den Kolonien ent¬ 
standen, das ich aus Kolonie Rybalsk (bei Jekaterinoslaw) kenne: es 
ist aber auch im Wolgagcbiet bekannt (Nachricht aus Kolonie Hußen- 
baeh). 

* 1. Ach, Rußland, armes Rußland: Wie traurig steht's mit dir!: Dein Volk 

das wird verkaufet: Für eine Eiasche Bier: — 2. Die Schlechtigkeit im Lande: 
Regiert das große Reich: Dann schlagt man dir den Rücken: Den Kopf und ganz so 
weich ( ?). — 3. Viel tausend Offiziere: Verstehen’s ihre Pflicht: Doch hinter Tisch 
bei Biere: Verstehen sie’s gewiß. — 4. Dann wollten sie im Rausche: Gleich in 

Berlin hinein: Kaum kommen sie zum Vorschein: Verloren sie Arm und Bein. — 
5. Jetzt liegt er da und jammert: ,,Wie traurig ist es doch!: War ich (loch nie ge¬ 
gangen: Hätt ich meine Glieder noch! 1,4 — 6. Du dachtest ja wohl zu siegen: Mit 
deinem großen Heer: An Königsberg zu kriegen: Mit deinem Militär. — 7. Auf 
einmal war’s geschehen: Dann warst du in der Fall’: Zurück wolltst du ja gehen: 
Dann war es aus lind all. — 8. Das Wasser kam geronnen: Dann wußt du nicht 
wohin: Von Kampfe mußt du Hunger: Und Feuer um dich ziehn ( ? ). — 9. Es ist 
ja schon drei Jahre: Und giobst dich noch nicht her: Bekommst schon graue Haare: 
Und alles hilft nicht mehr. — 10. Soldaten, ihr sollt kriegen: Doch ist der Magen 
leer: Wie könnt ihr denn besiegen: Zu essen ist nichts mehr. — 11. Doch laufen 
könnt ihr tüchtig: Gekleidet seid ihr leicht: Statt Stiefeln habt ihr Lapken 4 ): 
Sehet den Bettlern gleich. — 12. Jetzt sage ich dir, Russe: Hör du nur einmal auf: 
Erlaub dein’ Volk zu trinken: Und mach die Schenke auf. — 13. Mach du nur jetzt 
ein Ende: Und laß uns all nach Haus: Dann sind wir all zufrieden: Und unser 
Lied ist aus! 

*) Russische Suppe aus roten Rüben. 

2 ) Über die Danziger Preußen in der Ukraine vgl. oben I. 

3) Vielleicht eine deutsche Kolonie, eine jüngere Aussiedlung aus Taurien ? 

4 ) Russ.: Lapti, Bauernschuhe aus Birkenbast. 
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Mit der Revolution (1017) wurden die Gesetze gegen die Kolonisten 
aufgehoben: es kamen aber bald die schweren Tage des Bürgerkrieges, 
unter dem die Fiera ine besonders stark gelitten hat. Aus dieser Zeit kenne 
ich nur ein Lied, das volksläufig geworden ist: es behandelt die Flucht der 
reichen Bauernbevölkerung aus den Molotsehnajakolonien (,,Prischiber 
Gebiet“) nach der benachbarten Krim, zur Zeit als die deutsche Besatzung 
nach dem Zusammenbruch die Südukraine verlassen mußte und Scharen 
aufständischer Bauern, denen die Rote Armee auf den Fuß folgte, das 
ganze Gebiet besetzten. Wir geben hier einen Auszug aus einem längeren 
Text (Molotsehnajn, Kreis Melitopol). Charakteristisch ist am Schluß 
eine Strophenreihe aus dem japanischen Kriegslied mit den Klagen der 
Zurückgebliebenen (Str. 13—13): diese Strophen haben sich bereits von 
dem alten Liede losgelöst und pflegen, wie es scheint, in der Art der sog. 

‘Wanderstrophen’, überall da sich einzustellen, wo durch den Inhalt eines 
Liedes Gelegenheit dazu geboten ist. 

* Fluchtlin gslied. 1. Neunzehnhundert neunzehn Jahr: In dem Monat 

Februar: Mußten alle Deutschen flüchten: Aus dem Melitoplcr Kreis ... 4. Viele 
hatten Gut verloren: Manche nahmen gar nichts mit: Denn sie wollten sich ja 
retten: Bei den Brüdern in der Krim. — 5. Manche kamen bloß und nackend: 
Xaeli der Krimcrcr Gebiet: Denn sie konnten sonst nichts nehmen: A\is dem fernen 
Heimatsort ... 7. Manche halfen uns, wie Brüder: Viele gaben uns die Schuh: 
Viele gaben uns das Essen: Und auch noch das Nachtquartier. — 8. Mancher 
hat sein Geld vergraben: In der Krim da litt er Not: Denn er hatt’ ja keinen Gro¬ 
schen: Für die Seinen kaufen Brot. — 9. Nun die Krimer wollen’s nicht glauben: 
Daß wir nun geflüchtet sind: Aus dem Prisehiber Gebiete: Daß wir jetzt Flücht¬ 
ling sind. — 10. Endlich mußten auch die Krimer: Von der lieben Heimat fort: 
Dahin kamen auch die Banden: Und zerschlugen Hab und Gut. — 11. Und jetzt 
glaubten es die Krimer: Daß sie nun ihr Gut verlor’n: Und sie wollten jetzt schon 
helfen: Jetzt war es ja doch zu spät. — 12. Nun sie wollten uns schon helfen: 
Jetzt war es ja doch zu spät: Daß wir nun verlassen müssen: Krim und Taurisehes 
Gebiet. — 13. Manches Kind wird weinend fragen usw. (A 6). — 14. Manche Schwe¬ 
ster wird oft fragen (Var. zu A 5). — 15. Manches Mädchen wird oft fragen: „Wo 

ist der Geliebte mein?“: Niemand kann die Antwort geben: Wo er mag ge¬ 
blieben sein. 

Die große Hungersnot von 1921 hat auch ein längeres Lied hervor¬ 
gerufen. Es stammt aus dem Wolgagebiet und wird in der Sammlung 
von Pater Weigel einem Bauer, namens Joh. Schmal, aus Kolonie Stahl 
zu geschrieben: 

* 1. Neunzehnhundert einundzwanzig: War für uns ein schweres Jahr: 
Viele Menschen sind verhungert: Und verfroren — das ist wahr! — 2. Das Ge¬ 
treide auf dem Felde: War verbrannt schon vor der Zeit: Und es waren ohne 
Hoffnung: Ringsum alle Bauersleut. — 3. Niemand wollte Hungers sterben: Jeder 
sucht ein Rettungsort : Das Vermögen wurd’ verschleudert : Und verkaiift für einen 
Spott. — 4. Nach Taschkent, Kuban, Wolhynien: Ging’s zu Fuß, zu Bahn, zu 
Pferd: Auf dem Wege starben viele: Ruhen jetzt in tiefer Erd. — 5. Die Regierung 
schickte Kinder: In die fremde, weite Welt: Um die große Not zu lindern: Da bei 
uns lag schwarz das Feld. — 0. ,,Eine Hoffnung“, sprachen viele: ,,Ist jetzt nur 
Amerika: Wer das Geld hat, der nur fahre: In dem Elend bleibt nicht da!“ — 
7. Von Saratow bis nach Dwinsk 1 ) hin: Falsch jedoch war aller Rat: Krankheit, 
Hunger mußten leiden: Eltern, Kinder, früh und spat. — 8. Doch sechs Monat 
nach der Reise: Kamen einige zurück: Ganz so zerlumpt, verwaist, zerrissen: 
Traurig nur war ihr Geschick. — 9. „Ohne Obdach, ohne Ernte“: Klang ihr Klage¬ 
ruf sodann: „Liebe Freunde, habt Erbarmen: Nehmt euch unser wieder an! — 
10. Seid nicht stolz weil euch gelindert: Hat Amerika die Not: Waren's auch nur 
kleine Päckchen: Hielten sie doch fern den Tod 2 )!“. — 11. Die Regierung hat ge¬ 
bildet: Manches Kinderheim zu Zeit: Viele Waisenkinder wurden: Dadurch aus 


D Dünaburg (jetzt Lettland): genannt, wahrscheinlich, als Grenzstation für 
die Auswanderer. 

2 ) Anspielung auf die amerikanische Hilfe in der Hungerszeit. 
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der Not befreit. — 12. Die Regierung hat gegeben: Samen, hat ihn schnell ver¬ 
sandt: Um die Hungersnot zu stillen: Ringsum in dem ganzen Land. 

Interessant ist es, daß ein Fragment dieses Liedes auch in der Siid- 
ukraine, nämlich in Kolonie Speyer (Kreis Xikolaiew) bekannt ist. Kinder 
aus dem Wolgagebiet sollen damit herumgezogen sein, um ihr Brot zu 
betteln. Damit wäre die schnelle 'Wanderung dieses Liedes in kürzester 
Zeit über mehrere tausend Heilen erklärt. Als Verfasser nannte man mir 
in Speyer einen katholischen Geistliehen aus der benachbarten Kolonie 
Karlsruhe; er hätte das Lied für die Hungerflüchtigen geschrieben und den 
Kindern beigebracht, um die Herzen der Mitbürger zu erweichen: ein 
Beweis dafür, wie schnell Verfassernamen auch bei den neuesten Liedern 
vergessen werden und durch sagenhafteÜberlieferung ersetzt werdenkönnen. 
Das Fragment hat nur vier Strophen (1, 2, 7, 8) und zeigt bereits eine starke 
Umbildung des Urtextes: 

1. Neimzelmhundert ein und zwanzig: War für uns ein schweres Jahr: \ iele 
Menschen sind verhungert: Und verfroren — das ist wahr. — 2. Die Gekraute auf 
dem Felde: Waren verbrannt schon vor der Zeit: Denn es war n ja ohne Hoffnung: 
Ringsum alle Bauersleut. — 3. Von Saratow bis nach Linsky (I) 1 ): haischer Duft 
von aller Art: Krankheit, Hunger mußt ihr leiden: Eltern, Kinder, früh und spat. 
— 4. Jetzt sechs Monat nach der Reise: Kommt es eine Gotz zurück: Ganz zer¬ 
lumpt, zerreichst ( ? ), zerrissen: Traurig war ja ihr Geschick 1 

VIII. Eine besondere Gattung bilden die makkaronisehen deutsch- 
russischen Mischlieder. Dem Inhalte nach sind sie wohl nicht unter 
Kolonisten, sondern in kleinbürgerlichen städtischen Kreisen entstanden, 
und zwar die ‘Winter’- und ‘Sommerzeit’ unter den sog. ‘Petersburger 
Deutschen’ (da sie sieh in dem geographischen Milieu der Hauptstadt 
und ihrer Vororte abspielen), das Lied von dem deutschen Kaufmanns¬ 
lehrling unter den Balten (in Reval ?). Die Wolgalieder (S. 225) nennen den 
Kolonisten Mich. Frank (Kolonie Dönhof, Wolgagebiet) als Verfasser der 
‘Sommerzeit’; diese Angabe kann aber wegen der lokalen Anspielungen 
auf Petersburger Verhältnisse nicht stimmen. Diese Lieder erfreuen sieh 
unter den Kolonisten einer großen Beliebtheit und sind in den abgelegensten 
Gebieten deutscher Siedlung in stark abweichenden Fassungen bekannt. 

Die Sommerzeit beschreibt in den Fassungen aus Gouvernement 
Leningrad Ausflüge und Belustigungen des Kleinbürgers in der Umgebung 
der Hauptstadt. Die vollständigsten Fassungen stammen aus Kolonie 
Xeu-Saratowka (unser Archiv hat drei Texte). Vgl. A (aus einem Lieder¬ 
heft vom Jahre 1908): 

1. Die angenehme Sommerzeit: Dt selten liier tjeplo 2 ): Doch Sommerzeit 
ist das dafür: Die Nacht dadurch swjetlo 3 ). — 2. Und kommt der liebe Sonntag 
an: Dann sind wir alle froh: Dann geht es auf der Eisenbahn: Nach Tsarskojo 
Sjelo 4 ). — 3. Von dort geht es den graden Strich: Nach Pawlowski Wogsal 5 ): Und 
unterwegs da hört man sclirein: „Tarn slawny budjet bal! 6 ). 4. Und hat man 

alles da gesehn: So fährt man schnell nasad 7 ): Es ist wohl alles reich und schön: 
A doma lutsche, brat 8 )! — 5. Und kommt man an der Station an: Da schreit die 
Menge „Stoi!“ 9 ): Man ruft „Iswostschik, podawai R 10 ): Und fährt mit ihm domoi 11 ) 

Ü Wortverstümmelung aus: „bis nach Dwinsk hin! 4 ’ (s. o.). 

2 ) Russ.: warm. (C . 

3) j_ Anspielung auf die sog. „weißen Nächte in Leningrad. 

4 ) Beliebte Sommerfrische in der Nähe von Leningrad (früher kaiserliche 

Residenz). , _ . . . 0 

5 ) Bahnhof Pawlowsk — Sommerfrische (auf dem Bahnhof werden im Sommer 

Konzerte gegeben). 6 ) „Da gibt es einen schönen Tanzabend!” 

7 ) Zurück. 8 ) ,,Doch zu Hause ist es besser, Bruder!“ 

9 ) „Halt!“ 10 ) „Kutscher, fahre an!" ll ) Nach Hause. 
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_ o ;\ n jodein prnsdnik 1 ) ist cs da: Narodn tjemnota 2 ): Die Eisenbahn ist so be- 
- t/.t : Schto prosto, brat, bjeda 3 )! — 7. Es ist auch ein Katrinhof 4 ) da: Am ersten 
Tag den Mai: l)a kann man haben, was man will: Cidjo cliotscliesch, tarn guljai 5 )! — 
lS Tain jest otlitschnysch traktirow«): Ganz nach Franzosen Fuß: A djenjeg jest, 
tarn budjet 7 ) Eier: Daß man erstaunen muß. — 9. Und aueli am zweiten Pfingsten- 
tag; ]> 0 rußki Duchow Djcn’* 1 ): ldjot kupjetscheski synok 9 ): Die reiche Braut zu 
h0 ] in> _ jo. Und auch der Lawotschnik-Chosjain 10 ): Kämmt sich die Haare glatt: 
Und mischt sich ins Bedräng hinein: ln slawnv Ljctni Sad 11 ). — 11. Will man 
Krostowski Ostrow 12 ) sehn: Sidja tarn tschas w Traktir 1 *): Da amüsiert der njem- 
jetz 14 ) sich: Bei Tabak und bei Bier. — 12. Und auch der Kaufmann mit dem Bart: 
Mit seine sjeinljaki 15 ): Bewirten sich auf aller Art: Mit Schnaps und Piroscliki 10 ). — 
Bk Und kommt man auf den Kollerberg 17 ): Kogda choroschy djen’ 18 ): Die Bürgers mit 
dein Samowar: Sich amüsieren selm. — 14. Und dann fährt man auf’s Dampf¬ 

schiff fort: Nach Beterhofs 19 ) schön Fest: Da ist auch ein Gedränge dort: Schto, 
brat, ni wstnU ni sjest’ 20 ). 

Zwei andere Fassungen aus Neu-Saratov ka sind gekürzt. B (aus einem 
Liederheft vom Jahre 1881) hat nur zwölf Strophen: es fehlen A 11—12. 
ln f fehlen A 10—14. 

Die Fassungen aus der Ukraine weichen sehr stark ab. Die Beschreibung 
der Sommerausflüge, die außerhalb Leningrad unverständlich sein mußte, 
ist auf verschiedene Weise gekürzt. Dagegen erscheinen noch weitere 
Strophen, welche das Familienleben dieser kleinbürgerlichen Kreise 
schildern: den Mann, der betrunken aus dem Wirtshaus zurückkommt, 
seine Schlägereien mit der Frau. Vgl. z. B. I) aus Kolonie Prischib 
(Molotsclmajagebiet), wo nach A 1—3, 5 noch folgende Strophen erscheinen: 

D. Str.5. Und wer sich dann betrunken hat: Der sagt sich selber — „Stoi !“ 21 ): 
Und wer kein Geld zum zahlen hat: Der geht pjeschkom domoi 22 ). — Und wenn er 
dann nach Hause kommt: So heißt’s — „Zena, postoiV 23 ): Und wenn er gleich den 
Schnaps vermißt: Kommt er, wie ein Tschort, domoi 24 ). — 7. Dann greift er in die 
Hosentasch: Und zieht das Geld hervor: „Synotschek, ty stupai w Kaback 25 ): 
Sonst gibt es einen Spor“ 20 ). — 8. Und wenn das Weib das Maul auftut: So heißt’s — 
..Zena, moltschi! 27 ): Sonst, wenn ich einen Prügel krieg: Wird dir’s nicht wohl 
ergehn! — 9. Und dir damit po spinje dam 28 ): Schtuck dwatsat’ 29 ) an der Zahl!“r 
So geht es wohl den ZenschtschinanpO): Fast immer überall. — 10. So geht’s, wenn 
man geheirat’ hat: Dann heißt’s — „Zena, tjerpi!“ 31 ): Da bekommt man auch noch 
Schläge satt: Fast wie das liebe Vieh. 

Eine zweite Fassung von der Molotschnaja zeigt die Reihenfolge 
A 1—3, 8, 10, 5 + D 5—8. Zu dieser Gruppe gehört auch der Text bei 
Schünemann, Xr. 265 (aus Gnadental, Bessarabien): die Keihenfolge der 
Strophen ist wie in D; es fehlt nur D 7. Auch die Fassungen aus dem Wolga¬ 
gebiet (z. B. in der Sammlung von Pater Weigel) gehören zur zweiten 

*) Feiertag. 2 ) Voll von Menschen. 3 ) Daß es wirklich ein Unglück ist. 

4 ) Ein Volksgarten. 6 ) Spazier, wo du willst. 6 ) Da sind schöne Wirtshäuser. 

7 ) Und wenn du Geld hast, dann gibt es . . . 8 ) Auf russisch — Tag des 

heil. Geistes. 9 ) Da geht der Kaufmannssohn. 

10 ) Inhaber eines kleinen Krämerladens. 

11 ) ln den borühmten Sommergarten (ein Stadtgarten). 

12 ) Insel Krestowski, in der Newamündung (beliebter Ausflugsort). 

13 ) Indem man eine Stunde im Wirtshaus sitzt. 

u ) Der Deutsche. ,5 ) Landsleute. 16 ) Gefüllte Pastetchen. 

1T ) Beliebter Ausflugsort der deutschen Kleinbürger in Alt-Petersburg (ge¬ 
wöhnlich — Kullerberg). 

18 ) Wenn es ein schöner Tag ist. 

lö ) Kaiserliches Landschloß und Sommerfrische am Meer. 

20 ) Daß man keinen Platz weder zum Sitzen noch zum Stehen hat. 

21 ) „Genug!“ 22 ) Zn Fuß nach Hause. 23 ) „Warte, Frau! 

24 ) . . . ein Teufel, nach Hause. 25 ) „Söhnchen, lauf mal in die Schenke !‘ w 

26 ) Streit. 27 ) „Frau, schweige still!“ 2S ) Auf den Rücken schlage. 

29 ) Zwanzig Hiebe. 80 ) Den Weibern. 81 ) „Dulde, Frau!“ 
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Gruppe. Ich möchte vermuten, daß das Urlied ursprünglich länger war 
und beide Elemente (Belustigungen + Familienleben, also A 1—14 + 
D 5—10) enthielt. In der Nähe von Leningrad haben sich die auf lokale 
Verhältnisse anspielenden Strophen erhalten, in anderen Gebieten — die 
moralischen SittenschiIderungen. 

Die ‘Winterzeit’ scheint eine geringere Verbreitung gefunden zu 
haben. Vollständig sind nur die Texte aus Gouvernement Leningrad. 
Vgl. aus Kolonie Xeu-Saratowka: 

* 1. Die angenehme Winterzeit: Ist otschen’ chorosclio 1 ): Ls ist bisweilen 
windig kalt: Njobos', budjet tjeplo! 2 ) — 2. „Slyschtjo 8 )“! ruft inan dem Pjotsch- 
nik 4 ) zu: „Skorey moi Pjetsch topi“ 5 )!: Er antwortet — ,,8jejtseliaß gotowl): 
Es soll sogleich gesehehn!" — 3. Und wenn dann Stube heißer wird: Als wie man 
es gehofft: So ruft man schnell — „DwjeF otwori!“ 7 ): Schnell hat man frische Luft. 
— 4. Und hat man Lust guljat’ 8 ) zu gehn: So muß Schuba 9 ) herbei: Dann merkt 
man erst, wie wunderschön: Beim (warmen) Wolfpolz sei. — 5. Kommt man donn 
auf die Straß hinaus: So stellt sani gotow 210 ): J\1 an fragt — „Iswosehtschik, schto 
bjerjesch ?“ n ): Und setzt sich schnoll darauf. — G. Iswoschtschik 12 ) ruft die Pferde an : 
„Posch oll i bjerjegis' ! <M3 ): Bei wunderschöner Sclilittenbahn : Geht s dann 
ty brat djerzis’ 14 ) 1‘ — 7. Und hat man dann in sein Karman 1 “): Ein volles Port¬ 

monee: Hält man beim alten Müller an: Auf Petersburg Sehossee. 8. Und lind t 
man dort ein guter Freund: So ist der Punsch bereit : Lst das nicht otschen choro- 
selio 16 ): Bei kalter Winterzeit ? — 9. Musik igrat’«) — das hör ich gern: Ist wahr und 
prawota 18 ): Und mach mit meiner Duschinka 19 ): Ein Ruß’schen Kasatschka °)! —■ 
10. Fährt notscliju tarn opjat’ nasad 21 ): Mit etwas heißem Blut: Njobos , nje “) 
fünfundzwanzig Grad: Macht alles wieder gut! — 11. Und wenn spochmjelja ) 
Schmerzen hast: Sage 24 ) zumPilonow: Paris’ mit frischem Birkenkwaß (?)“ 5 L »Seyt- 
schas budjeU sdorowW 26 ). __ 

Eine andere Fassung aus derselben Kolonie (Liederheft vom Jahre 
1884) enthält nur acht Strophen (A 1 8 _ 4 , 2—8 — die ersten zwei Zeilen 
fehlen). Die wenigen Texte aus der Ukraine (Prischib, Molotsehnaja- 
gebiet, und Liebental, Kreis Alexandrowsk) sind stark gekürzt (viel 
Strophen). Statt Petersburg erscheint hier, als lokale Größe, die Stadt 
Ekaterinoslaw am Dniepr (,,Katerinoslaw“). Reihenfolge der Strophen 
in beiden Texten — Al, 5, 7, 9. A 5 ist stark modifiziert, vgl. aus Liebental: 
,,Dann will man nun spazieren fahr’n: Adje, Katerinoslaw!: Dann ruft 
man nur dem ‘Swostschik zu: Sjetschas so ist er da!“—Aus dem \\ olga¬ 
gebiet liegen mir keine Fassungen vor. In einem Texte aus der Krim er¬ 
scheint eine Kontamination von ‘Winter - und ,Sommerzeit (Kolonie 
Neutsatz: W. 1 -f S. A. 3 + D 5, 6, 8). . 

Das Lied vom Kaufmannslehrling aus Reval enthält eine Erinne¬ 
rung an den Türkenkrieg (1877—78), was für die Entstehungszeit wichtig 
ist. Unser Archiv hat mehrere Fassungen aus Gouvernement Leningrad 
(Neu-Saratowka), aus der Ukraine (aus Kolonie Rastatt, Kreis Nikolajew 
und zwei Texte aus dem Molotschnajagebiet), aus der Krim (Kolonie 
Kronental), sogar aus isolierten Sprachinseln, wie z. B. der Kolonie Belo- 

i) Sehr gut! 2 ) Keino Angst, os wird noch warm! 3 ) ,,Hört mal!^ 

4 ) Heizer 5 ) ,,Heize .schnell meinen Ofen!“ 6 ) ,,Gleich fertig! 

7) Öffne die Tür!“ 8 ) Spazieren. 9 ) Pelz. 10 ) Ein Schlitten bereit. 

»)” Kutscher, was soll es kosten?“ 12 ) Der Kutscher. 

13 ) „Vorwärts und Achtung!“ 14 ) Halte dich nur fest! 15 ) lasche. 

16 ) Sehr gut. 17 ) Spielen. 18 ) Richtig. ,9 ) Liebchen. 

29 ) Russischer Volkstanz („Kosacke“). 21 ) Nachts wieder zuruck. 

22 ) Keine Angst, es sind nicht ... 23 ) Nach dem Rausch. 

24 ) Wahrscheinlich „Saidi . . (russ.: „gehe hin . . ). 

26 ) Entstellt aus „Birkenrois“. . . 

20 ) Nimm ein Dampfbad und schlago dich mit frischem Birkenrcis, dann wirst, 
du gleich gesund (gemeint ist das russisclic Dampfbad). 
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wesch, ((Uuvernement Tschernigow, gegr. 1775) oder Kolonie Ribensdorf 
((;ouvenu‘inent Woroneseh, gegr. 17G5). Auch Sehünemann hat einen 
'Text aus Kolonie Xeu-Hoffnung (am Azowsehen Meer, Xr. 2G4). Voll¬ 
ständig ist die Fassung aus Kronental (Krim): 

1 . Itak ja m Kewd(' rodilsja 1 ): Hab icli erblickt das Licht der Welt: I gdje 
potom ja imchodilsja 2 ): Doch nirgends mir wie dort gefällt. — 2. Hab ich zum 

brühst (ick einen Kringel: War ich wjesjel 3 ) und froh dabei: Tjepjer’ uz stal weliki 4 ) 
Schlingel: Aus kleine kleine Alexev 5 ). — 3. Otjotz 0 ) wollt mich zum Kaufmann 
machen: da prjaniknmi torgowal 7 ): Doch ich dacht an ganz andre Sachen: 1 djengi 
swoi promotnU). — 4. Und als der Türk nach Kuß gekommen: Hab ich gedacht — 
..Teper pora!“ 9 ): Und hab das lange Flint genommen: Zu schützen mojewo 
Tsarju 10 ). — ö. Und als ich in die Schlacht gekommen: Ja mnogo is ruzja strjeljal 11 ): 
Mir hat ein Türk das Ziel genommen: I w nogu, tschort, moju popal 12 )! — G. Da ist 
der Tsnr geritten kommen: Na großem woronom konjo 13 ): Da hat er mein bjeda 14 ) 
vernommen: 1 on poswal mjenja k sjebje 18 ). — 7. I dal mnje 16 ) tausend Rubel djen- 
jec 17 ): Dazu auch ein Ordensband: Tjepjer’ wjesjol ja 1 *) wie ein König: Zywu 19 ) 
in meinem Vaterland. 

Die meisten anderen Fassungen zeigen die gewöhnlichen Kürzungen, 
Strophenumstellungen, Varianten im Wortlaut u. dgl. Reval, eine Stadt, 
die vielen Kolonisten wohl unbekannt ist, erscheint auf verschiedene Weise 
ersetzt — durch Riga, durch ein unverständliches „Katareika“ (aus „Itak 
ja w Revele“ ist ,,W Katarejke“ geworden); einmal hörte ieli sogar ,,Itak 
Jewrejem ja rodilsja“ (,,Als Jude bin ich geboren“), was nur durch Verhören 
und falsche Deutung zu erklären ist. 

Andere deutsch-russische Misehlieder, die gelegentlich Vorkommen, 
haben nur eine lokale Bedeutung. 

IX. Das deutsche Kolonistenlied in Rußland, dessen Entwicklung wir 
in seinen bedeutendsten Erscheinungen verfolgt haben, ist für die geschicht¬ 
liche Volkskunde der Kolonien eine historische Quelle von großer Wichtig¬ 
keit ; das tägliche Leben der Kolonisten in ihrer neuen Heimat, aufregende 
Ereignisse von lokaler Bedeutung, große geschichtliche Umwälzungen, 
die in das Dorfleben von außen hereingreifen, haben in dem Bauemliede 
ihre Spuren Unterlassen. Für den Volksliedforseher hat aber die Entwick¬ 
lung des Kolonistenliedes eine hervorragende methodische Bedeutung, 
wie demi überhaupt eine systematische Erforschung des neuen Volks¬ 
liedes, auf deren Wichtigkeit Prof. John Meier hingewiesen hat, gewisse 
allgemeine Aufschlüsse über Wesenszüge der mündlichen Überlieferung 
gestattet. 

So sehen wir z. B., daß Volkslieder tatsächlich in nicht geringer Zahl 
in neuester Zeit entstehen und dabei nicht selten in wenig Jahren eine sehr 
weite Verbreitung gewinnen. Die Verfasser sind natürlich schreib kundige 
Leute, keine ‘improvisierenden Volkssänger’, vor allem Dorfsehullehrer 
und Schreiber am Dorfamt, aber auch Bauernbursehen, die in der Volks¬ 
schule Lesen und Sehreiben gelernt haben und dazu auch singen können. 

*) Also bin ich in Reval geboren. 2 ) Und wo ich sonst später lebte. 

3 ) Lustig. 4 ) Jetzt ist schon geworden ein großer . . . 

5 ) Var.: Aus kleinem maltschik Nikolai (aus dem kleinen Jungen . . .). 

6 ) Der Vater. 7 ) Ich habe Lebkuchen verkauft. 

8 ) Und habe mein Geld verschwendet. 9 ) „Nun ist es Zeit!“ 

10 ) Meinen Zaren. n ) Habe ich viel aus der Flinte geschossen. 

12 ) Und hat mich der Teufel in das Bein getroffen. 

13 ) Auf einem großen schwarzen Pferde. 14 ) Not. 

15 ) Und hat mich zu sich gerufen. ,6 ) Er gab mir. 

Jetzt bin ich lustig. 19 ) Ich lebe. 


17 ) Geld. 
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Die schriftliche Aufzeichnung (in handschriftlichen Liederheften) spielt 
dabei, besonders für die längeren Lieder, eine bedeutende Rolle. Zum 
‘Volkslied’ wird ein solches ‘Kunstlied’ (das aber hier nicht aus gedruckten 
Büchern, sondern von Bauerndichtern stammt) durch mündliche Über¬ 
lieferung im lebenden Volksgesang. Dabei werden die Verfassernamen 
in kurzer Zeit vergessen oder sogar durch neue sagenhafte Anknüpfungen 
ersetzt (vgl. z. B. das Hungerlied vom Jahre 1921 und die ‘Sommerzeit’). 
Durch die mündliche Überlieferung wird das Lied sehr schnell umgestaltet: 
nach 20 Jahren erscheint ein populäres Lied, wie z. B. ‘Wie sieht's aus im 
fernen Osten’ bereits in stark abweichenden Fassungen; aber auch Welt¬ 
kriegslieder und selbst ein ganz neues Lied über die Hungersnot (1921) weisen 
bereits dieselben Erscheinungen auf. Bei dieser Umgestaltung werden 
Strophen umgestellt oder fallen auch ganz aus (die Kürzung ist eine all¬ 
gemeine Erscheinung); es entstehen Abweichungen im Wortlaut; gelegent¬ 
lich wird auch Neues hinzugedichtet. Nicht alles läßt sich dabei durch ein 
mechanisches Zersingen erklären: bei Anwendung auf eine passende An¬ 
gelegenheit kann ein Lied auch umgedichtet werden (vgl. die zweite Gruppe 
des japanischen Kriegsliedes ‘Manche liegen auf dem Felde’, eine Um¬ 
dichtung der Weltkriegszeit); es können sogar zwei ähnliche Lieder auf 
dasselbe Ereignis entstehen, von denen das eine durch das andere verdrängt 
wird (vgl. die beiden Baumannslieder). Lieder, die besonders beliebt sind, 
werden gerne nachgeahmt (vgl. das Weltkriegslied ‘Ich ein armer 
Bauernknabe- in seinem Verhältnis zum japanischen Kriegslied von 1905). 
Sogar formelhafte Wanderstrophen können auf diese Weise entstehen 
und weiter wuchern, indem sie bei passender Gelegenheit in immer neue 
Lieder eindringen (die Klagestrophen des japanischen Kriegsliedes, mit 
der formelhaften Anfangszeile: ‘Manches Schwesterlein wird fragen . . . 
Manches Kind wird täglich fragen . . . Manche Eltern werden weinen . . . 
Manches Weib wird täglich weinen’ . . . usw.). Auch einzelne Motive und 
Redewendungen können auf diese Weise zu Formeln werden (z. B. ‘der 
Vorsteh’r mit der Wacht’ in den Marientaler Liedern). 

Was die inhaltliche Umgestaltung anbelangt, so entwickelt 
sich das Lied aus seiner örtlichen und zeitlichen Begrenzung zum allgemein¬ 
menschlichen, sittlich-beschaulichen (vgl. die neueren Fassungen des 
„Falschmünzers“). Anspielungen auf lokale "\ erhältnisse fallen weg (die Be¬ 
schreibung des Grabes im Graschdankalied); dies ist besonders zu bemerken, 
wenn ein Lied einen weiteren Geltungsbereich gewonnen hat, so daß ge¬ 
nauere örtliche Angaben nicht mehr verständlich sind (vgl. Die Sommer¬ 
zeit’ in Südrußland). Auch geschichtliche Tatsachen, die unverständlich 
geworden sind, werden verwischt oder auf eine merkwürdige Y\ eise um - 
gedeutet (‘Das Manifest der Kaiserin’ in Kolonie Baden, ‘Kaiserin Kath- 
rina hat geschworen’ u. dgl. m.). Von zwei Liedern auf dasselbe Ereignis 
hat dasjenige die größere V iderstandskraft, welches weniger mit lokalen 
und geschichtlichen Einzelheiten belastet ist (vgl. die beiden Baumanns¬ 
lieder). 

Geographisch begrenzte Fassungen lassen sich selbst bei neuen 
Liedern schwer aufstellen; denn wir sehen, wie schnell ein Lied selbst über 
mehrere tausend Meilen in eine weit abgelegene und von allen Seiten ab¬ 
gegrenzte Sprachinsel überspringen kann. Ein Bettler, ein Lohnarbeiter, 
ein Volksschullehrer, der aus einer Gegend in eine andere hinüberzieht, 
kann oft, wenn er ein guter Sänger ist, einen ganzen Liederschatz aus seinci 
Heimat mitbringen, der von seinen neuen Landsleuten schnell aufgegriffen 
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wird. Die Volksdichtung darf in dieser Beziehung nicht mit den Mund¬ 
arten verglichen werden: das Bauernvolk ist in seiner Sprache konservativ, 
und man braucht viele Jahre, um eine neue Sprache sieh anzueignen, 
aber ein neues Lied lernt man in kurzer Zeit, und überall, wo Lieder ge¬ 
sungen werden, sind gerade neue Lieder immer sehr willkommen. 

Stilistisch wird an die jeweils herrschende Zeitmode angeknüpft, 
ln früherer Zeit, wo das alte Volkslied des 15.—IG. Jahrhunderts noch 
allgemein herrschte, entstanden Lieder, die noch die stilvolle Gebundenheit 
und die formelhaften Redewendungen der alten Volksballade aufweisen 
(‘Schulmeisterlied', ‘Im Orient sind sieben Fürsten’). Es wurde also in 
den Kolonien noch im 19. Jahrhundert im alten Balladenstil gedichtet, 
was wohl auch für das 18. Jahrhundert in Deutschland angenommen werden 
muß. Altertümliche Moritaten haben Nachahmungen hervorgerufen 
(‘Hört, Menschen, eine Schreckenskunde’ . . .); auch das alte deutsche 
Soldatenlied aus der Zeit des Rekrutendienstes (‘O du schön Saratow!’) 
und das Gefangenenlied (‘Lebe wohl, du Sündenleben’) haben eingewirkt, 
ln der neuesten Zeit, als die Stilformen des alten Liedes ihre Wirksamkeit 
bereits verloren hatten, und die moderne Kunstdichtung mit ihrer indi¬ 
vidualistischen Zersetzung überlieferter Formen dem Bauerndichter keine 
allgemein brauchbaren Ausdrueksmögliehkeiten bot, stellte sich, besonders 
in den historischen Liedern, ein gewisser stilloser Prosaismus ein, wobei ein 
trockener chronikartiger Bericht über Tatsachen mit moralischen Betrach¬ 
tungen ein unmittelbares poetisches Gefühl für den Gegenstand der Dichtung 
nicht auf kommen läßt. Die meisten Lieder dieser Art stammen aus der 
Kriegs- und Revolutionszeit. Sie sind alle sehr lang und müssen daher am 
Schreibtisch entstanden sein. Charakteristisch ist die formelhafte Angabe 
der Jahreszahl, mit der die meisten Lieder anheben (‘Neunzehnhundert 
neunzehn Jahr, in dem Monat Februar’ . . . ‘Neunzehnhundert einund¬ 
zwanzig war für uns ein schweres Jahr’ . . . usw.). 

Die Melodien sind gewöhnlich bedeutend älter als die Texte: es 
wird, wie bereits in den geistlichen Parodien des Mittelalters und der 
Reformationszeit, ein neuer Text auf eine alte Melodie gedichtet. Selten 
gehören diese Melodien zu der alten Schicht des Volksgesanges (z. B. ‘Im 
Orient sind sieben Fürsten’). Gewöhnlich sind es volkstümliche Lieder 
des 18. und 19. Jahrhunderts, die Gelegenheit zu solchen Anknüpfungen 
bieten (‘Steh ich in finstrer Mitternacht’, ‘Einst stand ich am Eisengitter’ 
u. a. m.); bekannte kirchliche Lieder werden zu diesem Zwecke benutzt; 
auch neue russische Lieder, die unter den Kolonisten verbreitet sind (so 
besonders die Ballade von Stenka Rasin, das Trojkalied u. dgl. m.). Nicht 
selten wird derselbe Text auf mehrere verschiedene Melodien gesungen 
(z. B. das japanische Kriegslied). Doch zeigen auch die neueren Melodien 
die gewöhnlichen Umgestaltungen, Varianten und Verzierungen, die für 
die mündliche Überlieferung der Volkslieder charakteristisch sind 1 ). 

Leningrad. 

1 ) ^ur geschichtlichen Volkskunde der deutschen Kolonien in Rußland vgl. 
noch: V. Schirmunski, Die deutschen Kolonien in der Ukraine. Geschichte. 
Mundarten. Volkslied. Volkskunde. Moskau-Charkow 1928 (Zentral-Verlag der 
Völker der Sowjet-Union). 
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Anhang: Melodien (mit Anmerkungen von E. Hippius). 
1- In dem dunklen Grasehdanka-M'ald. 


In dem dunk-len Graseh-dan ka-Wald, da wo des Kuk-kueks Ruf er- 

schallt, da ging ein KnaV und Mäg-de-lein ganz trau-rig in den Wald hi-nein. 

2, Rio Herzoger. 


—fr - , 








Die Her - zo-ger han a Schanz ge-baut aus lau - ter Kru - toi und 



db 


3. Kaiserin Katharina. 


e-?=?^4 


Kai - se - rin Ka - tha - ri - na hat 


: &^==? =£==j 


ge-schwo-ren, dasz wir 


/ ? 

deut - sehe Sol - da - ten miis - sen fort. 


4. 0 du schön Saratow. 
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0 du schön Sa - ra • tow, ich rausz dich jetzt ver - las - sen, jetzt 
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ge - hen wir nach Pc - ters-burg- wohl auf die gTO - ße Stra - ße. Ei, 
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ei, was ma - ehen wir? Wir ge - hen ins Quar - tier, da 

krie-gen wir was zu es - sen, denn sonst ver-hnn-gern wir. 

14* 


























































































































































































212 


Schirmunski: 


5. liier in Rußland. 


I? 7 m _5 __^5 -*- 1.^-fr—-s—ftf~g S== ~F~~~ fr ' n. '1 


Hier in Ruß-land ist nicht zu le-ben, weil wir müs-sen Sol-da-ten ge-bcn 
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und als Rat-nik miis-son wir fort, drum wol-len wir aus Rnß-land fort. 


(>. Kommt ihr Brüder. Min. J = 52. 
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Kommt, ihr Brii - der, wir wol - len zie-hen, uns - re Päs - se sind 
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schon ge-schrie-ben. Fort nach dem Bra - si - li - sehen Ort, 




■rc-eil cs gibt kein Win - ter dort. Fort nach dem Bra- 
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si - li - sehen Ort, weil es gibt kein Win - ter dort. 
7. Am Frühjahr. Min. J= 144. 



Am Früh-jahr schrieb man ein Pas - port, dass die Po-ehon-zen 




-— t— - 

r -1-1- — 

1 

-— -m- i— 

r-l-1-F—1— 

i \ P ^ | 


—I-1-1-1— 

l-1 J-j ;zzj' -p— \ 


miis-sen fort, he he ju ha ha, dass die Po-ehonzen müs-sen fort. 
8. Im Orient sind sieben Fürsten. Min. J = 81. 



Im Ori - ent sind sie-ben Für - sten. 


Drei - mal hun-dert- 



tau - send Chris-ten ste - hen un - ter ih - rer Macht, ste - hen un - ter 
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Ja, man 
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sie schreck-lieli 

pla gen, da-von 
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tun die Zci - tung sa - gen, ist im gan - zen Land be - kannt. 


9. Wie siebtes aus im fernen Osten. 



Wiesiehts aus im fer-nen Os - ten, wo der Krieg so wü-ten 
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tut? Man-ches Le - ben tut es kos - ten und so man ches jun - ge 



Blut. Man-ches Le-ben tut es kos - ten und so man-ches jun-ge Blut. 
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Wie sieht's aus im fer-nen Os - ten, wo der Krieg so wü-ten tut? 


11 . 



Wiesieht’s aus im fer-nen Os - ten, wo der Krieg so wü - ten 



tut? Man-ches Le-ben tut es kos - ten und so man-ches jun-ge 



Blut. Man-ehes Le-ben tut es kos-ten und so man-ches jun-ge Blut. 


12 . 




Wie sieht’s aus im fer-nen Os - ten, wo der Krieg so wü - ten 
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Schinnunski: 



Blut. 



Man-ches 



Le - ben tut es kos - teil und so man-ches jun - ge 



Man-ches 



Le-ben tut es kos-ten und so man-ches jun-ge Blut. 


13. Neuuzelinhunderteinundzwanzig. 



Nenn-zehn - liun-dert - ein - und - zwan-zig war für uns ein sehwe-res 



Jahr. Vie-Ie Men schensind ver-hun-gert und ver - fro-ren, das ist wahr. 

14. Die YHnterzeit. 



15. Die Sommerzeit. Min. J=108. 



Die an - ge - neh - me Som - mer - zeit ist sei - ten heisz tep- 



lo, doeli a - ber zum Er - satz da-für die Nä-ehte durch swet-lo. 
IG. Kogda na siretje. 
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Ivog - da na swet-je ja ro - dil-sja, hab ich er-blicktdas Lichtder 


i ä. ^ 

o - m m-i _- 

—- 1 

l/ n p 

■ t rT ' 

- ; p-p-P " t 9 m ~ 

ML. J 

r ü 

p • «V 

1 * * * _ p 7 

^ . | 


-i *j, ? ; 

* 1 — L - 



Welt. A gdje po - tom ja na-cho dil - sja, wir mer-ken so, wie’s uns gefällt. 
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Xrn. 1, 0, ] 4 — aufgezeiehnet von E. Hippius: Nr. 1 in Kamonka (Gouv. Lenin¬ 
grad). Nr. 9 und Nr. 14 — in Nou-Saratowka ((Jouv. Leningrad). 

Nrn.2, 3, 4, f» — aufgozoiehnet von Pater A. Baumtrog (Saratow): Nrn. 2, 4, 5 

— gesungen am Karaman (Wolga-Republik), Nr. 3— gesungen am Tarlik(WR). 

Nr. 13 — aufgezeiehnet von Pater P. Woigel (Kol. MariontaL WR). 

Nrn. 10, 11. 12, 1(3 — aufgezeiehnet von Lehrer 11. Bachmann im Kreise 
Nikolajew (Ukraine): Nr. 10—in Johannestal, Nrn. II, 12 — in Waterloo, Nr. 1(3 

— in Kastadt. 

Nrn. (3, 15 phonograpliiseho Aufnahmen von Erl. 1L Johaiinson in Kol. 
Zar jok witsch (Krim, Rayon Dschankoi); notiert von E. Ilippius. 

Nrn. 7, 8 — Grammophon-Aufnahmen (mit Ketorapparat) von Prof. V. Schir¬ 
munski: Nr. i in Zürichtal(Krim, Rayon Eeodosia), Nr. 8 — in Worms (Kreis 
Nikolajew, Ukraine); notiert von E. Hippius, 

Nrn. 6, 8 — eingeklammerte Pausen bezeichnen zufällige Abweichungen vom 
Metrum, bedingt dureh Atemholen. 

Nr. 4 iext bei Scliünemum Nrn. 425—2(3, Melodie verschieden. 

N 1 ’* 5 Text bei Seliün. Nr. 258, Melodie verschieden, eine Variante zur 2. 
Strophe von Schön. Nr. 434. 

Nrn. 9 —12 — Text hei Schön. Nr. 418 — 19, Melodie verschieden. 

Nr. 15 Iext bei Schön. Nr. 2(35. Melodie — ebenda, mit geringen Abwei¬ 
chungen. 

Nr. 16 — Text bei Schön. Nr. 264, [Melodie verschieden. 

N T r. 8. Alle Strophen des Liedes sind droizeilig, nur die I. Strophe hat 4 Zeilen, 
von denen die erste eine selbständige melodische Einführung bildet. 

Nr. 11 — Melodie des volkstümlichen russischen Liedes von Stonka Rasin; 
Nr. 10 — zweiter Teil derselben Melodie mit geringen Abweichungen. 

Nr. 12 der zweite Teil zeigt die [Melodie eines vielgesungenen russischen 
volkstümlichen Liedes auf die Worte von Lormontow (..Bjeljejet parus odinokij“). 
auch als ,,Trojka“-Melodie bekannt („Seht ihr drei Rosse vor dem Wagen“). 

Nr. 14 — der erste Teil ist eine Variante einer bekannten modernen Tanz¬ 
melodie (,, Krakowjak“). 

Nr. 16 — eine Variante des volkstümlichen russischen Liedes „Prostsajus 
angel moj s toboju“. 

E. Hippius. 


Das Haferopfer für das Pferd des Christkindes. 

Von Lily Weiser. 

Für die Aufhellung der so schwierigen Frage nach dem Julia!te des 
heidnischen Mittwinterfestes kann die Untersuchung einer Einzelheit 
grundlegende Bedeutung erhalten. In einer Arbeit über das Julfest hatte 
ich, ohne den in der letzten Zeit gesammelten, mir damals unzugänglichen, 
nordischen Stoff zu kennen, von deutschen Gebräuchen ausgehend, den 
Jul klapp der letzten Garbe gleichgesetzt 1 ). Bald danach lernte ich die 
erdrückende Fülle von Beweisstoff in den Arbeiten von Nikandcr 2 ), Landt- 
man 3 ), Geländer 4 ), Hagberg 5 ) und Nilsson 0 ) kennen. Die Annahme Nils- 


*) L. Weiser, Jul, Weihnachtsgeschenke und Weihnaehtsbaum (1923) S. 31 ff. 

2 ) G. Nikancler, Emktbarhetsritor under ärshögtiderna lios svenskarna i 
Einland. Folkloristiska oeh etnografiska studier 1 (1916). 

3 ) Einlands svonska folkdiktning VII, I. Hsg. von Gunnar Landtman (1920). 

4 ) Hilding Celander, Julkärve och Odinskult, Rig 1920, 168ff.; Sädesanden 
oeh den sista kärvon i svonska skördebruk, Eolkminnen oeh folktankar 1920 
97 ff. 

5 ) Louise Hagberg, Julhalm oeh juldockor, Rig 1921, 33ff. 

6 ) Martin P. Nilsson, Julkärven, sista kärven och julklappen, Eolkminnen 
oeh folktankar 1921, 57 ff. 
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sons, nicht nur der Julklapp, sondern auch das Juistroh, das auf dem Stuben¬ 
hoden aufgebreitet wird, die Julgarbc, die für die Vögel im Freien auf¬ 
gesteckt vird, die Deckengehänge aus Stroh, stammten aus der letzten 
Garbe, wirkte völlig überzeugend. So habe ich ungefähr an Hand desselben 
Stoffes, der unten vorgelegt werden soll, in einem Vortrag in Heidelberg 
1921 , ausgehend von der Besprechung des schwedischen Julfcstes den 
Hafer für das Pferd des hl. Nikolaus dem Opfer für die Pferde Odins 
gleichgesetzt und dieses Opfer nach Cclander und Nilssoii mit der letzten 
Garbe identifiziert. Das Haferopfer unter dem Tisch habe ich als letzten 
Pest des Weihnachtsstrohes aus der letzten Garbe angesehen. In einer 
neuen, in bezug auf Stoffülle und Methode gleich ausgezeichneten und an¬ 
regenden Abhandlung 1 ) schlägt Geländer folgende Lösung für die Frage, 
wie das Nebeneinander von Seelenkult und Fruchtbarkeitszaubern beim 
nordischen Jul fest zu erklären sei, vor: Nach den letzten Stoffsammlungen 
trete der Seelenkult beim Julfest mehr als Nebenerscheinung auf und 
konzentriere sich um den Seelentisch, während die Erntegebräuche durch¬ 
aus im Vordergrund stehen. Das Julfest und Mittwinteropfer sei ursprüng¬ 
lich ein Fest beim Abschluß des Dreschens gewesen. Dadurch erkläre 
sich auch die auffallende Dürftigkeit der Erntebräuche beim deutschen 
Weihnachtsfest, denn hier falle infolge des reicheren Ackerbaues das 
Drcschfest soviel später, daß es nicht vom christlichen Weihnachtsfeste 
aufgesogen werden konnte, sondern zum Teil in die Fastnachtsfeier auf¬ 
ging. Geländer läßt dabei die Frage offen, wie man sich das ursprüngliche 
Verhältnis zwischen Erntefest und Seelenkult zu denken habe, ob zwei 
getrennte Feste zusammengeflossen sind, oder ob die Toten von Anfang an 
fruchtbarkeitspendend waren, oder ob sie zur Teilnahme am Erntefest 
eingeladen wurden. Dieser neue und ansprechende Lösungsversuch ver¬ 
langt eine neuerliche Sichtung des deutschen Stoffes. Mir scheint, als ob 
die meisten Julgebräuche in deutschen, wenn auch vereinzelt vorkom¬ 
menden, und auch in slawischen Weihnachtsgebräuchen Entsprechungen 
hätten. Das würde aber auf eine alte gemeinsame Grundlage deuten, 
ohne daß das Dreschfest im deutschen Weihnachtsfest aufgegangen ist. 
Auch die deutschen Weihnachtsbräuche bestehen aus Fruchtbarkeits¬ 
zaubern und Totenriten, so daß die Gelandersche Fragestellung für deutsche 
Bräuche und für ein mögliches südgermanisch-heidnisches Mittwinterfest 
Bedeutung hat. Da, wie Gelander ausdrücklich betont, die Dreschsitten 
und Beziehungen zur letzten Garbe besonders reich beim schwedischen 
Julfest vertreten sind, könnte man an eine spätere Sonderentwicklung in 
Schweden denken. Deshalb halte ich es für günstig, unsere Frage, die mit 
zwei wichtigen Julbräuchen, mit der Julgarbe und dem Juistroh, in Be¬ 
ziehung steht, einmal vorwiegend von deutschen und slawischen Gebräuchen 
ausgehend zu behandeln. 

Die Kinder legen dem Pferd des hl. Nikolaus und dem Pferd oder 
Esel des Ghristkindchens, auf das eine Reihe von Eigenschaften des hl. Niko¬ 
laus übertragen worden ist, Heu und Hafer vor das Haus 2 ), als Gegen- 

*) H. Geländer, Julen S( m äringsfest, Folkminnen och folktankar 1925, 
5 —18; 3, 1—38. Die Zeitschrift wird FoF. zitiert. 

2 ) Allgemein: ZfVk. 8, 113, Niederlande, Rheinland, Pommern, Rügen, Ober¬ 
lausitz, Havelland: Ostdeutschland, Brunner, OstdVk. S. 210; Schnippei, Ost¬ 
preußen S. 91. Belgien, Luxemburg, Baden, Vorarlberg, Südtirol: Schnell, St. Ni¬ 
kolaus der Bischof und Kinderfreund, sein Fest und seine Gaben, Brünn 1883—86. 
Tirol: Viktor Geramb, Deutsches Brauchtum in Österreich S. 104. 
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gäbe für die Geschenke, die ursprünglich Gesundheit und Glück verbürgen. 
Außerdem werden noch zwei bestimmte Stellen genannt, wohin das Futter 
gelegt wird. Im Heidelberger Kinderlied heißt es: Christkindl komm in 
unser Haus, leer dein goldenes Säckel aus, stell dein Esele auf den Allst, 
daß es Stroh und Hafer frißt. Dasselbe Vers lein wird auch sonst in Faden 1 ), 
in der Saargegend 2 ) und in der Pfalz 3 ) gesungen. Im Saarland gibt es auch 
folgende Fassung: Christkindl komm in unser Haus , schütte deine volle 
Tasche aus, stell dein Hoppferdchen untern Tisch, daß es Stroh und Hafer 
frißt 4 ). In einem Roman Rudolf H crzogs wird für das Pferd des Weihnachts¬ 
mannes Heu und Hafer unter den Tisch gestreut 5 ). Hat der Platz unter 
dem Tisch und auf dem Mist eine besondere Bedeutung, und beruhen diese 
Angaben auf volkstümlicher Überlieferung? 

In Oberschlesien 0 ) und Mecklenburg 7 ) wird am Weihnachtsabend vor 
dem Essen Stroh unter den Tisch gelegt, das nach dem Essen zu Seilen 
gedreht und um die Obstbäume gewickelt wird. Mancherorts s ) werden die 
Strohbänder so unter dem Tisch hervorgeholt, daß einer auf allen Vieren 
unter den Tisch kriecht, ein anderer sich auf ihn setzt und die Bänder 
nimmt. In Donatow (Mecklenburg) legt man am Weihnachtsabend während 
der Abendmahlzeit ein Bündel Heu unter den Tisch. Dann werden von jedem 
Anwesenden drei Löffel Essen in das Heu getan und ein ganzer H ering hinein¬ 
gesteckt. Am nächsten Morgen wird das Heu den Kühen vorgelegt, welche 
dann das ganze Jahr tüchtig Milch geben 9 ). Im [Mölltal in Kärnten wird 
beim letzten Dreschen der Langsamste als Nigl (Vertreter des Korndämons) 
begrüßt und muß beim folgenden Mahl mit einem Strohkranz geschmückt 
unter dem Tisch sitzen, wohin man ihm einigeBrocken wirft 10 ). Im Lavanttal 
wird zu Weihnachten alles Geschirr unter den Tisch gestellt und mit einer 
Kette umzogen, damit die Ernte im kommenden Jahr gut ausfalle und die 
Bäurin Glück in der Wirtschaft habe 11 ) ln Schweden sagt man, unter 
dem Jultisch war auch etwas, aber man konnte nie recht erfahren was. 
Kinder dürfen in der Julzeit nicht unter dem Tisch spielen, und nichts 
durfte aufgehoben werden, das dahin fiel. Eine Strohpuppe liegt da, nach 
dem Fest wird sie im Stall aufgehängt. Das Essen, das das A r ieh am Jul- 
morgen bekommen sollte, wurde unter den Tisch gelegt. Um Glück beim 
Fischen zu haben, legte man die Angel darunter. Eine Garbe zum Liegen 
für den Julbock wurde unter den Tisch gelegt und Essen für ihn dazu¬ 
gestellt. Eine Strohpuppe „Julgubben“ bekam hier zu essen und zu 
trinken 12 ). In Värmland lag die Gloso unter dem Tisch. InVärend hieß 
es, wer ihr nach der Ernte nicht opferte, habe sie als Julgast unter dem 
Tisch zu erwarten 13 ). Als man in manchen Gegenden an Steile des Jul- 
strohs Tannenreiscr auf den Boden legte, wurde doch etwas Stroh für den 

] ) H. E. Meyer. Badisches Volksleben im 19. Jahrhundert 8. 64. 

2 ) ZfrhwVk. 1906, 103; Nikolaus Fox, Saarländische Yk. (1927) S. 402. 

3 ) A. Becker, Pfälzer Vk. S. 293. 

4 ) ZfrhwVk. 1908, 59. 

5 ) Der Graf von Gleichon S. 188. Herzog stammt aus Barmen. 

6 ) Zs. f. Völkerpsychologie 18, 271; MittselilGesfVk. 5. H. 9. 74. 

7 ) U. Jahn, Die deutschen Opfergebräuche bei Ackerbau und Viehzucht S. 215. 

8 ) A. Kuhn und W. Schwartz, Norddeutsche Sagen 8. 407 Nr. 142. 

9 ) Kurt Heeksehor, Die Volkskunde des germanischen Kulturkreises (1925) 
8. 398. 

10 ) Franz Franzisci, Kulturstudien (1879) 8. 6f. 

11 ) Österreichische Monarchie in Wort und Bild, Kärnten 8. 101. 

12 ) Hagberg, Rig 1921, 36—44. 

13 ) Nilsson, FoF. 1921, 65.] 
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J ulbock unter den Tisch gelegt. Ähnliche Gebräuche finden sich bei nicht- 
germanischen Völkern. Bei den Magyaren werden die Aussaatfrüchte 
vielerorts in der Weihnachtsnaeht unter den Tisch gelegt, damit sic im Früh¬ 
jahr ausgesiit gut gedeihen sollen. ln einigen Gemeinden des Kalo- 
taszeger .Bezirkes legt man für diese Xaclit einen Korb voll Heu unter den 
Tisch. Unter das Heu werden verschiedene Aussaatfrüchte gelegt. Es heißt, 
in der Nacht komme das Uhristkindlein, raste einen Augenblick im Korb und 
segne seinen Inhalt. Von diesem Heu gedeiht das Vieh, von dem 
Getreide das Geflügel. 1 ) ln vielen Ortschaften legen die Hirten ein Gefäß 
mit Hafersaat und allerlei Kräutern am Weihnachtsabend unter den Tisch 
und verbinden die vier Füße des Tisches mit einer Kette, damit sich im 
Sommer kein Tier von der Herde verlaufen kann 2 ). Bei den Serbokroaten 
läßt man das Weihnachtsstroh unter dem Tisch bis Neujahr liegen, das 
andere wird am 27. Dezember fortgeräumt 3 ), ln Hiebine legt der Hausvater 
eine Kette um den Tisch, damit Eintracht im Hause herrsche, unter diesen 
aber eine Pflugschar, Pferdekummete, die Peitsche und eine Torba, da¬ 
mit Gottes Segen über alle diese Sachen komme 4 ). In Syrmien muß sich 
der glücksbringende Besucher gleich unter den Tisch setzen, damit die 
Hühner gut legen 5 ). Aus diesen Beispielen wird vorläufig klar, daß auf 
einem großen Gebiet von dem Platz unter dem Tisch, neben der allge¬ 
meinen Bedeutung als Geisterplatz 6 ), eine tierische und pflanzliche Frucht¬ 
barkeit fördernde Kraft ausgeht. Daraus ergibt sich, daß der seltene 
Brauch, dem Reittier des Nikolaus, Christkindes oder Weihnachtsmannes 
Heu und Hafer unter den Tisch zu streuen, auf alter Volksüberlieferung auf¬ 
baut 7 ). Aber diese Tiere erhalten auch im Freien und nicht nur zu Weih¬ 
nachten Opfer, ln manchen Gegenden Rußlands läßt man bei der Ernte 
eine Handvoll Haferrispen für das Pferd des hl. Nikolaus auf dem Felde 
stehen, wie in Norddeutschland den Pferden Odins; an anderen Orten 
streut man ihm am Vorabend seines Festes etwas Hafer auf b ). Auch der 
schwedischen Gloso opfert man nach der Ernte und zu Weihnachten 
unter dem Tisch. 

Eine besondere Bedeutung hat auch der Platz auf dem Mist. In Baden 
legt man ein Bündel Heu auf den Mist — darum heißt es im Kinderlied 
. . . stell den Esel auf den Mist —, das am Christmorgen dem Vieh zu 
fressen gegeben wird 9 ). In Oberösterreich steckt man ein Büschel un- 

*) Heinrich von Wlislocki, Volksglaube und religiöser Brauch der Magy¬ 
aren 2. 82. 

2 ) ZfVk. 4. 313. 

3 ) Edmund Schneeweis, Die Weihnachtsbräuche der Serbokroaten (1925) S. 32. 

4 ) Ebd. S. 65. 

5 ) Ebd. S. 79. 

°) Mitteilungen d. Anthropologischen Ges. Wien 56 (1926), 13. Unter dem 
Tisch hält sich der Böse auf, Grimm, Myth. 1, 344; 2, 900. Wenn jemand stirbt, 
läutet man unter d. T. (Kärnten), E. Knuchel, Die Umwandlung in Kult, Magie 
und Rechtsbrauch (1919) S. 45. Das Kind wird gleich nach der Geburt unter d. T. 
gelegt, Hoffmann-Krayer, Feste und Bräuche des Schweizervolkes (1913) S. 24; 
Albrecht Dieterich. Mutter Erde (3. Aufl.) 9, Anm. 1. Nicht unter den Tisch leuchten, 
sonst entsteht Zank, Grimm, Myth. 3, 436 Nr. 47; John, Erzgebirge S. 35; Drechsler, 
Schlesien 2, 12; Bartsch. Mecklenburg 2, 317. Wenn alle Speisen versalzen sind, 
sitzt der Teufel unter dem Tisch: Ambras, Hs. des Museums f. Volkskunde Wien. 

7 )In Nordböhmen legen die Mädchen am Vorabend des Johannistages 
Joliannisblumcn unter den Tisch, auf denen sie am Morgen Geschenke (Näscherei 
und Obst) finden, ZföVk. 5, 175. 

fe ) Schnell, Der hl. Nikolaus 2, 74. 

9 ) Meyer, Badisches Volksleben S. 64. 
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gedroschenen Hafers auf den Misthaufen und steckt es dann beim Ein¬ 
schieben in den Ofen in das Weihnachtsbrot 1 ). Jn der Oberpfalz legen 
die Bauern ein Bündel Heu auf den Mist, vor Sonnenaufgang nehmen 
sie es weg und heben es auf, es hilft dem Vieh, wenn es sich überfressen 
hat 2 ). Auch in Schweden spielt die Düngerstätte zur J ulzeit eine Rolle, 
die JuLstänger (Wintermai), in Värmland die Julrönn, ein geschmückter 
Ebereschenzweig, wird hier aufgestellt 3 ). Es ist ohne weiteres klar, daß 
der für die Bauernwirtschaft so wichtige Misthaufen 4 ) ein geeigneter 
Platz für Fruchtbarkeitsriten ist. klier wie beim Futter für das Pferd 
des Nikolaus unter dem Tisch knüpft diese Eberlieferung an alte Bräuche 
an, aber die Ungleichartigkeit der genannten Beispiele zeigt auch, daß 
dabei vielerlei durcheinandergeraten ist. 

Was nun das Opfer selbst angeht, so ist es auffällig, daß es einmal 
m Freien, einmal im Hause dargebracht wird, daß in den meisten Fällen 
das hingelegte Heu nicht mehr erwähnt wird und es in anderen, in Baden 
und bei den Magyaren, als Kraft und Fülle spendendes Futter am nächsten 
Morgen den Haustieren gegeben wird. Auch das deutet darauf hin, daß 
sich in der Gestalt des Nikolaus, w r ie man schon öfter hervorgehoben hat, 
Züge vereinigt haben, die ursprünglich verschiedenen Glaubensvorstel¬ 
lungen angehörten. Betrachtet man die Bräuche und Opfer, durch die 
man zu Weihnachten die Fruchtbarkeit für das kommende Jahr zu sichern 
glaubt, so ergeben sich folgende Arten: 1. durch verschiedene Frucht¬ 
barkeitsfetische, die in Gestalt von Deckengehängen oder Fichtcmvipfeln 
in die »Stube gehängt werden oder die vereinzelt als Weihnachtsgeschenke 
w r ie die letzte Garbe überbracht werden, die Werpelrot (Norddeutschland), 
das Klöpflesscheit (Süddeutschland). Diese Geschenke entsprechen genau 
dem nordischen Julklapp = letzte Garbe. Im allgemeinen werden die 
deutschen Weihnachtsgeschenke von sichtbaren oder unsichtbaren Vege- 
tations- und »Seelendämonen gebracht. Der hl. Nikolaus ist an die »Stelle 
eines dieser Dämonen getreten, in den Alpenländern an »Stelle eines Perchten¬ 
läufers. Seine Begleiter tragen noch die Tracht der 'Pereht enläufer. 
Die Geschenke, die die Dämonen oder ihre Darsteller überbringen, sind 
ihr eigenes Abbild in Gestalt einer Puppe oder eines Brotes, Früchte und 
»Segenszweige (Lebensrute). Alle diese Dinge sichern Gesundheit und 
Fruchtbarkeit 5 ). 2. Durch die »Segnung unsichtbarer dämonischer Gäste 
(umgehende Totengeister, Perchta und ihr Gefolge, an deren »Stelle mit¬ 
unter Christus und Heilige treten) wird bereitgestellten Opferspeisen 
•(»Seelentisch) Fruchtbarkeit und Heilkraft zuteil. Die gesegneten »Speisen 
werden von Menschen verzehrt, den Haustieren gegeben, im Norden auch 
auf die Äcker geschüttet (änglaöl, norw. drövöl) 6 ). 3. Durch Opfer an 
Hausgeister oder Hausgötzen vor allem in Südnorwegen sind sie bis vor 
kurzem üblich gewiesen. Aber auch in Deutschland hat es derartige »Sitten 


x ) Araand Baumgarten, Das Jahr lind seine Tage (1860) S. Sf. 

2 ) Schönwerth, Oborpfalz 1, 312f. 

3 ) X. E. Hammarstedt, Fataburon 1911, 139ff.; Xils Koyland. Julbröd. 
Julbockar och Staffanssang S. 55; Weiser, Jul S. 01 f. Jn »Schwabon stockt 
man am 1. Mai einen Maion für jedes Stück Vieh auf den Misthaufen: Birlinger, 
Aus Schwaben 1, 387. 

4 ) lm älteren Volksglauben hat der Mist zeugende und wiodorbelebende 
Kraft. Z. B. Agrippa von Xettcshoin, Magische Werke 1. 105, 172, 181: Mann¬ 
hardt. Germanische Mythen S. 16. 

5 ) Weiser, Jul 8. 19—50. 

Ebd. ,S. 15ff., 48ff. 
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sre^el)eil 1 ). In einem vereinzelten, aber deutlichen Fall ist der alte Kult 
auf das Christkind übertragen 2 ). Wie dieser Hausgötzenkult mit dem 
Kult des w eit verbreiteten Weihnachtsblockes und dem schwedischen 
Kult der letzten Garbe zusammenhängt, ist unklar und m. W. noch nicht 
untersucht 3 ). 4. Werden die Elemente gefüttert, eine Garbe für die Vögel 
aufgesteckt, besonders dem Wind (Grünfutter und Heu) und der wilden 
Jagd Opfer dargebraeht. Teilweise sind diese Opfer, wenn auch die 
wilde Jagd (die Mittwinterstürme) die Fruchtbarkeit des nächsten Jahres 
gewährleistet, abwehrende Opfer. Sie sind auch nach der Ernte üblich 
für schädliche und gefährliche Dämonen, die oft als Ratten und Ungeziefer 
aufgefaßt werden. Teilweise sind cs Opfer an Vegetationsdämonen und 
Totengeister, wie das Stehenlassen der letzten Halme für die Pferde Odins 
oder des hl. Xikolaus zeigt. Die letzten Halme, mancherorts die ersten 
oder überhaupt ein Anteil an der Ernte (vgl. Leviticus 3, 19), die für 
die Feldgeister stehen bleiben, dürfen nicht mit der letzten Garbe, in der 
die gesamte Wachstumskraft verkörpert ist, verwechselt werden 4 ). Hier 
stehen zwei innerlich ganz verschiedene Vorstellungen nebeneinander: 
Opfer eines Ernteanteiles an Dämonen und Fruchtbarkeitsfetisch. Das 
Opfer läßt man draußen, das „Kraftstück“ nimmt man ins Haus. Man 
darf hier auch auf die Tatsache Gewicht legen, daß sich aus den Frucht¬ 
barkeit sf et ischen Geschenke unter den Menschen entwickeln. So ist das 
Getreideopfer für den Vegetationsdämon ursprünglich sicher nicht die 
letzte Garbe gewesen. Im übrigen wird in einigen älteren Berichten aus¬ 
drücklich gesagt, daß die Julgarbe die erste Garbe sein muß 5 ). Das Opfer 
eines Ernteanteiles an Sturm-, Toten- und Vegetationsdämonen ist weit¬ 
verbreitet 6 ), reicht auf germanischem Boden bis in die heidnische Zeit 
zurück und ist auf einem weiten Gebiet (Xordwestdeutschland, Hessen. 
Bayern, Dänemark, Südsehweden) mit dem Odinskult in Verbindung ge¬ 
treten 7 ), wobei Odin als Führer der wilden Jagd sowohl Toten- wie 
Fruchtbarkeitsgott war. Auf oberdeutschem Gelnet scheint die wilde 
Jagd oder das w ilde Heer die sagenmäßige Entsprechung irdischer Lärm¬ 
aufzüge (Klopfer, Perchten usw.) zu sein 8 ). Das dürfte bis in indo¬ 
germanische Zeit zurückreiehen, schon in der ältesten Zeit werden Toten- 

J ) Kikard Berge. Husgudar i Noreg (1921) S. 16ff.; Weiser. Z. f. Nieder¬ 
deutsche Vk. 4, 6. 12. 

2 ) In einem Hospital in Halle stand ein holzgeschnitztes Christkind mit 
einem weißen Hemd auf dem Tisch. Am Weihnachtsabend mußte es gewaschen, 
sein Hemd gereinigt und gebügelt werden. Unterließ man es. erhob sich in der 
folgenden Nacht ein so heftiges Gepolter, daß man es nicht aushalten ko mite, 
und hörte erst auf. bis der Fehler gut gemacht war: Emil Sommer, Sagen, Märchen 
und Gebräuche aus Sachsen und Thüringen (1846) S. 3S Nr. 33. Das ist das 
typische Benehmen eines Hausgeistes. Vgl. ZfVk. 8. 135. Nach Feilberg verdrängt 
der hl. Nikolaus den Hausgeist (ZfVk. 8, 272); vgl. Schnippei, OstpreußenS. 92. 
Im Kanton Zürich geht der Nikolaus bei verschlossenen Türen durch das Schlüssel¬ 
loch ein (Schweizer Archiv f. Vk. 1, 64). In Oberschlesien hält er sich sechs Wochen 
lang vor seinem Fest im Schornstein auf (MittschlesGesfVk. 5, H. 9, 6). In Olden¬ 
burg kommt er durch den Schornstein (Strackerjan 1, 58). 

3 ) Weiser, Archiv f. Rel.-Wiss. 1926, 176. 

4 ) Vgl. Uno Holmberg. Vänster hand och motsols. Rig 1925. 24f. 

5 ) Z. B. Hylten Oavallius, Wärend och Wirdarne, Nachtrag Nr. 53; zu Leb- 
lang in Siebenbürgen hebt man die erste Garbe auf und gibt sie am Neujahrsmorgen 
den Vögeln des Himmels (Jahn, Die deutschen Opfergebräuche S. 276). 

6 ) Sartori, Sitte und Brauch 2, 83. 

7 ) Geländer. Julkärve och Odinskult Rig, 1920. S. 16Sff. 

fe ) Weiser, Altgermanische Jünglingsweihen und Männerbünde. Bausteine zur 
Volkskunde und Religionswissenschaft hsg. von Eugen Fehrle, 1 (1927), 49ff. 
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und Fruchtbarkeitszauber zugleich geübt. Je ärger die wilde Jagd tost, 
je toller die Perchten auf den Feldern springen und lärmen, desto besser 
wird die nächste Ernte. 

ln dem Opfer für das Pferd des Nikolaus bzw. des Christkindes ist 
das Opfer an die Milde Jagd lind zum Teil die Seelenspeise vereinigt. 
Aus dem Platz unter dem Tisch geht hervor, daß unter dem Tisch Opfer 
dargebracht wurden, und daß der Platz unter dem Tisch fnichtbarkeit- 
förderndc Kraft verleiht. Schon die alten Griechen und Römer glaubten, 
daß unter dem Tisch Geister seien, denen die unter den Tisch fallenden 
Brocken gehören 1 ). Oie Slawen warfen beim Allerseelenfest Speisen 
für die Toten unter den Tisch. Der Tisch ist ein verhältnismäßig 
spätes Gerät, das ursprünglich keinen festen Platz im Hanse hatte, 
sondern nach dem Essen an die AVand gehängt oder sonstwie beiseite 1 
gebracht wurde. Daher darf man die Angabe ,,unter dem Tisch“ 
kaum als besonders altertümlich ansehen. Früher aß man auf dem 
Boden, als Unterlage diente Heu oder Stroh. Dieser Platz hat seine 
Heiligkeit von hier dargebrachten Opfern und von hier abgehaltenen 
sakralen Mahlzeiten. Denkt man sich den Tisch weg, so kommt man 
zur Strohunterlage, zu der alten Opferstreu, auf die, wie schon von 
einigen Forschern ausgesprochen wurde 2 ), das für Steiermark 3 ) und Salz¬ 
burg 4 5 ) bezeugte, bei den Slawen allgemein übliche Weihnachtsstroh 6 ) und 
das nordische Juistroh zurückgehen dürfte. Die Frage liegt demnach für die 
deutschen Beispiele so, ob die Dinge, die zu Weihnachten unter den Tisch 
gelegt werden, Vertreter des Machtstückes, also die letzte Garbe sind, oder 
ob sie fruchtbarkeitspendende Kraft durch das Liegen an dem durch die 
sakrale Mahlzeit heiligen Platz erhalten, oder durch den Besuch des Christ¬ 
kindes. Die mir bekannten Beispiele deuten z.T. auf die beiden letzteren 
Fälle. Auf den Seelentisch deutet z. B. auch folgende Nachricht: Am AA r eih- 
nachtsabend wird ein Tisch gedeckt, ein Licht daraufgestellt, ungebun¬ 
dener Hafer daraufgelegt und die Kühe einzeln davon gefüttert 6 ). Die 
allerdings vereinzelte Tatsache, daß im Mölltal der Nigl (Vertreter des 
Korndämons) beim Dreschfest unter dem Tisch gefüttert wird, mahnt 
zur Vorsicht. Die südslawischen Belege lassen nämlich keinen Zweifel, 
daß hier das Weihnachtsstroh dieselben Eigenschaften wie die letzte Garbe 
hat, also mit ihr identisch ist 2 ). Die Übereinstimmung zwischen Juistroh 
und südslawischem AVeihnaehtsstroh spricht für ein hohes Alter der Ge¬ 
bräuche und für einen ursprünglich ähnlichen Sinn der deutschen Rest¬ 
erscheinungen. Auf südslawischem Gebiet ist auch der für Deutschland 
erkennbare Zusammenhang zwischen Opferstreu (Seelentisch) und sakra¬ 
mentaler Mahlzeit besonders deutlich geblieben. Das führt zum Mäch¬ 
tigsten Glied in Geländers Untersuchung, zur Julmahlzeit, bei der die 


!) Eitrem, Opferritus und Voropfer der Griechen und Römer S. IGO Anna. 3, 
S. 460; Boehm, De symbolis Pyth. S. 26. 

2 ) A. Kuhn. Mythologische Studion S. 76; Y. Liebknecht. Zur Volkskunde 
S. 493; E. Goldmann, Die Einführung der deutschen Herzogsgoschlochter in den 
slowenischen Stammesverband S. 112ff.; Schneeweis S. 212ff. 

3 ) Johann Felix Knaffh Versuch einer Statistik vom kammcralischen Bezirk 
Pohnsdorf, 1813, Handschrift des steiermärkischen Landesarchivs 580 S. 149. 
Hier steht dieselbe Ausdeutung des Brauelies wie in Schweden (Hagberg, Rig 1921, 
36), daß sich das Christkind in derselben Nacht mit Stroh begnügen mußte. 

4 ) Österreichische Monarchie in A\ ort und Bild, Salzburg S. 452. 

5 ) Sclmeewcis S. 212ff. 

6 ) Bartsch, Mecklenburg 2, 227 Xr. 1179. 
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letzte Garbe entweder an das Opferschwein verfüttert oder im Woih- 
naehtshrot verbacken genossen wird. Auf die Weihnachtsmahlzeit näher 
rinzugehen, wie Geländer es für Skandinavien getan hat, dafür fehlt vor¬ 
läufig der nötige deutsche Stoff. Das einzige Beispiel eines Weihnachts¬ 
brotes, das dem schwedischen Julbrot aus der letzten Garbe, sehr ähnlich 
ist, findet sich in Westfalen. Das Julbrot liegt während des Festes 
auf einem besonderen Tisch, ein Teil desselben wird von allen Haus¬ 
bewohnern in der Festzeit verzehrt, seine Reste werden aufgehoben und 
im Frühjahr wieder ausgesät, ln den Bauei schäften um Borken und 
Gehmen in Westfalen backen die Landleute zu Mittwinter ein gewaltiges 
Roggenbrot, von dem die ganze Familie nebst dem Gesinde am Weih¬ 
nachtsabend ein Stück ißt, während drei Lampen um das große Brot 
angesteckt werden. Xeujahrsabend wird wiederum davon gegessen und 
wieder drei Lampen angesteckt, zum drittenmal ißt man am Drei¬ 
königsabend wieder bei drei Lampen, aber an diesem Abend wird 
auf zwei von diesen so wenig Öl gegossen, daß sie während des Brot¬ 
essens verlöschen. Die Reste des Brotes werden bis Lichtmeß ver¬ 
wahrt und an diesem Tage den Pferden gegeben 1 ). Das erwähnte Bei¬ 
spiel aus Oberösterreich, wo ein Haferbüschel mitverbacken wird, gehört 
hierher. Denselben Sinn hat ein westböhmischer Brauch: Damit die 
Zwetschgenbäume im nächsten Jahr gut gedeihen, ißt man am hl. Abend 
von einem im Herbst bei der Ernte abgebrochenen, mit Früchten reich¬ 
lich bchangenen Zweige, den man unter das Strohdach des Wohnhauses 
gesteckt hat 2 ). Hier begegnet auch das Ausstecken des Kraftstückes, 
aber nicht als Opfer. Ebenso ist folgende Nachricht zu deuten: In Werben 
(Altmark) ist es noch üblich, in der Weihnachtsnacht drei Hafergarben 
in den Hof zu stellen, damit die Frucht im nächsten Jahr gut gedeihe 
und ,,recht füttere“ 3 ). Dieses Hinausstellen hat seine nächste Parallele 
im Wintermai, auf den besonders in Schweden die Julgarbe gesteckt wird. 
Den Wintermai hat man meines Wissens noch nie als Opfer angesehen, 
dagegen ist auch er auf deutschem Gebiet zum Geschenk (Weihnachts¬ 
baum) geworden 4 ). 

Nicht berücksichtigt habe ich das geschenkbringende goldene Rößl 
und ähnliche Überlieferungen, die mit der schwedischen Gloso verglichen 
werden müssen 5 ). 

Das Ergebnis meiner vorläufigen Betrachtung ist: 1. Das Heu- oder 
Haferopfer für das Reittier des Nikolaus oder Christkindes hat als Opfer 
an Wind- und Vegetationsdämonen ursprünglich nichts mit der letzten 
Garbe zu tun, scheint aber, wie der Platz unter dem Tisch zeigt, gelegentlich 

J ) Sartori, Westfälische Volkskunde S. 137. 

2 ) John, Westböhmen S. 224 

3 ) ZfVk. 0, 430. Dieses Aufstellen und Nichtmehrverwenden ist nicht das¬ 
selbe. wie das Hinauslegen von Getreide, das dann verfüttert oder für Krankheits¬ 
zwecke aufgehoben wird. Letzteres wird schon bei Gervasius von Tilbury (um 
1200) erwähnt. Der Himmelstau, der den Körnern heilende Kraft verleihen soll, 
ist christliche Ausdeutung des Brauches in Anlehnung an den messianisch ge¬ 
deuteten Spruch Rorate coeli (Jesaia 45,8). Der Brauch wird aber allgemein für 
christlich angesehen. H. K. Meyer, Badisches Volksleben S. 487, Mannhardt, 
Wald- und Feldkulte L 405 nach P. Cassel, Weihnachten S. 247ff.; A. Franz, 
Benediktionen des Mittelalters 1, 382. 

4 ) Weiser, Pflug 1926 (Monatsschrift der Wiener Urania) H. 12, lOff. 

6 ) Audi die Gloso (= Glühende Sau) trägt mitunter einen Reiter; Kaarle 
Krohn, Skandinavksk Mytologi (1922) S. 80. In Oberösterreich meint man, das. 
Christkind reite auf einem Schwein. Mitt. des Herrn Professor Much. 
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mit ihr und mit der Seelenspeise verwechselt worden zu sein. *2. Das Opfer 
und andere Bräuche unter dem Tisch deuten darauf hin, daß auch auf 
deutschem Gebiet das Weihnachtsstroh aus der letzten Garbe üblich war. 
3. Einige Nachrichten weisen auf eine ähnliche Bedeutung des deutschen 
Weihnachtsbrotes wie die des schwedischen Julbrotes. Aus allem abergeht 
hervor, daß die deutschen Weihnachtsbräuehe von den neuen Gesichts¬ 
punkten ausgehend gesammelt und gesichtet werden müssen, bevor man 
endgültige Schlüsse ziehen kann. Wie wichtig die Gesichtspunkte, die 
Geländer in seiner Untersuchung in den Vordergrund gestellt hat, sind, 
sieht man auch daraus, daß meine Wiener Kollegin Dr. R. Schömcr un¬ 
abhängig von mir, vom gleichen deutschen Stoff ausgehend, durch Geländer 
angeregt, dieselben Fragen behandelt hat 1 ). 

Wien. 


l ) i$t. Nikolaus und sein Schimmel. Festschrift f. Frau Andree-Eysn (1928). 
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Kleine Mitteilungen. 

Zum deutschen Yolkslicde. 

(Vgl. oben 37, 91.) 

91. Auf die Hinnahme von Maijdeluinj (1631). 

1. O Magdeburg, du schöne Stadt, 

Verbrunnen vnd zerstöret! 

Weil dich dio Siiiul geritten hat, 

Hat dich Gott nun vmbkohret 
Vnd außgerott die Burger dein. 

Die vns ein Spiegel worden seyn. 

Daß wir zur Busse greiffen: 

Weh vns, weh vns, so wir nicht vmb- 
Kehren vnd werden alle fromb; 

Dann sonst möcht Gott vns schleiften. 

2. O Magdeburg, du wertlie Stadt, 

Da Gott sein Herd vnd Feure, 

Alit dir man starck gebranget hat, 

Warst gut vors vngeheure. 

Jetzund schreyt man Rach über dich, 

Weil du gestrafft so jämmerlich 
Im Rauch bist auffgeflogen. 

Weh vns. weh vns, so wir nicht vmb- 
Keliren vnd werden alle fromb, 

Auß dem Vnheyl gezogen. 

3. 0 Magdeburg, du grosse Stadt, 

Wo ist dein Schmuck vnd Ehre, 

Die gangen ist biß an den Phrat 
Vnd biß ans grosse Meere ? 

All Schmuck vnd Zier ist nun dahin. 

Groß ist dein Schad, klein ist dein Gwin, 
Deiner wird nun vergessen. 

Weh vns, weh vns, so wir nicht vmb- 
Kehren vnd werden alle frumb, 

Meyden das Sauffn vnd Fressen. 

4. 0 Magdeburg, du schöne Stadt, 

Von viel Glährten erhoben. 

Das Facit dir gemachet hat, 

Den du hättst sollen loben. 

Wo seynd nun deine Schulen viel ? 

Dein Prediger vnd Seytenspiel ? 

Sie thun jetzt alle schweigen. 

Weh vns, weh vns, so wir nicht vmb- 
Ivehren vnd werden alle fromb, 

Laster vnd Sünden meyden. 

5. O Magdeburg, du starcke Stadt, 

Wo seynd nun deine Mauren, 

Welche dein Feind gestürmet hat 
Nicht ohn beweglichs Trauren ? 

Dein Cron ist hin, nichts ist dein Haab, 

Gott hat dir gschenekt ein harten Trab. 
Daran thu jetzt gedencken! 

Weh vns, weh vns, so wir nicht vmb- 
Kehren alle vnd werden fromb, 

Auch dir Brandopffer schencken. 

AMEN. 
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Ein Klag vnd Traur Lied, | Vber die | Verbrannte vnd Verheerte | Stadt 
Magdeburg, etc. Im Thon: | An Wassorfliisson Babylon. | Darboy zwey Trost¬ 
reiche Geistliche | Lieder zufinden. | [Holzschnitt: Ein gewaffneter Ritter mit 
Heiligenschein und Kreuzesfalmo gießt aus einem Schöpfgefäß Wasser auf ein 
brennendes Haus.] | Gedruckt im Jahr MDCXXXI. | — 4 Bl. 8° o. O. (Berlin 
Ye 6606). 

Andre Lieder auf die Belagerung und Eroberung von Magdeburg stehen bei 
Ditfurth, Volkslieder des dreißigjährigen Krieges 1882 S. 121, 145, 147. 150, 152, 
164 und R. Köhler, Kleine Schriften 3, 373. 399—413 (1900). — Ein dänisches 
Lied £ Dette Elendige Magdeborig’ vndor Thonon: ‘Ved Floderne i Babilon’ in 
Viboke Bilds Folio-hs. (Kopenhagen. Ms. Thott 778 fol. nr, 62) beginnt: ‘Ach 
Jamer, Vee og Hierttesorg’ (14). 

92. Eines Ehemannes Klage. 

1. O Weib, o Weib, das Gott sey klagt, 

Wie sehr bin ich mit dir geplagt! 

Vor dir hab ich kein rast noch rhu, 

Eilend bring ich mein leben zu. 

2. O Weib, o Weib, du falsche wahr. 

Wie mancher kumpt mit dir in gfahr, 

Der dich nit kennt vnd kauften thut, 

Das er kumpt vmb sein gelt vnd gut! 

3. O Weib, o Weib, du böse haut, 

So herb vnd bitter wechst kein kraut, 

Das mir krenckt mehr die glider mein 
Vnd bringen thüt in grosse pein. 

4. O Weib, o Weib, du böser Wurm, 

Dein maul offt manchen wilden sturm 
Anrichten thüt, darauß vnrath 

Mir vnd dir kommet frü vnd spat. 

5. O Weib, o Weib, du scheutzlichs Bild, 

Kein Wolff im Wald ist nit so wild, 

Der so vil Schaf vnd Lemmcr freß. 

Als mich nur gstelit dein maul vnd gsäß. 

6. O Weib, o Weib, du wüster Han, 

Thüst mich offt vbel kräen an, 

Das mir fehrt durch die Ohren auß, 

Voigt dann schlagen vnd rauffen drauß. 

7. O Weib, e Weib, du gifftigs Thier, 

Mein leib vnd leben kränckst du mir 
Vnd bringst mich auch in alles leydt, 

Das ich muß sterben vor der zoyt. 

8. O Weib, o Weib, du härbor Hund, 

Du bellst mich an schier alle stund, 

Du gheist vnd quelst mich nacht vnd tag. 

An dir hab ich ein stäto plag. 

9. O Weib, o Weib, du arger schalck, 

Du machst mich gar zum marter palck. 

Schlag ich dich schon, so hilffts doch nit, 

Vnd kan vor dir nit haben frid. 

10. O Weib, o Weib, du böse Katz, 

Ich hab vor dir kein sichern platz; 

Zerkratzt mir offt das angsich mein: 

Der Teuffel sol dein lohner sein. 


Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1927 28. 
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11. O Weib, o Weib, du gschwinder Fuchß, 

Du bist listiger dann ein Luchß. 

Kein golt mir vor dir sicher ist, 

Ich legs in Beutel oder Kist. 

12. 0 Weib, o Weib, du gnäschigs maul, 

Du gstehst mich mehr dann sonst ein gaul. 

]\lit nicht ich dich erfüllen kan, 

Drumb muß ich worden ein armer man. 

13. O Weib, o Weib, du wilder Track, 
leb wolt. du steckst in einem sack. 

Das icli einmal würd deiner loß. 

Mein lebtag gscheeh mir nimmer baß. 

14. 0 Weib, o Weib, du böser gast, 

Wie bin ich nur mit dir verglast! 

Gott seys geklagt im Himmelsthron; 

Der wöl dir geben deinen lohn. 

15. 0 Weib, o Weib, ich bschleuß hiemit, 

Wünsch dir Sant Veltan vnd den ritt. 

Es sey dann das du frömmer werst, 

So will ich dich lieb haben erst. 

IG. O W T eib, o Weib, ich säng noch mehr, 

Ich schon nur mein vnd deiner ehr; 

Mit dir muß ich doch habn für gut, 

Gott halt vns fort in seiner hüt. 

AMEN. 

Folgt nun auch der Bericht, von disem schönen Liedlein, kan auch wol 
inn voriger weiß gesungen werden. 

(17.) Diß Lied eim bösen Weib ist gmacht, 

Dem taugt es wol auff volle nacht. 

Wann sy will schelten jren Mann, 

Sol er diß Liedlein fahen an. 

(18.) Je mehr sy schilt, je mehr er lach, 

Sing fort, er wirdt bald haben gmach. 

Auß schlagn vnd rauffen folgt nichts güts. 

Brauch du diß Lied, mer ists dir nutz. 

(19.) Die frommen Frawen Gott behüt, 

Das sy nit bringen dises Lied 

Mit grein vnd zancken in das Hauß, 

Es möcht sonst nit bald kommen drauß. 

(20.) Wünsch jn hiemit vil guter nacht, 

Ain jede geb auff sich gut acht, 

Hab jren Mann von Hertzen lieb. 

Das sy das Lied lein nit betrüb. 

Klagliedt, | Eins armen wol | geplagten Manns vber sein | grausam böses 
Weib, Im Thon, | Wie man von der Rütten | singt, etc. | Sampt | Einem kurtz 
angehenckten | bericht von diesem Liedlein, Allen | bösen Weibern zu besonderm 
vnge- | fallen vnd verdrieß ge- | macht. | MDLXXX. — (Berlin Ye 521); vgl. Ye 
1746 und 1851. — Um 1588 hat ein aus Siebenbürgen gebürtiger türkischer Dol¬ 
metsch 8 Strophen (unsre Str. 1—3, 8, 9 —13, 20 und eine neue) in türkischer Um¬ 
schrift aufgezeichnet; s. Babinger, Gragger, Mittwoch und Mordtmann, Literatur¬ 
denkmäler aus Ungarns Türkenzeit 1927 S. 115. Die 7. Strophe lautet dort: 

Darum, ir Männer all in gemein, 

Last euch dis ein Exempel sein, 

Für einem solchen Weib hüt euch fürwar, | hüt euch fürwar. 
Das keiner kumm mit ir in Gfar! 
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93a. Klage über Geld sucht und Tntretie. 


1. Wann ich betracht. 
Die gantze weit. 
Ein vrsach ist, 

Vil in der schrifft. 
Nie worden sey. 
Durch gelt vnd gab 
Von rechter ban 


was irrig macht 
find ich. das gelt 
wie man dan lißt 
koyn ärger gifft 
dann wer sich frei 
laßt wenden ab 

vnd nimpt sich aller schalckheyt an. 


2. Es ist nit new. 

Inn allem landt 
Wer lcugt vnd treugt, 
Auff bede ort. 
Verdient dabei 
Groß lieb vnd gunst; 
Nit riimlich ist. 


das auch vntrew 

nimpt überhand. 

die näßen beugt 

ist wol gehört, 

mit heuchlerei 

ob wol solch kunst 

regiert sie doch zu diser frist. 


3. Noch find ich mer. 
Ist im gebrauch. 
Fast jederman, 

Die lieb ich meyn. 
Auß fürwitz kumpt 
Blendt alle land. 
\Va pfennig wendt, 


das itzund ser 
macht irrig auch 
wers wil verstau, 
nur die alleyn 
vnd niemants frumbt, 
hat keyn bestandt, 

da nimpt die falsch lieb bald ein endt. 


65 teütscher Lieder (Argentorati, P. Schoeffer 1536) nr. 44, komp. von 
Mathias Eckel. Vgl. Weller, Annalen 2, 24. — Klagen über die Macht des 
Geldes, das oft als Herr Pfennig personifiziert wird, treten seit dem 11. Jahrhundert 
häufig in der europäischen Dichtung auf; vgl. J. Bolte, Zs f. dt. Alt. 48, 13 und SB. 
der Berliner Akademie 1925, 92 (Seb. Franck 1537). Dazu etwa Amts von Aich 
Liederbuch 1519 nr. 48 ‘Het ich vil gelt, so wer ich wert gehalten’; Joh. Otts 121 
neue Lieder 1534 nr. 114 ‘Ach gelt, du bist ein schnöde war’ (komp. von Wilhelm 
Breytengraser); Chr. Weise oben 21, 83; Albertinus, Lucifers Königreich S. 135 
ed. Liliencron; J. Werlins Liedersammlung von 1646 (Cgm. 3636, 470): ‘Wer hat 
die Ehr yetzt in der Welt ? Das Gelt geht allen vor und schwimmt empor; ohn 
Gelt die Kunst erlangt bey vilen wenig Gunst’ und Cgm. 3638, 2098: ‘Es ist auff 
diser weiten Welt nichts angenemmers als das Gelt; das schnöde Gelt die Leut 
regiert, ein frommer Gsell wird offt verführt und laßt sich überreden von Schweden’; 
D. Sudermann, ‘Der geld hat, ist in hoher acht’ (Wackernagel, KL. 5, 554); 
W. Weber, ‘Geld regiert die Welt’ (Zs. f. dt. Phil. 16, 176) und die hier folgenden 
Stücke. 


93 b. Geld in acht alles. 

1. Welt hin, weit her, ich sich nit mer 
Vil trew noch eer; 

Den wer vil gelt hat in der weit, 

Dem ist allzeit sein adel bstelt. 

2. Es pocht auffs gelt fast alle weit, 

Das nun gar seit 

Was anderst bhelt das zeit im fehlt, 

Dann gelt jetzt alle ding versöldt. 

3. Gelt gut vnd gelt, vnd was gefeit 
All diser weit, 

Sich dläng nicht heit, ist schon bestelt. 

Das gar zerbricht, als bald es feit. 

65 teütscher Lieder (1536) nr. 30, komp. von Huldrich Brättel. einem 
herzoglich württembergischen Sekretär. Weller 2, 22. — Vgl. Erk-Böhme nr. 1769 
Die arge Welt’ (1583). 


15* 


28 


Bolte: 


93c. Kein Geld, kein Gesell. 

1. Kein gelt, kein gsoll. es stell 

Sich wio oinr weil. in discr weit gwalt, gunst vnd gelt 

Timt alle ding regieren 

Durch großen pracht; man wenig acht 

Dor warheit mer; wer gelt hat ehr. 

Das thut die weit vorfüron, 

2. Wer itzund mngk, inn sack 

Daß ander stost, da ist keyn trost, der anders lost 

Dann gellt alleyn vff erden 

Vnd oygiier nutz, daruff man trutzt 

Don armon man. darumb auch kan 

Es nimmer besser worden. 

3. Gloichwol man hört Gotts wort 

Vast alle tag. noch will vnd mag nit lassen ab 
Die weit von iron Sünden. 

Dann zeitliclis gut was solches thüt, 

Morckt man eben, von gelts wegen 
Thüt oyns das ander schinden. 

4. Wer füren kan voran 

Den Judonspieß. der hats genieß, Gott geh wie es 
Steh vmb soin nohsten nachper. 

Gollt macht jms recht; der arme knecht 
Geht hindon nach; gelt hat gut sach, 

Macht frum, redlich vnd achtper. 

65 teütschor Liedor (1536) nr. 52, komp. von Huldrich Brättel. Weller 2,25. 


93d. Ohne Geld bin ich seit ab ab. 

1. In diser weit, hab ich kein gelt, 

Bin ich fürwor ein narr vnd thor. 
Samsonis stärck, mich eben merck, 
Maronis kunst ist auch vmbsunst. 

Das gelt macht müt vnd edleß plüt, 

Sol ich die warheit jehen. 

Man lupfft den hüt vorß pauren gut, 
Hab offt vnd dick das gsehen, 

Vor lachen geuß ich trähen. 

2. In diser weit, hab ich kein gelt, 

So schaff ich neut, mir gradt kein beut, 
Muß lang vmbgan vnd hinden stan, 

Eh man zu mir spricht: der gilt dir. 
Wer ich von land ferr her gerant 
Vnd brecht mit mir vol täschen, 

Man sagt zu mir: Herr, was wolt ir ? 

Stauff, schalen, kraußen. flaschen ? 

Ziecht ab vnd landt euch waschen! 


3. In diser weit, hab ich kein gelt, 

So ist es auß, vnd vor dem hauß 

Ist solcher bseheyd, kein wirdt mir bevt, 

Scheücht ab mir fast ein yeder gast. 

Als ob ich wer gantz frumbkeit 1er 
Vnd auß dem land entrunnen. 

Man sicht nit an, was einer kan, 

Mein bsclieyd ist fast zum brunnen. 

Doch kaum mir das thüt gunnen. 
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4. In diser weit, hab ich kein gelt. 

So hat ein end all freiindtschaft bhondt; 

Kum, war ich wöll, nit gelt, nit gsell; 

Eilendt anff erd bin auch onwort. 

Kein rüw nach rast, offt kumpt mir dfast. 

Das mag der bauch nit lachen. 

Dann nnnpff ich mich gar jümorlieh 
Das mir die backen krachen. 

Gar selten thün ich lachen. 

5. In diser weit, hab ich kein gelt, 

Wil jederman an mir gwalt hau 
Nach seinem lust; es ist vmbsust. 

Ob ich schon bitt, man hört mich nit. 

Gelt hat kein feindt, macht sehent blindt, 

Ist herr in allen landen, 

Macht narren weiß, gibt lob vnd preyß, 

Löst gfangne auß den banden. 

Deckt laster, boßheyt, schänden. 

6. In diser weit, hab ich kein gelt, 

Bin ich schab ab, wo her ich trab, 

Offt man mein spott, ich ghör ind rott, 

Die selten reich vnd mir ist gleich. 

Dem bin ich der, hör seltzam meer, 

Thüt jedermann mich fatzon. 

Ob ich schon grumb, nichts gibt man drumb. 

Muß singen, lachen, schwatzen. 

Noch schenckt man mir kein batzen. 

7. In diser weit, hab ich kein gelt. 

So heyß ich Hanß vnd bin ein ganß. 

Muß offt vnd dick sehen böß plick 

Von eim, daß thüt auß stoltzem müt 

Vnd sicht mich an der selbig mann. 

Bald muß ich mich thün neygen 

Vnd rüsten mich zu streych vnd stich. 

Kein vnwilln thün ich eygen, 

Sust kolben thüt man zeygen. 

8. In diser weit, hab ich kein gelt, 

Müß all freuil Ion vnd nackend gan, 

Niemand mich kent, bin gar geschendt, 

Vnd der neut kan, fatzt jedermann. 

Wiewol es ist, das gelt deckt list, 

Wil ich der frumkeit pflegen 

Vnd hassen, das nit warheit waß, 

Wils auch als gar ring wegen, 

Schnee leiden, windt vnd regen. 

9. In diser weit, hab ich kein gelt, 

Von mir verschwindt gut gsel vnd freund. 

Ein seltsam ding, das mich gantz ring 

Wegt jedermann, wann ich nichts han. 

Damit man dient als dings macht queit, 

Hett ich zinß, gelt vnd schulden, 

So red ich, das ich trüg keyn haß. 

All menschen bhielt ich zhulden; 

Sunst wil mich niemant dulden. 

65 teütscher Lieder (1536) nr. 17, komp. von Paulus Wüst, einem Schweizer. 
Weller 2,20. — Zum Gedanken der 1. Strophe vgl. Brants Narrenschiff 17, 10 
AVer noch in leben Salomon’; Alemannia 17, 260 AVer ich so schön als Absolon’; 
Zs. f. dt. Alt. 48, 51; Erk-Böhme nr. 1768. 
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Bolte: 


94. Lüpeiilied. 

J. Ein nowes liedlein wollen wir lehren singen: 

Minder dom offen stellt ein grüne linden 
Ynd ein roß in einer wiegen. 

Morckt auff. ihr lieben gesellen, 

Wio ich will lohrnon liegen, das hey ja ho. 

2. Ich saeli ein laiiß gehn Lauspurg hionoin fahren, 
loh saeli ein essel auff oinor iniile mahlen, 

Ehr mahlt daß bosto sommell mehl. 

Woyß ich mir ein blinden judon. 

Der wirckt die besten fohl, daß hey ja ho. 

Ich sach ein essel schlahen auff der lautten. 

Ich sach ein goyß, die band ihr krentzlein mit rutten, 

Dio geyß die band ihr krentzlein schon, 

Da kam der wolff gegangen, 

Sie wurdto im ollendt ahn, das hey ja ho. 

4. Ich sach ein khu, dio kund wol schreiben vnd lesen, 

Im graudtgartton ist sie auff der hohen schule gewesen, 

Das sagt mir necht der pfannenstiehl. 

Der keyser hatt Augspurg gewonnen, 

Steht goschriben im karttenspiehl, das hey ja ho. 

5. Im Schweytzer land da ist auch wunderseltzsam, 

Da gingen die khu auch wohl auff den steltzen 
Vnd der wagen vor dem roß, 

Vnd gingen die gänß in die kirchen, 

Da predigt in der fuchs, das hey ja ho. 

0. Vnd daß ist wahr vnd ist doch nicht erlogen: 

Ich sach ein pfaffen vbern Kecker flogen 
Vnd ein rnünch wol vbern Rhein. 

Mich dünkt bey all mein sinnen, 

Sie wehren beyde voll wein, das hey ja ho. 

Aus dem Berliner Ms. germ. fol. 754, Bl. 20a. — Vgl. die Lügenlieder bei 
Erk-Böhme, Liederhort 1103 —1107, die in derselben fünfzeiligen Strophe gereimt 
sind bis auf den Kehrreim ‘das hey ja ho’, der aus dem Schlemmerliede ‘Gen dieser 
Summerzeite* (Erk-B. 1171) bekannt ist. Zum Inhalte vgl. C. Müller-Fraureuth, 
Die deutschen Lügendichtungen 1881 S. 11—25, Bolte-Polivka, Märchen¬ 
anmerkungen 3, 254f 258 und oben 15, 158 ‘Die verkehrte Welt.’ 

95. Yariarum liatioiiuin proprietates. 

1. Was bringen uns die Preußen ? 

Große Leib und tri e be Schu e li 
Und kein Kraizer Geld dazu e . 

S Präißoland das ist bekannt. 

Weil sie kain Kraizer Geld drin hant. 

2. Was bringen uns die Hessen ? 

Große Schüsseln und nichts zu fressen 
Bringen uns die blinden Hessen. 

S Hesseland das ist bekannt. 

Weil sie nix zu fressen hant. 

3. Was bringen uns die Pfälzner ? 

Bin niedrgfalie, habs Knu äufgschlage, 

Wart, i wills de Mutter sage. 

Kartoffelschnitz und Sauerkraut, 

Das wird in der Pfalz drin baut. 
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4. Was bringen uns die Sachsen ? 

Scluino Mädle und schlank gewachso 
Bringen uns dio edcln Sachsen. 

S Sachseland das ist bekannt, 

Weil sie schäne Madie hant. 

5. Was bringen uns die Tiroler ? 

Große Färber und dumme Lait, 

Tn vierzig Jahren wordons orst geschah. 
S Tirolerland das ist bekannt. 

Weil sie dumme Lait drin hant. 


6. Was bringen uns die Russen ? 
Schnurrcbärtle hau sie wie Pfresch, 

Koi ganzes Hemd hau sie in dr Wesch. 
Ritschedi rätschcdi rätetidä. 

Große Lais und klu e ne Flceh. 

7. Was bringen uns die Behmen ? 

Kommt der Behmer ins daitsch Land, 
Zi e t den Nagel an dr Wand, 

Kribbele krabbele krabbele kritseli, 

Was er sieht, das nimmt er mit. 


8. Was bringen uns die Salzburger ? 

Ein Zentner Salz haben sie gewaschen 

Und damit einen schwarzen Stier schneeweiß gewaschen. 

S Salzburger Land das ist bekannt, 

Weil sie an Stier schneeweiß gewaschen hant. 

9. Was bringen uns die Schwaben ? 

Kurze Hesle hant sie a, 

Häanat und däanat a Mäschelo dra. 

S Schwabenland das ist bekannt, 

Weil sie kurze Hesle hant. 

10. Was bringen uns die Schweizer ? 

Kurze Hemden bis ibr den Bauch, 

Wies in der Schweiz drin ist der Brauch. 

S Schweizerland das ist bekannt, 

Weil sie kurze Hemde hant. 


11. Was bringen uns die Baiern ? 

Didl dadl Birna Zwetscha. 

Bairisch Bier des schmeckt am beschte. 

S Baierland das ist bekannt, 

Weil sie große Schoppe hant. 

Von Prof. A. Englert (München) 1894 in Roggenzell bei Lindau auf ge¬ 
zeichnet aus dem Munde eines Schulmädchens, das die Verse häufig von einem 
Rinecht gehört hatte. —Vgl. Erk-Böhme nr. 1713 ‘Was bringen uns die Schwaben’ 
(aber nur die erste Strophe; A. Keller, Die Schwaben in der Geschichte des 
Volkshumors 1907 S. 149). Lämmle, Volkslieder in Schwaben 1, 115 nr. 9S ‘Was 
bringen uns die Schwaben’ (8). Mündel, Elsässischo Volkslieder nr. 214 ‘Was 
bringen uns die Schwaben’ (7). Tobler, Appenzellischer Sprachschatz 1837 S. 71 
‘Was bringen uns denn die Waldstetter’. Deutscher Volkshumor 1850 S. 22 ‘Was 
bringen uns dann die Urnäscher’ (20. Aus Appenzell). Mautner, Lieder aus dem 
Salzkammergute 1919 S. 295 ‘Was bringant ins die Steyra’ (7). Ditfurth, Fränkische 
Volkslieder 2, 281 nr. 372 ‘Was spricht man denn von Sachsen’ (7); 373 ‘Jetzt 
wollen wir eins singen’ (7). Dazu im allgemeinen oben 18, 300; 35, 37. 
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Holte: 


1)6. Soldatenlob. 

J. Werlin, 1646. 



Sol - da - ten die seind Eh - reu werth; sie dien zu Fuß vnd auch zu 



Pferd, wie man dan ihr be-gert. Sie tra - gen Waf-fen vnd die Wehr 
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für Got - tes vnd ihrs Fiir-sten Ehr; wird keim Sol - da - ten mehr. 


Aus der Melodiensammlung des Benediktiners P. Joh. Werlin in Seon 
(Münchner Cod. germ. 3638 p. 1974 nr. 27); dazu liefert er im Cgm. 3636, 204 die 
Varianten: Waffen, Büxsen, Wehr — ihrs Hauptmanns Ehr nach des Apostels 
Lehr. — Der Text lautet vollständig nach einem fliegenden Blatt v. J. 1620; 

1. Soldaten die sind Ehren werd, 

sie dienen zu Fuß und auch zu Pferdt, 
wie man dan ihrer begert; 

sie tragen die Waffen und brauchen die Wehr 
zu Gott und ihres Fürsten Ehr, 
des haben Soldaten groß Ehr. 

2. Wenn man zeuhet auff den Musterplatz, 
so behüte dich Gott, mein edler Schatz, 
wer wider kommet, der hats; 

so samblet sich alles Haußgesindt; 
da sihet man manch stoltz Mutterkindt; 
ein jeder seines gleichen findt. 

3. Kein besser Freud ist in diser Welt, 
dann wann Soldaten haben Gelt 
und ligen in dem Feld; 

dann sauffens einmal frey lustig herumb, 

sie tantzen, sie springen, han Pfeiffen und Trum 

und achten wenig das Gelt. 

4. Auch haben sie manche Kurtzweil vil 
mit Würffel und Karten, auch Seitenspiel, 
auch schöne Jungfräwlein; 

da kommen ihr viel auß mancher Statt, 
ein jede begert ein frischen Soldat, 
mit dem sie Kurzweil hat. 

5. Wil man den Streit dann fangen an, 
so sucht man darzu ein weiten Plan, 
der darzu dienen kan, 

einen grünen Wasen oder breytte Heyd, 
darauf manch Held dann wirdt erleidt 
und krieget seines Endes Beschei dt. 

6. Soldatenlob ist auch bewert: 

sie kaufen ihr Brot mit blutigem Schwerdt, 
darumb sind sie Ehren werth, 
und wan es an ein Treffen geht 
und ein Man gegen dem andern steht 
und beut ihm an den Todt. 


Druckfehler: 1, 6 das — 2, 1 Musterplatzt — 
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h nd wenn man Kraut und Kot anbrent, 
so sihet mancher Soldat sein End 
unnd wird gar unerkendt: 
dann zitteret das gantze Firmament, 
es krachen alle die Element, 
von Pulffer der Himmel hrent. 

8. So spricht ein edeler Fenderich: 

Ihr lieben Soldaten, socht nun auff mich, 
ob ich nit halte den Stich! 

Tliue ich nit wie ein Fenderich gut, 
spar ich ein Tropfen an meinem Blut, 
so ha wo mir den Schedel vom Hut!’ 

9. Sie antworten ihm allesampt: 

‘Ewer Thun das ist uns wolbekand, 
gehet vil Unglück zuhand.’ 

ISun Knecht zum Spieß und Ritter zum Pferdt, 
dardurch wird mancher Sattel gelärt, 
ein jedes seines jMannes begert. 

10. V ie bald der Lermcn hat verrast, 
das man die Reuter zusammen blaßt 
und von dem Streit abelaßt, 

so spricht offt einer den andern an: 

‘Sag mir, mein lieber Reuterman, 
wo bleibet dein stoltzer Gespan ?* 

11. Wie bald der Reuter mit Trawren melt: 
k Er liget dort auff dem grünen Feld ; 
fahr hin. mein edeler Held. 

Er hat sieh doch ritterlich ge wert, 
vor seinem Feind kein Auge verkehrt, 
biß ihn der Tod hat zerstört.’ 

12. Halb todt ligen das ist kein Schertz, 
für war das ist der gröste Sehmertz 
und bricht der Soldaten Hertz. 

TSun holn wir den Leib mit Frewdenspiel 
und tragen ihn zu seinem letzten Ziel, 
das ist die Erde kiil. 

13. Vorher tritt mancher junger Soldat, 
der hilfft auffwerffen ein kleines Grab ; 
dann laßt man den Helden hinab. 

Ein jeder sich da selber bedenck, 
befehl sein Seel in Gottes Hand;’ 
das ist Soldaten End. 

14. Wir müssen all an disen Gang. 

es geschehe gleich bald oder lang; 
was solte mir dann sein bang! 

Viel mehr ich doch mit Blut mich bespritz, 
dann das ich hinder dem Ofen sitz 
und hüte der Hutzelschnitz. 

15. Viel lieber sterb ich auff dieser Reyß. 
dardurch ich erlange Lob, Ehr und Preiß, 
dan das ich solt werden greiß 

oder lege an dem Podagran 

oder zeig mich aller Formen an [?], 

das ich mich selber schäm. 

7. 2 seind. — 8, 4 gut] timt. — 11, 5 Feld keine Augen verkehr — 

13, 1 ritt. 14, 4 mich] bin. — 15 ) 5 1. werde an allen Vieren lahm. — 
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Bolte: 


10. Wir wissen auch wol zu jeder Frist, 
das keiner über goblieben ist, 
er scy Tiirck oder Christ. 

Bin icli der erst, sey du der letzt, 
es ist uns allen auffgosetzt, 
das uns der Tod vcrlotzt. 

17. Das sing ich hier zu wolgomuth 

euch Reuttern und lieben Soldaten gut, 

weil ihr setzt ewer Blut 

für Gott und für das Vatterlandt; 

das red ich euch ohn Spott und Schand 

umb ewere dapffere Hand. Amen. 

Drey newe, lustige, vnd kurtz- | weilige Lieder: | Das erst, | Von Ehrlichen 
Rittern vnd Soldaten, wie | sie sich im Krieg, Streit, vnd | Sturm verhalten, 
auch was sie | außstehn müssen, etc. | Das ander, | Von dreyen jungen Soldaten 
zu | Duhren im Kiderland, welche sich et- | was vbel vorgesehen, vnd wie es jh- | neu 
ist ergangen, etc. | Das dritt, | Es nahet sich gegen der Sum- | mer zeit, mein 
höchster Schatz | auff Erden, etc. | Getruckt im Jahr, | 1620. | 4 Bl. 8° (Berlin 
Ye 1331). — Das 2. Lied ist abgedruckt bei Hoffmann v. F., Findlinge 1, 251 (1850); 
vgl. Erk-Böhme 65b und oben 25, 284. 

Die Melodie unsres Liedes wird bereits 1620 angeführt (Opel-Cohn, Der 
dreißigjährige Krieg 1862 S. 65). Eine etwas abweichende Fassung des Textes 
hat ein Märker Constantin Stelmacher aus Drossen um 1630 in seinem Exemplar 
von Ph. Melanchthons Komenclatura rerum, Stetini, A. Keiner o. J. (Rostocker 
Univ.-Bibl. Cd 880) aufgezeichnet. Die 16 Strophen stehn z. T. in anderer Folge; 
es fehlen Str. 4, 5, 1—3 und 14, 4—6. Die Str. 5, 4—6, 7, 1—3, 14, 4 —6, 6, 1—3 
sind an den Schluß gestellt: 

Koch weis ich mir ein grüne Heide, 
darauf itzt manniches Hirschlein weidt, 
da thuen wir dann dem Feinde Bescheidt 
mannigmahl in Krautt und Loth behendt; 
da silie [!] ist es, daß man ein Soldaten nent 
undt für ein Pfeffersack erkennt. 

Viel lieber ich mich mit Bltiet bespritze, 
den daß ich mich mit Farben beschmitze 
undt hinter dem Offen sitze. 

Soldaten lob’ ich hoch und wehrt . . . 

Sonstige Abweichungen: 1, 4 ihre Waffen und auch ihre — 1, 6 wirt keinem 
Soldaten mehr — 2, 4 allerhandt Gesindt — 2, 5 mannicher Mutter Kindt — 3, 1 
Leben mir gefeit — 3, 3 Sie liegen alle Tage zu — 3, 4—6 Da trinken einmahl eins 
auf die Rundt, auff das der liebe Gott spare gesundt ihres Liebchens rohten Mundt 

— 10,2 den Reittern Ade blaßet — 11,1 der etwan offte — 11,2 dort blieb er liegen 
im — 11, 3 bey ihm mannich tapffer — 12, 1 Da schwitzet das Auge und ist — 
12, 4 noch holt man — 12, 5 treget — 12, 6 in der Erde — 13, 1 mannich edeler 
Knab — 13, 4f. erkennet, befielt die — 14, 1 all thuen — hinter 14, 3 folgt: Ein 
Karr, der trauret undt wendet es nicht, | eines Weisen Muet es wenig anficht, | 
wan ihm wie andern geschieht — 15, 1 diese Weise — 15, 3 werde ein Greis — 15, 5 
werde an allen Vieren lahm — 15. 6 undt meiner — 16, 2 daß nie keiner lebent 

— 17, 1 ich also — 17, 2 und Lantzknechten — 17, 5 rettet ihr für — 17, 6 durch 
ewer. 

Diese frische Schilderung des Soldatenlebens hat auch Anlaß zu einer Um¬ 
dichtung in 12 kunstvolleren zehnzeiligen Strophen: ‘Vorhanden ist einmal 
die Zeit’ gegeben, die in einem Flugblatte ‘Zwey schöne Kewe Lieder’ 1622 
(Zürich) vorliegt und bei v. Soltau, Historische Volkslieder 1836 S. LXXXI, Weller, 
Lieder des dreißigjährigen Krieges 1855 S. 157 und Ziegler, Soldatenlieder 1884 
S. 51 abgedruckt ist. Hier werden die kurzen Angaben unsrer Str. 2—3, S—9, 
10, 12, 15 wörtlich benutzt und weiter ausgemalt. 
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«17. Studentengesang. 



J. 'Werlin, 1646. 



J Lu - stig wolln wir uns er - zei - gen, weil wir bey-sam-men seind;/ 
) der ge - mai - ne Mann muß schweigen; Stu-den- teil drei - ten ein. ( 



Die Fe-der thut her - flie - gen, al - lain denPreyß thuet krie-gen. 
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Bolte: 



fa la la la Ja. 


2. O ihr edlen Musicanten, 

nembt euch ein frischen Mut. 
Last das Seitenspiel zuhanden 
angehn und macht es gut, 
singt, springt fröhlich in Ehren, 
trutz dem, der uns soll wehren! 


3. Phoebus hat uns zugegeben 
allzeit frölich zu sein. 

Haben wir dann auch darneben 
zart schöne Jungfräulein, 
das sehn die Musae gerne, 
sind auch von uns nicht ferne. 


4. Von den löblichen Studenten 
sagt man doch eben war, 

Sie gelangen zu Regenten, 
das ist ein edle Schar, 
sie sein gar hoch geboren, 
und thets auch manchem Zoren. 


Johannes Jeep, Studentengärtleins Erster Theil, 5. Aufl. Nürnberg 1618 
nr. 15 mit dem Akrostichon: Ludolphus und der Überschrift: Musica noster amor. 
Eine Abschrift steht schon in einer Jenaer Liederhandschrift v. J. 1603 (Dresdener 
Mscr. M 297, S. 158). — Die Melodie kehrt in abgekürzter Gestalt in der Sammlung 
des Benediktiners P. Jeh. Werlin in Seon (Münchner Cod. germ. 3638 p. 2132 
nr. 180) wieder. 

93. Der Student wird Soldat. 


1. Was fang ich ietzt nur an? 
Absolvi mea studia. 

Weiß weder aus noch an, 
Cum Hercule sum in byvio , 
Et hinc et inde jluctuo 
Alßwie ein Wetterhan. 


4. Die Kuttn ist mir zu eng, 
Non possum sic incedere , 

Das Fasten ist mir zu streng; 
Si possem , semper ederem 
Et oleris dulcedinem , 

Förcht, ich Verderb die Zähn. 


2. Das ander, wo ich hang: 5. 

Non possum fieri Clericus, 

Brevier das macht mir bang, 

Adire semper vesperas 

Verderbt gar oft den besten Gspaß, 

Die Metten ist mir zu lang. 

3. Kein Doctor gib ich nit ab, 6. 


Bin darumb viel zu vngeschickt, 
Sciphos cum farciminibus 
Amavi pro carminibus , 

Hab mehr Bier als Dintn gschleckt. 


50 nim ich doch ein Weib ? 
Ach Deus me custodiat 

Vor Deifels Rafelscheit! 

Vxor est peior vipera 9 
Vil örger als das Potagra, 

Sie last mich nie unkeit. 

Ein Wirth der wer schon recht, 

51 posse7n semper bibere , 

Ein ander ziehl die Zech. 

Sed defuit peculium 
Cavendi hoc hospitium , 

Der Betl ist zu schlecht. 
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7. Soldatenleben allein 
Vita plena delitiis: 

Toback. Pfeif, Bier vnd Wein. 
Verzweiflung tria facit M: 
Monachum, Maritum , Mil item. 
Hei seiß, es muß nur sein. 


Aus einem Studentenliedorbuch des IS. Jahrli. (München. Cod. germ. 5290, 
J,'S. S2), aus dom auch die bei Ditfurth, Volks- und Gosollschaftsliedor 1872 S. 159 
226, 231, 233, 236, 242, 243 und Volks- und Gesollschaftslieder 1875 S. 3S0 ge 
druckten Stücko herstammen. — Ein verwandtes Lied ‘Student als Soldat’ (Valet? 
studia) steht in derselben Handschrift S. 64 (bei Ditfurth 1S72 S. 159). — Über 
die lateinisch-deutschen Mischlioder vgl. Bolte in der Festgabe an K. Weinhold 
(Lpz. 1S96) S. 91. 


99. Alle Stände vereinigen sich im Himmel. 
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L Wir müs-sen halt mit ein - an-der, mit ein - an - der, mit ein- 
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an - der zum Hün-ner-loch ney, zum Hiin - ner - loch ney. Die 
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Schu - ster und Schnei-der die 
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—m - m- 

Hiin - ncr 



loch ney, zum Hün 



ner - loch ney. 


2. Wir müssen halt miteinander, 
Zum Hiinnerloch ney. 

Die Wagner und Schmith 
Die müssen a mit 
Zum Hiinnerloch ney. 

3. Bürgermeister, Schulmeister 
Das sind die Wegweiser. 

4. Der Pfarr und Kaplan 
Die machen halt Bahn. 

5. Der Jäger mit der Wachtel, 
Die Jungfer mit der Schachtel. 


6. Der Wirth und der Koch 
Die schmecken vors Loch. 

7. Der Bräutigam mit der Braut, 
Die Jungfer mit der Haub. 

. Die Mägdlein und Buben, 

Die Magd aus der Stuben. 

9. Der Ziegler und scy Fra, 

Die müssen halt a. 

Den 14. Oktober 1798. 


Aus einem zu Ende des 18. Jahrh. geschriebenen Liederbucho (Münchnor 
Cod. germ. 5290, H, S. 73). — Mit barockem Humor weist diese Aufzählung der 
verschiedenen Stadtbewohner auf das allen gemeinsame Ziel, den Himmel, hin. 
Denn das ‘Hünnerloch’ ist, wie eine schlesische Variante aus neuerer Zeit bei 
G. Amft (Volkslieder der Grafschaft Glatz 1911 Kr. 179 = 1926 nr. 43. 15 Str.) 
und eine niederösterreichische bei R. Preiß (Unsere Lieder, 2. Teil = Das dt. 
Volkslied 27, 76) zeigen, nur eine lustige Entstellung für Himmel loch. 
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Bolte : 


100. lU'iinver.se smf Oie fünf Vokale. 

Ein kunstreiches Roimspiol mit den fünf Vokalen bietet die bekannte, um 
1210 entstandene Winterklago Walthers von der Vogohveide: 'Diu werlt was 
gelf. rot unde bhV. die in jeder Strophe sieben Reime auf einen der Vokale a, o. 
i, <>. u enthält. Wie dies Lied im 13. Jahrhundert verschiedentlich nachgeahmt 
wurde 1 ), so errang sich im 17. bis 19. Jahrhundert eine andre, wesentlich einfachere 
Foim des Vokalspiels Beliebtheit, die in einer großen Anzahl von Liedern des ver¬ 
schiedensten Inhalts benutzt wurde. Hier beginnt jede Strophe mit dem dreimal 
wiederholten Vokal, dom nur eine einzige Reimzeile entspricht, während die beiden 
folgenden einen andern Abschluß haben. Das bekannteste Beispiel ist wohl das 
Kinderlied bei Böhme. Volkstümliche Lieder 1S95 nr. 637, dessen Weise schon 
im 16. Jahrh. verbreitet war 2 ): 
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Win - ter der hat an - ge-fan-gen; A, a, a, der Win-ter ist nun da. 

(5 Strophen ) 


Ungemein verbreitet in verschiedenen Fassungen ist ein lateinisches 
Studentenlied des 17.—18. Jahrhunderts, das den Beginn der Vakanzzeit be¬ 
grüßt und zu einem Trinkgelage auffordert. Die beiden ersten Varianten stammen 
aus Franken oder Bayern. 

1. A, a, a, procul rhetorica! 

Magis inter pocula 
Discitur facundia. 

A, a, a, procul rhetorica. 

2. E, e, e, figurae cedite! 

Cantharus et amphorae 
Xostrae sunt metaphorae. . . 

5. U, u, u, elamamus ju ju ju. 

Ille rhetor optimus, 

Qui est semper ebrius . . . 3 ). 


3. I, i i, quis dicet hospiti, 
Popinam ut i struat, 

Vasa cuncta ut imp eat . . . 

4. O, o, o, sic cincti gladio, 

Qui fuis ebet [ ?] verbulum 
Laedat sive alterum . . . 


1. A, a, a, pro ista studia! 
Librum vix aspicio, 

Mox illum reiicio, 

A, a, a, pro ista studia. 

2. E, e, e, ite miseriae! 
Studiosos hominos 
Decet esse hilares . . . 


3. I, i, i, loci rhetorici! 

Nati sunt hi liberi, 

Qui sunt semper ebrii . . . 

4. O, o, o, nil de periodo! 
Fluit iam oratio 
Funditus e dolio . . . 


1 ) Vom Truchseß von St. Gallen (MSH 1, 298), Rudolf dem Schreiber (MSH 
2, 264), Seifr ed Helbling (ed. Seemüller 1886 S. 237), dem Marner (Walther ed. 
Wilmanns 1883 S. 452, lateinisch). 

2 ) Gleichlautend z. B. aus Prüm, Rheinprovinz im Freiburger Volkslied¬ 
archiv A 69 160. 

3 ) Aus einem um 1743 geschriebenen Liederhefte (München, Cod. germ. 
5290, D, S. 10). 
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5. TT. 11 . u. clainate in, iu! 
Bacchum eoronabimus, 

Usqne dum potabimus . . .*). 


In der Augustinerabtei St. Maurice im schweizerischen Kanton Wallis (lat. 
Agaumim) wurde folgendes Lied zum Beginn der Ferien angestimmt 2 ): 


1. A, a, a, valete studia! 
Omnia iam taedia 
Vertuntur in gaudia. 

A, a, a. valete studia. 

2. E, e, e, ite miseriae! 
Volumus abire 

Et iterum (nunquam) redire . 


3. I. i, i, vale, professor mi! 
Valeat ad optimuin, 

Deus custodiat illum 

(Diabolus rapiat illum) . . 

4. O, o, o, magno cum gaudio 
Baculum abicimus, 

Poeulum accipimus . . 


5. U, u, u, laeto cum spiritu 
Agaunum relinquimus, 
Patriam repetimus . . . 


Auf den bol gischen Hochschulen Löwen und Gent sang man 3 ): 


A, a, a, valete studia ! 

Studia relinquimus, 

Patriam repetimus. 

A, a, a, valete studia. (5 Str.) 

Eine im 18. Jahrh. verbreitete Übersetzung 4 ) beginnt: 


A, a, a, singt nu alleluia! 
Scliooltyd is ten enden, 

Loopt nu maar met benden . . . 


Auf eine in Holland gangbare Fassung läßt uns die Melodieangabe: k A, a, a, 
huc cito pocula’ über einem niederländischen Liebesliede: ‘A. a. a. mijn lief Clorenia’ 
schließen 5 ). Dieser Text stimmte offenbar überein mit einem in Dänemark 
einst vielgesungenen Studentenliede 6 ): 

A, a, a, huc adfer pocula! 

Iugiter et laeta 

Hauriamus vitra! 

A, a, a, huc, adfer pocula! 


x ) Liederheft des 18. Jahrh. (München, Cod. germ. 5290, J, p. 73). — Les¬ 
arten: 4, 2 unklar (?Si quis me pci). — 5, 3 peccavimus. 

2 ) L. Courthion. Les veillees des Mayens (Geneve 1897) p. 2 08: Adieu aux 
etudes, chanson des etudes de Saint-Maurice. — Eine entsprechende französiche 
Fassung ebd. p. 206: ‘A. a, a, il nous faut porter diner, A ces quatro gros gaillards, 
qui font patin pata' (5 Str.). — Eine schmutzige Parodie finde ich in: Medulla 
facetiarum per Immanuelem Sincerum iuniorem (Stuttgardiae 1863) p. 7: ‘Carmen 
lamentarium ad quendam seniorem ... ad modum: A. a, a, valete studia: A, a, a, 
quae scena tragica, Si virgo sit amabilis Et cauda nunquam stabilis, quae scena 
tragica’ (5 Str.). ‘Valete studia’ beginnt auch ein deutsches Studentenlied des 
18. Jahrh. bei Ditfurth, Volks- und Gesellschaftslieder 1872 S. 159. 

3 ) Willems, Oude vlaemsche liederen 1848 p. 524 = Ndl. liederenboek 2, 172 
(1892) = F. van Duyse, Het oude ndl. lied 1, 894 nr. 246, 3. 2734. Mit der Melodio 
und einer 6. Strophe: ‘Y, y, y, kom schenk en drink met my.’ 

4 ) Volkskunde 7, 126 (1894) = A. de Cock en Teirlinck, Kiiulerspcl en kinder- 
hist 7, 244 (1907). — Aus einer Center Hs. des 18. Jahrh. zitiert Van Duyse 
3. 2734: ‘A, a, a, musiciens volgt my na, en zingt met Cecilia, gaudiamus iubila’ 
(6 Str.). 

5 ) Het groot Hoorns liedboek (Amsterdam c. 1710) S. 295; nach Van Duyse 
896. 

6 ) C. L. Brochdorph, Arier, Sange og Vers. Kjobenhavn 1783 (Kopenhagen, 

2 y kgl. Saml. 8°. 517) nr. 86 = Seidelins Visebog 1821 S. 432. Hier halten die 

z\ eite und dritte Zeile den Reim der ersten fest. 
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Bolte: 


Sic soinper laeti sunt studiosi, 

Audaccs, ])ugnaccs et gonerosi. 

A, a. a, huc adfer pocula! (5 Str.) 

In Rroclidorphs Handschrift folgt als nr. 86 oino dänische Übersetzung, 
die eine Strophe mehr aufweist: 

1. A, a, a, herliid med Glasset da! 

Dat vi os en Stuck kan faao, 

Nu vi os og gedde maae. 

A, a, a, horhid med Glasset da! 

Saa lystig er Studenternes Flok, 

Flinke raske dristige nok. 

A, a, a, herliid med Glasset da! 

2. E, e, e, smukko ere Pigerno, 

Altid og elskvordige, 

Flinke for Studenterne . . . 

3. I. i. i, hege Theologi, 

Mange er Pliilosophi, 

Fleere dog Politici . . . 

4. O, o, o. vaär lystig, frisk og froe, 

De er aldrig i Ueroe, 

Men i Fryd og Glsede boe . . . 

5. U, u, u, hurtig i Sind og Hu. 

Altid at slaae Glas itu, 

Altid af en freidig Hu . . . 

6. 0, 0 , 0 , naar vi engang skal doe. 

Da str 0 er man Blomster paa vor Grav, 

Fordi vi os har holdet brav . . . 

Feierlicher und patriotischer gedenkt ein Altdorfer Studentenlied, das der 
Freiherr von Crailsheim aufgezeichnet hat 1 ), Deutschlands, des Kaisers Karl, des 
Rektors und der Studenten: 

A, a, a, vivat Germania, 

Vivat noster Carolus 
Semper augustissimus, 

A, a, a, vivat Germania (5 Str.). 

Der Wittenberger Student E. Th. H. Melzer und ein Jenenser Blatt 
v. J. 1776 überliefern eine etwas spätere Fassung, die den sächsischen Kurfürsten 
August III. feiert 2 ): 

A, a, a, vivat Saxonia, 

Vivat noster Augustus 
Semper serenissimus, 

A, a, a, vivat Saxonia (5 Str.). 

Von dieser zusammenhängenden Gruppe lateinischer Studentenlieder 
wendet sich unser Blick einem geistlichen Kreisen entsprossenen deutschen 
Weihnachtsliede zu, das im Munde des süddeutschen Volkes fortlebt. Aus 
Oberbayern teilt A. Hartmann (Volkslieder in Bayern 1, 191 nr. 124. 1884 

mit Melodie; vgl. Oberbayr. Archiv 34, 92. Bayer. Heimatschutz 22, 59) einen 
'Wechselgesang mit, der von zwei Hirten bei der Christmette gesungen wurde: 

1. A, a, a, das Kindlein lieget da. 

Es lieget da ganz nackt und bloß, 

Es weinet in der Mutter Schoß . . . 

L ) A. Kopp, Deutsches Volks- und Studentenlied 1899 S. 120. Gemeint 
ist natürlich Karl VII (1742—45). 

2 ) Kopp 1899 S. 120. R. Keil, Studentenlieder 1861 S. 167. Angehängt ist 
eine deutsche Strophe: ‘Ypsilion, wenn früh aufgeht die Sonn, reit der Bursch 
zum Tor hinaus und lacht die Philister aus. Ypsilion, wenn früh aufgeht die Sonn/ 
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2. E. e. e. nach Bethlehem i geh. 

Willst du nit a das Kind verehren ? 

‘Jo, mei Lenz, vo Herzen geren.’ (5 Str.). 

Im Inn viertel ist eine ähnliche Fassung durch W. Pailler (Weihnaeht- 
lieder und Krippenspiele 2. 60 nr. 393. 1S83) aufgezeiclmet: 

1. A. a, a. gehst mit zum Kindel a. 

Das da liegt im Krippelein, 

Eingehüllt in Windelein? ... (5 Str.) 

Derselbe teilt (1, 283 nr. 267) aus einer Ischl er Handschrift von 1752 ein 
•mehr sonderbares als schönes’ Weilmaehtslied mit, dessen 24 Strophen dem 
ganzen Alphabet angepaßt sind: 

1. A. a, a, was siaeh i hiatzund da ? 

Es laufen d' Hirten hin und her. 

Koan Fried gibts dö Xacht heunt mehr. 

24. Z, z. z. weil\s Kind not hat a Bött. 

So will i mit warmer Reu 
Machn meinem Gott a Streu . . . 


Dasselbe Weihnaehts-ABC kehrt wieder bei A. Schlossar (Volkslieder aus 
Steiermark 1881 nr. 108, aus Admont), Hrusehka-Toischer (Deutsche Volks¬ 
lieder aus Böhmen 1S91 S. 33 nr. 51, aus Braunau), Amft (Volkslieder der Graf¬ 
schaft Glatz 1911 nr. 559, aus Xeurode. mit Melodie. Mitt. der Schics. Ges. f. 
Volksk. 7, 5) 1 ). Dagegen trägt das bei Seheible (Das Schaltjahr 4, 80. 1847) 

nach einem fliegenden Blatt abgedruckte ‘Weihnacht s-Alphabet’ einen un¬ 
volksmäßigen, theologischen Charakter; man höre z. B. 

1. A, a, a. ruft Jeremias da 

Der Anfang und das End zumal 
Wird ein Kind und liegt im Stall . . . 

4. D. d. d. das deutet dir das D, 

Daß seiner Demut folgest nach. 

Daß dulden lernest Spott und Schmach . . . 

13. X, n. n. auf Xazareth ziecht X; 

Jesus, die Blum von Xazareth. 

Im Winter wunderschön aufgeht. 

16. Q. q. q. die Qual fangt an vom Q. 

Was leidet nicht das Kind für Qual. 

Was Frost und Kälte in dem Stall! . . . 


24. Z. z, z. aus ist das Alphabet. 

Wenn Zeit ist aus. und s geht zum End, 
Zioli. Jesu, uns zu dir behend! 


Unter den weltlichen deutschen Texten zu unserer Melodie sei zuerst 
eines Sommer Jiedes gedacht, das in Altwasser in Schlesien aufgezeichnet und 


Q Emern andern Vorbilde folgt der in den Tiroler Heimatblättern (Mtschr. 
f. Gesell., Xatur- und Volksk. im Unterinntal 2. 6. 11. 1924. Bayer. Heimat- 

schätz 22. 5S) abgedruckte Kinderreim: 


1. ABCD: Kripperl sigst eh. 

Christkinderl [liegt] auf Stroh; 
Gell, dös dabarmt da do. 

Herz tuat da weh: ABCD. 


5. RSTU: wer kimmt denn nu ? 
König von Morgenland, 
Opfern ihm allerhand. 

Mehr als wie du: RSTU. 


Das ist das Schema von W. Gerhards Liebes-ABC (1820. Böhme, \ olks- 
tiimliehe Lieder nr. 400). 


Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1927 28. 
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Bolle: 


sichtlich als Gegenstück zu dem anfangs erwähnten Winterliede 1 ) gedichtet ist 
(Freiburger Archiv A 52188): 

] A, n, a, der Sommer ist 1111 da. 

Hoch stehn schon die goldnen Saaten: 

Gott laß alles wohl geraten! 

2. K, e. e. schön ist. wohin ich soh; 

Kirschen rings die Bäume schmücken. 

Gerne wollten wir sie pflücken. 

3. J. i. i. kam doch der Winter nie! 

Jetzt gibt es Frd- und Heidelbeeren. 

Die wir froh im Wahl verzehren. 

4. O. o. o. wir sind so herzlich froh. 

Daß wir wie die Lämmchen springen. 

Wie die Yöglein dürfen singen. 

5. U. u. u. ich weiß wohl, was ich tu: 

Froh mein Herz an Gott gedenket. 

Der uns so viel Freud geschenket. 

Aus Schlesien stammt folgender Lieb es di alog, dessen Schluß leider 
mangelt (Freiburger Archiv A 51225, aus Warmbrunn): 

1. A. a. a. ach Gretel, sprich ock ja! 

Kirnst de derseh denn ne zu Herzen, 

Dos ich schier vergieh für Schmerzen ? . . . 

2. E. e. e. hei Leihe sprich nich nee! 

Wenn de mer a Korb wirscht geben. 

Wer ich ni mehr lange leben . . . 

3. 'I, i, i. Hons, gieb der keene Mih! 

Wenn dich Peter wird ertoappen, 

Werd er dir a Pukkel kloppen’ . . . 

4. O. o. o, ies keene. Liebe do ? 

Werscht de dich denn ne becpiemen 
Und zum Moanne mich zu nehmen ? . . , 

5. T. u, u. Hons, loh mich nu zur Ruh !’ 

Hiermit hängt zusammen ein ähnliches Duett in K. v. Holt eis Lustspiel 
c Die Berliner in Wien’ v. J. 1826 (Holtei, Theater 2, 289. 1S67): ‘A. a, a, Theresei. 
sprich doch ja!’ Koch älter aber ist ein vollständiges Liebesalphabet, das 
eine Szene auf dem Tanzboden ziemlich lebendig vorführt und wohl einen gekürzten 
Abdruck verdient 2 ): 

1. A. a, a, ev Adam sag nur ja, 

Wann du wilt die Andel lieben 
Thu dich nicht zu sehr betrünen, 

A, a, a, ev Adam sag nur ja! 

2. B. b, b. ach Peter greift zur Eh, 

Kimm die Berbcl in den Arm. 

Hauß mit ihr und mach sie warm . . . 

1 ) Koch deutlicher tritt die Entlehnung in einer hessischen Variante aus 
Mölsheim (Freiburger Archiv A 5216) zutage: ‘A, a, a, der Summer der is da, Herbst 
und Winter sind vergangen. Der Frühling hat nun angefangenh 

2 ) Zwey schöne Weltliche Lieder, Das Erste: A, a, a, ey Adam sag nur ja, 
wann du usw. Das andere: Wie quälen mich meine Gedanken, wann die Zeit zum 
Reißen ist usw. 4 Bl. o. J. (um 1800. Berlin Yd 7909, 59). 


3. C, c, c, komm her mein Dorothe, 
Thu den Thomas nehmen bald, 
Der fährt gerne in den Wald . . . 


4. D. d, d, dem David geschieht weh, 
Daß sein Weib ist ziemlich alt, 
Daß ihms Herz im Leib erkält . . , 
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5. E, e. e. von alten Weibern geh. 
Altes (leid und alter Wein 

Kan kein grösser Freud nicht sevn. 
E, e. e. sio haben grosse Flöh. 

6. F, f, f, ihr Jungfern ich euch treff. 
Wolt ihr haben einen Freyer, 

Aeh, die Männer werden tlieuer . . . 

9. I, i, i, ich mich ja selbst bemüh, 
Daß man jeder geh ein Mann. 

Daß sie ihren Willen hau . . . 

10. K, k, k. sagt manche Jungfer ja. 
Es will mich keiner haben. 

Mein Herz will mir schier ver¬ 
zagen . . . 

11. L. J. 1. hätt ich tin Jungesell, 
Thät die Ketter auch bald sagen. 
Der mich nehmen wollt und haben... 

12. M. m. m, ich mich zu Tode gräm. 
Daß mein Liebster ist entgangen, 
Darnach mir stand mein Ver¬ 
langen . . . 

15. P. p. p, Helena greiff zur Eh, 

Das du kriegest einen Mann, 

Der die Zeit vertreiben kann . . . 


10. Q, q, q, sprich Gredol auch darzu. 
Ich mag ihn ja warlieh nicht. 

Er macht gar ein sauer (Jesicht . . . 


17. R, r, r, reich mir deine Hände her. 
Laß dir geben einen Schmatz! 

Du bist ja mein Tausend-Schatz . . . 

18. S. s. s. kauf mir was auf der Moß, 
Daß ich hab ein Angodenk, 

Ich dirs Herz im Leibe schenk . . . 

19. T, t, t, thufc mir dor Kopf so weh. 
Wann du willt von Kauffen sagen, 
Yatter und Mutter thät mich 

schlagen . . . 

20. U. u, u, spricht Susan auch darzu. 
Ich bin schon bey alten Jahren. 
Hab von keinem Mann erfahren . . . 

21. W, w, w, Wirth schenk ein tapfer, 

gell. 

Lang uns Fleisch und Bratwurst rein 
Und ein Gläßlein guten Wein. 

22. X, x, x, der Wirth sagt: Das ist nix. 
Ich und Hannes und der Veitei 
Haben alle baar Geld im Beutel . . . 


23. Z. z, z, jetzt all zusammen trett, 

Tanzt und springt, thut lustig soyn. 

Ich will tapfer schenken ein. 

Z, z, z, legt euch zusamm ins Bett! 

Endlich müssen wir noch der Paro di engedenken, die das den Schulkindern ein¬ 
geprägte Kinderlied hervorgerufen hat. 1917 sang man in Wien während des 
vorletzten Kriegsjahres 1 ): 

1. A, a. a, die Hungersnot ist da. 

Den ganzen Tag ein Viertel Brot, 

Ist dös net a Hungersnot ? . . . 

2. E. e, e. die Mutter kocht an Tee 
Ohne Zucker, olmo Brot: 

Ist dös net a Hungersnot ? (4 Str.) 

Bei den österreichischen Soldaten in Rußland entstand damals das Lied : ‘A, a, a, 
die Liebesgaben sind da’ und ein derberes: ‘A, a, a. die Köchin dio is da’; ebenso 
wurde 1920 auf dem Notgelde von Vitis in Niederösterreich das Winterlied pa¬ 
rodiert 2 ). 

Dagegen lehnt sich ein dänisches Lied auf den Sturz des Ministers Struon- 
see 3 ) an das lateinische Studentenlied an, das in Kopenhagen bekannt genug war: 


*) Das deutsche Volkslied (Wien) 20, 120 (1918) — Angenetter und Blümml. 
Lieder der Einsersehiitzen 1924 S. 23. 137. 

2 ) Angenetter und Blümml S. 138. 

3 ) H. Grüner Xielsen, Dansko Yiser fra Adelsviseboger og Flyveblade 5, 109 
(1922): *Det gyldne ABC i Anledning af den 17.Januarii 1772’. — Anderer Art 
ist das dort zitierto Spottlied bei Kristenson, Danske Skjleinteviser 1901 irr. 75: 
'ABC, se hvilken skraeddere’ (9 Str.) und W. Gerhards oben zitiertes Liobes- 
ABC : ‘A. b, c, d, wenn ich dich seid (7 Str.). 
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]. A, n, a, iiii tegncr alting brav, 

IIvt*m som var Land og Köngen troe 
Kan sichle mi i stille Ko 
Og siungo: Hey sa sa 
Triumph Victoria. 

2. B, 1), 1), livor guaer dot Struonsee, 

Som im i Lrenker sidder hen ? 

Ey hielpo kan harn beste Yen, 

B, b, b, livor gaaer det Struensee ? (27 Str.) 

Die verschiedenen Aufzeichnungen der Mclodio zeigen denselben rhythmischen 
(Jang und wenig Abweichung in den Tonschritten, Hit Unrecht glaubt jedoch 
Blümml, die Weise schon in einem Liede des Wieners Philipp Hafner (Scherz 
und Ernst in Liedern 1703 S. 36 nr. 11 ‘Die Faßnacht’. Neudruck 1922, Einleitung 

S. 02) entdeckt zu haben , Nur eine flüchtige Ähnlichkeit zeigt den Anfang: 


j —^ 

-D 





■ M T* jj -j \ — 

—m 

— i-1 — 

t 

: 



^ — -— i-1 — 

Brü-der, Schwestei 

n,ins - ge-mein, 

stellt euch 

^ 1 J JJ 

heut mit Tan-zen ein! 


Nachträge. 

I. Susanna, wilt du mit ? (oben 12. 201). Vgl. noch J. Zahn, Melodien 
des ev. Kirchenliedes 1, 33 nr. 112 a. Hennig, Die geistliche Kontrafaktur 1902 
S. 50. 270. Günther, Sehles. Volksliedforschung 1916 S. 120. — Erk-Böhme nr. 51: 
‘Susanna sprang zum Tor hinaus’. Frischbier, Preußische Volkslieder 1877 nr. 43: 
‘Ai. willst du mit, so komm’. 

4. Das Wirtshaus am Rhein. (12, 103). Bender, Oberschefflenzer 
Volkslieder 1902 nr. 145. 

5. Die Melodie des Schäfflertanzes (12, 104. 215 1 ). Vgl. Baumker, 
Das katholische dt. Kirchenlied 4, 441 nr. 27. Kentenich, Zs. f. rhein. Volksk. 
13, 191. Brage. folkvisor frän Svenskfinland 1, 11 nr. 6‘Tvenne skälmar de höllo 
räd’ (1922). 

6. Der heimkehrende Soldat (12, 215). Erks Nachlaß 8, 122 (vier 
Fassungen). Heeger, Pfalz. Volklieder 1, 142 nr. 59. 

7. Vom andern Land (12, 210). Bode, Vorlagen des Wunderhorns 1909 
S. 411. Ein Stich von Israhel van Meckenem (Bartsch, Peintre-gr. 6, 272 nr. 184) 
zeigt die Inschrift: ‘Ten is niet al tzijt vastauent, Der doet kompt en brengt 
den aeuent’. 

8. Tanzlied aus Göttingen (12, 217. 343 1 ). Vgl. N. Preuß. Provinzialbl. 
1, 81 (1846). 

9. Drei liebe Frauen (12, 343). In einem Tiroler Hexenprozeß wird 

1550 die Anrufung der drei Marien seitens einer geprügelten Frau erwähnt (Am¬ 
mann, Forsch, z. Gesch. Tirols 11, 15. 1914). Braga, Contos tradicionaes 1, 176 

(1914): ‘Os dois compadres.’ 

10. Alte Nachtwächterrufe (12, 346). E. Götzinger, Altes und Neues 
1891 S. 114—123:: ‘Zur Geschichte des Nachtwächters’. A. Schultz, Das Leben 
im 14. u. 15. Jh. 1892 S. 19 (Chemnitz 1488). Oben 16, 86 (Braunschweig 1563), 
A. Pape, Christiani hominis sors 1612 Akt 4, 1. Schauspiel Absolon S. 48 (Darm¬ 
stadt, Ms. 2849). — Zu Laurembergs Musomachia vgl. Guarna, Bollum grammati- 
cale ed. Bolte 1908 S. 90. — Holländische Nachtwächterrufe in: Ivoddige Opschriften 
1090 1. 221. 2, 141. 

II. C asperies Nachtwächterlied (13, 219). Vgl. Reiterer, Gsangeln 
1905. Das dt. Volkslied 23, 12 (1921). — Das Lied ‘Des Nachts, wenn allles schläft 
und schnarcht’ (4 Str.) teilte mir 1925 Herr Adolf Thienemann in Grimma aus 
Thüringen mit. 

12. Der Kuckuk und die Nachtigall (13, 221). Vgl. Wesselski, Bebels 
Schwänke 2, 126. Blümml, Schottkys Volksliedernachlaß 1912 S. 59. 128. Van 

Duyse, Hot ndl. Volkslied nr. 208. 
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13. Johann von Worth (13, 222). Vgl. IS, S2 1 . E. Fournior, Varietes 
hist, et litt. 5, 33S. 7, 199. 

35. Was braucht man im Dorf ? (13, 224). Kohl. Heitoro Volksgesängo 
aus Tirol 1908 nr. 46. Bauernfeiml, Aus dom Volksleben 1910 S. 164. Pfeifer, 
Bayern-Liederbuch 1925 S. 110. 

17 . Die Erstürmung von Prag (14, 217). A. Hartmann, Histor. Volks]. 
1, 133. 

151. Schwedischer Abzug (14, 218). Über die Melodie vgl. J. Zahn, Melo¬ 
dien nr. 3573 und Baumker, Kirchenlied 4, 644 nr. 295. 

19. Soldatenliebe (14, 220). A. Hartmann, Mistor. Volks!. I, 344. Kopp, 
Zs. f. dt. Phil. 39, 219 nr. 114. 

20 . Soldatenlob (14, 222). Die Dichtung rührt her von Matthaeus Apollos 
von Loewenstern (1594 — 1648); vgl. Goedeke, Grundriß 2 3, 53 und W. v. 
Maltzalm, Bücherschatz 1875 S. 236. Auf den Kamen des Dichters spielt das bei¬ 
gegebene Epigramm von G. X. Erasmus an: ‘Laus ca tarn doeto depicta ost militis, 
ut vel | Mutari a Cooo possit Apollo nihil’. —Der Anfang des Liedes ist in einem 
Rostocker Studentengosang benutzt (Licdcrhs. des Laur. de Tliurah. Kopen¬ 
hagen, Ms. Tliott 1526 4° p. 501; vgl. Bolte, SB. der prouß. Akad. d. Wiss. 1927, 
S. 197). 

20. Absage (16, 189). Vgl. 36, 183. 

34. Unser Bruder Melcher (18, Sl). Vgl. 35, 36. 

35,1. Taubenlied (18, S5). A. Jacoby, Jahrbuch f. Gesch. EIsaß-Lothr. 
26, 335. 

33 . Ein Tagelied (21, 76). Vgl. 35, 26. 

30 . Eine traurige Geschichte (21, 79). Vgl. Kopp, Abendgang, Tage¬ 
lied und mecklenburgische Sage (Beitr. z. Gesch. der dt. Spr. 41, 347). 

42. Geld, schreit die Welt (21, S3). Vgl. oben S. 227. 

43. Der sterbende Korporal (26, 178). Zu den Dialogen mit dem Tode 
S. 181 1 ) vgl. Leopreehting, Aus dem Lechrain S. 288 (Deroy f). Brandsch, Das 

dt. Volkslied 28, 4L Eisner, Volkslieder der Slawen S. 253 (Tod und Jedermann). 
— ‘O Himmel* (S. 184): Pinek, Lothringer Volkslieder 1926 S. 147. Das dt. 
Volkslied 29, 19= Zoder, Volkslieder aus dem Burgenlande 1927. Günther, Sehlos. 
Volksliederfor^ch. 1916 S. 164. Maußer, Ba 3 ’r. Hefte f. Volkskunde 4, 132(1917). — 
Andreas Hof er: Böhm-Burkhardt, Fahrend. Volk 1924 S. 157. Pfeifer, Bayern- 
Liederb. S. 68. 

44. Lied der Waldeckischen Schützen (26, 186). Landau: Zs. f. 
rhein. Volksk. 12, 254. — G. Schmid, Der deutsche Wille 30, 20 (1917) S. 72: ‘Zu 
Straßburg am Rhein* (5). Brunk, Xapoleon du Schuster geselle 1921 S. 12. 

40. Deutsche Volkslieder in den Xi e der landen (26, 190). Die 
blaue Flagge. Xd. Kbl. 36, 14 (1917). — J. van Ginneken, Handboek der ndl. 
Taal 2, 465. 469 (1914): holländische Soldatenlieder = Erk-Böhme nr. 1386 
und Meisinger, Bad. Oberland 1913 nr. 31. 

50 . Die Versuchung (28, 65). F. Rech, Heimatlieder aus den dt. Sied¬ 
lungen Galiziens 1, 8 (1924). — Die wiedergefundene Schwester (S. 70 2 ): 
Am Urquell 1, 14. 3, 46. 111. 6, 211. Slowakisch ebd. 2, 14. — Gesehwister- 
ehe (S. 72): Eisner, Slaw. Volkslieder 1926 S. 126. 478. — Die Linde im Tal. 
(S. 73): Mineoff, Souterliedekens 1922 nr. 8. P. Traeger, Die Deutschen in der 
Dobrudscha 1922 S. 197. — Der heimkehrende Gatte (S. 74): Rosenfeld, Mhd. 
Xovellenstudien 1927 S. 149. — Geschwisterliebe (S. 75): O. Schräder, Real¬ 
lexikon der idg. Altertumskunde S. 908. Kornemann, Gesehwisterehe (Mitt. der 
schles. Ges. f. Vk. 24, 17). O. Rank, Das Inzestmotiv 1912 S. 443—685. 

57 . Ey Fairfax, schäme dich (35, 30). Vgl. BUimml, Zwei Leipziger 
Liederhandschriften 1910 S. 16. 86 (Clodius). Die Fassung B liogt auch in einem 
Flu^blatte vor: ‘ Gespräclilied | zwischen dem König von Engeland | und Oromweln. 

Q Erstlich gedruckt zu Hamburg, 1651\ 2 Bl. 4° (Berlin Yi 4209): 4 Ey Crom- 

wel zäume dich’. Weller, Annalen 1, 185 verzeichnet: 4 Königlicher Diseurß Unnd 
Gespräch zwischen Ihr Königl. Mayst. Carol Stuart Unnd Herrn Protectorn 
Cromwel in Engel-Land. Erst liehen Getruckt zu Cöln bey Johann Sauren. Anno 
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1659’. 4 Bl. 8° (Zürich). Alemannia n. F. 1, 255 nr. 14, 3. —Eine dänische Über¬ 
setzung erschien in einem Fluphlatte: ‘En i Samtale | imellem Köngen aff | 
Enge-Land Oe | Fairfax, | Ti 1 Plaisicr. Tryekt baade | paa Tydske oe .Danske | 
Oc kandt* siungis under sin Egen Melodie. | Q Prent et Aar 1072’. 4 BI. 8° 
(Stockholm): \Ev Fairfax, skainme dig’ (22 Str.). Auch in Kirsten Basses Hand¬ 
schrift (Kopenhagen, Xv kgl. Sand. 485 c fol.) nr. 91: vgl. Bolte, >SB. der preuß. 
Akad. 1927. 188 5 . 

59, Der stolze Ohevauxleger (35, 33). >Str. 2, G lies: ’Und links ein’. 
Alit Melodie in: Das dt. Volkslied 7, 78 und bei Böhni-Burkhart, Fahrend Volk 
1924 S. 234. 

Gl. Ein Kuß ist frei (35, 34). über die Handschrift vgl. Bolte, SB. der 
preuß. Akad. 1927, 19S. 

03. Ich bin der Herr vom Haus (35, 34). Vgl. oben 20, 30: ‘A Weiberl 
haben ist a Freud’ (8). Job. Kain, Lieder aus Aussee 1908 S. 32: ‘Wer öppa will 
glaube, daß inei Weib rai regiert’ (G). 

GL O Münnich, willst du tanzen? (35, 35). Vgl. Bartok, Das unga¬ 
rische Volkslied 1925 S. 162 nr. 171. 

GG. Spott auf Xeurode (35, 36). Vgl. Kügler, oben 35, 110. Klapper, 
Schlesische Volkskunde 1925 S. 1G4. 

GG. Abendst ändchen (36, 183). Auch in einem fliegenden Blatte: ‘Fünf 
neue Weltliehc-Lieder, Das Erste. Laßt mir Ader, ach ich sterbe, etc. Das 
Zweyte. Stürmt reißt und raßt ihr Unglückswinde, etc. Das Dritte. Weicht ihr 
Xachtgespenster, etc.... Ganz neu gedruckt’. (Berlin Yd 7909, 30). Varianten: 
1, 4 Schauet — 1, 5 Und ihr — 1,6 glänzet — 1, 7 Habet auch von ferne — 2, 2 
meiner Schönen — 2, 3 Saget — 2, 4 Daß ich dero Diener — 2, 5—8 Küsset ihr 
die Hände, sagt ihr meine Liebe an, daß sie stets ohn Ende mich vergnügen kann — 
3, 3 ich gleichsam — 3, 5 Wo nichts ist — 3, 6 allergrößte — 3, 7 Die — 3, 8 Ist 
allein — 4, 1 schöns Schätzgen — 4, 4 Xiehts mehr ] fehlt — 4, 6 Denn — 4, 7 Das 
werd. 

70. Liebesklage (36, 183). Auch in einem fliegenden Blatte: ‘Fünf schöne 
neue Weltliehe-Lieder. Das erste. Kommt her ihr Schwestern, setzet etc. . , . 
Das Fünfte. So hab ich denn vergebens, meine etc. Gedruckt in diesem Jahr’. 
(Berlin Yd 7909, 28). Varianten: 1, 3 Und das — 1, 4 Gänzlich dir hab — 1, 6 
zu jeden Zeiten — 1, 7—8 Verschwohren hast aufs neu, ist das dir Lieb und Treu 
— 2, 1 Xun fürwahr •— 2, 5—6 Jetzt muß ich statt der Freuden viel neue Schmäh¬ 
wort leiden — 2, 8 O Unbeständigkeit — 3, 1 Ach o Schönste laß dir g’fallen — 
3, 2 Wann ich liege — 3, 3 Die Grabschrift laß mir —3, 5 Steinen —3, ßalleine — 
3, 8 Das g’schicht der Lieb zum dort. — Str. 4: O Himmel, hilf mir klagen, ] zu 
beweinen meinen Schmertz, J was ich dir anjetzt will sagen, 1 möcht zerbrechen mir 
mein Hertz, ] ich sollte meine Schönste meiden, | dieses fällt mir hart und schwehr, 
muß ilns halt geduldig leiden, | und sie lieben nimmermehr. 

77. Liebe lehrt Zucht (37, 91). Auch im Liederbuch der Ottilia 
Fenchlerin (Alemannia 1, 35; vgl. 44. 81). 

73a. Erste Werbung (37,92). Auch bei Caspar Glanner, Liedlein 
(um 1560). 

09. Der Zug ins Hungerland (37, 10). Ohne die erste Strophe bei 
B. Leffler. Magyar vonatkozasu nemet nepenekek 1556—1697 (1910) S. 51. 


Register 

über Xr. 1— 100. 


A. a, a, ach Gretel, sprich doch ja 3S } 242 
—. der Winter der ist da 38, 238 
—, die Hungersnot ist da 38, 243 
—, ei Adam sag nur ja 38, 242 
—. gehst mit zum Kindel a 38, 241 
— valete studia 38, 239 
—. vivat Germania 38, 240 
Ach weh, du armes Prag 14, 217. 38, 245 


Als ich im Garten nach Bosen ging 37, 
100 

Alles, was auf Erden schwebt 18. 85. 3S, 
245 

Anke Krögers böse Plyt 37, 98 
Bauernleben 28. 77 

Behüt mich heut der höchste Gott 18, 76 
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Bei dem Brunnen Durst zu leiden 35, 

34. 38. 246 

Bruchstücke aus dem 15. Jahrh. 21. 76 
Buhlschaft schadt neut 37. hl 

Das Mägdlc trat in die Kammer 
hinein 16. 180 

Das Vaterland das will ich preisen 18. 
77 

Dat foehr ein Fischerinne 12, 103 
Der Holdcrst rauch 36, 185 
Der Kuckuck und die Nachtigall 13, 
222 ; 38. 244 

Der Wächter der rief an den Tag 35. 27 
Des Abends, wenn ich schlafen gell 18, 
S7 

Des Morgens, do de Dach anschoen 

35. 25 

Die Losung ist Geld 21. 83 
Die Vöglein in dem grünen Wald 36. 
1S3 

Die Waldecker rückten ein 26. 186. 38, 
245 

Donner, Blitz und Hagelsteine 14.222. 
38, 245 

Du bist ein Kalb 37. 93 

Hi Fairfax, schäme dich 35. 30. 38, 245 
Ei Münchle, wiltu tanzen 35, 35. 38, 246 
Ei. so hab ich mm vergebens 16, 189 
Ei. wie komrats doch, daß man 2S, 76 
Ein glücklich Zeit hat mich erfreut 16, 
184 

Ein Jäger, der da jagen will 16, 18S 
Ein Meidlein hat mich lieb und wert 
35, 33 

Ein neues Liedlein wollen wir lehren 
singen 38, 230 
Ein stolzer Offizier 26, 185 
Einsmals da ich Lust bekam 14, 221 
Einsmals in einem tiefen Tal 13, 221. 
38, 244 

Es geht gen dieser Sommerszeit 16, ISO 
Es ging ein Jäger durch den Wald 1 8. S5 
Es heirat ein Bauer sein Tochter aus 
13, 224 

Es saßen drei Landsknechte bei dem 
kühlen Wein 37, 100 
Es sind so viel der schönen Kind 37. 93 
Es sprach ein Frau zu ihrem Mann 
21. 80 

Es steht ein Wirtshaus an dem Rhein 
12, 103. 38, 244 

Es war einmal ein böser Mann 12, 343. 
38, 244 

Es war in einem Dorfe 21, 70. 38, 245 
Es wollt ein Jäger jagen 28, 65. 38. 245 
Et vn vs neit alwege Vastavent 12, 
216. 38, 244 

Falsch Lieb hat mich zum Narrn ge¬ 
macht 37. 94 

Friedrich, der tapfre Held 37. 104 
Fröhlich so will ich singen 21. 76 

Geld, schreit die Welt 21. 83. 38. 227 
Glaub nicht dem Wolfe 37, 94 


Gott grüß euch all, ihr Herren Gast 
37, 94 

Hab ich schon nichts als 26. 100 
Hans von der Wehr 13. 222. 38, 245 
Hätt ich dein Gunst, freundliches Herz 

37. 02 

Hört, ihr Herren und laßt euch sagon 
12, 346. 38, 244 

Hört zu. ihr Herren in der Still 37. 101 

38. 246 

ich bin ein armer Ca valier 14, 220. 38, 245 
Ich eß nit gerne Graupen 37, 07 
Ich ging durch einen grasgrünen Wald 
18. 86 

Ich hab a Weib, des is a Freid 35, 34. 
38, 246 

Ich kehre mich an nichts 36, 134 
Ich stund an einem Berge 14. 222 
Ick bin cn lustger Buorsmann 36, 186 
Ihr Herren, wölt ihr schweigen 14, 217 
Ihr Teutschen gut, wo ist der Mut 35, 
29 

Im Maien früh ein Jüngling kühn 12, 
102 

In dieser Weit, hab ich kein Geld 33, 228 
ln Lieb und ganzen Treuen 16. 185 
Jägcrlieder 16. 187 

Jag mir mal das Schaf lein aus der 
Weide 12, 218. 343. 38, 244 

Kanns wohl was Schönres goben 35, 
33. 38. 246 

Kät liehen. mein Mädchen, ach sage 21,81 
Kein Geld, kein Gsell 38, 228 
Kein Lieb so groß, sie nimmt ein End 
16, 185 

Kein Mensche kennt und glaubt 36, 182 

Landsknechtsleben hat Gott gegeben 
35. 2S 

Laß ab, mein Cavalier 14. 222 
Lauter schlimme Ding 18, 80 
Lieb ist der Grund 37, 01 
Lieber Weidemann 16, 188 
Liederregister des 15. Jahrh. 16, 181 
Lustig wölln wir uns erzeigen 38, 235 

Marsch, Blankensee mit deinem Regi¬ 
ment e 37, 105 

Mein Herz hat ihm zuerwählt 16, 184 
Ali gfreut jo das bäurische Laben 28, 76 
Mir ist nit wohl 37, 07 

Nachtfahrt 26, 193 
Nachtigall als Botin 26. 192 
Nachtwächterrufe 12, 346; 13, 219; 38, 
244 

Narrenkappe 14. 217 
Niederlande (deutsche Volkslieder dort 
26, 190. 38, 245 

O Dannen bäum 21. 74 
O Himmel, ich verspür 26. 178. 37. 

O Magdeburg du jammervolle Stadt 26, 
ISS 
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O Magdeburg. du schöne Stailt 38, 224 
O Weil», das sei Gott klaut 38, 225 
O welche Lust, Soldat zu sein 20, 189 

Sclhifflertanz (Melodie) 12, 104. 215. 
38, 244 

Schweigen und im Herzen denken 35, 34 
So hnb ich denn vergebens 30, 183. 38, 
240 

Soldat kam aus dem Krieg 12, 215. 38, 
244 

Soldaten die sind Ehren wert 38, 232 
Soldatenliederbücher 30, 181 
Soll ich darum traurig sein 37, 99 
Susanna, wiltu mit 12, 101. 38, 244 

Tabakslieder 20. 190 
Teutsehland, edles Vaterland 14, 218. 
3 S. 245 

l nsa Knecht, da Veitl 18, 81. 38, 245 
Unser Bruder Melcher 35, 30 
Vorhanden ist einmal die Zeit 38, 234 
B e rl i n. 


\\ ann ich betracht, was irrig macht 
38. 227 

"Wann wird mein Mund das Glück 30, 
184 

Was braucht ma in ein Dorf 13, 224. 38, 
245 

Was bringen uns die Preußen 38, 230 
Was fang ieh jetzt nur an 38, 236 
Was hat ihr denn für a Kerchla 35 
30. 38, 240 

Was wandert dort so fröhlich 36, 185 
Weicht, ihr Nachtgespenster 30, 183, 
38, 246 

AVeil sieh das Glücke fügt 12, 343 
Welt hin, Welt her 38, 227 
AA'er steht draußen an meinem Fenster 
18. 87 

AVie kann ich dich verlassen 37, 94 
Wir müssen alle miteinander 38, 237 
Wir Soldaten sind vergnügt 35, 32 
AA'ohlauf in Gottes Namen 10, 187 
Johannes Bolte. 


Volkskunde als Prüfungsfach in Preußen. 

Das preußische Ministerium für AATssensehaft, Kirnst und Volksbildung ist in 
den letzten Jahren mehrfach in vorbildlicher AA'eise für die Einfügung der Wdkskunde 
in das Unterrichtsweseneingetreten. Bei der AVdkssehule wendete sich das Interesse 
der Unterrichtsbehörde zunächst der Lehrervorbildung zu, die durch die geforderte 
Hochschulreife und die Errichtung der Pädagogischen Akademien auf eine völlig 
neue Grundlage gestellt wurde. Es ist bekannt, eine wie bevorzugte Stellung der 
Akolks künde im Lehrplan dieser Bildungsstätten eingeräumt ist, und es ist wohl als 
sicher zu erwarten, daß sich dieser Umstand in absehbarer Zeit auch in den Lehrplänen 
der A olksschule deutlich bemerkbar machen wird. Im Gegensatz hierzu nat man für 
die höheren Schulen durch die „Richtlinien“ die A 7 olkskuncle zunächst in den 
Lehrplan eingegliedert, eine Maßnahme, die sich durch die freiere, eine planmäßige 
A 7 orbildung für den Lehrerberuf nieht kennende Form des Universitätsunterriehts 
erklärt, gerade deswegen aber durch reichliche volkskundliche Bildimgsmöglichkeiten 
auf der Universität unterstützt werden müßte. AAüe bereits früher (oben 35, 114) 
ausgeführt, ist anzunehmen, daß eine Berücksichtigimg der A 7 olkskunde in den 
Prüfungsordnungen für das höhere Lehramt eine A T ermehrimg volkskundlicher A 7 or- 
lesungen an den Universitäten zur Folge haben wird; deshalb war es ein bedeutungs¬ 
voller Schritt des preußischen Ministeriums, daß es durch den unten im AA T ortlaut 
wiedergegebenen Erlaß vom 28. XII. 1927 (I) die A 7 olkskunde zunächst als „Zusatz¬ 
fach“ zuließ. Es wurde auf diese AA T eise der berechtigte AAhmsch erfüllt, daß den 
Kandidaten, die auf der Universität volles kundliehe Studien betrieben haben, Ge¬ 
legenheit gegeben werde, ihre Kenntnisse in der Prüfung zu beweisen (vgl. Pädago¬ 
gisches Zentralblatt 1928, 6). Immerhin mußte als letztes Ziel d e Forderung fest¬ 
gehalten werden, daß gewisse volkskundliche Grundkenntnisse von jedem Lehrer 
des Deutschen, als des natürlichen Rahmens für volkskundlichen Unterricht, ge¬ 
fordert würden; setzen doch die in den „Richtlinien“ aufgestellten Lelnpläne aller 
Klassenstufen ein nicht geringes AA T issen auf diesem Gebiet beim Lehrer voraus. So 
war es nur folgerichtig, daß das Ministerium in einem zweiten Erlasse vom 20. III. 
1928 (II) in die Prüfungsbestirmmmgen für Deutsch einen entsprechenden Zusatz 
aufnahm. Hoffen wir. daß nunmehr auch durch eine entsprechende A 7 ertretung der 
A T olkskunde an allen preußischen Universitäten den Studenten die Möglichkeit ge¬ 
geben werde, sich die Kenntnisse zu erwerben, die die Prüfungsordnung von ihnen 
verlangt. Dem Herrn Minister aber und besonders den Herrn Ministerialdirektoren 
Dr. Jahnke und Dr. Richter als den Dezernenten der höheren Schulen und der 
Universitäten Pt für ihr verständnisvolles Eingehen auf die von volkskundlicher 
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Seite gemachten Anregungen und ihr tatkräftiges Eintreten für unsere Wissenschaft 
der Dank aller derer sicher, die in der volkskundlichen Unterweisung der Jugend ein 
starkes Mittel zur Wiederaufrichtung unseres Volkes sehen. 

Wir geben hier den Wortlaut der beiden Erlasse: 

I. 

Deutsche Volkskunde als Zusatzfach in der Prüfung für das Lehramt an 
höheren Schulen. 

Ich habe mich entschlossen, die deutsche Volkskunde als Zusatzfaeh bei der 
Wissenschaftlichen Prüfung für das Lehramt an höheren »Schulen zuzulasten. In der 
Ordnung dieser Prüfung vom 28. Juli 1917 treten dadurch folgende Änderungen ein: 

Ln § 8 c heißt es: la ,,philosophischer Propädeutik“, 1 b. ..Staatsbürgerkunde’ 4 , 
1 c. ,,deutscher Volkskunde 44 . 

Vor § 25 wird eingoschoben: 

§ 24 c. Deutsche Volkskunde. 

Von Kandidaten, die deutsche Volkskunde als Zusatzfach wählen, ist zu 
fordern: 

Einsicht in Lebens- und Entwicklungsbodingungen der volkskundlichen Er¬ 
scheinungen, in die staminheitlichen Eigenarten und in die allgemein-deutschen 
Wesenszüge. Vertrautheit mit den Anschauungen über das Verhältnis zwischen den 
Volksschichten; Kenntnis der wichtigsten Haus- und Siedlungsforn en im Zusammen¬ 
hang mit der Bodenbebauung; Kenntnis der Volkstracht, der Bauernkunst (Geräte, 
Werkzeuge), der volkskundlichen Gebräuche und Sitten; Einsicht in die primitive 
Denkart und in die Psychologie des sogenannten Aberglaubens: Bekanntschaft mit 
den Hauptergebnissen der Mundartenforschung sowie dem Verhältnis der Mund¬ 
arten zur Schriftsprache; Vertrautheit mit Wesen und Eigenart der Volksdichtung, 
insonderheit des Volksschauspiels, des Volksliedes und seines Verhältnisses zum Kunst¬ 
lied, des Volksbuches, des Rätsels, des Sprichworts, des Märchens und der Sage; 
Fähigkeit, etwa ein Märehen, eine Sage, ein Lied stofflich, stilistisch, psychologisch 
zu erläutern. Überblick über die Geschichte der Volkskunde, ihre Methode und ihre 
Ziele, Vertrautheit mit den wissenschaftlichen Hilfsmitteln und genauere Kenntnis 
einiger wichtiger volkskundlicher Werke. 

Berlin, den 28. Dezember 1927. 

Der Minister für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. 

In Vertretung: Lammers. 

An die Herren Vorsitzenden der Wissenschaftlichen Prüfungsämter und die Provinzial¬ 
schulkollegien. 

UII 18187 UI. 

II, 

Prüfung in deutscher Volkskunde. 

Durch meinen Runderlaß vom 28. Dezember 1927 — U II 18187 UI — (Zentral¬ 
blatt S. 32) ist die deutsche Volkskunde als Zusatzfach bei der wissenschaftlichen 
Prüfung für das Lehramt an höheren Schulen zugelassen worden. Da die „Richt¬ 
linien für die Lehrpläne der höheren Schulen Preußens“ in Ziffer 11 der Methodischen 
Bemerkungen für das Deutsche Kommt iss.e auf volkskundlichem Gebiete voraus¬ 
setzen, erscheint es geboten, von Kandidaten, die die Lehrbefähigung im Deutschen 
nachweisen wollen, zu verlangen, daß sie sich während des Universitätsstudiums mit 
den Hauptfragen der Volkskunde beschäftigt haben. 

Dementsprechend wir 1 folgende Änderung in der „Ordnung der wissenschaft¬ 
lichen Prüfung für das Lehramt an höheren Schulen vom 28. Juli 1917“ nötig: 

§ 12 b erhält nach dem dritten Satz (hinter dem Wort „Kandidaten“) 
den Zusatz: „Vertrauthe't mit dem Wesen und den Zielen der deutschen Volks¬ 
kunde imd den Haupterscheinungsformen volkstümlichen Lehens auf geistigem 
und gegenständlichem Gebiete.“ 

Berlin, den 20. März 1928. 

Der Minister für Wissnschaft, Kunst und Volksbildung. 

Im Auftrag: Ja linke. 

An die Herren Vorsitzenden der Wissenschaftlichen Prüfungsämtcr und die Prcvinziaf- 

schulkollegien. 


U II 15702 U I. 

Berlin- Pankow. 


Fritz Boehm. 
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Kino alte Abbildern/ des \obisknnjs. 

Da H. Küglor jüngst in dieser Zeitschrift (oben 37, 158) auf die deutschen 
Sagen vom Xobiskrug näher einging, möchte ich einen kleinen Nachtrag zu seinen 
dankenswerten Ausführungen liefern, indem ich auf ein bisher unbeachtetes 
Zeugnis des 15. Jahrhunderts hinweisc, das vielleicht auch auf den noch nicht 
völlig klaren Ursprung dieser Bezeichnung der Holle Licht wirft 1 ). 

Im Jahr 1493 erschien in Magdeburg bei Synion Mentzer eine niederdeutsche 
freie Bearbeitung des anonymen lateinischen Traktats ‘ Cordiale quatuor novissi- 
niorunr), betitelt ‘Eyn spegel aller lefhebbere der sündigen werlde* 3 ). 
Bier werden zur Warnung der sorglosen Menschen die vier letzten Dinge, nämlich 
der Tod, das Urteil des st i engen Gerichts, die Hölle und die liimmische Seligkeit, 
auf Grund vonÄußerungen der Bibel und der Kirchenväter geschildert. Auf dem Titel¬ 
blatt aber erscheinen drei Bilder, die mit dem Inhalte nur in ungefährem Zusammen¬ 
hang stellen: die Klage des Teufels wider den Menschen vor dem Biehterstuhl 
Christi, das Weltgericht des auf dem Begenbogen thronenden Christus und die Hölle. 
Aus kleinen Beschädigungen der Rahmenlinien kann man vermuten, daß die 
Holzstöcke bereits früher einmal verwendet wurden; und in der Tat hat W. Schreiber 
nachgewiesen, daß das erste Bild aus dem Belial des Jacobus de Theramo (Magde¬ 
burg, M. Brandiß 1492) und das dritte aus den ‘ Meditat iones de vita et passione 
Jhesu Christi* des Augustinereremiten Jordanus de Quedlinburg (f 1380) 
herstammt, die 1491 zu Magdeburg bei Syinon Mentzer erschienen und von einem 
Zeichner F. W. illustriert waren 4 ). 




1. Magdeburg 1493 (1491). 2. Antwerpen 1491 (1485?) 

J ) Von zusammenfassenden Behandlungen sind zu nennen L. Laistners aus¬ 
führliche Untersuchung in der Germania 26, 65. 176 (1881) und Lexers lichtvoller 
Artikel in Grimms DWb. 7. 862 (1889). 

2 ) Vgl. F. Falk, Die deutschen Sterbebüchlein (Köln 1890) S. 79—82. Hain. 
Report, bibliogr. nr. 5691 führt 22 vor 1500 gedruckte lateinische Ausgaben, 
eine niederländische und eine englische Übersetzung an; Brunet. [Manuel 4. 1006 
auch eine französische und eine spanische. Eine niederrheinische ‘Die vier vijsserste* 
erschien 1487 zu Cölln bei J. Koelhoff (Berlin Ine. 790). 

3 ) Exemplare in Göttingen. Hildesheim. London. Wernigerode, Wolfenbüttel; 
vgl. L. Götze, Altere Geschichte der Buchdruckerkunst in Magdeburg 1. 59 (1872). 
W. Schreiber, Manuel de Famateur de la gravure sur bois au 15. siede 5, 2. 276 
nr. 5290 (1911). 

4 ) W. Schreiber, [Manuel 5. 2, 40nr. 4399 (Fürst!. PleßscheBibl. in Fürstenstein). 
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Die Darstellung der Hölle auf dem letztgenannten Holzschnitte, den wir hier 
nach dem Abdrucke von 1493 in natürlicher Größe wiederholen, hat manches Eigen¬ 
tümliche. Wir erblicken den bekannten, oft abgebildeten Höllcnrachen 1 ), also das 
Eingangstor, über dem ein posaunoblasender Teufel zum Eintritt einzuladen scheint, 
und ein Haus, aus dessen Fenster und Dach die Flammen heraussehlagen, davor 
aber einen mit drei verdammten Menschen gefüllten, auf dem Feuer stehenden 
Kessel, der doch eigentlich ins Innere der Hölle gehört. Das Merkwürdigste aber 
ist der weder zu den Teufeln noch zu den Verdammten gehörige Mann, der oben 
links hinter einem Hügel hervorsehaut, einen Krug emporhält und hierdurch 
wie durch den darüberstehenden Kamen ‘No bis’ als der Wirt des neben der Hölle 
(nicht in ihr) befindlichen Xobiskruges bezeichnet wird. 

Bei weiterer Umschau gelang es mir, zu ermitteln, daß dieser Holzschnitt 
nicht auf eigener Erfindung des Magdeburger Illustrators F. \Y. beruht, sondern 
einem älteren, hier an zweiter Stelle wiedergegebenen Vorbilde nachgeahmt ist. 
Von den auf die einzelnen Tage der Karwoche berechneten geistlichen Betrach- 
t ungen Jordans von Quedlinburg hatte bereits der Antwerpener Buchdrucker 
G. Leeu seit 1485 verschiedene illustrierte Ausgaben veranstaltet, die hei Campbell 2 ) 
verzeichnet und großenteils in der Königlichen Bibliothek im Haag vorhanden sind. 
Auf meine Bitte hatte Herr Dr. E. F. Kossmann die große Freundlichkeit fest¬ 
zustellen, daß ein dem Magdeburger Holzschnitte entsprechendes Höllenbild mit 
der Inschrift ‘nobis’ sich in den lateinischen Drucken von 14S7 und 1491, sowie 
in der ndl. Übersetzung von 1487 vorfindet, während in der Ausgabe von 1488 ein 
anderes Bild an die Stelle getreten ist. Ob die erste Ausgabe von 1485, die nach 
Brnnet 3, 567 in Paris liegt, denselben Holzschnitt enthält, bleibt noch zu ermitteln. 

Gegenüber der zahmen Magdeburger Kopie im Gegensinne wirkt das nieder¬ 
ländische Bild mit den eng zusammengerückten Figuren trotz der rohen Umrisse 
frischer, kräftiger und auch einheitlicherin der Komposition; an Stelle des Kessels mit 
den drei Menschen erblicken wir einen Teufel, der eine nackte Frau auf dem Rücken 
heransehleppt, lim sie in den offenen Höllenrachen zu schleudern. Es ist also nur 
die Außenseite der Hölle dargestellt. Dagegen bleibt es unklar, ob der den Krug 
schwenkende Schankwirt Nobis in oder neben der Hölle zu denken ist. Jedenfalls 
ist aber diese Gestalt der lebendigen, niederländischen Volkssage entlehnt: der 
Text der beigefügten, am Mittwoch der Karwoche nach Tisch zu lesenden 
Schilderung der Hölle auf Bl. g 5b bietet keinerlei Anlaß zu ihrer Einfügung: 

Considera, o anima mea. quanta sit miseria reproborum etornaliter damna- 
torum! Yide infernum esse velut latissimum atrpie horribilissimum eampum tor- 
tuosissimum, profundissimis puteis, fossis hoirendis, sulplnireis lacubus plenum! 
Yide terrarn tenebrosam et opertam moitis ealigine, terram miserie et tenobrarum, 
viele iimbram mortis, ubi nullus ordo, sod sempiternus horror inhabitat ! Ibi 
pessimorum atrocissirnorum demonum penosa ac cletostanda societas, expavondus 
aspectus, coliabitatio sempiteina, ibi perpetua et irreparabilis aversio mentis den, 
omnisque boni detestatio, certa damnatio. amarissima desperat io, ignis calidissimus, 
fetidissima flamma, intolerabilis(?) frigus, vennes immortales, tonebro palpabiles, 
gravi ssimum odium dei et divini nominis, iugis ac invidiosa blasphemia, ibi est 
stridor dentinm, fletus, singultus, ululatus ac gemitus. Qui hic familiäres sunt et 
amorosis in vieiis eonvivunt, ibi inagis se odiunt et maioros ac infeliciores sunt soeii 
in tormentis. 

Die Möglichkeit, daß Nobis ursprünglich ein Personenname war, hat bereits 
Laistner (Germ. 26, 91. 93) erwogen. Ein Hans Nobis wird schon 1483 zu Herx¬ 
heim in der Pfalz in einer Urkunde erwähnt 3 ’;, lind 1588 wird Nobis bei dem Nieder¬ 
länder Kiliaen) ausdrücklich für eine Bezeichnung des Teufels erklärt: ‘Nobisse, 


] ) Über die Darstellungen des Höllenrachens bereitet, wie mir Herr Professor 
Dr. H. Lietzmann mitteilt, Herr Dr. H. Scheeker in Bremen eine ITiter-suchung vor. 

2 ) M. F. A. G. Campbell, Annales de la typographie neerlandaise au 15. sieele 
1874 S. 283 Nr. 1046-51. 

3 ) Mone, Anzeiger für Kunde der teutschen Vorzeit 8, 877 (1839). Im 
Berliner Adreßbuch von 1927 erscheint der Name ‘Nobis* 19 mal. 
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Harn oii minus, cAcodaomon, Xobis-gat, Orcus, Orei culus. Xobis-kroech, 
Orm*, nntmin Plutonis’ 1 ). Seine kleine Gestalt hebt 1646 der Jesuit Adrian Poirters 2 ) 
hervor, wenn er in einem Spottgedicht auf einen eitlen Gernegroß diesen anredet: 
‘Wel, kleine Xobis, slimme guit’. Als Inhaber des unweit der Hölle gelogenen 
Wirtshauses erscheint Xobis 1000 in einer Antwerpener Gedichtsammlung 3 ), 
und ein neueres vlümisches Märchen 4 ) weiß zu berichten, daß der verschuldete 
Xobus, der seine Seele dem Teufel verkauft hatte, den Teufel verprügelte, als er 
ihn abholen wollte, und deshalb nach seinem Tode weder im Himmel noch in der 
Hölle aufgenommen wurde. Kr errichtete daher zwischen beiden eine Herberge 
mit der Inschrift: 4 In Halfweg woont Nobus’. 

Her Ursprung des Xamens bleibt freilich noch dunkel; daß nobis im Schwä¬ 
bischen und Alemannischen 5 ) nichts, futsch, gelogen oder schwanger (daher das 
Verbum nobisen, nobitzen) und im Xiederländischen 6 ) betrunken bedeutet, hilft 
uns nicht viel weiter. Es verlohnt sich aber vielleicht, das von Laistner und Lexer 
verzei« lmete Material über den Xobiskrug durch einige weitere Belege zu ver¬ 
mehren, die ich zum Teil aus hinterlassenen Xotizen von Reinhold Köhler (t 1892) 
entnehme. 

Heinrich von KOttenbach 1525 (Schriften 1907 S. 221): ‘Seind das Euan- 
gelisch frucht . . . Ja. es seind Teuffels feygen, wachsen vor dem heim [1. vor der 
hellen] inn nobis garten, mit solichen fruchten spielen die jungen Teuf fehl’. — 
L. Schert lin, Künstlich trincken 153S Bl. B 4a: Tn großen schmerzen dann er 
stirbt und also Xobi&haus erwirbt.’ — J. Funkelin. Lazarus 1551: ‘Woluff und 
dran in Xobishuß; seht zu, s füwr schlecht schon oben uß.’ — F. Daule, Tanz¬ 
teufel 1567 Bl. 23b: ‘in Xobiskrug oder Venusberg faren.’ — Caspar Scheyt, 
Todtentanz 1573 Bl. 68b: ‘Den pfeill schieß ich dir in dein hertz, der macht es mit 
deim kriegen auß, so fehrstu hin in Xobis hauß.’ — Lied auf Danzigs Fehde 1576 
(Altpreuß. Mtschr. 25. 338): ‘Der ander soll jw lialen in einen leddern sack, dat 
he jw nicht vorzettel vnter wegen in Xobiskroch.’ — S. Di Iba um. Die rayß gen 
himmel 1592 (Zs. des hist. Vereins f. Schwaben 22, 7): Teil hab gehört vom Xobis¬ 
krug, in welchem man hab biers genug, in dem der landtsknecht herberg sey; 
den selben will ich wohnen bey.’ — Z. Liebhol dt. Historia von einem Kauffman 
von Padua 1596 BI. H 7a: Eheteufel: Tch fahr nu ab in Xobiskrug. vnd wil brewen 
noch mehr vnfug; ich schenck auch guten Brantewein; wer mit wil, sol mein Gast 
stets sein’. — J. Gilhausen, Grammatica 1597 S. 97: ‘Zih erst hin, seh mit aller 
trew, ob sie auch in dem Himmel sey; dann wann sie wer in Obis Krug, da ist ihr 
ohn das warm genug.’ — G. Rollenhagen. Abraham 1603 Bl. Dia: um Xobis- 
haus, da schlecht das Fewr zun Fenstern aus . . . Trincken Hellsch fewr für 
reinschen wein!’ G. Ebhart, Ecclesia militans 1611 Bl. L 6b: ‘in vnser festes 
Schloß vnd Hauß, da das Fewr schlägt zum Fenster auß. vnd die Oepffel auffn 
Simsen bratn, drauff mag einem ein Trunek gerahtn vom Schweffel, Pech vnd 
hellschen Fewr!’ — A. Pape. Adulterium 1612 2. 122: AVer kömpt in Xobis 
Hauß. der kömpt ewig nicht wider rauß\ — Satanische Spinnstub 1620 (Scheible, 
Die fliegenden Blätter 1850 S. 205): ‘Komm, Beelzebub, raff ihrn Betrug in des 
Cerberi Xobis Krug’. — A. Hartmann, Lutherus redivivus 1624 II. 5: ‘fort¬ 
schicken hin in Xoblskrugk’. — Lied von einem Soldaten und Bawern (c. 1630. 
Bolte. Der Bauer im dt. Lied 1890 S. 43): ‘Zuletzt kömpst du in Xobis Krug’. — 
Martin, Parlament nouveau 1637 p. 131 (Elsäss. Wtb. 1, 3S4): ‘Xobishus, da 
man die Äpfel auffm Zimße brät’. — Hsl. Schauspiel von der Schlacht bei Vil- 
mergen 1712 (Rochholz. Dt. Glaube 1. 209. 1867): ‘Bät auch noch den Rosenkranz, 
daß du nicht lang müssest sitzen, in dem Xobiskrug zu schwitzen. Xun ade, 
mein lieber Franz!’ — F. J. Rothmann, Lustiger Poet 1718 S. 358: ‘Wärst du 
in Xobiskrug!’ — Darbennime, Reisebeschreibung des Herrn Androphili 1735 
S. 111: "O wer doch in Xobis-krug wäre, die Schelme wollt ich sodann gerne auf den 
Gesimse wünschen, wo die Stadtpfeifer die Äpfel braten’. 

*) C. Kilianus. Etymologicum teutonicae linguae 1613 p. 33Sb. 

2 ) Poirters, Het masker van de wereld afgetrokken, 34. druk (1843) S. 211. 

3 ) S. unten S. 253. 

4 ) J. van Landschoot. Volksvertelsels in het Meetjesland 1895nr. 5 ‘Van Xobus.’ 

5 ) Fischer. Schwäbisches Wörterbuch 4, 2053. Martin, Elsässisches Wörter¬ 
buch 1, 751. Schweizerisches Idiotikon 4, 634. 

°) De Vries en te Winkel. Woordenboek der nederlandsche taal 9, 2028. 
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Auch in Holland erscheint der ‘Xobis kroeglf häufig bei den Schriftstellern 
des 17. Jahrh. De Vries und te Winkel (Woordenboek der ndl. 'Paal 9, 2028). 
führen Stellen aus Hooft, Zoet. de Brune, J. Vos. Heinsius, Langendijk an. In 
einem Gedieht 'Van Bacchus alder dronckaerts Godt* (Veelderhande geneuch- 
lijke dichten 1600, Neudruck 1899 S. 182) verheißt der Gott seinen Verehrern, 
sie schließlich ins ‘Huys van Xobis’ zu führen, wo sie ‘drincken Solpher ende 
Peck ende zijn der booser glieesten geck’. 

ln Dänemark bedeutet 'Xaboskrog' nach Feilberg (Ordbog over jyske 
almuesmäl 2, 663; vgl. Dansk Bondeliv 1910 S. 406) einen Ort für die Seelen der 
Verstorbenen, die weder den Himmel noch die Höllo verdient haben. In einer aus 
dem Deutschen übersetzten ‘PaaskepraMik’ (Xyerup. Mnrskabsla?sning 1816 p. 
282) heißt es von Judas: 'hans Sjcel fordes hen i Xobis krog\ —In Schweden 
wird der 'Xobis Kroo’ 1690 genannt in einer Posse ‘Ett mycket lustigt Tidfördrijf* 
Bl. A 5a (Klemming, Sverigos dramatiska litteratur 1879 p. 61). Auf den Fär¬ 
öern ist das Wort entstellt zu ‘näkallskrök’ oder ‘näbalskrök’, wo die alten 
Junggesellen nach ihrem Tode hinkommen (Antiquarisk Tidsskrift 1849—51. 305). 

Offenbar mischen sich in diesen Zeugnissen verschiedene Vorstellungen 
vom Aufenthaltsort der Verstorbenen. Wie schon die alten Inder glaubten, der 
Tote erlange erst nach Ablauf einer gewissen Zeit den ihm gebührenden Platz im 
Jenseits 1 ), so lehrte die katholische Kirche des Wittelalters, daß es neben den ewigen 
Höllenstrafen auch eine zeitlich begrenzte Reinigung im Fegfeuer (Purgatorium) 
und eine Vorhölle (Limbus patrum et puerorum) gebe 2 ). Der Volksglaube aber 
malte sich diesen dritten Ort nach seinem Geschmacke aus. Um die Witte des 19, 
Jahrh. wird aus der Altmark 3 ) berichtet: ,,Im Xobiskrug kommen wir alle einmal 
nach dem Tode zusammen; da wird Karte gespielt, und die, welche das hier nicht 
gelernt haben, müssen Fidibus pflücken; wer aber bei seinen Lebzeiten nichts 
getaugt, muß dort Schafböcke hüten. Andre sagen, im Xobiskrug erhalte man den 
Paß zum Himmel, und wieder andre meinen, der Xobiskrug sei der Himmel selber,“ 
Etwas trüber lautet, was Panzer 4 ) aus Bayern meldet: ,,In der Hölle gibt es einen 
Ort, wo diejenigen hinkommen, die auf der Welt keinen erschlagen, keinen Raub 
noch andre schwere Verbrechen begangen haben. Dort sitzen die lustigen Brüder 
in einer pechschwarzen Rauchkammer, die ist von Spanlichtern erhellt; einsehenken 
und Späne putzen müssen die Teufel. Da trinken sie Bier und Schnaps, schnupfen 
Bresil, rauchen Dreikönigsknaster; karten, paschen, beluxen einander; zerkriegen 
sich, raufen, werden wieder gut mitsammen, ringen, häkeln, singen Sclmaderhüpfeln.“ 
Ähnliches erzählt man in der Oberpfalz von den Zechgelagen der Verdammten, 
denen bisweilen ein verirrter Wanderer in einsamen Burgruinen zusieht; aber ihr 
Bier ist siedend heiß, und die Karten, Würfel und Kegel sind von glühendem Eisen. 
Es ist der heidnische Himmel der in die Walhalla aufgenommenen Einheriar, 
dessen Xachklang in diesen Sagen durchbricht, fügt der Berichterstatter hinzu 5 ). 

Im 16. Jahrhundert führt das Dorf, in dem die Landsknechte nach ihrem 
Tode Aufnahme finden, nicht selten den Xamen ‘Beyt ein weil’, niederländisch 
4 Wacht wat’, lateinisch 'Exspectate paululum’. Sehr hübsch und abweichend von 
seinem Vorgänger Bebel weiß Jakob Frey 6 ) 1556 zu berichten, wie der Himmels¬ 
pförtner Petrus zuerst die gottlosen Landsknechte, die Aufnahme begehren, mit 
Scheit Worten abweist, dann aber, als ihm der Haupt mann seine Verleugnung 


0 H. Ohlenberg, Die Religion des Veda 1894 S. 554. 

2 ) J. Bautz, Das Fegfeuer (Wainz 1S83). IM. Landau, Hölle und Fegfeuer in 
Volksglaube, Dichtung und Kirchenlehre (1909). Über den Ki nderhimmel 
s. Rochholz, Alem. Kinderlied 1857 S. 345\indW. Woe, Samlede Skrifter 3, 346 (1927). 

3 ) Kuhn und Schwartz, Xorddeutsche Sagen S. 132 (1848); vgl. S. 484. 

4 ) F. Panzer, Bayerische Sagen 1. 97 (1848). 

5 ) F. Schönwerth. Aus der Oberpfalz 3, 141 (1859); vgl. S. 121. — So er¬ 
zählt auch bereits im 11. Jahrh. der Mönch Otloh (Visio 23 bei Migne 146. 385. 
Zs. f. d. Alt. 7, 522) von dem sächsischen Spielmann Vollarg, der einem teuflischen 
Gastmahl beiwohnt und Geschenke erhält, die sich nachher als Spinnweben erweisen. 

6 ) Frey, Gartengesellschaft c. 44 ed. Bolte 1896; vgl. dort S. 231, 187, 190 
und Hulsbusch, Sylva 1568 p. 136. Den Xamen Beiteinweil zitiert Frey S. 126. 10 
nochmals; ferner V. Schumann (Xachtbiichlein 1893 S. 332, 4), Fischart (Geschicht- 
klitterung 1S91 S. 371), die Historia von Sancto (Zs. f. dt. Phil. 32. 353 v. 179) u. a. 
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Christi voi hält, jenes Dorf zmveist: * Da habt ir euer wesen allein, können spie¬ 
len, munijwhantzen. zeelien und frölieli seyn’. Noch jetzt geht in der Bretagne 1 ) 
die Sage von einem Wirtshaus mitten auf dem Wege von der Hölle zum Himmel, 
mit dem auffällig an jenes deutsche Wort erinnernden Xamen Bit ekle; dort hält 
der liehe Gott an jedem Sonnabend Abend Umschau und führt die für würdig 
Befundenen mit sich. Doch zwei unverbesserliche Saufbrüder aus Penvenan sitzen 
seit fünf Jahrendort: denn sie sind jedesmal so betrunken, daß sie nicht auf den An¬ 
ruf zu antworten vermögen. Dazu vergleiche man noch eine holsteinische 
Variante 2 ) des Grimmschen Märchens vom Sp^elhansal (nr. 82). Dort baut 
•dch der Schmied von Bentfeld, der sowohl im Himmel als in der Holle zurück- 
gewiescn wird, schließlich zwischen beiden Orten ein Wirtshaus, in dem er bis 
auf den heutigen Tag wohnt. ‘Dariim het dat: de vör‘n Himmel to siecht is 
un vor de Höll to göt. de kömmt na’n Bentfeller Smitt\ 

Xun erinnern wir uns, daß Dilbaum 1592 den Xobiskrug ‘der Landsknecht 
Herberg’ nennt und daß dieser auch 1557, 1578, 1030 und 1712 den gefallenen Sol¬ 
daten als Aufenthalt zuerteilt wird, und wir finden es begreiflich, daß in dem S. 252 
erwähnten vhiinischen Märchen ein Trunkenbold, der, weil er einst dem Teufel die 
Haut gegerbt, weder in der Hölle noch im Himmel Einlaß gefunden und auf der Mitte 
des Weges eine Schenke gegründet hat, Xobus heißt. Der Wirt dieses Xobis- 
kruges ist also kein Teufel, sondern ein gewitzter Sterblicher. Ebenso verrät sich 
eine humoristische Auffassung jenes dritten Ortes des Jenseits in der scherzhaften 
Redensart beim Abschiednehmen, die St racker jan 3 ) aus Vechta berichtet: ‘Adjiis, 
Gerd, bet up nochste Mal; wennt anners nich is, seht wi uns in’n Xobiskrog; dar 
töv up ini!’ Desgleichen in der Umschreibung ‘nach Xobelskrug reisen’ = sterben 4 ) 
oder in der Benennung einzelner abgelegener Schenken in Xorddeutsehland als 
‘Xobiskrög’, ‘Oberskrog*, ‘Xaberskrooeh’ 5 ). 

Solchen behaglichen Schilderungen des Xobiskruges steht jedoch eine ernstere 
Auffassung des wüsten Treibens im Wirtshaus gegenüber; denn dieses dient den 
Zwecken des Teufels ? der als der Erfinder des Branntweins und der Spielkartengilt 
und schon bei Walther von der Vogelweide (100, 24) als Inhaber eines gefährlichen 
Wirtshauses auftritt und bei Hugo von Langenstein 6 ) den Beinamen Sehentingast 
führt. Agricola 7 ) sagt mit Beziehung auf die Gegner der Reformation: 4 Bei dieser 
Kirchen bauet der Teufel einen Xobiskrug . . . da macht er im ein eigen Volck . . . 
denen schenket er ein, die zechen und werden voll’. Häufig genug hören wir , daß 
die Gäste im Xobiskrug in feuriger Glut sitzen; denn Flammen schlagen zum Fenster 
hinaus, und Äpfel braten auf den Fenstersimsen statt auf dem Ofen. 

Bei Wal dis 8 ) erzählt ein Kaplan beim Trinkgelage den Landsknechten: 

Dort niden in der Hellen 

Ligt ein Wirtshauß. ein groß Tabern, 

Daselbcn niemand herbergt gern. 

Der Wiert ist auch eim jedem gram. 

Da ists so wann, da schiebt der Flam 
Auch allezeit zum Fenster nauß, 

Man nennt es auch in Xobis hauß. 

*) A. Le Braz, La legende de la mort chez les Bretons Armoricains (1902) 
2. 377 nr. 170. 

2 ) W. Wissei. Plattdeutsche Volksmärchen, n. F. 1927, S. 193. 

3 ) Strackerjan. Aberglaube aus Oldenburg 2, 10 nr. 272 (1867). — Vgl. das 
Gespräch v. J. 1525 (Schade, Satiren 3, 110): ‘Wann wiltu eigentlich bei mir sein? 
Auf den künftigen freitag. Wolan, ich wil in Xobishaus dein warten’. Und O. Me- 
lander, Jocoseria 1603 nr. 548: k O jud, wo werd ich dich wol heut oder morgen 
finden ? in Xobis knicken ?’ 

4 ) H. Frischbier. Preußisches Wtb. 2, 101 (1S83). 

5 ) Laistner. Germania 26. 82. 17 7. J. ten Doornkat, Ostfriesisches Wtb. 
2, 653b. Feilberg. Ordbog 2, 663. 

6 ) Martina 71, 100. 

7 ) J. Agricola. Sprichwörter nr. 23. Vgl. A. Musculus, Vom Hosenteufel 
1550 Bl. D 2a. 

b ) B. Waldis. Esopus 3, S7. 35 (1557). 
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Höllisch ist auch die Bewirtung; siedendes Pech und Schwefel ist der Trank 1 ); 
dazu gibts kalte Küchlein, d. h. wohl nicht Höllküehlein, sondern steinerne Klöße 2 ). 
Somit wird der Xobiskrng vielfach nicht als ein Ort außerhalb der Hölle betrachtet, 
sondern als eine Abteilung in dieser 3 ). Denn auch dort befindet sich eine Küche 
zur Bewirtung der Gäste. Caesarius von Heisterbach 4 ) weiß, daß der Teufel 
die Seele des thüringischen Landgrafen Ludwig des Eisernen feierlich begrüßte, 
ihr seine Speisesäle, \ orratskainmern und Keller zeigen ließ und dann seinen Becher 
reichte, aus dem ihr Flammen entgegenschlugen. Denn die Teufel selber trinken, 
wie in Dramen des l(i. Jahrh. öfter veranschaulicht wird, Höllenglut, ohne daß es 
ihnen schadet. Ein solches Zechgelage der Teufel führt Josias .Murer im 3. Akt seines 
Absolom (1565) vor. In Bartholomäus Krügers Action vom Anfang und Ende 
der Welt 5 ) ruft Lucifer seinen Genossen zu: 

Ihr herren seid doch wol zumut. 

Trinkt eins hrumb von der hellen glut! 

Und Satan erwidert, indem er einen Becher mit angezündetem Branntwein erhebt: 

So wil ich dir ein ganzes bringen. 

Darnach wolln wir ein liedlein singen. 

So erhalten auch des Teufels irdische Gäste in der Hölle einen Trunk von Schwefel, 
Pech und höllischem Feuer 6 ). Ausführlicher zählt im 13. Jahrhundert Hugo von 
Langenstein 7 ) die widerlichen Speisen der Verdammten auf, und im 18. hält ein 
bayrischer Augustinei 8 ) eine ganze Predigt über ihre Mahlzeiten in der Hölle, was 
ihnen da an Speise und Trank aufgesetzt wird. Noch öfter aber hören wir, daß die 
\ erdammten selber als‘Teufelsbraten’ behandelt und gemartert werden. Fischart 9 ) 
will aus katholischen Autoren beweisen, daß die Teufel ‘auß Höll und Fegfeuer ein 
Kuchen gebauet haben, darin sie ir Seelen nach irem Willen sieden und braten’. 
Und in verschiedenen \ olksmärehen 10 ) nimmt der Teufel, der gelegent lieh ‘der Koch 
in der Hell’ heißt 11 ), einen Burschen in Dienst, der das Feuer unter den Kesseln 
schüren soll, worin die armen Seelen schmoren. 

\ on einer solchen ernsten und düsteren Auffassung des Xobiskruges zeugt 
auch Jakob Ayrers Fastnachtspiel, daß kein Landsknecht in Himmel noch in 
dieHöll kommt 12 ), in welchem Freys oben erwähnte Erzählung mit zwei gereimten 
Schwänken des Hans Sachs 13 ) kontaminiert ist. Drei Landsknechte, die Petrus aus 
Gutmütigkeit eingelassen hat, werden von ihm, als sie sich ungebührlich benehmen, 
durch Trommelsignal wieder hinausgelockt. In der Hölle erstattet ein Teufel, der 
sie im V irtshaus belauscht hat, einen so angstvollen Bericht, daß Lucifer sie nicht 

4 ) G. Ebhart Kill (s. oben). 

2 ) J. Heros. Der irdische Pilgerer 1562 Bl. 47a: ‘in nobiskrog, da man dio 
kalten küehlein buch’. Grimm, DWb. 4, 2, 1759 'Höllküehlein’. J. W. Wolf. 
Hessische Sagen 1853 nr. 231. 

3 ) Einen besonders ekelhaften Raum deutet der ndl. Xame Xobisgat, Xabbe- 
naars — Orci culus (de Yries en te Winkel, Wdb. 9, 2028 ) an. Vgl. Waldis, Eso- 
pus 3. 87, 51. 

4 ) Caesarius Heisterbacensis, Dialogus miraculorum 12. 2. 

5 ) Tittmann. Schauspiele aus dem 16. Jahrh. 2. 68 (v. J. 1580). Vgl. A. Hart¬ 
mann. Comödia vom Zustande im Himmel und in der Hellen 1600 Bl. H 2 a. J2a 
(Hellküchlein). 

6 ) Ebhart 1611 (s. oben); vgl. Rollenhagen (1603). Bidermann, Cenodoxus 
1635 p. 154. Das mll. Gedicht von Bacchus (1600; s. oben S. 253). 

') Martina 60. 64; wohl nach Innocentius III., De contemptu mundi 3. 4 
(1855). 

8 ) Ign. Ertel, Amara dulcis 1712 S. 371. 

9 ) Fischart, Bienenkorb II, c. 8 (1579 Bl. P 4a). Bussleben 1568 (Archiv 
f. Litg. 10,172). Bei Waldis, Esopus 4,12. 32 kommt ein Landsknecht 'in die 
hell, ins teufels kuchenh 

lü ) Bolte-Polivka, Anmerkungen 2, 423. 3, 487. 

n ) Keller, Fastnachtspiele 2, 881. 18. 

12 ) Ayrers Dramen 5, 2947(1865). Vgl. E. Pistl, Vjschr. f. Litgosch. 6, 432. 

13 ) H. Sachs, Fabeln ed. Götze I, nr. 166 und 160; vgl. die Meisterlieder 
ebd. 5, nr. 625 und 4, nr. 542. 
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uufnimmt, sondern in den Xobiskrug verweist. Dort empfängt sie der halb 
menschlich, halb tierisch gestaltete Teufelswirt Kellula, den Lucifer als Chairon 
(d. h. dueh wohl als den Fährmann Charon der ant iken Mythologie) bezeichnet hatte. 
Aus dem Haus schlägt das Feuer zum »Schlot hinaus, und rauh erwideit der Wirt 
auf die Frage nach seinen Getränken: 

Mein Bier ist Schweffol, Beeil und Hartz. 

Fleist bachweiß in meiner Wohnung. 

Saufft euch gnug ohn all Verschonung! 

Ihr werd halt eurs Durs*ts vergessen. 

und bietet ihnen zu essen »Schlangen und Skorpione, Molche, Würmer und Blind¬ 
schleichen und noch unappetitlichere »Speisen. Unwillig wenden die Landsknechte 
sich zum Weilergehen, aber der teuflische Wirt fesselt sie und erklärt, daß sie zum 
Lohn für ihre Käuberei und Bauernschinderei bis in Ewigkeit in seiner Herberge 
zechen und sich bei seinem Feuer wärmen sollen. Hier ist also der Xobiskrug zu 
einer Dependance der Hölle geworden, und seinen Insassen ergeht es keineswegs 
glimpflicher als den Verdammten in der eigentlichen Hölle 1 ). Und so ist es nicht 
auffallend, daß auch Heinrich Göding in seinem 1585 verfaßten Gedicht auf 
Heinrich den Löwen 2 ) den Teufel, der den Fürsten aus dem Orient nach Braun¬ 
schweig heimträgt, geradezu den ‘Wirth auß Xobiskrug’ oder ‘Xobiswirth’ nennt. 

Berlin. Johannes Bolte. 


Fritze Bollmann. 

Ein brandenburgisches Volkslied 

Die Stadt Brandenburg an der Havel, die im Jahie 1929 ihr tausend¬ 
jährige- Bestehen feiern wird, hat zu ihren vielen schönen geschichtlichen Denk¬ 
mälern ein lustiges gefügt, das an ähnliche Städtewahrzeichen anderswo erinnert: 
vor der Städtischen Badeanstalt ist 1924 ein Brunnen enthüllt worden, über 
dessen oberer Schale die Figur eines knieenden Anglers thront. Der Bildhauer 
Lühnsdorf hat das Ganze geschaffen und so in Sandstein festgehalten, was in 
Wort und Weise weithin in der Mark bekannt ist. Die Figur stellt Fritze 
Bollmann dar. 




—r 





1 In Brannburch uffn Beetzsee, 

Da steht een Fischerkahn. 

Und darin sitzt Fritze Bollmann 
Mit sein janzen Angelkram. 

2. Fritze Bollmann wollte angeln. 
Da fiel die Angel rin, 

Fritze Bollmann wollt’ se langen, 
Da lag er selber drin. 


4. Xur die Angel ward gerettet. 

Fritze Bollmann, der versuff. 

Und seitdem jeht Fritze Bollmann 
Uffn Beetzsee nich mehr ruff. 

5. Fritze Bollmann kam in’n Himmel: 
..Lieber Petrus, laß mir durch; 
Denn ick bin ja Fritze Bollmann, 
Der Barbier aus Brandenburch.“ 


3. Fritze Bollmann schrie um Hilfe: 
..Liebe Leute, rettet mir; 

Denn iek bin ja Fritze Bollmann 
Aus de Altstadt der Barbier!“ 


6. Und der Petrus ließ sich rühren: 
Fritze Bollmann, komm man rin! 
Du kannst mir mal jleich halbieren, 
Komm man her und seef mir in.“ 


M Gleichbedeutend braucht Ayrer 5. 3196 (1598) Hölle und Xobißhaus. 
Ein Kupferstich ‘Der Weinkeller in Xobis Krug 5 (19 X 26 cm. 17. Jli. Berlin) stellt 
die höllischen Strafen der von acht Teufeln in Fässer gesteckten Weinfälscher dar. 

2 ) Paul-Braune. Beiträge zur Geschichte der dt. Sprache 13. 209, Str. 32 und 
44. Daß die mittelalterliche Bezeichnung des Teufels als ‘der helle wirt’ (Parzival 
119. 25 u. ö. ) nicht den Inhaber eines Wirtshauses bedeutet, brauche ich wohl 
nicht besonders zu bemerken. 
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7. Fritze Bollmann. der barbierte, 
Petrus schrie: .,0 Schreck und Jraus! 
Du willst mir wohl massakrieren ? 
Det hält je keen Deibel aus! 


8. Fff de jroße Himmelsleiter 
Kannste wieder runter jehn, 

Und halbier man unten weiter — 
Ick laß mir ’n Vollbart stelm!” 


Das Lied gehört zu den Xachbarreimen, die in unserer Zeitschrift schon ver¬ 
schiedentlich gesammelt worden sind; von »Strophe 5 ab reiht es sich dem Hand¬ 
werkerspott ein, für den icli nur auf das hübsche Buch von Albrecht Keller 1 ) 
verweise, weil dort auch die ältere Bibliographie verzeichnet ist. Freilich sind dort 
die Bader etwas zu kurz gekommen, und wenn sich besonders die Schneider 
mancher Heldentaten rühmen und ihren Stand herausstreichen, so hätte ein Hin¬ 
weis auf Chamissos ,,Rechten Barbier“ (1833) nicht zu fehlen brauchen 2 ). Der 
,,Brandenburger Anzeiger“ vom 10. August 1924 (Nr. 180) brachte einen O. S. 
Unterzeichneten Aufsatz 3 ) über Fritze Bollmann, den ich mit den vorliegenden Aus¬ 
führungen vervollständige. Als Urheber habe icli den noch heute dort tätigen Re¬ 
dakteur B. H. R. Sander festgestellt. Er hat ihn nach den Mitteilungen eines 
schreibunkundigen Fischers niedergeschrieben, dessen Erinnerungen aus der Mitte 
der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts stammen. Der Barbier wohnte Mühlen¬ 
torstraße 17a und verzog 1890 nach der Watstr. 9, der heutigen Nr. 12. Wahr¬ 
scheinlich 1901 ist er gestorben. Schon zu seinen Lebzeiten waren die ersten vier 
Strophen auf ihn vorhanden; die letzten vier har der Lehrer Paul Schönfeld 
1905/00 hinzugedichtet (er lebt heute nicht mehr am Orte, sondern ist, unbekannt 
wohin, verzogen). Vertont hat das Gedicht der Kaufmann Friedrich Hollerbamn, 
der frühere Inhaber des Sportpark-Etablissements; er benutzte dazu offenbar die 
Melodie von ,,Bei Sedan auf der Höhe“ 4 ). Aber schon bevor er es aufzeichnete und 
(auf Flugblättern ?) verbreitete, müssen es die Schuljungen so gesungen haben; 
denn jener Fischer erzählte folgendes: ,, Ging Fritze durch die Straße, um seine Kund¬ 
schaft zu halbieren (I), so tönte ihm von allen Ecken und besonders von den damals 
in der Mühlentorstraße stehenden großen Kastanienbäumen unser Schlacht ruf ‘Fritze 
Bollmann’ entgegen 5 ). Der kleine Mann wurde dapn so aufgeregt, daß er wie be- 


J ) Die Handwerker im Volkshumor. Lpz. 1912. 

2 ) Quelle ist Joh. Peter Hebels ,,Barbier junge von Segringen“ im Rhei¬ 
nischen Hausfreund 1809. 

3 ) Außer der Redaktion hat anscheinend nur noch das Stadtarchiv einen 
Abdruck. [Korrekturnote: Jetzt wieder veröffentlicht in der ersten Beilage 
zur ,,Berliner Morgenpost“ Nr. 51 vom 29. Februar 1928.] 

4 ) Erk-Böhme 3, 254 Nr. 1386; dazu Köhler-Meier Nr. 308; Marriage Nr. 22. 

B ) Also ähnlich wie in Berlin etwa: Pietsche! (lang gedehnt). Dieser war 

übrigens Ende der vierziger Jahre des 19. Jahrhunderts Unteroffizier bei den 
Schützen in der Köpenicker Straße und mußte wegen fortgesetzter Trunkenheit 
seinen Dienst quittieren. Seine grüne Uniform trug er nach seiner Entlassung weiter, 
aber ohne Abzeichen. Wenn er die Köpenicker Straße entlang torkelte, versammelte 
sich sofort die Straßenjugend um ihn, begleitete ihn johlend und hänselnd und sang 
folgenden Spottvers, der in ihrer Mitte entstanden war: 


Weg, Jungs, Pietsch kommt, 
Pietsch is kreuzfidele, 

Hat’n kleenen Spitz in'n Kopp, 
Et kratzt ihm in de Kehle. 


Bin heute Pietsch, bin morgen 

Pietsch, 

Bin Pietsch auch alle Tage, 

Und versauf in Kümmel nur 
Allen Kummer, alle Plage. 


Wurde ihm die Belästigung zu bunt, so lief er in den Kinderschwarm hinein, um 
sich seine Peiniger zu greifen; aber die stoben auseinander. Diese Darlegung beruht 
auf der Mitteilung eines 87jährigen Berliners, der die Entstehung der Verse 
miterlebt hat (vgl. die Unterh.-Beil. zum Berliner Lok.-Anz. vom 30. April 1924). 
Die Angabe bei Hans Meyer, Der richtige Berliner 1925, S. 137 wird hierdurch 
berichtigt, zugleich die bei Agathe Lasch, Berlinisch 1928, S. 18öf. .Pietschen* 
(aus polnisch pic) bedeutet im Berlinischen .trinken* (Lasch S. 163), und dieser 
Anklang an den Personennamen war der Abfassung der Verso günstig. Noch heute 
spielen die Kinder ein solches Spiel, wobei sie rufen: ,,Jroßvater Pietsche mit de 
lange Rietsche*’. Das letzte Wort ist nur des Reimes wegen geschaffen worden 
und hat keine besondere Bedeutung. 

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1927 28 
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(hO.-vm’h durch die Straße lief, nach jedem Jungen schlug und seinen Seifenschaum 
nach ihm spritzte, wodurch er uns Jungens natürlich (!) noch mehr aufreizte. So 
lagen wir mit ihm in einem ewigen Krieg. 

Kinos Tages hatte er uns wieder einmal bis zum Grillendamm verfolgt. Hier 
großer Kriegsrat unter uns. Georg P. sagt: ‘Jetzt machen wir ein Lied auf Fritze 
Bollmann.* Wachtmeister O. und Polizist P. hatten bereits ihre Verse. Also Fritze 
wird auch einen kriegen. Im Domstrang tat Fritze des Freitags gern angeln, dabei 
war er einmal aus dem Kahn gefallen, und das wußten wir Jungens. Also wurden im 
reinsten Brandenburger Dialekt die Verse zusammengereimt: 


Fritze Bollmann wollte angeln, 
da fiel die Angel rin, 

Fritze Bollmann wollt’ sie langen, 
da fiel er ooch mit rin. 


Fritze Bollmann schrie um Hilfe: 
liebe Leute, rettet mir; 
denn ick bin ja Fritze Bollmann, 
aus die Altstadt der Balbier! 


Hurra! Wir hatten ein Lied gemacht. Armer Fritze, jetzt hattest du was 
auszuhalten. Wo du dich auch sehen ließest, empfing dich ein Tusch aus 20 Jungen- 
kehlen. Bollmann konnte sieh nicht mehr retten. Ol) wir Jungens schuld hatten 
oder ob widrige Verhältnisse ihn zwangen, die Wohnung in der Mühlentorstraße 
aufzugeben, ich weiß es nicht; jedenfalls verzog Bollmann nach der späteren Boelke- 
sehen Gärtnerei am Beetzsee ins neue Heim. Wir Jungens standen auf der Homeven- 
brüeke und sahen zu, sangen ihm natürlich auch noch zum Abschied sein Lied. 
Bollmann war noch nicht drüben, da waren es zwei Verse mehr geworden, der jetzige 
erste und vierte Vers: 


Da drüben uff'n Beetzsee, Fritze Bollmann wurd’ nich jerettefc 

da schwimmt een Sehepperkahn, Fritze Bollmann, der versoff, 

und dadrin sitzt Fritze Bollmann und seitdem jeht Fritze Bollmann 

mit seinen ganzen Kram. uff’n Beetzsee nich mehr rulf. 

Beinahe alltäglich bekam Bollmann sein Lied von der Homeyenbrücke aus 
über den Beetzsee geschmettert. Ließ er sieh sonst noch mal in der Stadt sehen, 
fehlte es auch nicht daran. War die Schule aus, so ging es mit dem ‘Bollmann- 
marsch* von der Jakobstraße bis zum Kietz. Auf einem dieser Märsche ließ sich am 
Altstfädter] Wassertor ein Herr (Hollerbaum vom Sportpark) von uns das Lied Vor¬ 
singen. Eine Woche später war es gedruckt. Bollmann stellte Strafantrag gegen 
Hollerbaum und bekam Entschuldigung. Das Lied wurde verboten. Wir Jungens 
bekamen Hiebe, wenn wir unsre Bollmannmärsche fortsetzten. — Es hat nichts 
geholfen. “ 

Wenn ein Gelehrter vom Rufe Max Friedlaenders der Sammlung von Gassen¬ 
hauern seinen Fleiß zuwenden will, wenn ein Beethoven manche Takte aus solchen 
in seine Schöpfungen herübergenommen und geadelt hat, so will es mir nicht un- 
wert erscheinen, an einem Beispiel einmal eingehender gezeigt zu haben, wie sie 
spontan im Volke entstehen können. Aufgezeiehnet ist der unsere außer auf 
Postkarten und in den erwähnten Zeitungsaufsätzen noch nirgends. Hinzufügen 
möchte ich noch, daß die auf dem Sportplätze am Ufer des Beetzsees aufgestelhe 
Mittelfigur der Tritonengruppe im Volksmunde „Witwe Bollmann“ genannt wird 
und ebenfalls einen Dichterling gefunden hat. Ich habe unser Lied zum ersten 
Male 1914 bei den Garde-Füsilieren singen hören; heute verbreiten es die 
Wandervögel. Aber ob es jemals die Berühmtheit erlangen wird wie das auf 
,,Herrn Schmidt“ 1 ), das ein Dörbeck und die Xeuruppiner Bilderbogen mit dem 
Buntstifte festhielten? 

Berlin. Hermann Kügler. 

x ) Joh. Bolte. Der Hallisehe Stiefelkneeh'tgalopp. ein Tanzlied aus der 
Biedermeierzeit. Mitt. des Vereins für die Geschichte Berlins 1926, Xr.10—12. 
Wozu hinzugefügt werden mag, daß Fontane in ,,Vor dem Sturm“ S. 341 ana¬ 
chronistisch das Lied in das Jahr 1813 verlegt: ,.Es war ein lösehpapierner Bogen: 
'Neue Lieder, gedruckt in diesem Jahr’ mit zwei Holzschnitten, von denen der 
eine die drei Grazien in einem ovalen Rosenkranz, der andere auf der Rückseite 
einen kleinen Amor darstellte. Stappenbeek . . . überflog die Ueberschriften: 
Ännehen von Tharau’. ‘Frisch auf, Kameraden, aufs Pferd’, ‘Herr Schmidt, Herr 
Schmidt’, 'Das Gespenst in Tegel’. Er wurde ungeduldig und drehte den Bogen 
um: ‘Die Schlacht bei Groß-Aspern’, ‘O Schill, dein Säbel tut weh’.“ 
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Zum Mädchen am Flusse. 

(Oben 37. 123f.) 

Noch vor der S. 124 erwähnten Aufzeichnung aus Düren 1914 ist das Lied 
mit abweichendem Wortlaut gedruckt 1S91 in der Zs. Am Urquell 2, 172, wo es 
H. Tlieen aus Söbv in Schleswig mitteilt. Da die Zs. immerhin nicht leicht zu be¬ 


schaffen ist, drucke ich es noch einmal zur 

1. Einsam am Uferstrand 

Saß ein Mädchen so reizend und so 

schön, 

Blumen, ja Blumen die pflückte sie ab. 
Thränen, ja Thränen die flössen hinab. 
Und da hörte sie von ferne ein Ge¬ 
räusch. 

2. Es kam ein Jüngling wohl auf 

sie zu. 

Der fand sie so reizend, so schön; 

,,Liebe, ja Liebe“, so sprach er zu ihr. 

,.Ewige Treue die schwöre ich dir!“ 

Und da gab sie sieh dem Treulosen hin. 

Berli n. 


Vervollständigung meiner Nachweise ab: 

3. Und als ein Jahr vergangen war. 
Ging das einsame Mädchen am Bach, 
Fröschlein die sprangen so heiter, so froh, 
Vöglein die sangen ihr Lied dazu, 

Und sie stürzte sieh verzweifelt in die 

Flut. 

4. Vor Jahren sah man ein Häuschen 

dort stehn. 

Wo Liebe und Treue drinn’ wohnt’; 
Liebe, ja Liebe ist irdische Freud’, 
Sehnsuchtvolle Triebe ist himmlische 

Freud’, 

Nur die Liebe beglückte sie allein. 

Hermann Kügler. 


Ein alter Fastnaehtsbrauch. 

In der Stadt Schwerin-Warthe und Umgegend, sowie in einigen anderen 
Städtender Grenzmark Posen-Westpreußen, besteht noch heute eine altoFastnaehts- 
sitte 1 ), AmFastnachtsdienstag wandern besonders die ärmeren Kinder, einen langen, 
dünnen, sauber abgeschabten Holzspieß in der Hand, der manchmal noch mit 
Speckschwarte eingerieben ist, von Haus zu Haus und sagen halb sprechend halb 
singend ein Sprüchlein auf, wie z. B. 

1. Ich bin ein kleiner König. 

Gebt mir nicht zu wenig. 

Laßt mich nicht zu lange steh n, 

Ieh muß noch ein Häuschen weiter gehn! 

2. Guten Morgen in der Fastnacht. 

Die Fastnacht ist hier. 

(leben Sie mir Geld zu Bier. 

Geben Sie mir Geld zu Speck. 

Dann geh ich gleich wieder weg! 

3. Ieh bin der kleine Dicke. 

Ich geh nicht mehr zuriieke! 

Lassen Sie mich nicht so lange stehn. 

Ich will ja noch ein Haus weiter gehn! 

4. Schwarzes Pferd, weißer Schimmel. 

Wer was gibt, der kommt in den Himmel. 

Wer nichts gibt, der kommt in die Hölle 
Und kriegt vom Teufel was mit der Kelle. 

5. Ich komme in die Fastnacht. 

Geben Sie mir ein Stück Bratwurst! 

Lassen Sie mich nicht zu lange stehen. 

Ich muß noch ein Häuschen weiter gehen. 

6. Hopp in die Fastnacht! 

Ist der Speck geraten. 

So hoch wie ’ne Weide, 

So weiß wie die Kreide ? 


U Vgl. die Abbildungen oben 12, 470 (Karrideln in Treuenbrietzen) und 37, 3b 
(Der Fastnachtsspieß in der Grenzmark Ost). 
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Da oben in den Firsten. 

Da hangen zwei Bratwürste. 

Die längste gebot mir. 

Und die kürzeste behaltet ihr! 

7. Spieß auf mein Spett. spieß auf mein Spett. 

Das andere Jahr wird euer Schwein gut fett! 

8. Outen Morgen in der Fastnacht, 

Die Fastnacht ist hier. 

Geben Sie mir (leid zu Bier. 

Geben Sie mir 'ne Semmel. 

Dann hops ich über’n Schemel. 

Geben Sie mir ein Stück vom Sehweinekopf, 

Das ist gut fiir’n Frbsentopf. 

Geben Sie mir Speck, dann lauf ich weg! 

0. Fastnacht ist nicht alle Tage, 

Jeder Tag hat seine Plage. 

Ich möcht Bier, Kuchen und Speck, 

Dann renn' ich weg! 

10. Maus, Maus, Maus, 

Fastnacht ist im Haus, 

Schinken, Speck und Kuchen 
Will mein Spieß sich suchen. 

Kuchen, Speck und Schinken, 

Gebt auch was zu trinken! 

Schinken, Kuchen, Speck, 

Läuft die Fastnacht weg. 

Xacli dem Vortragen ihrer Sprüchlein bekommen dann die Kinder von den 
Kaufleuten, Verwandten und Bekannten, bei denen sie vorsprechen, und die hier¬ 
auf schon alle eingerichtet sind, ihre Fastnachtsgaben, die der Reihe nach auf den 
Holzstab aufgespießt werden. Draußen werden die Gaben natürlich von allen 
Kindern betrachtet und begutachtet. Die Zusammenstellung auf dem Spieß ist 
manchmal außerordentlich komisch und wirkt direkt belustigend. Da steckt z. B. 
unten auf dem Spieß ein Stück Wurst, darüber eine Rolle Garn, dann eine Zucker- 
brczcl, eine saure Gurke, eine Zwiebel, ein geräucherter Hering, ein Apfel, ein 
Stück Kuchen usw. In der Hand oder in der Tasche aber eine Schachtel Schuh¬ 
wichse, ein paar Schnürsenkel, ein Bilderbuch u. a. m. Ist der Spieß glücklich voll, 
so geht’s flugs nach Hause, wo die Schätze abgeladen werden, und dann wieder auf 
neuen Beutezug. 

Manchmal gibt es aber auch nichts. —Dann ziehen sich die Gesichter natür¬ 
lich etwas in die Länge, aber trotzdem sinkt der Mut meistens nicht; denn schon 
im nächsten Hause wird der alte Vers mit dem fröhlichsten Gesicht wieder neu 
hergesagt. 

Ähnlich ist es in Schlesien am Gründonnerstag. Auch von diesen Sprüchen 
möge hier einer folgen: 

Guten Morgen zum Gründonnerstag, 

Gebt mir was in meinen Bettelsack! 

Ich bin ein kleiner König, 

Ein Pfennig ist mir zu wenig. 

Einen Dreier muß ich kriegen. 

Sonst bin ich nicht zufrieden! 

Schwerin - War the. Artur Otto Xath. 

Zeugnisse zur Geschichte (1er 3Iärchen. 

Johannes Bolte hat 1921 in den F F Communications eine neue Bearbeitung 
der von Wilhelm Grimm gesammelten Zeugnisse zur Geschichte der Märchen ver¬ 
öffentlicht, die in 177 Zitaten von Aristophanes bis Reinhold Köhler oder, anders 
gesagt, von 422 v. Chr. bis in den Anfang des 19. nachchristlichen Jahrhunderts 
führen. 
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Es sei mir gestattet, diese aufschlußreiche Sammlung durch drei Zeugnisse 
aus meiner ostpreußischen Heimat zu vermeinen. 

In der Vorrede seiner Sammlung „Blaue Mahrehen für alte und junge Kinder. 
Neu erzählt 1 )** sagt August Bewald (geh. am 14. 10. 1792 zu Königsberg/Pr., gest. 
am 10. 3. 1S71 zu München) auf Seite IV—X: 

,,Glücklich der. dessen Kindersinn an Mailichen großgesiiugt wurde; sein 
Gemiith bewahrt sieh stets den zarten Hauch der Kindlichkeit, den feinen Sinn fin¬ 
den harmlosesten Scherz, einen phantastischen Schmelz, den er selbst den ernsten 
Erscheinungen des wirklichen Lebens mitteilen kann, um sie milder zu gestalten, 
ohne ihre Rechte, die sie zu üben berufen sind, im Geringsten zu beeinträchtigen. 
Es ist schon lange her, daß ich keine Kinderstube mehr besucht habe, allein ich 
glaube fast, daß der Vernachlässigung dieser ersten und zartesten Speise des Kinder¬ 
gemüt hs manche Xüehternheit zuzuschreiben ist, die uns jetzt so oft in dieser jungen 
Welt begegnet. Gibt es überhaupt noch Kinderstuben? Jene geräumigen, hallen- 
ähnlichen Gemächer, nächst den Prunk- und Fremdenzimmern die größten des 
Hauses; wo die ältesten Kinder zwischen Lärm und Geschrei mit aufgestütztem 
Kopfe ihre Aufgabe machen müssen, während sieh liier ein Schwesterchen im 
Gängelstühlelien umherrollend im Gehen übt, dort ein Brüderchen sein Stecken¬ 
pferd spornt und antreibt, hierein Paar zanken, dort ein Anderes weint und zwischen¬ 
durch das Su Su! der Amme tönt, die den Säugling in Schlaf wiegt. Schläft aber 
endlich das Kleine und soll der Lärm plötzlich beschwichtigt werden, dann winkt die 
alte Kinderfrau behend Alle zusammen, setzt sieh auf den Lehnstuhl am Ofen, 
und Groß und Klein läuft herbei und nimmt Platz auf Bänken und Kinderstühlchen, 
reckt lauschend die Hälschen empor und sitzt mit offenem Munde da, um nichts von 
dem zu verlieren, was die alte Kinderfrau zum Besten gibt. 

Die aber erzählt süße, holde Mährehen. — 

O selige Zeit der Kinderstube, mir bist du unvergeßlich! und wenn ich dein 
gedenke, schwebt mir immer ein liebes, heimathlich trautes Bild vor, das der guten 
Frau Gloniek, jener alten Polin, welche die Wärterin meiner jüngeren Schwester 
war. Die alte Gloniek war zwar eine strenge Frau, besonders gegen mich, der ich 
eigentlich nicht unter ihrer Botmäßigkeit stand, und als Eindringling in den ge¬ 
weihten Raum ihrer Kinderstube mich nicht eben einer gastfreundlichen Auf¬ 
nahme zu erfreuen hatte; allein sie war unerschöpflich an lieben Mährchen, eine 
wahre Schehersade, nur nicht so schön als diese. Sie wußte Mährchen zu erzählen, 
von denen ich seitdem keine Spur mehr finden konnte, und ich lebe heute noch der 
Überzeugung, daß sie selbst so etwas zu erfinden im Stande war. und bedaure 
nichts mehr, als daß ich jene vortrefflichen Geschichten nicht gleich niederge¬ 
schrieben habe, um sie jetzt herausgeben zu können. 

Damals hatte ich aber noch keine Ahnung davon, daß ich einst dazu berufen 
sein würde, mit dem deutschen Lesepublikum in ein Verhältnis zu treten, wie das 
der Frau Gloniek zu mir und meinen Geschwistern war. 

Den Ton jener Mährchen würde ich jedoch Anstand nehmen, hier zu wieder¬ 
holen. Seit den vierzig Jahren, daß sie uns Kindern mitgetheilt wurden, hat sieh 
eben viel in der Welt ereignet und in Folge dieser Ereignisse auch sehr viel ver¬ 
ändert. Ich glaube, daß selbst die Kinder von Heute nicht Stich halten würden, 
wenn eine alte, gelbe und runzelige Polin, im dunkeln Cattunrocke, eine große, 
bunte Haube auf dem Kopfe, nicht unähnlich einer bösen Fee, wie sie in den 
[Mährchen häufig geschildert wird, sich zum Ofen setzte, und nun mit scharf pronon- 
cirtem slavischen Accente, stark mit plattdeutschen Redensarten untermischt, 
ihre Geschichten ziemlich weitschweifig anhebt. 

Aber Frau Gloniek war so gut, daß, wer sie kannte, sie auch lieben mußte, 
und daß die jetzigen Kinder keinen Sinn für ihre hohe Dicht ergäbe haben und sich 
nur an ihre seltsame Außenseite stoßen würden — je nun! das raubte ihr nichts 


l ) Stuttgart: J. Scheibles Buchhandlung 1S37. — Die [Märchen sind — frei 
bearbeitet — den französischen Sammlungen Cabinet des Fees (Geneve et Paris 
17S5—89) und Magazin des Enfants (Madame de Beaumont. Londres 1757). 
sowie Wielands Dsehinnistan (1787) entnommen. 
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von ihrem Wertlic — die heutigen Kinder sind nun einmal so und verspotten und 
schmähen Anderes wohl auch noch als Frau Gloniek,ohne daß es darum von seinem 
Wei t he verlöre. 

Von ihren Mührchen sind mir aber zwei unvergessen geblieben. Das Eine 
von der alten kinderfressenden Hexe, in der Hütte von Pfefferkuchen, mit welchen 
sie die unschuldigen Würmlein an sich lockte, und das Andere von der auf der Jagd 
ermordeten Prinzessin. Noch tönen jene Worte wie Zauber in meinen Ohren, mit 
welchen die alte Hexe die Kinderchen anrief, wenn sie genäschig herbeischlichen 
und an den Pfefferkuchen, aus denen die Hütte der Alten ganz erbaut war, zupften 
und knaupelten. 

,,Wer rütt min Huus ? 

Wer schlütt min Huus? 1 )“ 

hieß es dann nach der Mundart der Frau Gloniek. Und das kleine naive Kindlein 
draußen, welches stets antwortet: 

,,Der Wind, der Wind. 

Das himmlische Kind!“ 

Bis endlich das böse Zauberweib herausstürmt und das Kind ergreift, um es ein¬ 
zusperren und zu seinem Fräße fett zu mästen. Sonderbar war es, daß ich mir stets 
unter dem Kinde ein hübsches, schönäugiges Mädchen dachte. Ich möchte wohl 
wissen, ob meine Schwestern die Vorstellung eines schönen Knaben dabei hatten. 
Frau Gloniek ließ das Kind immer geschlechtlos und gab darüber keine weiteren 
Andeutungen. In der andern Geschichte von der auf der Jagd erschlagenen Königs¬ 
tochter kamen Verse vor, die unsere liebe Alte, mit ihrer zitternden, etwas rauhen 
Stimme recht schaurig zu singen wußte. 

Der Leichnam der Prinzessin wird im Walde verscharrt, und auf der Stelle 
wächst ein Jagdhorn aus der Erde. Jedem, der hineinbläst, wird die Antwort: 

,,Herr König, Herr König, was blasen sie ? 

In meinem Herzen ertönen sie! 

Wohl um das Wild, 

Wohl um das Schwein, 

Wohl um des Herrn Königs sein Töchterlein!“ 

Wollt’ ich diese rätselhaften Worte meinem freundlichen Leser erklären, 
so müßt* ich eben das ganze schöne Mährchen hier erzählen, und das kann ich nicht, 
denn — aufrichtig gestanden — es ist mir nicht ganz mehr im Gedächtniß, und da 
die gute Frau Gloniek, vor vierzig Jahren wohl schon siebenzig zählend, jetzt nicht 
mehr am Leben sein kann, so wüßte ich nicht, wodurch ich meinem Gedächtnisse 
zu Hülfe kommen könnte, da ich weder in deutschen noch in fremden Sammlungen 
etwas Näheres hierüber fand. 

Ich würde sonst gewiß nicht unterlassen haben, diese Mährchen hier wieder¬ 
zugeben, und sie mit einigen feinen Vignetten von geschickter Künstlerhand ver¬ 
zieren zu lassen.“ 

Das erste der von Lewald erwähnten Märchen gehört zum Typ ,,Hänsel und 
Gretel“ (KHM15; Bolte-Polivka 1, 115—126; Aarne Nr. 327 A), wenn¬ 

gleich in ihm auch nur von einem Kinde die Rede ist. Daß es im ostpreußischen 
Volksmunde unabhängig von der Grimmschen Fassung gelebt hat und vielleicht 
noch lebt, beweist die Aufzeichnung bei Elisabeth Lemke (Volkstümliches in 
Ostpreußen 2, 151—153. Mohrungen 1887): „Die Kinder und das Zuckerhaus“ 
mit seinem eigene Wege gehenden Schlußteile. 

Das zweite Märchen gehört dem Typ ,,Der singende Knochen“ (KHM 
28; Bolte-Polivka 1, 260—276; Aarne Nr. 780) an. Die von Lewald behaltenen 
Verse freilich sind von ilun falsch gedeutet worden, was bei ihrer lückenhaften Über¬ 
lieferung leicht geschehen konnte. Im siebenbiirgischenMärchen (Joseph Haltrich, 
Deutsche Volksmärchen aus dem Sachsenlande in Siebenbürgen S. 225—228. 
Berlin 1856): ,,Der Rohrstengel“ lauten sie ausführlicher: 

*) Wer reißt mein Haus ? 

Wer schleißt mein Haus ? 

(Schleißen, zerschleißen, so viel als zertrümmern, abimer der Franzosen.) [An¬ 
merkung Levraids.] 
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..O Schäfer fein, O Schäfer fein. 

Du bläst auf meinem Beinelein. 

Der eine Bruder schlug mich todt. 

Es floß mein Blut, so roth, so rotli. 

Der andere Bruder grub mich ein 

Was mochte <les wohl Vrsach sein ? — — 

’s war um das Wild, 's war um das Schwein, 

’s war um des Königs Töchterlein!“ 

Sie weisen deutlich auf die Meintat der älteren Brüder an dein Jüngsten hin, der 
die wilde ,,Kräm“ (Bache, Wildsau) mit ihren zwölf Frischlingen gefangen und so 
die Hand der Königstochter verdient hat. 

Märchen vom Typ des singenden Knochens sind aus Ostpreußen 1867 von Max 
Toeppen (Aberglauben aus Masuren, S. 130 —140: Der goldene Apfel) und 1926 
von Karl Plenzat (Oüpreußische Märchen. Niederdeutsche Zeitschrift für Volks¬ 
kunde 4, 5S: Die Flöte) veröffentlicht worden. 

Ergänzt wird das Zeugnis Lewalds durch Bemerkungen des Philosophen 
und Literarhistorikers Karl Rosenkranz (geh. am 23. 4. 1805 zu Magdeburg; von 
1833 ab Professor in Königsberg, wo er am 14. 6. 1879 gestorben ist). Er schreibt 
in seinen trefflichen ,,Königsberger Skizzen“, 1. Abtheilung, S. 194 (Danzig 
1842): 

,,Von den Traditionen und Spielen der hiesigen Kinderwelt kann ich eigent¬ 
lich nichts sagen, da ich nicht selbst darin aufgewachsen bin, was durchaus dazu 
gehört, um die Poesie der Märchen wie die Technik der Spiele recht inne zu haben. 
Meine Kinder haben mir nun zwar durch Wiedererzählen von dem, was andere 
Kinder ihnen mittheilten, einen gewissen Einblick verschafft, der aber doch sehr 
unzulänglich und einseitig ist. So viel glaube ich jedoch bemerkt zu haben, daß 
die Hauptmährchen, welche Deutschland mit Frankreich gemein hat, vom Blau¬ 
bart, vom Däumling usf., auch hier nicht fehlen. Manche Modification entsteht 
durch den Vortrag im Plattdeutschen Idiom. Die Vorrede, welche Lewald, 
ein geborener Königsberger, zu einer von ihm veranstalteten Mährchensammlung 
unter dem Namen des blauen Buches gemacht hat, gibt darüber Auskunft. Er 
erwähnt namentlich des Mährehens vom Pfefferkuchenhause der Törschc, wie 
in der hiesigen Mährchensprache die Hexe heißt, und des schauerlichen Eindrucks, 
den die Worte der Hexe auf ihn gemacht haben, wenn sie losfährt: 

,,Wer rütt’ min Huus, wer scliütt’ min Huus ?“ — 

Diese Ausführungen zeigen u. a., daß Rosenkranz die Vorrede Lewalds nach 
dem Gedächtnis zitiert hat, und daß er der Hexe den Namen „Törsche“ gibt. 

Dieses Wort, das in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Königsberg 
noch durchaus bekannt zu sein scheint, ist inzwischen vielfach in Vergessenheit 
geraten. Es hängt mit tewern, zaubern zusammen und hat auch die Form Tewer- 
sehe, Tersche 1 ). Elisabeth Lemke kennt die Form „Thierscli“. Die Thierseh ist 
im Märchen vom ,,Prinzen Katt“ (Aarne 303) ,,das Drachenweib, nämlich die 
Schwiegermutter von den drei Drachen“ 2 ). Und im Märchen „Die Stiefschwestern 
II“ (Aarne 403) fragt die ermordete Königin den Küchenjungen, das „Asehe- 
priddlerchen“: „Was macht die alte Thiersch ?“ und meint damit ihre böse Stief¬ 
mutter 3 ). 

Von den beiden bei Rosenkranz erwähnten Märchon vom Blaubart (KHM 
1. Aufl. von 1812 Nr. 62, Aarne 312 ?) und vom Däumling (KHM 37 und 45; Aarne 
700), ist nur das zweite bisher aus ostpreußischem Volksmunde aufgezeichnet 


x ) H. Frischbier, Preußisches Wörterbuch 2, 399f.; vgl. auch S. 70. 

2 ) El. Lemke, Volkstümliches in Ostpreußen 2, 150. 

3 ) El. Lemke, a. a. O. S. 164. Ebd. 3, S. 102 (Glossar) erläutert sie: „Teersch, 
f., Schimpfwort/' — Aus dem Kreise Niederung höre icli eben (Paul Lemke, 
Norwiselieiten), daß .,de olle Tierksch“ dort ein häßliches Weib mit eingefallenen 
Backen bedeutet und ein sehr starkes Schimpfwort ist. 
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worden 1 ). Doch klingt das (auf des Franzosen Charles Perrault 1G97 veröffent¬ 
lichte berühmte Erzählung Barbe-Bleue zurüekgehendc) Blaubartmärehcn, das 
auch die Brüder Grimm noch in der ersten Ausgabe ihrer Kinder- und Haus¬ 
märchen veröffentlichten 2 ), in ostpreußischen Volksballaden und Kinderspielen 
— wie in denen vieler anderer deutscher Gaue — an 3 ). 

Das merkwürdigste Zeugnis aus dem deutschen Xordosten zur Geschichte 
der Märchen dürfte aber das handschriftliche „Geschiceht-Buch“ sein, das der 
IS09 in Koimnerau geborene Schneider Heinrich Janz 1825 in Krusch sechzehn¬ 
jährig begonnen und außer mit Märchen auch mit Ereignissen aus seinem Leben, 
Rätseln, Liedern u. a. gefüllt und auf der drittletzten Seite mit einer Datierung 
vom Jahre 1832 versehen hat. 

Die siebzehn Märehen, die der junge Schneider unstreitig mündlicher Über¬ 
lieferung naeherzühlt, sind von dem Entdecker seiner Aufzeichnungen, dem Lehrer 
Paul Behrend in Kommerau, in seiner Sammlung westpreußischer Volks¬ 
märchen ..Märehensehatz“ 4 ) als Xr. 24; 6; 3; 5; 7; 8; 2; 1; 9; 10; 11; 12; 16; 4; 
13; 17: 15 veröffentlicht worden. Wie eine Vergleichung dieser Texte mit dem 
Manuskripte lehrt, hat der verstorbene Pierausgeber treu — nur leise stilistisch 
ändernd und grammatische Versehen tilgend — die Xiedersehriften des märchen¬ 
liebenden Schneiders zum Druck gebracht, Freilich, Behrends Bemerkung im 
Vorworte zum ,,Märchenschatz“, die Märchen wären schon niedergeschrieben, 
als die Brüder Grimm ihre Märchensammlung herausgaben, ist irrig. Heinrich 
Janz war 1812 erst drei Jahre alt 5 ). 


Nachtrag. 

Das von Lewald und Rosenkranz erwähnte Märchen vom Pfefferkuchenhaus 
der Hexe (Teersche) ist dem Volkskundlichen Archiv der Pädagogischen Akademie 
Elbing am 26. 8. 1927 von Herrn Lehrer i. R. H. Po de hl in Pr. Eylau hand¬ 
schriftlich (nach Jugenderinnerungen plattdeutsch aufgezeiehnet) zugesandt 
worden. Die hübsche Fassung enthält folgende Teile: (A) Die Kinder werden 
von den Eltern im Walde verlassen, (B) finden einmal durch Ausstreuen kleiner 
Steine den Weg zurück, (C) gelangen, nachdem ausgestreute Brotstückehen von 
Vögeln aufgepiekt sind, zum Pfefferkuchenhaus der Teersche; (D) von der Hexe 


1 ) Vgl. A. Treichel, Dialectische Rätsel, Reime und Märchen aus demErme- 
lande (Altpr. Monatsschrift 27, 331—332): Vom Deimling; R. Raphael, Bunte 
Bilder aus Westpreußen 10. 11: Der kleine Däumling; A. Schleicher, Litauische 
Märchen . . . Gesammelt und übersetzt (Weimar 1857). S. 7—8: Vom Däumling; 
C. Capeller, Litauische Märchen und Geschichten (Berlin 1924) S. 77—80: Der 
Däumling. Handschriftliche Sammlungen der Altertumsgesellschaft Prussia in 
Königsberg Pr.: H. Podehl-Pr. Eylau. Vom Diemlink. 

2 ) Xr. 62 der Ausgabe von 1812. Vgl. Bolte-Poh'vka 1, 404—410. 

3 ) Vgl. H. Frischbier, Ostpreußische Volkslieder (Leipzig 1893) S. 35—39: 
Schön Hannchen; Der Hansel und das Alalein. J. Bolte, Der Ritter und die 
Königstochter (Altpr. Monatschrift 28, 632ff. Xeue Preußische Provinzialblätter 
andere Folge 3. 158 —159: Der Albrecht und das Hänselein, die freiten beid nach 
Alalein; E. T. v. Batocki, Einhalb Schock alte ostpreußische Volkslieder (Königs¬ 
berg i. Pr. 1910) S. 66—69: Schön Hannchen wollt’ spazieren gehn; — E. Roese. 
Lebende Spinnstubenlieder (Berlin 1911) S. 77—94: Ännchen und Ulrich; Der 
Elf; K. Plenzat. Der Liederschrein. 2. Aufl. (Leipzig 1922) S. 17: Es war einmal 
ein Reitersmann; K. Plenzat, Ostpreußische Volkslieder (Leipzig 1927) S. 16 —18: 
Ulrich und Hannchen. Zahlreiche Fassungen in den handschriftlichen Samm¬ 
lungen des Preußischen Wörterbuches Königsberg i. Pr. und in denen des Volks¬ 
kundlichen Archives der Pädagogischen Akademie Elbing. Dort auch viele 
Fassungen des Kinderspiels: Mariechen saß auf einem Stein. 

4 ) Danzig 1908. 

6 ) Über den Inhalt und die Typen dieser u. a. ost- und west preußischer 
Märchen vgl. K. Plenzat. Die ost- imd west preußischen Märchen und Schwänke 
nach Typen geordnet. (Prussia, Heft 27. Königsberg 1927. Auch Sonderdruck: 
Veröffentlichungen des Volkskundlichen Archivs I. Elbing 1927.) 
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eingesperrt und gemästet, steckt der Knabe ein Stückchen statt des Fingers her¬ 
aus; (E) sie schieben die Hexe in den Ofen, wo sie verbrennt, und (F) kommen, 
mit Schätzen beladen, zu den Eltern zurück. 

In dieser Fassung fehlen also die Abenteuer der Flucht aus dem Hexenhause. 

Bemerkenswert sind das Sprüchlein der Teersche, das — übereinstimmend mit 
Lewalds Erinnerungen — lautet: 

Wer rett min Hus ? 

Wer splett min Hus? 

und ihre Worte an den zu mästenden Knaben: 

Moager, moager! 

Et fehlt noch e Schäpelke Hoawer! 

In aller Kürze seien noch einige weitere Zeugnisse, natürlich keine Märchen¬ 
sammlungen, angeführt: 

Pfarrer Pauli ni aus Drygallen bei Johannisburg schreibt in der ,,Preußischen 
Landes- und Volkskunde“ von A. E. Preuß (Königsberg 1835, S. 233f.) über die 
in Süclostpreuße n allgemein verbreitete Sitte der Spinnst üben, die in einem Hause 
stattfinden, „bei dessen Wahl die Gewandtheit seines Besitzers im Vortrage ge¬ 
fälliger Erzählungen und Märchen sehr in Anschlag gebracht wird.“ 

Der Bauer Friedrich Tribukeit aus Christiankelimen, Kr. Darkehmen, der 
1864—1875 Schilderungen aus dem Leben ostpreußischer Landbewohner des 18. 
und 19. Jahrhunderts niederschrieb (Friedrich Tribukeits Chronik, hrsg. von A. 
u. P. Horn. Insterburg 1894, S. 27), berichtet von Spinnstubenerzählungen und sagt: 
,,Die Märchenerzähler waren am meisten beliebt.“ 

Weitere Bemerkungen über ostpreußische Märchen und Märchenerzähler 
finden sieh bei: 

Max Rosenheyn, Reiseskizzen aus Ost- und Westpreußen (Danzig 1S58, 
2. Bd., S. 93f (Plagiat aus Paulini bei Preuß. Siehe oben!) 

,,Von Königsberg nach Pr. Eylau und Masuren“ (Aufsatz eines Unbekannten 
in der Königsberger Hartungsehen Zeitung 1865 Nr. 302 und 1866 Nr. 1, 2, 6, 7. S, 9. 
— Die betreffende Stelle findet sieh in Nr. 2 und 6 vom 4. u. 9. Januar 1866). 

Max Toeppen, Geschichte Masurens. Ein Beitrag zur preußischen Landes¬ 
und Kulturgeschichte (Danzig 1870, S. 484 u. 491. — T. benutzt Paulini, Rosenheyn 
u. die Hartungsche Zeitung). 

Adolf Rogge, Geschichte des Kreises und der Diözese Darkemen. (Darkemen 
1873, S. 163. — R. benutzt Tribukeit.) 

Eduard Roese, Lebende Spinnstubenlieder (Berlin 1911, S. 44 u. 49). 

H(ermann) Mankowski, Ermländsche Heimatbilder (Allenstein S. 25f. 
1926). 

Arno Schmidt, Elisabeth Lemke zum Gedächtnis (Heimatblätter des 
deutschen Heimatbundes V, 1, S. 4. Danzig 1928). 

Elbing. Karl Plenzat. 

Ein Werk ostdeutscher Wissenschaft und Volkstumsarbeit. 

Die Historische Kommission für ost- und westpreußische Landesforschung 
hat soeben zu einem großen, national und volkskundlich wuchtigen Werke 
ostdeutscher Wissenschaft und Volkstumsarbeit aufgerufen, nämlich zur Samm¬ 
lung der Flurnamen Ost- und Westpreußens in den Grenzen von 1914. 

Nachdem der im Frühjahr 1925 in Braunsberg von der Historischen Kom¬ 
mission für ost- und westpreußische Landesforschung (abgekürzt: Hiko) einge¬ 
setzte Flurnamenausschuß Ziesemer-Strunk zwei Jahre hindurch die Vorfragen, 
die die Sammlung der ost- und westpreußischen Flurnamen betreffen, geprüft 
hat, ist jetzt die Hiko mit ihrem Plan und einem Aufruf an alle Heimatfreunde 
und an die große Öffentlichkeit herangetreten. Dieses Werk kann nur durch ziel¬ 
bewußtes und einträchtliches Zusammenarbeiten aller Beteiligten zustande ge¬ 
bracht werden, da seine Vollendung durch die politischen Schicksale sehr er¬ 
schwert ist, die die preußischen Provinzen Ost- und Westpreußen erfahren haben. 
Das Erforschungsgebiet erstreckt sich — eine Folge des Diktats von Versailles — 
jetzt auf vier verschiedene Staaten, vondenenzwei unter fremdvölkischer Herrschaft 
leben: das autonome Memelland unter Oberherrschaft Littauens, auf die Re¬ 
publik Polen, auf die Freie Stadt Danzig und auf die preußischen Provinzen Ost¬ 
preußen und Grenzmark Posen-Westpreußen. Schon dieser Umstand erweist 
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den großen Umfang dos Werkes und zugleich seine Schwierigkeit, aber auch 
seine nationale Bedeutung. 

Der gewaltige Umfang der Sammlung wird schon aus ein paar Zahlen klar. 
Ziesemer und ich schätzen die Zahl der Ortschaften (Gemeinden, Gutsbezirke 
und Ihorst gutsbezirke), deren Flurnamen gesammelt werden sollen, auf etwa 23000. 
Und wenn ich einen willkürlich angesetzt Durchschnitt von nur 30 Flur¬ 
namen in jeder Ortschaft annehme, so würden 690000 Flurnamen zu sammeln 
sein; wenn der Durchschnitt niedriger oder höher angesetzt wird, erniedrigt oder 
erhöht sieh diese Zahl entsprechend. Von diesen Flurnamen sind nur die der Ko- 
Schneiderei vollständig gesammelt (etwa 1000) und durch J. Rink 1926 veröffent¬ 
licht. Auch im günst igen Falle kann die Sammlung erst in ein bis zwei Jahrzehnten 
beendet sein. Diese Zahlen sollen nicht etwa den Sammler zurückschrecken, sie 
sollen ihm nur die Größe der Arbeit vor Augen führen und ihn davor behüten, 
allzu früh die Ergebnisse sehen zu wollen. Um ein Beispiel anzuführen, möchte 
ich milteilon, daß die nach meinem Vorschlägen im Jahre 1921 durch den Deutschen 
Heimatbund Danzig begonnene Sammlung aller Flurnamen der Freien Stadt 
Danzig in sechs Jahren soweit gefördert worden ist, daß ich ihren Abschluß in ein 
bis zwei Jahren Voraussagen kann. Von 317 Gemeinden, Gutsbezirken und Forst¬ 
gutsbezirken des Freistaats sind 193 abschließend bearbeitet, 89 in Angriff ge¬ 
nommen und 35 noch nicht bearbeitet. Wir Danziger sind in der Sammelarbeit 
von Jahr zu Jahr froher und eifriger geworden, weil uns die Wichtigkeit der 
Sammlung immer deutlicher geworden ist. 

Die Hiko billigte auf der vorjährigen Maitagung (1927) in Marienwerder 
die vom Ausschuß für die Flurnamensammlung ausgearbeiteten Grundsätze und 
die darauf beruhenden Sammelbogen und Sammelzettel. Gleichzeitig stellte sie 
die bei sparsamster Bewirtschaftung erforderlichen Geldmittel zur Verfügung. 
Jetzt ist der Druck der Sammelbogen, der Sammelzettel und der ,,Anweisungen 
für den Sammler“ beendet, so daß sie von allen Sammlern bei der Hauptstelle 
für die ost- und westpreußische Flursammlung, dem Institut für Heimatforschung 
in der Königsberger Universität, angefordert werden können. Der Sammelbogen 
ist so einfach gehalten und mit genauen Erläuterungen auf der 4. Seite versehen, 
daß ich glaube, daß seine Ausfüllung keine Schwierigkeiten bereitet, wenn der 
Sammler sich an die Arbeit macht. 

Unser Sammelgebiet ist so groß, daß es in Gebietsteile geteilt werden muß, 
die im großen und ganzen den jetzigen Verwaltungsgrenzen entsprechen, ohne 
daß dadurch der Charakter der Sammlung als einer allgemein ost- und westpreu¬ 
ßischen beeinträchtigt würde. Es sind folgende 8 Gebietsteile geschaffen, denen 
Landesobmänner vorstehen: 

1. Reg.-Bezirk Königsberg (Landesobmann: Universitätsprofessor Dr. W. Ziesemer, 

Königsberg i. Pr.) 

2. ,, ,, Gumbinnen (Studienrat Jankuhn, Tilsit) 

3. ,, ,, Allenstein (Schriftsteller Max Worgitzki in Allenstein) 

4. ,, ,, Marienwerder (Oberstudiendirektor Dr. Schumacher, Marien¬ 

werder) 

o. Freie Stadt Danzig (Senator Dr. H. Strunk, Danzig, Rathaus Langgasse) 

0. Provinz Grenzmark (Oberstudiendirektor i. R. Becker-Schneidemühl) 

7. Staatliche Forsten der Provinz Ostpreußen (Oberregierungs- und Forstrat 

Müller-Königsberg) 

8. Sonstige Gebiete (Rektor Schemke, Danzig-Langfuhr, An der Königshöhe 30). 

Die Aufgabe der Landesobmänner besteht darin, daß sie den Ortssammlern, 
Kreis- und Bezirksleitern ihres Gebietes die Arbeit durch ihr Eintreten für den 
Gedanken der Sammlung erleichtern. Sie sollen vornehmlich den Sammlungs¬ 
gedanken und die Sammelarbeit gegenüber den Behörden, der Presse, den Ge¬ 
schichtsvereinen und der großen Öffentlichkeit vertreten. Außerdem sollen sie 
dazu beitragen, daß in ihrem Gebietsteile Sammelbezirkein möglichst zweckmäßiger 
Abgrenzung gebildet und daß für die Leitung dieser Sammelbezirke geeignete 
Persönlichkeiten gewonnen werden. Die Sammelbezirke werden im allgemeinen 
so zu bilden sein, daß sie historisch Zusammengehöriges zusammenfassen und den 
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Arbeitsgebieten der verschiedenen Geschieht»-, Altertums- und Heimatvereine 
bzw. der Lehrerarbeitsgemeinschaften entsprechen. So könnte z. B. der Regierungs¬ 
bezirk Marienwerder nach dem Arbeitsbereiche derElbinger Altertumsgesellschaft 
und des Marienwerder Geschichtsvereins in zwei Bezirke von je drei Kreisen ge¬ 
gliedert werden. Der Landesobmann entfaltet also eine werbende, vermittelnde 
und abgrenzende Tätigkeit und hat eine repräsentative Stellung. 

Für die Zusendung der Drucksachen, für die Auskunfterteilung und für die 
Ordnung der abgelieferten Sammelbogen und Sammelzettel ist die Hauptstelle 
im Institut für Heimatforschung zuständig und verantwortlich. Eine ähnliche 
Stellung wie die Landesobmänner für ihre Gebietsteile haben die Bezirksleiter 
für die ihnen zugeteilten Bezirke. Die Kreisleiter greifen schon stärker in die Samm¬ 
lungsarbeit ein, die wichtigste Persönlichkeit ist jedoch der Ortssammler, dem die 
eigentliche Sammelarbeit obliegt. Wer der gegebene Sammler im einzelnen Falle 
wird, vermag ich nicht vorauszubestimmen; es kann jeder der beste Sammler sein, 
ein Bauer oder ein Pfarrer, ein Gemeindevorsteher oder ein Lehrer, ein Junger 
oder ein Alter. 

Die sachlichen YoraussetZungen für die eigentliche Sammelarbeit sind jetzt 
vorhanden, wenn auch die Organisation noch nicht vollständig ausgebaut ist. 
Darum habe ich in dem kürzlich erschienenen Haibjahresheft der Altpreußi¬ 
schen Forschungen dazu aufgerufen, nunmehr die Flurnamen der ostdeutschen 
Heimat naeli den Vorschlägen des Flurnamenausschusses zu sammeln. Es wäre 
schön, wenn das große deutsche Vaterland den Plan und das Werk mit Sympathie 
aufnähme und nach Möglichkeit förderte; denn aus dem Mitgefühl und der mora¬ 
lischen Unterstützung aller deutschen Volksgenossen erwachsen dem bedrängten 
Osten neue Kräfte, die uns dazu befähigen werden, endlich auch Ostdeutsch¬ 
land denjenigen deutschen Landschaften zuzugesellen, die, ihr Volkstum dadurch 
ehrend, die Sammlung ihrer Flurnamen bereits vollbracht haben. 

Danzig. Hermann Strunk. 


Notiz eil. 


Hermann Abels, Die Ortsnamen des Emslandes in ihrer sprachlichen und 
kulturgeschichtlichen Bedeutung. Paderborn, Schöningli 1927. 108 S. 2 M. — 

Über diese verhältnismäßig stille Gegend ist bisher nichts Zusammenhängendes 
veröffentlicht. Diese Lücke wird durch die vorliegende Schrift um so mehr gefüllt, 
als in dem Emslande noch recht viel altes Spraehgut erhalten ist. Die fünf be¬ 
teiligten Kreise, die Mittel für die Herausgabe zur Verfügung stellten, haben zu¬ 
dem einen vorzüglich vorbereiteten Bearbeiter gefunden. Alle Kamen sind nach 
den Grundwörtern alphabetisch angeordnet und steigern dadurch den Wert für 
die vergleichende Ortsnamenkunde. Trotz der verhältnismäßig dünnen Besied¬ 
lung ist eine überraschend große Anzahl alter Sprachdenkmale vorhanden, die 
Aufschluß geben über die Natur und die wirtschaftlichen Vorgänge dieses Gebietes. 
Viele Namen sind dem Gelände, der Lage, der Form, Bewässerung und Vegetation 
entnommen und oft in einer vorkarolingischen Form. Neben jüngeren patro- 
nymisehen Ortsnamen treten besonders solche auf, die den älteren Begriff der 
Weide-, Wiesen- und Ackerfläche größeren Umfangs erkennen lassen, wie eng, 
ing, die vielfach durcheinander laufen und hier nicht immer klar geschieden 
bald patronymisch (ingen. ungen), bald in dem oben genannten Sinne 
einzuordnen sind. Daraus ergibt sieh vielleicht die Notwendigkeit, die bisher 
erkannten Ingen-Orte auch mit der Natur des Geländes in Beziehung zu setzen. 
Wichtig ist ferner, daß Ortsnamen mit gönne in dem Emsgebiet viermal (Ewer- 
gunne, Evelgun, Ewengünne, Oevelgünne) Vorkommen, teilweise mit Gespenster¬ 
sagen, aber mit der Neigung, ein Privateigentum, einen ausgeschiedenen und 
als Sondereigentum zugewiesenen Grund und Boden zu kennzeichnen, wie es 
Evens bereits 1910 (Niedersachsen 15, 225) vermutet hatte. Als weitere be¬ 
deutungsvolle Ortsnamen mögen noch hervorgehoben werden die mit-ist, awist 
= Schafstall. - ithi = Heide. Weidegrund, -lar = grasreicher Ort, - Io = kleine 
Waldfläche, -staven = Umzäunung, Stube. - wik = weich, morastig, später Zu¬ 
fluchtsort. (Robert Mielke.) 
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Robert F. Arnold. Der Irrparten. 333 deutsche Rätsel ausgewählt, nach- 
gewieson, eingeleitet. Wien und Leipzig, Österreichischer Bundcsverlag 1928. 
180 S. 3,50 Seh. — Eine von Amerika ausgehende Welle hat die uralte Gattung 
der Rätsel neuerdings wieder in Mode gebracht, so daß Kreuzworträtsel in allen 
Zeitungen zur Plage oder Belustigung der Leser erscheinen. Dadurch ließ sich 
der wohlbekannte Literarhistoriker R. Arnold anregen, aus einer größeren, auch 
ungedrucktes Material enthaltenden Sammlung deutscher Kunsträtsel seit Schiller 
eine geschmackvolle Auswahl zu veröffentlichen. In der Einleitung skizziert er die 
bildliche und die begriffliche Tendenz des Rätsels, die sowohl die Phantasie als den 
Verstand beschäftigen und der Gattung seit der Urzeit anhaften, die und charakte¬ 
risiert die Abarten »1er Homonyme, Anagramme. Charaden usw. Nur eins ist bei 
dem amüsanten Büchlein unbecpicm; es verschweigt seine Lösungen völlig, um 
..seine Unterhaltungsgabe niemals ganz versiegen zu lassen“. (Nachträglich ist 
jedoch diesem Mangel abgeholfen worden,) — (J.B.) 

Mark Asadowskij, Eine sibirische Märchenerzählerin. Helsinki, Academia 
seientiarum fennica 1926. 70 S. (F F Communications 68). —Die emsige Tätigkeit 
der Märehenforscher im russischen Reich während der letzten Zeit ist im Auslande 
kaum bekannt geworden. Während in [Moskau Schüler des Professors W. [Miller 
eine Reihe von Sammlungen und theoretischen Arbeiten veröffentlichten, bildete 
sich in Petersburg bei der Geographischen Gesellschaft eine besondere Kommission 
zur Erforschung des [Märchens unter dem Vorsitz des Akademikers S. Oldenburg, 
die nach einer durch den Weltkrieg und die Revolution veranlaßten Unterbrechung 
zwei Berichte über ihre Arbeiten in den Jahren 1924—26 (russisch mit kurzem 
französischem Resume) herausgegeben hat. 1925 hat M. Asadowskij, Professor 
an der Universität Irkutsk, 26 aus dem [Munde einer einzigen, des Lesens und 
Schreibens unkundigen sibirischen Bäurin aufgezeichnete [Märchen veröffentlicht, 
deren methodisch weit volle Einleitung er uns jetzt in deutscher Übertragung 
verlegt. Ausgehend von der Beobachtung A. Hilferdings, Ontschukows, Selenins 
und der beiden Ssokolows, daß sowohl die russischen Heldenlieder (Bylinen) als 
die [Märchen in hohem Grade abhängig seien von der Persönlichkeit des Erzählers, 
seinem Geschmack, seiner Erfahrung und besonderen Charakterzügen, unter¬ 
wirft er die Erzählungen jener einfachen, aber begabten Frau Natalja Winokurova 
einer genauen Prüfung. Während die als berufsmäßige Vertreter des Märchens 
in Sibirien auftretenden Landstreicher (Brodjagas) durch Häufung der Abenteuer 
und Einflechtung schlüpfriger [Motive Spannung zu erzielen suchen, wirkt jene 
nicht durch komplizierte Handlung und phantastische Wunder, sondern zeigt in 
lebendigem Dialog und psychologischer Vertiefung einzelner Episoden einen ge¬ 
radezu künstlerischen Trieb. Sie schildert gern die verfolgte Frau, die treue Mutter, 
die Rolle der Mägde und Diener (sie hatte in ihrer Jugend in einem städtischen 
Haushalt gedient) und bringt öfter einen wahrsagenden Traum, Liebe zur Musik 
und Naturbeschreibungen an. Der Vf. bedauert, daß die deutschen Forscher der 
Abhängigkeit des Märchens von der Person des Erzählers, abgesehen etwa von 
U. Jahn (Nd. Jahrbuch 12, 151). Wisser und Berendsohn (oben 30, 81). zu wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt, die russischen aber die formale Struktur und den Stil 
des Märchens nicht genügend beachtet haben. Aber die Forderung, umfassende 
Märchensammlungen eines Volkes nicht nach dem Inhalt, sondern nach der Person 
der Erzähler zu ordnen (S. 12), dürfte doch auf Widerspruch stoßen. — (J. B.) 

Georg Baesecke, Reinhart Fuchs. Das älteste deutsche Tierepos aus der 
Sprache des 12. Jahrhunderts in unsere übertragen. Halle, Nierrever 1926. VII, 71 S. 
3 M. — Es ist eine Freude, vorliegende Übersetzung der von demselben Verfasser 
besorgten Neuausgabe des ,.Reinhart Fuchs“ Heinrichs des Glic-hezares zu lesen 
(Altdeutsche Textbibliothek Nr. 7. Halle, Nieireyer 1925, III, 90 S. mit einem Beitrag 
von Karl \ oretzseh über die Grundlagen der Tierdichtung, Zeugnisse für Tiermärchen 
lir )d Fabeln, die epische Tierdichtung und den Reinhart Fuchs und seine Vorlage). 
Die Übertragung der Satire in die Sprache unserer Zeit ist dem Verfasser voiztiglich 
gelungen. Die uralte Tierfabel mutet nun ganz modern an. Ein Vergleich mit der 
\ orlage zeigt, daß der Verfasser Zeile für Zeile vollinhaltlich übersetzt hat; nur einige 
wenige Ausdrücke erscheinen dem Rez. etwas allzu modern, vgl. S. 7: daß mich ein 
Piepmatz konnte betrügen (daz mich ein voglin hat betrogen), S. 34: Herr Isengrin 
wurde schließlich neivos (h. I. des bedroz), S. 57: sonst bist Du Todeskandidat (oder 
du hast den tot an der hant). Wer die Übertragung Baeseckes liest, wird nicht nur 
Genuß, sondern auch Anregung zum Nachlesen im mhd. Original der Fabel finden. 

(Johannes Ko epp). 
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Bealoideas. The Journal of the Folklore of lreland Society. nr. 1 2. Dublin 

1927. Im vorigen Jahre wurde in Dublin eine irische Gesellschaft für Volkskunde 
begründet, und das erste Heft einer Zeitschrift, Bealoideas (mündliche Tradition), 
herausgegeben. Dm Weihnachtenist ein zweites Heft erschienen, beideetwa 200 Seiten 
umfassend. Es ist dies für die internationale volkskundliche Forschung ein sehr 
wichtiges Ereignis, denn es ist wohl bekannt, daß die irischen Volksübeiiieferungen 
recht schwer zugänglich, aber auch eine der eigentümlichsten und ursprünglichsten 
der europäischen Traditionsgruppen ist. Die Hauptaufgabe der neuen Zeitschrift 
wird deshalb die Veröffentlichung sein, meistens in irischer Sprache, durchgehend 
aber mit englischem Resuine oder Übersetzung. Vorläufig erscheint Bealoideas 
zweimal im Jahre, kostet 7/6 Sh, und kann von Prof. Douglas Hyde, 05 Adelaide 
Road, Dublin bezogen werden. 

Eine kurze Übersicht über die zwei ersten Nummern zeigt, wie viel da zu finden 
ist. Keine andere europäische Zeitschrift dieser Art ist imstande, so viel neues Material 
zu bringen. ErstensMärehen: siesindalle mit guten Verweisungen versehen, die einen 
Einblick geben in die bisher recht wenig bekannte irische Märchenwelt. Folgende 
.Märchen finden sich hier: 1. S. 22 und 60 zwei Versionen des Märchens vom Meister¬ 
schmied (Grimm 147 und Aarne 753). Hinweise ergänzen Prof. Marstranders Studie 
über die.-, es Thema (in Miscelianv present ed to Kuno Meyer), wozu noch zuzufügen sind: 
Hvde, Beside the Fi re S. 148. Sgeal, Gaedh Nr. 3. Mae Manns, In Chimney Corners 
Nr. 6, und Tales that were told Nr. 0. Timony, Western Folk Reports S. 10. Dublin 
Penny Journal IV, S. 230. Faiime an Läe 1, Nr. 10, Shan van Vocht (Belfast) III, 
S. 190; 2. S. 90. eine Version der Bremer Stadtmusi kanten (Gr. 27, Aarne 130); 
3. Zwei Versionen des Märchens vom toten Helfer (Aarne 506—-507), die letzte 
Studie über dieses Märehen von S. Liljeblad, Lund 1927 ergänzend; 4. Eine Version 
des Märchens von den verzauberten Brüdern (Gr. 9, Aarne 451) mit Verweis 
auf zwei andere Varianten bei Müller-Lisowski Nr. 21, und Christiansen, Öen med de 
fern berg S. 50), dazu mag gefügt werden: An Lasir Greine, New Ireland 1915, 25. Sept.; 
5. Die Lügengeschichte (Gr. 112, Aarne S52) mit 12 irischen Varianten; 6. S. 158, 
das Märchen von der klugen Bauerntochter (Gr. 94, Aarne 875). Ferner ein 
Häufungsmärchen, und mehrere Tiermärelien. Einige der späteren romantischen 
Geschichten von Finn sind auch hier zu finden. 

Unter den Sagen gibt es mehrere geschichtliche Sagen von alten Familien 
sowie von bekannten Personen und Ortschaften. Interessant sind einige Sagen über 
,,die Loehlannachs“, die alten Wikinger, die etwa wie Riesen aufgefaßt wurden. 
Da kommt ein Ire nach Lochlann und wird von einem alten Wiking ausgefragt, 
dieser will seine Kräfte erproben usw. Auch die bekannte Geschichte vom Heide¬ 
krautbier der Wikinger ist da erzählt. Besonders von Interesse sind vielleicht die 
Sagen über die Unterirdischen, wo sich bekannte Typen finden (Geburtshilferin, 
die zwei Buckligen, Wechselbalg, Heere der Toten oder Unterirdischen usw.). 

Über irischen Volksglauben ist recht wenig bisher bekannt. Einige reich¬ 
haltige Beiträge bringen hier Nachrichten über Gebräuche hei Hochzeit und Tod, 
Krankheiten, Heilmittel usw. Schließlich erscheint eine Sammlung von 90 Rätseln. 

Schließlich sind drei Abhandlungen zu erwähnen: eine Studie über einen Schutz¬ 
brief mit Erwähnung der Wunden Christi, von R. Flower, ein Versuch volkstümliche 
Motive in der Erzählung von den Kindern Tuireanns zu zeigen, von Prof. Macalister, 
und ein Irisches Märchen in Norwegen von Dr. Christiansen, Oslo; letzterer versucht 
keltische Einflüsse in der norwegischen Märehengruppe von der Iason-Medea Ge¬ 
schichte (Gr. 113. Aarne 313) darzustellen. —i (Reidar Th. Christi ansen.) 

Albert Becker, Zur Kulturgeschichte des Westrichs (Beiträge zur Heimat¬ 
kunde der Pfalz, hsg. von A. Becker, 7). Kaiserslautern, H. Kayser 1927. 39 S. —- 
Diese ,,Streifzüge durch das Geistesleben der pfälzisch-saarländischen Grenzmark** 
des bewährten Verfassers der Pfälzer Volkskunde (1925) und zahlreicher Aufsätze 
zu dem gleichen Gebiete behandeln in der Hauptsache die Bedeutung der West¬ 
pfalz für die Literatur- und Kunstgeschichte der engeren Heimat wie des Gesamt¬ 
vaterlandes. — (F.B.) 

Franz Boll, Sternglaube und Sterndeutung. Die Geschichte und das Wesen 
der Astrologie, unter Mitwirkung von Carl Bezold dargestellt. 3. Auflage hsg. 
von W. Guiidel. Mit 48 Abb. im Text und auf 20 Tafeln sowie einer Sternkarte. 
Leipzigu. Berlin, Teubner 1926. XII, 211 S. geh. 11 M., geh. 13,60 M. —Die 1. Auf¬ 
lage zeigten wir oben 27, 269 kurz an; wie stark das Bedürfnis nach einem solchen 
Buch war, beweist die bereits ein Jahr später erfolgte 2. Ausgabe. Die dritte hat 
keiner der beiden Verfasser erlebt (Bezold f 1923, Boll *f 1924). Mit Hilfe von 
Bolls nachgelassenen Notizen und seinen eigenen Literatur- und Materialsamm- 
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hingen hat Gundel (über dessen astrologisches Werk s. o. 35. 127), unterstützt und 
gefördert durch Wartung und Saxl und den Teubncrschen Verlag, so reichhaltige 
Nachträge zusainmengcstollt, daß aus dein schmalen Bändchen ein umfangreiches, 
in jeder Beziehung reich ausgestattetes Werk geworden ist. Seine in unserer ersten 
Anzeige hervorgehobene volkskundliche Bedeutung wird durch diesen Anhang 
noch bedeutend vermehrt. Für jeden, der in die Beziehungen der Astrologie zum 
volkstümlichen Glauben eindringen will, ist kein zuverlässigeres und den schwierigen 
Stoff klarer behandelndes Hilfsmittel zu denken. Eine eingehende Darstellung 
der astrologischen Elemente in anderen Divinationsarten (Chiro-, Geo-, Meto- 
pomantie u. a.) ist in diesem Rahmen kaum möglich, doch wäre für spätere Auf¬ 
lagen ein Hinweis darauf zu begrüßen. — (F. B.) 

Johannes Boltc. Ein lateinisches Dreikönigsspiel in Mährbch-Budweis. S.-A. 
aus Sbornik praef venovanyck Prof. V. Tillovi (Festschrift zum 60. Geburtstag von 
Prof, rille). Prag 1927. Johann Gilbert, aus Blankenburg im Schwarzatal gebürtig, 

1 * »Dt e 1581) als Hauslehrer in Mährbch-Budweis und brachte damals mit seinen Zög¬ 
lingen das von ihm verfaßte Spiel zur Aufführung; im Druck ließ er es erst 1594 in 
Jena erscheinen, wo er Theologie studierte, Er war nicht nur ein guter Lateiner, 
der auch im Metrum Eintönigkeit zu vermeiden wußte, sondern auch in anderen 
Sprachen wohlgeübt, wie die wenn auch nicht an drei Könige, so doch an drei Studien- 
irenossen adligen Geschlechtes gerichteten Vorreden in lateinischer, italienischer und 
Pechischer Sprache beweisen. Die letztere, interessant wegen ihres Preises der 
..böhmischen“ gegenüber den ,,verdorbenen“ romanischen Sprachen, ist am Schluß 
des Artikels mit einer Übersetzung von G. Polivka abgedruckt. *— (F. B.) 

Felix Bryk, Neger-Eros, Ethnologische Studien über das Sexualleben bei den 
Negern. Alit 85 Abbildungen und einer Tafel. Berlin und Köln, Marcus & Weber 
1928. X, 140 S. Geh. 9 AL, geb. 10,50 M. —Die äußerst interessanten Ausführungen 
des Verfassers beziehen sich auf die nördlich vom Viktoria-Nyanza in Äquatorial¬ 
afrika lebenden Stämme, besonders auf die Bagishu, Baganda, Kavirondo und die 
halbhamitischen Xandi; sie gründen sich auf Studien, die der Verfasser in zwei¬ 
jährigem Aufenthalt an Ort und Stelle gemacht hat; gedruckte Quellen wurden 
grundsätzlich nicht berücksichtigt. Ohne Scheu und ohne Haschen nach Sensation 
wird das Geschlechtsleben der Xeger in allen seinen Äußerungen (auch Kleidung, 
Schmuck, Körperpflege usw.) dargestellt. Auch abgesehen von gelegentlich leicht zu 
ziehenden Parallelen mit europäischen Verhältnissen ist das Werk für den deutschen 
Volkskundeforscher, der in eine primitive Ideenwelt auf einem zentralen Gebiete 
des menschlichen Lebens eindringen will, von großem Werte, Dem reich illustrierten 
Buch ist eine Vorrede von Albert Moll vorausgetchickt. — (F. B.) 

Reidar Th. Christiansen, En prove av en ny udgave av norske trollformier 
(Sonderabdruck S. 262—278). — 142 Segensformeln zur Blutstillung als Probe 
einer nach neuen Grundsätzen geordneten und durch weiteres Material vermehrten 
Ausgabe von Bangs Norske trylleformularer (1902). — (J. B.) 

R. Th. Christiansen, Norske eventyr fra de siste är (Festskrift til J. Qvigstad, 
fromso museums skrifter 2, 37—40. Oslo 1928). — Der Archivar der Osloer volks¬ 
kundlichen Sammlung verzeichnet die zahlreichen seit Erscheinen seines systema¬ 
tischen Verzeichnisses (1921) eingelaufenen Aufzeichnungen norwegischer Märchen. 

(J. B.) 

Otto Denekc, Nachrichten von der Grätzel-Gesellschaft zu Göttingen. Heft 2. 
Weihnachten 1927 ( = Göttingische Nebenstunden Heft 5). Göttingen, Dr. Otto Deneke, 
V eender Str. 3. — Die bisher erschienenen Hefte der Göttingischen Nebenstunden 
enthalten ganz ausgezeichnete Beiträge, zumeist literaturgeschichtlicher Art, abei 
auch manches, was in unser Fach gehört; ich erinnere mir an Denekes tiefschürfende 
L ntcrsuchimg über das Krambambulilied und dessen Verfasser Wedekind. Zudem 
vorliegenden Heft teilt Hans Kleinschmidt einen Fund aus dem Ilfelder Kloster- 
archiv mit (8. 10—19) und ergänzt damit Denekes Darstellung über Wedekinds 
Lebenslauf. Otto Deneke teilt den Ursprung des allbekannten Harzspruches mit: 
Es grüne die Tanne, es wachse das Erz usw. Man hat ihn bisher nicht vor 1829 nach- 
weisen können und als Verfasser den damaligen Bergmeister in Helmstedt, Karl 
Weichsel, angesehen. Aber Deneke weist ihn schon 1760 in dem Stammbuch eines 
Buchbindergesellen nach; doch ist er wahrscheinlich noch älter. — Die Grimmsche 
Andacht zum Kleinen lebt in diesen Heften; aber es sind immer ganz entzückende 
Funde, die mitgeteilt und in einer Form dargeboten werden, die den Gedanken an 
literarische Leckerbissen jedesmal wachruft, — (Hermann Kligler.) 
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Deutsche Siedlungsforschungen. Rudolf Kötzschko zum 60. Ge- 
burtstage dargebracht von Freunden. Fachgenossen und Schülern. Alit 5 Karten. 
8°. Leipzig-Berlin. Teubner 1927. IV. 297 S. geh 10 M.. geh. 12 M. — Kötzschkes 
Lebensarbeit ist bahnbrechend für die Siedlungskunde gewesen. Fs ist nur eino 
schuldige Anerkennung, wenn sich seine Schüler zu dieser Ehrengabe vereinigten, 
die eine Übersicht über den Stand und die Methoden der Siedlungsforschung gibt. 
Jeder einzelne Aufsatz ist wertvoll und verdiente eine Würdigung. Hier kann 
nur eine kurze Inhaltsangabe gegeben werden, um die Ergebnisse für die Volkskunde 
zu verankern. ln Walter Uhlemanns Einführungsaufsatz ..Gcgenwartsauf- 
gaben vergleichender Siedlungsforschung auf deutschem Volksboden“ sind die 
Ziele und Arbeitsmethoden mit sorgfältiger Berücksichtigung der neueren Literatur 
zu einem wissenschaftlichen Wegweiser geworden. Die morphologische Erscheinung 
der Siedlungsgebilde prüft Rudolf Martiny in all den Beziehungen, die für die 
typische Gestaltung in Frage kommen. Nicht gewürdigt sind dabei freilich die 
Dorfweistümer. die häufig durch das zugemessene Maß der Baustoffe auf das Fest¬ 
halten einer Form eingewirkt haben. Wichtige Beobachtungen über Boden¬ 
anbau und Siedlungsgeschichte veröffentlicht Friedrich Walter, indem er die 
bestimmenden Faktoren erheblich erweitert und für den Anbau Gesetze aufstellt, 
die ein ganz neues Problem zeigen. Bestätigen sie sich auch an anderen Stellen, 
dann wird die Siedlungsforschung, soweit sie sieh mit den geschichtlichen Ver¬ 
hältnissen beschäftigt, manches in ihren Ergebnissen revidieren müssen. Viel 
Neues bringt auch Walter Frenzeis Arbeit über die vorgeschichtliche und neu¬ 
zeitliche Siedlung in ihren Beziehungen und Bedingtheiten. Es ist nicht allein dio 
methodische Erfahrung dieses in der Vorgeschichte bewährten Forschers, die die 
Arbeit auszeichnet, sondern auch die in ihr liegende kluge und besonnene Folgerung, 
z. B. die Tatsache, daß sich das Vorkommen der politischen Reliktpflanzen mit 
dem bronzezeitlichen Siedlungsgebiet deckt. Dem Beitrag von Fritz Krause. 
Die völkerkundlich-volkskundliche Forschung in ihrer Bedeutung für die Siedlungs¬ 
kunde, kann man nicht immer beistimmen. Der Lehmvollbau ist früher keines¬ 
wegs völlig übersehen (S. oben 14. 152. 1904 und Ztschr. f. Ethn. 44, 377. 1912); 
dagegen sind dem Verfasser die eigenartigen altertümlichen Lehmverzierungen 
entgangen, die zahlreich in seinem Beobachtungsgebiet Vorkommen (s. Ztschr. f. 
Ethn. 32. 76. 1900 und 35. 435. 1903). Bedenken erregt das Bestreben des Ver¬ 
fassers. die fränkische Hofform allzusehr zu spezialisieren. Wer die Gestaltungs- 
gedanken der bäuerlichen Bevölkerung kennt, weiß, wie stark Einrichtungen, 
Formen, Farben abhängig sind von irgendeinem auffallenden Vorbilde. Es geht 
zu weit, hier überall volkliche Sonderheiten zu wittern. Auch die kleinen Rund¬ 
linge Sachsens, die doch wahrscheinlich nur Ausbau eines slawischen Großgehöftes 
sind, als planmäßige Schöpfungen zu betrachten, dürfte wenig Anklang finden. 
Ortsnamenforschung und Siedlungsgeschichte hat mit gewohnter Klarheit 
und Gründlichkeit Hans Beschorner behandelt; er schneidet damit schon 
ein in ..die sozialgeschichtliche Auswertung der westslawischen Ortsnamen in 
ihrer Bedeutung für die Geschichte des nordostdeutschen Koloniallandes“ von 
Felix Schmidt, der zugleich eine Kritik der einschlägigen slawischen Literatur 
gibt. Herbert Schönebaum, der sich bisher mit der Siedlungskunde seiner 
engeren Heimat beschäftigt hatte. Hat hier die Siedlungsvorgänge für die 
Entstehung der ungarischen Nomitatsvcrfassung verfolgt. Er berichtigt und 
ergänzt dabei auch die oben 32, 72. 1927 angezeigte Arbeit von Gyula Prinz. 
Eine Erweiterung des deutschen Sprachgebiets bedeutet der Beitrag von 
Paul Johansen über Estland und Lettland. Es ist auch hier der Einzelhof und 
seine Entwicklung zu einem zeilenartigen Streutypus der Anfang der Besiedlung, 
die ungefähr in das 5. Jahrh. u. Z. zu setzen ist. Die Letten haben allerdings den 
ersteren noch heute oft beinhalten und es nicht zu einer gemeinsamen dörflichen 
Genossenschaft gebracht. Eine sorgfältige und gewissenhafte Studie über die Ent¬ 
stehung der Stadt Meißen hat Helmuth Grog er geliefert. In die sehr verwirrto 
Entstehungsgeschichte der Stadt, in der man nicht weniger als acht Siedlungen 
hat erkennen wollen, ist wenigstens nach der urkundlichen Seite jetzt Klarheit 
gebracht und eine typische Anlage der Kolonialzeit festgestellt. Mehr in die Ver¬ 
waltungsgeschichte fällt der Aufsatz von Fritz Curschmann, der eine Denk¬ 
schrift Brenkenhoffs veröffentlicht und dabei die Bedeutung dieses großen Mit¬ 
arbeiters Friedrichs II. hervorhebt. Einen wehmütigen Schluß des Buches bildet 
der Nachruf von Werner Radig über einen der ersten namhaften Schüler des 
Jubilars .Alfred Hennig. der im Weltkriege gefallen ist. Hat er auch nur zwei 
größere Arbeiten veröffentlicht, so lassen die [unterlassenen Aufzeichnungen er¬ 
kennen. ein wie großer Verlust sein Tod für die Wissenschaft ist. — (Robert Mielke.) 
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Döri lux - H i rsch, Tod und Jenseits im Spätmittelalter. Berlin, Karl Curtius 
1«,_» x\ ii3 s. 5 M. (Studien zur Geschichte der Wirtschaft und Geisteskultur, 
h-tr. 1 \ . R. Ihipko, 2). — Das einleitende Kapitel erörtert die materiellen Grundlagen 
und <lic söel i.-< h«*n Voraussetzungen für das Vorwalten der Ideen von Tod und Jenseits 
im Geistlichen des Mittelalters, wolx)i besonderer Nachdruck auf das durch Kriege, 
Vöhde n, Test und andere Plagen besonders stark betroffene und dadurch eschato- 
logiM-hcu Gedankengängen zugänglich gemachte Bürgertum gelegt wird. Sodann 
Nvfrd die Projizierung dieser Ideen in Kirchenlehre und Kultus, Predigt, Seelsorge, 
Kirchenlied, kirchlicher Kunst (Totentänze, Schauspiel) Mirakelliteratur, Sage und 
Legende naehgewiesen ; ein Schlußkapitel zeigt das immer stärker werdende Eindringen 
antiker Vorstellungen und Ausdrucksweisen unter dem Einfluß des Humanismus. 
J)as Buch ist nic ht nur sehr fleißig gearbeitet, sondern hebt auch die soziologischen 
und volkskundlichen Zusammenhänge klar hervor; zu bedauern ist nur das Fehlen 
eines Registers. — (F. B.) 

O. Ehermann. Donausagen. Die schönsten Sagen von der Donau und den 
anliegenden Landschaften und Städten für die Jugend ausgewählt. Leipzig, Hegel 
u. Sehnde [1926]. 159 S. kl. 4°. Geb. 4,80 M. (Dürrs Sammlung deutscher 

Sagen II). — ln diesem Seitenstück zu den oben 30, 85 angezeigten ‘Elbsagen’ 
erhalten, wir eine sorgsame von hübschen Holzschnitten begleitete Auswahl aus den 
Sngensammlungen von Birlinger, E. Meier, Schöppner, Plöckinger, Vernaleken, 
Beckstein u. a., die dem Laufe der Donau bis Wien folgt, im ganzen 96 Nr. —(J. B.) 

S. Eit rem, König Aun in Upsala und Kronos (S.-A. aus Festskrift Falk, 
Oslo 1927, S. 245—261). — Nach der Ynglingasaga ca]>. 25 herrschte der schwedische 
König Aun. zehnjährig zur Regierung gekommen, 25 Jahre in Upsala, dann — von 
dort vertrieben — 25 Jahrein Gautland; die weitere Dauer seines Lebens und seiner 
Regierung bis zum 215. Jahre erlangte er durch Opferung seiner neun Söhne in 
bestimmten Zeitabständen. E. sieht in Aun nach Frazers Vorgang die Verkörperung 
des Volksglücks und der Fruchtbarkeit und zieht interessante Parallelen zur klas¬ 
sischen Mythologie, besonders zu Kronos. Zahlreiche, auch in Märchen auftretende 
Motive (Drei und andere heilige Zahlen, Achtergewicht, Kannibalismus, Kinder¬ 
opferung. Überalterung u. a. m.) kommen dabei zur Sprache. — (F. B.) 

Hans Ellekilde, Vore danske Folkeaeventyr genfortalte, 1. Udvalg: Mytiske 
Aeventyr med manlig Heit. Kobenhavn, Schonberg 1928. 127 S. 3,50 Kr, (Dan- 
marks Folkeminder 35). Von dem reichen Märchensehatz, der im dänischen Volke 
umläuft, haben schon zahlreiche Publikationen Kunde gegeben. Jetzt unternimmt 
der Archivar der Kopenhagener Volksüberlieferungensammlung H. Ellekilde eine 
neue systematisch angeordnete Auswahl, deren erstes Heft soeben vollendet ist. 
Er unterscheidet mythische (oder eigentliche) Märchen und novellenartige, in denen 
das übernatürliche Element zurücktritt; jede dieser Gruppen zerfällt in ernsthafte 
und schwankhafte Erzählungen. Die zwölf Märchen des vorliegenden Heftes ent¬ 
sprechen etwa den deutschen: Fürchten lernen, Draehentöter, zwei Brüder, starker 
Hans, Leben außerhalb des Leibes, Erdmänneken, Schwanjungfern, drei Federn, 
Ferenand getrü, goldener Vogel, dankbarer Toter. Zugrunde gelegt sind Original- 
Aufzeichnungen aus dem besonders von Grundtvigund Kristemen zusammengebrachten 
Material, aber verbessert durch Ausmerzung ungehöriger Zusätze und Wiederher¬ 
stellung des ursprünglichen Gedankengangs. Darüber und über die verwandten 
Fassungen geben die ausführlichen Anmerkungen Rechenschaft. Auch allgemeine 
Fragen der Märchenforschung, z. B. die drei Stufen der Märchen im primitiven, 
religiösen und et bisch -hmnanen Zeitalter (S. 8) und die ausländischen Beziehungen 
werden besprochen. — (J. B.) 

Aurel io 31. Espinosa, Cuentos populäres espanoles, recogidos de la tradieiön 
oral de Espafia y publicados con una introducciön y notas comparativas, tomo 1—3. 
Stanford Universitv, California 1923—26. 516 p. (Stanford University Publications, 
Language and Literature vol. 3). — Ln Aufträge der American Folk-Lore Society, 
die sich längst der spanischen Volksüberlieferungen in Nordamerika tatkräftig an¬ 
genommen hatte, ging Espinosa, Professor an der Stanford University, 1920 nach 
dem spanischen Mutterlande und sammelte dort, durch R. Menendez Pidal mit Rat 
unterstützt, in verschiedenen Provinzen aus dem Volksmunde über 300 Märchen, 
Schwänke und Tierfabeln. In den vorliegenden drei Bänden veröffentlicht er davon 
280 in sechs Gruppen geordnete Nummern, die umfänglichstealler bisherigen spa¬ 
nischen Märchensammlungen. Die mundartliche Form ist darin gewahrt, doch von 
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einer streng phonetischen Wiedergabe mit gutem Bedacht abgesehen. Der noch 
aussteheiide 4. Band soll vergleichende Anmerkungen bringen. Ohne diesen will¬ 
kommenen Untersuchungen vorgreifen zu wollen, möchte ich den reichen Inhalt der 
außerordentlich wichtigen Publikation wenigstens durch ein paar Hinweise andeuten. 

— Xr. 5—8. Rätsel für die Prinzessin: ‘Tire ar que vi’ (Bolte-PohVka, Anmerkungen 

1, 193); Hasen hüten (B. P. 3, 267). — 9 — II. Lausfell erraten (3, 483). — 14. Die 
heiligen 12 Zahlen (oben 11, 404). 15. Der kluge Knabe (B. P. 2, 359). 17. Vater 

gesäugt (B. P. 2, 386). —- 31—32. Pillet, Los trois bossus 1901. — 33—34. Mann blind 
gemacht (B. P. 3, 124). — 37—38. Rosa Verde (Basile, Pentamerone 3, 5). — 39 40. 

Räuberbräutigam (B. P. 1, 370). — 48. Der ehrliche Hirt (oben 6, 62 zu Gonzenbach 
nr. 8). — 52. Die drei Galizier (B. P. 2, 561). — 57—61. Die sonderbaren Namen (oben 
27, 135). — 63—69. Drei Ratschläge (Ruodlieb, ed. »Seiler S, 47). — 79—80. Schädel 
zum Essen geladen (Zs. f. vgl. Litgesch. 13, 390). — 81. Einsiedler und Räuber (B. P. 
3, 463). — 82. Kohlkopf in den Händen des Mörders verwandelt sich (B. P. 1, 270 2 ). 

— 87. Rätselhafte Dinge im Jenseits (B. P. 3, 302). — S8. Teufel füllt einen Stiefel 

ohne Sohle (B. P. 3, 421). —- S9. Marienkind (B. P. 1, 14). —• 90. Der singende Schuster 
(oben 13, 421). — 91. Die gezähmte Widerspenstige (R. Köhler, Kl. Sehr. 2, 44). — 
99—102. Das Mädchen ohne Hände (B. P. 1, 295). —- 104. Der böse Schulmeister 
(oben 6, 62 zu Gonzenbach Nr. 11). — 107. Lieb wie das Salz (B. P. 3, 305). — 109. 
Allerleirauh (B. P. 2, 45). — 111. Die Stiefschwestern (B. P. 1, 207). - 113 —114. Die 
untergeschobene Braut (B. P. 3, 81). — 115—116. Sneewittchen (B. P. 1, 450). — 
117. Rumpelstilzchen (B. P. 1, 490). — 119. Sieben Kinder (B. P. 2, 380). — 120—121. 
Drei Orangen (B. P. 2, 125 2 ). — 122—125. Die hilfreiche Unholdstochter (B. P. 2, 
516). — 126—131. Tierbräutigam (B. P. 2, 229). — 132. Froschkönig (B. P. 1, 1). — 
133—135. Erdmänneken (B. P. 2, 297). — 136—138. Fürchten lernen (B. P. 1, 22). — 
139. Zwei Brüder (B. P. 1, 52S). — 140. Hilfreiche Tiere (B. P. 3, 33). — 141. Leben 
im Ei (P. B. 3, 457). — 143. Der goldene Vogel (B. P. 1, 503). — 145. Die verzauberte 
Äffin (B. P. 2, 30). — 146. Die verkleidete Jungfrau (B. P. 2, 85). — 147. Die treuen 
Tiere (B. P. 2, 455). — 148. Die sieben Raben (B. P. 1, 227). — 149. Fortunat (B. P. 1, 
478). —- 150. Drei kunstreiche Brüder (B. P. 3, 45). — 151. Die drei Brüder und die 
Hexe (B. P. 1, 528). —- 156. Der gelernte Jäger (B. P. 2, 503). — 157. Der Drachen¬ 
töter und seine Hunde (B. P. 1, 352). — 158. Däumling (B. P. 1, 389). — 160. Die 
Leber des Toten (B. P. 3, 478). — 163. Zornwette (B. P. 2, 293). — 168—171. Bruder 
Lustig (B. P. 2. 149. 163).— 172—174. Unibos (B. P. 2, 9). — 175. Ali Baba und die 
Räuber (B. P. 3, 137). — 177. Nein sagen (Nyrop, Nej 1891. Bolte, Singspiele der 
engl. Komödianten 1893 S. 31. 185). — 178. Hasen hüten (B. P. 3, 267). — 179. Drossel¬ 
bart (B.P. 1, 442). — 181. 1S6. Der närrische Hans (B. P. 1, 311). — 182. Kuchenregen 
(B. P. 1, 527). — 185. Der gute Handel (B. P. 1, 59). — 189. Die viermal getötete 
Leiche (W. Suchier 1922). — 190. Verkehrte Begrüßungen (B. P. 3, 145). - 192. Tru- 

bert (B. P. 3, 394). — 193. Bürle (B. P. 2, 1). — 194. Sieben auf einem Streich (B. P. 

1, 149). — 197. Vier Studenten (Villen, Les repues franches. H. Sachs, Fabeln 1, 296) 
und der geborgte Mantel (B. P. 1, 65). — 199. Unglückstag des Wolfes (B. P. 3, 74. 

2, 208. 1, 424. Archivio 24, S2). — 203. Der Wolf fischt (B. P. 2, 111). — 206. Mond als 
Käse angesehen (B. P. 2, 116). — 227. Igel und Hase (B. P. 3, 347). — 253. Halb- 
hähnehen (B. P. 1, 25S). — 261. Löwe und Mensch (B. P. 2, 97). — 264. Schlange 
lösen (B. P. 2, 420). — (J. B.) 

Johann Fischart, Schweizer Dichtungen, hsg. v. Adolf Hauffen. Frauen¬ 
feld-Leipzig, Huber & Co. o. J. (1926). 130 S. 2,50 Fr. (Die Schweiz im deutschen 
Geistesleben, hsg. v. Harry Maync, 43.) — Mit Freuden weisen wir auf diese zierliche 
Ausgabe hin, in der unser verehrter Mitarbeiter nach einer gehaltvollen Einleitung 
die auf die Schweiz bezüglichen Dichtungen des Straßburger Poeten darbietet 
(Bildergedichte auf die Reformatoren H. Bullinger und R. Gwalther, Gliickhafft 
Schiff, Bündnis und Verein). —• (F. B.) 

Valter W. Forsblom, Finlands svenska folkdiktning VII: Folktro och 
trolldom 5: Magisk folkmedicin. Helsingfors 1927. XV, 759 S. 32 Taf. (Svenska 
litteratursällskapet i Finland, Skriftor 195). — Dieser stattliche Band schließt 
sich an die oben 33, 52 und 36, 289 angezeigten Werke von G. Landtman an, 
welche den Glauben der finnlänclischen Schweden an übernatürliche Wesen und 
die auf die Pflanzenwelt bezüglichen Bräuche darlegten. Forsblom, ein Schüler 
K. Krohns. sammelt darin die abergläubischen Bräuche der \ olksmedizin, die von 
Heilkundigen beiderlei Geschlechts (Omiagare genannt) in aller Öffentlichkeit und 
mit Berufung auf Jesu Heiltätigkeit ausgeübt werden. Er beschränkt sich aber 
nicht auf eine Mitteilung der 1490 dabei üblichen Segensform ein, sondern schildert 
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iMuhrikli tin- Verfahren bei den verschiedenen Krankheiten und zeigt in photo- 
, p(ll r\wn Vnfimliinen das Schröpfen. zur Ader lassen. Durchziehen, Blessen usw. 

\) inZt .i ni .„ Kapitel sind betitelt: 1. Heilung und Heilkundige; 2. Blutende 
Wunden- 3 Schlangen- und Kideclisenbiß; 4. Wespen- und Bienenstich; 5. Kose; 
Kheiimntiseho Schmerzen und Knoten: 7. Schmerz; 8. Zähne und Zahnschmerzen; 

\ nenkung und Krampf; 10. Gliederknacken und Lähmung; 11. Rücken- und 
Seit» n^t iclie* 12. Brust- und Magenschinerzen; 13. Hexenschuß; 14. Geschwüre; 

1 Warzen- Iß. Hautausschlag; 17. Kaltes Fieber; 18. Appetitlosigkeit; 
pi Schwamm. Gelbsucht Ruhr; 20. Verstopfung; Harnfluß; 21. Frauenleiden; 

• >V Xnturfehler und Muttermale; 23. Zittern. Stottern, Schlucken; 24. Augen-und 
olircnleiden: 25. Rachitis; 20. Melancholie und Epilepsie; 27. Mahr; 28. Schwind- 
j ht ; 20. Verschiedene Krankheiten; 30. Namenlose Krankheiten. Ein Register 
über die Segensformeln soll in einem besonderen Hefte folgen. — (J. B.) 

Kmanuel Friedli, Bärndütsch als Spiegel heroischen Volkstums; 7. Band: 
Saan«*ii. Bern. A. Francke (1927). 038 S. geh. 25 Fr. — Der vorliegende Band 

bildet den siebenten Teil der Monographien Berner Landschaften, über die hier jeweils 
berichtet worden ist. Art mul Anlage der Darstellung sind in allen Bänden ungefähr 
dieselben geblieben, und wenn für den Fernerstehenden der beständig mit Mund¬ 
artlichem vermischte Text nicht immer bequem und unterhaltsam zu lesen ist, so 
hat diese Schreibweise den Einheimischen um so besser gefallen. Das geht nicht nur 
aii^ der Tatsache hervor, daß die beiden ersten Bände schon vergriffen sind, sondern 
noch mehr aus der Opferwilligkcit, mit der weite Kreise der Bevölkerung während 
des Kriege* die Mittel zusammengebracht haben, um die Drucklegung des Bandes 
Aarwangon zu ermöglichen. — Das Saanental ist dem Fremden hauptsächlich durch 
-eine hochentwickelte Viehzucht bekannt, und diese nimmt auch einen ihrer Wichtig¬ 
keit entsprechenden Raum in der Darstellung ein („Wiese und Weide“, „Viehstand“, 
..Rassenmilchtiere“, .,Speise“). Ein interessantes Kapitel behandelt das „Leben 
der Sprache“, wobei (S. 422) der Hinweis „Walnuß; vgl. den Wal-fisch“ irreführend 
erscheint. Im Gegensatz zu den früheren Bänden ist ein Kapitel dem Volksglauben 
gewidmet, das Dr. Jaggi durchweg in mundartlicher Fassung beigesteuert hat. Eine 
quellenmäßige Geschichte des Saanenlandes mußte wegen Überfülle des Stoffes 
zurückgestellt werden; ebenso ist -— wie schon im 6. Bande — das Wort - und Sach¬ 
register vom Textband abgetrennt worden und wird vom Verlag kostenlos nach¬ 
geliefert. Die Ausstattung übertrifft mit mehr als 300 Abbildungen und einigen guten 
Karten womöglich noch die der früheren Bände. Friedli plant für sein einzigartiges 
Lebenswerk noch einen Schluß band, der ein nach Sachgruppen geordnetes Gesamt - 
regist er enthalten soll. Möge es dem 81jährigen Verf. vergönnt sein, sein Werk noch 
zu vollenden. (Oskar Ebermann.) 

Leo Frobenius, Die atlantische Götterlehre. Jena, E. Diederichs 1926. 
XIX, 320 S., geh. 8,50 M., geb. 11 M. (Atlantis 10). — Dieser Band der Atlantis 
bietet gleich dem oben 36, 211 besprochenen fünften eine wichtige zusammenfassende 
Darstellung. Frobenius hat 1910 im Nigerbogen, im Lande der Joruba, eine ge¬ 
schlossene Mythologie entdeckt, die er einer vorantiken Kultur Westafrikas zu¬ 
schreibt, deren Spuren in besonderen, auf bestimmte Gebiete beschränkten Formen 
von Terrakotten, Matten. Bogen, Tätowierungen, Gesichtsbechern, Leichendörrung, 
Eingeweideorakel, im Gebrauch der Vierzahl, im weiblichen Geschlecht des 
Mondes u. a. vorliegen. Er erblickt darin einen Sproß der durch das Mittelmeer 
bis nach Guinea vorgedrungenen west asiatischen Kultur und bezeichnet ihre Mytho¬ 
logie mit Berufung auf Platons Legende von der durch Poseidons Söhne beherrschten 
Insel Atlantis als die „poseidonis.che Götterwelt“. Mit dem Meergotte Po^eidcn 
mochte er auch den sagenhaften Gründer Olokim des Ife(oder Illife-)reiehes identi¬ 
fizieren und zieht ferner die alttestamentliehen Stellen von Hirams Tarschisch- 
schiffen (1. Kön. 10, 22) und von dem Goldlande Uphas (Jer. 10, 9; nicht Ufa, wie 
F. schreibt) als Stützen seiner Theorie hinzu. Interessanter als diese immerhin 
gewagten Hypothesen sind für uns seine Mitteilungen über die Hauptgötter (des 
Himmels, Donners, der Pocken, des Krieges. Feldbaus), die soziale, Struktur und 
die Volksdichtung der Joruba. In den 55 Erzählungen, die auf S. 201—318 ab¬ 
gedruckt sind, nehmen dieMärchen von der schlauen Schildkröte (Ahun) den ersten 
Platz ein. Zur Rettung des Jägers vor den Leoparden (Nr. 18) vgl. Bolte zu Pauli, 
Schimpf mul Ernst c. 745; zum Tierwettlauf (Nr. 29) Grimm Nr. 187; zum Tisch- 
Kin-deek-dieh (Nr. 53) Grimm Nr. 36; zum Biß üi die Wurzel (Nr. 49) Bolte- 
Polivka, Anm. 2, 177. Nr. 15 imd 16 erinnern an Frau Holle (Grimm Nr. 24),. 
die Tötung der Jahreskönige (S. 61) an Gesta Romanorum e. 224. Bemerkenswert 
>ind auch die S. 155 und 188 beschriebenen Würfelorakel. — (J. B.) 
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Jorge M. Furt, Coreografi'a Gauchesia. Apuntes para su estudio. Buenos 
Aires, Casa editoria Coni, 1927. SO 8. — Der Verfasser hat früher schon ein Sammel¬ 
werk argentinischer Volkslieder (Cancionero Populär Rioplatense. Livica gauchesca, 
2 Bde, Bs. As. 1923 und 1925) herausgegeben. Seine Studien haben ihm dabei die ur¬ 
sprüngliche Einheit der drei Künste Musik, Dichtung und Tanz gezeigt, und unter 
diesem Gesichtspunkt widmet er die vorliegende interessante Skizze den volkstüm¬ 
lichen Tänzen seines Landes. Er schöpft aus einer reichen Literatur, in der auch 
A. Priedenthals Werk über Musik, Tanz und Dichtung bei den Kreolen Amerikas 
(Berlin 1913) nicht fehlt. Die Berichte von Reisenden, Schilderungen von Dichternusw 
ergänzt er aus eigenen Wahrnehmungen und durch briefliche Auskünfte; doch ist 
er sich des nur vorläufigen Wertes seiner Ergebnisse sehr wohl bewußt. Im ganzen 
werden 50 Tanzformen genannt, worunter übrigens der berühmte Tango fehlt; er 
wird nur im Vergleich erwähnt. Xach Ausscheidung der unverändert aus Spanien 
eingeführten Tänze werden die eigentlich argentinischen auf ihre Eigenart, auch 
Ursprung und Geschichte, untersucht und dabei eine Gruppe von Hauptformen 
gefunden (Chaearera, Gato, Zamba), auf die die übrigen meist zurückgehen. Gra¬ 
phische Darstellung der Tanzbewegungen ist nur in einem Falle (S. 12, Chaearera) 
versucht, und zwar in Anlehnung an R. Zoder (oben 21, 382ff.). 

(E. L. Schmidt.) 

Heinrich Ger des, Geschichte des deutschen Bauernstandes. 3. verbesserte 
Auflage. Mit 22 Abb. im Text. Leipzig und Berlin.Teubner, 192S. 127 S. 2 M. 
(Aus Natur und Gcisteswelt 320.) — Das Büchlein erscheint verdientermaßen 
in dritter Auflage. Freilich findet sich einiges, was inzwischen hätte verbessert 
werden können. Die Kultur- und Wirtschaftsverhältnisse der Germanen werden 
wohl etwas unterschätzt. Was soll man zu folgendem Satze (S. 10) sagen: ,,Die 
wenigen in der Heimat zurückgebliebenen Stämme (nämlich der Germanen in der 
Völkerwanderung) standen an Tüchtigkeit den ausgewanderten nach . . . i ? Auch 
daß (S. S9) in den ostelbischen Ländern die abhängige Bevölkerung zum größten 
Teile slawischen Ursprungs war. ist unrichtig. Trotz solcher gelegentlichen Un¬ 
ebenheiten ist das Buch auch wegen der guten Bilder sehr brauchbar. — (U. Berner) 

M. J. bin Gorion (Berdyczewski), Die Sagen der Juden: Juda und Israel. 
Jüdische Sagen und Mythen, übersetzt und herausgegeben von Rahel und Emanuel 
bin Gorion. Frankfurt a. M., Bütten & Loening 1927. XII, 49S S. 9 M.. geb. 12 M. 
— Gleich den oben 37. 57 angezeigten Mosesagen ist der vorliegende fünfte und 
letzte Band des 1913 begonnenen Werkes nach den Weisungen des verstorbenen 
Verfassers ausgearbeitet und vollendet. Er faßt zusammen, was im Talmud, den 
Midraschim und andern Schriften an Sagenstoff über die jüdische Geschichte 
von Josua bis zum babylonischen Exil zu finden ist. Wir treffen auf Paraphrasen 
des Bibeltextes mit Ausmalungen von Siseras oder Simsons Stärke (S. 40. 62), 
Salomos Thron (65), von Jona im Fischbauch (393), auf Grübeleien der Schrift¬ 
gelehrten: Warum offenbarte Gott Achans Diebstahl durchs Los (17), Warum 
ließ er dem heimkehrenden Jephta zuerst seine Tochter begegnen (47). Warum 
mußte David die nackte Bathseba erblicken (144), Warum Hosea eine Hure hei¬ 
raten (252). Warum konnten die Juden in Babylon nicht die Laute schlagen (355) ? 
Vergleichende Betrachtung führte die Kommentatoren bisweilen zu seltsamen 
Schlüssen: Weil Joseph Potiphars Weib zurückwies, mußte Josua die Hure Rahab 
ehelichen (15). Eli erhielt die Strafe, die eigentlich sein Vorfahr Aaron verdient 
hatte. Oder zu Summierungen: vier große Fürsten (359), fünf Menschen mit gött¬ 
lichen Abzeichen (63), sieben Prophetinnen (36) usw. Oder zu grammatischer 
Klauberei: das aus Sarais Namen ausgefallene Jod weint vor Gott, bis er den Namen 
Hosea in Josua verwandelt. Eine großartige Szene aber ist die Klage der von 
Jeremia aus ihrem Grabe hervorgerufenen Erzväter über die Zerstörung Jerusalems 
(339). Endlich begegnen synchronistische Hinweise auf die griechische und römische 
Welt (45. 52, 152, 460), Dido (154), den Ariadnefaden (158). Märchenhaft ge¬ 
schildert wird, wie David zu der hexenhaften Mutter Goliaths kommt und von 
Abisai gerettet wird (126; vgl. Grimm, KHM. 60), wie der Dämon Asmodeus ge¬ 
fangen wird (176) und sich an Salomos Stelle setzt (1S7. R. Köhler 2. 207. 584). 
Dank verdienen wiederum die sorgsamen Quellennachweise und Stoff- und Namen¬ 
register. — (J. B.) 

Sebastian Greiderer. Haus und Hof im Salzburgischen. Wien, Österreichi¬ 
scher Bundesverlag. 1925. 64 S. 3,30 M. — Als angewandte Volkskunde im besten 
Sinne des Wortes kann die reich illustrierte kleine Schrift des auf dem Gebiete 
der Volkskunst verdienten Verfassers gelten. Er reicht seinen engeren Landsleuten 
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,.j . j| \n-r!inmni^stoff über dio Werke ihrer Vorfahren, der seine Wirkung hoffent¬ 

lich nicht verfehlen wird. Nach einigen Andeutungen scheint die Schätzung des 
\ ;L r utcs nicht immer vorhanden zu sein. Eigentlich wissenschaftlichen Be¬ 
st icbumreii ging der Verfasser nicht nach, obwohl gewisse Eigentümlichkeiten, 
v ic da> .Sojcrn“ des Getreides dazu verlocken müßten. Doch das lag außerhalb des 
y SKi k<> s Immerhin geben das gut ausgewählte Material und die im Anfänge auf- 
geführt*» Literatur auch dem wissenschaftlichen Arbeiter eine Grundlage für weitere 
Forschung. Fm » ines anzuführen: der im Pinz- und Pongau verbreitete Grubenstall, 
Über dessen Verbreitung man noch nicht im klaren ist, könnte Ausgang für manche 
Überraschung werden, wenn man seine Spuren in den Zentralalpen (Ötztal) weiter 
verfolgt. (Robert Mielke.) 

Rudolf II ad wich. Totenlieder und Grabreden aus Nordmähren und dem 
übrigen sudetendeutschen Gebiete. Reichenberg, F. Kraus 1920. 503 S. (Bei¬ 

träge zur Sudetendeutschen Volkskunde Bd. 16.) — Der stattliche Band sammelt 
Zeugnisse der in Mähren, Nordböhmen und Österreichisch-Schlesien verbreiteten 
Sitte, die Verstorbenen durch besondere Lieder zu ehren, die im Sterbehause oder 
am Grabe vorgetragen wurden. Texte und Melodien hatten die Schulmeister zu 
liefern, denen zugleich die Leitung des Kirchenchors oblag. In der Hauptsache 
schöpft der Herausgeber aus Handschriften, die zwischen 1750 und 1850 von 
Schulmeistern angefertigt wurden, und gibt 168 Lieder mit den vierstimmigen 
\\ eisen vollständig und die Anfänge von 30 andern. Oft sind die Texte aus dem 
Gesangbuch entlehnt, oft an ältere Dichtungen lose angelehnt oder aus zwei Vor¬ 
bildern zusammengesetzt. Mit der Feststellung der Herkunft hat sich der Heraus¬ 
geber viel Mühe gegeben und häufige Benutzung der protestantischen Dichter 
Schubart, Geliert, Klopstock, Matthisson und Voß nachgewiesen. Auch Höltys 
‘Rosen auf den Weg gestreut’ und Schillers Elegie auf den Tod eines Jünglings 
sind verwertet (S. 343, 355). Eine zweite Abteilung, die auf S. 373 beginnt, enthält 
449 Grabsprüche, die zumeist aus den letzten 40 Jahren stammen, aber zum Teil 
aus den alten Leichenliedern entlehnt sind. Sie scheiden sich gleich jenen in zwei 
Gruppen: die einen sind dem Toten in den Mund gelegt, in den andern äußern 
dio Hinterbliebenen ihre Gedanken und Gefühle. Im dritten Teile (S. 413—489) 
erhalten wir 46 Grabreden aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die ebenfalls 
von Schulmeistern abgefaßt und vorgetragen worden sind. Aufbau und Inhalt 
ist natürlich dem Vorbilde der Pfarrer abgelauscht; ein gewisses kulturhistorisches 
Interesse haben die eingestreuten Lebensbilder der Entschlafenen. — (J. B.) 

Gustav Haloun, Seit wann kannten die Chinesen die Tocharer oder die Indo- 
gennanen überhaupt ? Teil I. Leipzig, Asia Major 1926. 207 S. 27,50 Mark. — 
Der erste Band dieser auf drei Teile berechneten Publikation beschäftigt sich mit 
einer kritischen Untersuchung des Ausdruckes Ta-hia in der chinesischen Literatur 
vor dem Jahre 126 v. dir. Das Endergebnis ist, daß dies erst um 500 v. dir. belegbare 
Wort anfangs einen geographischen Begriff bezeiehnete, aber dann mißdeutet wurde, 
und daß so im 3. und 2. Jhrhdt. v. dir. die Entstehung eines Fabelvolkes des gleichen 
Namens Ta-hia veranlaßt wurde. Dem entgegen stehen die Forschungen Prof. O. 
Frankes, der die Existenz dieses alten TaJiia-Volkes behauptet, das in der heutigen 
Provinz Kansu gesessen haben muß (vgl. Mitt. Sem. Or. Spr., Berlin 1926, Ostas. 
Abt lg., S. 109—114). Etwas beschwert wird die Darstellung durch eine allzu frei¬ 
gebige Behandlung von nebenher sich ergebenden Fragen, die auch für den Ethno¬ 
logen manches Interessante bieten. (W. Fuchs.) 

Erich Handrick. Müllersagen, gesammelt und herausgegeben. Leipzig, 
Th. Fritsch, 192S. 268 S. 3,50 M. — Mit anerkennenswertem Fleiß hat der Autor 
liier 243 Sagen über das Müllergewerbe zusammengetragen, beginnend mit histo¬ 
rischen Sagen seit Chlodwig und fortfahrend mit Geschichten vom Wassermann, 
Teufel. Spuk, Zauber, Räubern. Zwergen bis zu allerlei Schwänken, Neckreimen 
und Sprichwörtern. Das Buch wird manchem Unterhaltung gewähren, ist aber 
durch das Fohlen von Quellennachweisen für wissenschaftliche Zwecke unbrauch¬ 
bar. Daß über die Sagen von Pumphut, vom Bär und Wassermann, die Märchen 
vom Bauer Kiwitt und von der dümmsten Frau u. a. bereits besondere Unter¬ 
suchungen existieren. war dem Verfasser augenscheinlich gleichgültig, wenn er 
auch auf S. 257 die benutzte Literatur angibt. — (J. B.) 

Johannes Hatzfeld, Westfälische Volkslieder mit Bildern und Weisen. Hrsg, 
mit [ nterstützimg des Deutschen Volksliederarchivs. Bilder von Bernhard Bröker, 
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musikalische Sätze von Theodor Ritter. Münster i. W„ Aschendorff 102S. 140 S. 

(Landschaftliche Volkslieder 9). — Wieder erfreut uns ein neues Händchen der vom 
Verbände deutscher Vereine für Volkskunde herausgegebenen Sammlung durch 
die gute Auswahl der Lieder, die leicht spielbare und doch klangvolle Gitarren¬ 
begleitung und die kräftigen Zeichnungen, die dem Stimmungsgehalt der einzelnen 
Lieder meist gerecht werden. — (F. B.) 

Adolf Häuffen, August Sauer (S.-A. aus dem Rechenschaftsbericht 192(3 
der Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und Künste für die Tschechoslo- 
vakische Republik). — Dem am 17. September 1920 verstorbenen großen Gelehrten 
widmet sein treuer Freund und Mitarbeiter einen inhaltreichen und wannen Nach- 
auf. — (F. B.) 

Adolf Häuf fen. Ein volkskundlich beachtenswerter Hirtenbrief. S.-A. aus der 
Festschrift für V. Tille, Prag 1927. —- Der letzte regierende Erzbischof von Salzburg, 
Fürst Colloredo, erließ im Jahre 1782 einen Hirtenbrief, in dem er u. a. die Gesänge 
der Landleute mit dem 1773 von Herder geprägten Ausdruck ,,Volkslieder“ bezeichnet 
und ihren sittlichen Wert hervorhebt. Auch in anderen Teilen des Hirtenbriefes 
finden sich Beziehungen auf Volkstümliches, diesmal aber in polemischem Sinne 
gegen Aberglauben u. dgl. gerichtet. — (F. B.) 

Julie Heierli, Die Volkstrachten von Bern, Freiburg und Wallis. Mit 14 
farbigen und 10 Kupferdrucktafeln, 230 Schwarzabbildungen und Schnittmuster¬ 
bogen. Erlenbacli-Zürich, Rentsch 1928. 173 S. — Nun ist auch der dritte 

Band des umfangreichen Werkes erschienen, in dem Julie Heierli das Ergebnis ihrer 
Studien veröffentlicht, zwei weitere sollen noch folgen. Auch in diesem Bande erfreut 
schon beim Durchblättern das schlichtvornehme Gewand, in das der Verlag die 
Gesamt Veröffentlichung höchst dankenswerter Weise kleidet, der die vielen Ab¬ 
bildungen einen besonderen Wert verleihen; historische Sammlungen, Museen, 
Private aller Stände haben der Forscherin fördernd Material geboten, und so ist es 
wiederum ein reiches Bild, das sich entrollt. Hauptgruppen treten hervor: die soge¬ 
nannte Bernertracht, die Guggisberger, Oberhasli und Freiburgertracht, bei der 
„Deutsch“ und „ Wälsch“ unterschieden sind, die Trachten im Wallis. Interessant, 
wie an den Bildertafeln der Bernertracht die Einflüsse der jeweiligen Zeitmoden 
wandelnd und gestaltend aufgezeigt sind: Rokoko, Empire, Biedermeier, Krinolinen- 
moden, Ende des 19. und Beginn des 20. Jahrhunderts haben wechselnd Einflüsse 
geübt, ohne die germanische Grundform jemals zu erschüttern, bis die Tracht in ihrer 
heutigen dekorativen Form vor uns steht, die sich unter den Einflüssen des Zustroms 
und Interesses der Fremden vor allem in den großen Kurorten entwickelte und von 
J. Heierli als Kellnerinnentracht bezeichnet wird. Interessant auch, bestätigt zu 
sehen, daß Guggisberg und Oberhasli als Sondergruppen gewertet sind, die Eigenart 
bewahrten. Schade, daß Julie Heierli so selten nach Deutschland herüber blickt, 
sonst wäre ihr am Ende auch aufgefallen, was ich in meiner ethnologischen Studie 
„Die alemannisch-schwäbischen Kopftrachten“ bewiesen zu haben glaube, daß 
die „Eigenart“ aus reinerhaltener rassiger alemannischer Stammesart entspringt. 
Hocherfreulich, daß auch bei den Männertrachten die Entwicklung der Einzel¬ 
stücke gegeben ist, wenngleich es sich auch in der Schweiz hierbei nur um Allerwelts¬ 
moden handelte, denen hier und da volkstümliche Abzeichen angesetzt sind. Das 
„Hirthemd“, das bei den Männertrachten der Inner- und Ostschweiz noch vielfach 
nachzuweisen war, scheint hier spurlos geschwunden, doch ist auch Frau Heierli 
der Ansicht, daß es einst auch im Freiburgischen die Sennen bekleidete. Es ist ohne 
Zweifel als eins der ältesten Kleidungsstücke unseres Zeitalters — eine der Urformen 
anzusprechen. Obigeich es zunächst ein wenig verwirrend scheint, daß die Forscherin 
in den drei bisher erschienenen Bänden auch die Trachten der Oberschichten, der 
,,Herrischen“ oder „Ständischen“, dieim Grunde zuweilen durchaus den herrschenden 
Zeitstilen entsprechen, den „Volkstrachten“ der Schweiz einreiht, so ergibt sich 
doch schließlich aus ihrer Gesamtarbeit ein kulturhistorisch wertvolles Bild der Be¬ 
kleidungsformen eines Volkes, das infolge der Lage seines Landes seit Jahrhunderten 
unter der Wirkung internationaler Einflüsse gestanden hat und sich dennoch unendlich 
viel seiner ursprünglichen Art erhielt. — (Rose J ulie n.) 

Heimatarbeit und Heimatforschung. Festgabe für Christian Frank 
zmn 60. Geburtstag, hsg. von K. von Manz, A. Mitterwieser, H. Zeiß. München, 
Ivösel & Pustet 1927. 210 S. 5 M. — Unter den mannigfachen Gaben und Ehrungen, 

die dem Kaufbeurener Oberpfarrer und Kuraten Frank zu seinem 60. Geburtstag 
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jewidmot worden sind, wird ilnn diese Denkschrift eine besondere Freude gewesen 
r,M n Spiegelt sic doch seine eigene, länger als ein Menschenalter unermüdlich be- 
ui« beiw heliimt- und volkskundliche Tätigkeit in den Werken seiner Freunde und 
Verehrer aufs schönste wieder. Sic enthält eine große Anzahl meist ganz kurzer Bei- 
trage, die teils methodologische und grundsätzliche, teils Detailfragen behandeln. 
Zur ersten (huppe nennen wir, ohne das gesamte Inhaltsverzeichnis auszuschreiben 
mu F. Bi rkner, Vorgeschichte und Schule, J. Blau, Über Heimatkunde, Volks¬ 
kunde und Volksbildung, H. Buller-Hoefler, Frau und Heimat, P. Dörfler, 
Der Pfarrer und der Heimatgodanke, B. Ebert, Der Boden der Heimat, F. J. 
Khleut er (selbst ein Bauer), Wie ein Bauer Heimatarbeit treiben kann und soll, 
E. l'ehrie. Zur Stellung der Volkskunde in der Gegenwart, A. Fischer, Soziologie 
mul Hrimutforschung, E. Pfister, Volkskunde und Volksschule, A. Stark (Werk¬ 
zeugmacher), Gedanken eines Handwerkers, J. Weigert, Religion und Sitte. Einzel¬ 
fragen behandeln u. a. A. Becker, Der hängende Christ bäum, J. Dorn, Zur Sage 
von dem schenkenden Fräulein, G. Hager, Die künstlerische Bedeutung der Kloster¬ 
kirche Ettal. F. 11 cf eie. Der ,,Roraffe‘' im Freiburger Münster, W. Leidl, Von der 
bayrischen Ostmark. F. Lüers, Hausbücher als Quellen für Mundartforschung und 
Heimatkunde. O. Mengliin, Volkslied und Bänkelgesang, A. Mitterwieser, Die 
Heiligen Gräber der Karwoche in Bayern, J. M. Ritz, Hirschdarstellungen in der 
Volkskunst. B. H. Röttgcr, Volkstümliche Strohflechtereien, J. Schilcher, Halh- 
% erges>enes vom Flachs, F. Winkel mann, Der Räderpflug, H. Zeiß, Zur Geschichte 
dor alt bayerischen Tafcrnen. Die bloßen Titelangaben, auf die wir uns beschränken 
mü»cn. zeigen, wie reichlich die durch die ,.Deutschen Gaue“ aiisgestreute Saat 
aufgegangen ist. — (F. B.) 

Alfred Hettner. Oberrheinische Landschaften. Eine Aufsatzreihe. Leipzig- 
Berlin, Toubner 1927. 120 S. 3.20 M. — Die Aufsatzreihe, an der der Herausgeber 
nur als Verfasser des Vorworts beteiligt ist. wurde den zur Jahresversammlung 
in Karlsruhe vereinigten Geographen als TJnterläge für die anschließenden Ex¬ 
kursionen dargeboten. Sie geht aber über diesen einmaligen Zweck hinaus und er¬ 
schließt die Oberrheinische Tiefebene der Kenntnis weiterer Kreise. Naturgemäß 
stehen geographische Probleme im Vordergrund, doch hat auch die Volkskunde 
einigen Gewinn. U. a. aus den Ausführungen von Hans Sehrepfer über das 
Schwarzwaldhaus (S. 12). bei denen nur befremdet, daß der Verfasser in der 
Pfettendaehkonstruktion eine keltische Überlieferung erkennen will. Daß sei bei 
den Bajuvaren zu Hause, in rudimentärer Form auch in Niedersachsen und in 
Ostpreußen aufzuspüren ist, scheint dem Verfasser unbekannt geblieben zu sein. 
Übor Kulturgeographie, vorwiegend über Siedlungen, ergänzt Friedrich 
Metz seine in einem größeren Werk vereinigten Ausführungen zu einem Siedlungs- 
bilde des nördlichen Sehwarzwaldes (s. oben 37. 68. 1927). Derselbe Verfasser 
kommt noch einmal zu Wort über die geographische Stellung des Saargebietes, 
das nach dom Volkstum durchaus deutsch ist. Für die zahlreichen Weilerorte 
lehnt er einen römischen Ursprung ab und erkennt sie in Übereinstimmung mit 
den neueren Forschungen als grundherrliche Anlagen des Hoch- mittelalters. 
Eine tüchtige Arbeit über Speise und Trank von Erich Sehmidthenner be¬ 
handelt auch die Änderungen, die durch die Umschichtung der sozialen und wirt¬ 
schaftliehen Verhältnisse im letzten Jahrhundert eingetreten sind. 

(Robert Mielke.) 

Jahrbuch der Deutschen in Rumänien für das Jahr 1927. Heraus¬ 
gegeben vom Deutschen Kulturamt in Hermamistadt. Hermannstadt, W. Krafft & 
Jos. Drotlcff, 1926. 48 S. — Das Heft enthält im ersten Teil einen Abriß der Staats¬ 
bürgerkunde für Rumänien, im zweiten einen Überblick über die kulturelle und 
wirtschaftliche Organisation der dortigen Deutschen. Von besonderem Wert ist 
das mitgeteilte Ad ressen material und die reichhaltige Bibliographie, die sich beide 
auch auf das sonstige Deutschtum in der Diaspora erstrecken. 

( E. L. Schmidt.) 

Erich Janietz und Dolf Giebel, Jugendtänze. Klaviersatz von Bernhard 
Schneider. Leipzig u. Berlin. Teubner 1927. 24 S. quer 8°. 1.20 M. — Neun 

Tänze, die im Märkischen Volkstanzkreis entstanden sind und nach Mannigfaltigkeit 
der Tanzfiguren streben. — (J. B.) 

Heinrich Jilek. Der Umlaut von u in den Reimen der bayr.-österr. Dichter 
der mhd. Blütezeit (Prager Deutsche Studien hsg. von Erich Gierach und Adolf 
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Hauff en, 41). Reichenberg i. B., Kraus 1927. VI, G3 S. 2,60 M. - Der Verf. unter¬ 
sucht an zahlreichen bayr.-österr. Dichtungen von 1180 bis 1300 die z. T. noch un¬ 
klaren Umlautsverliältnisse von u, indem er alle in Betracht kommenden Reime 
vorlegt, die Ergebnisse übersichtlich zusammenstellt, insbesondere auch die Abstu¬ 
fungen und Übergänge berücksichtigt und einige vorsichtige Schlüsse über die Her¬ 
kunft der Dichter hinzufügt. Bei Walther v. d. Vogelweide sei der Umlaut weiter 
durchgedrungen als sonst bei den Bayern und Österreichern; der umgelautete Kon¬ 
junktiv fünde stamme weder aus der höfisehen Umgangssprache noch aus den öster¬ 
reichischen Volksmundarten; er könne nur aus der Mundart des Dichters herrühren; 
diese könne dann aber nicht bavr.-österreichisch gewesen sein. 

(Heinrich Brömse.) 

Hermine Klein. Die Bistritzer Mundart verglichen mit dem Sprachatlas des 
Deutschen Reiches (Archiv d. V. f. siebenbürg. Landeskunde n. F. 44, 5 —170). — 
Eine Schülerin Wredes erweist, daß eine Lokalisierung dieser siebenbürgischen Mund¬ 
art im Moselfränkischen nicht möglich ist; vielmehr muß man sie auf Grund mittel - 
und oberdeutscher Bestandteile zu den Mischmundarten rechnen, wie sie aucli in 
anderen Kolonistengebieten (Schlesien, Ostpreußen) auftreten. — (J. B.) 

A. H. Krappe, Balor with the evil eye. Studios in celtic and freneh literature. 
Columbia University, Institut des etudes fran^aises 1927. VII, 229 S. 2,25 Dollar.— 
Der Verfasser, Professor an der Universität Minneapolis, vereinigt in diesem Bande 
13 Aufsätze zur vergleichenden Literaturgeschichte, von denen die meisten ins Gebiet 
der Märchen und Heldensagen einschlagen. Der erste (S. 1) gilt dem irischen Märchen 
von Balor mit dem bösen Blick, der den Liebhaber seiner Tochter tötet und später 
von seinem Enkel umgebracht wird. Iv. zieht viele Parallelen aus der antiken Mytho¬ 
logie zu einzelnen Zügen des Märchens herbei und erkennt eine Christ liehe Abwandlung 
des letzteren in einem Lai der Marie de France, wo der im Ehebruch erzeugte Yoikc 
auf Antreiben seiner Mutter seinen Stiefvater erschlägt. Die zweite Untersuchung 
(S. 44) verfolgt die Gestalt der Zauberin Kirke in neueren Märchen und vergleicht 
die ihre Liebhaber tötende Babylonierin Semiramis. Ein sudanesisches Märchen 
(S. SO) vereinigt die Motive des in wilde Tiere verwandelten Liebespaares und des 
Werwolfes, der ein ausgesetztes Kind rettet. Eine Vision des h. Patrick (S. 93) betrifft 
Seelen in Vogelgestalt. Die aufgezogene Zugbrücke der Gralsburg (S. 106). Die 
Geist ermesse im Perceval (S. 114 ). Die Bezeichnung des Helden als ,,Wit wensohn“ 
bedeutet einen Waisenknaben (S. 126). Die nächtliche Erweckung erschlagener 
Krieger in der Hildesage (S. 132). Motive der Tristansage (S. 154). Die letzten Worte 
des geopferten Kindes (S. 165. Bolte-Polfvka 3, 43). Indische und jüdische Parallelen 
zur Geschiehte des Secundus (S. 118). Durchweg tritt in diesen Forschungen aus- 
gebreitete Gelehrsamkeit im Aufsuchen verwandter Motive hervor und ein zumeist 
vorsichtiges Abwägen bei der Annahme von Entlehnungen. - - (J. B.) 

W. Krickeberg, Märchen der Azteken und Inkaperuaner, Maya und Muisca, 
übersetzt, eingeleitet und erläutert. Jena, E. Diedericbs 1928. XV, 405 S. mit 
Abbildungen. 7 M. (Märchen der Weltliteratur hsg. von F. v. d. Leyen). — In die 
verschollene Vorstellungswelt der alten Kulturvölker von Mexiko, Mittelamerika 
und Peru führt uns der von einem bewährten Kenner aus Dokumenten des 16. 
bis 17. Jahrhunderts zusammengestellte Band. Denn die spanischen Eroberer 
der neuen Welt haben glücklicherweise für die Aufzeichnung der Mythen ihrer 
heidnischen Untertanen Sorge getragen, in erster Linie der Franziskaner Bernardino 
de Sahagun; und Kriekeberg hat durch geschickte Gruppierung und ausgedelmte 
Anmerkungen, die ein Viertel des Buches einnehmen, das Verständnis dieser fremd¬ 
artigen Gebilde erleichtert. Ausgeschlossen blieben spätere Quellen, die bereits 
christlichen Einfluß erkennen lassen. Wir blicken in eine Schar von einander be¬ 
fehdenden Göttern und Dämonen, stufenweise Welt- und Mensehenschöpfmig, 
die manche Ähnlichkeit mit asiatischen und europäischen Überlieferungen aufweist, 
von Kulturheroen und halbmythischen, halbgeschichtlichen Herrschern. Bezeich¬ 
nend ist, wie der Niedergang ganzer Geschlechter durch Sittenverderbnis (Sehwester¬ 
ehe, Ablegen der Schamgürtel, Sodomiterei) herbeigeführt wird. Grausam sind 
die Opferbräuche (Herausreißen des Herzens, Abziehen der Haut, Bauopfer); als 
Totengeleiter erscheint der Hiuid (S. 327); die Mexikaner wissen von neun Himmeln 
und drei Totenreiehen und sogar (S. 30) von einem Kinderhimmel, die Zentral¬ 
amerikaner erzählen von einer Götterdämmerung (S. 198, 210). Den peruanischen 
Hymnus an die Regengöttin (S. 2S5) hat bereits Herder in seinen Stimmen der 
Völker verdeutscht. Zu den Lokalsagen gehören die aus fossilen Funden zu er- 
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u ulfii Berichte von Kiesen, von der Entstehung von Hand- und Fußeindrücken 
in bYU n und die Verwandlung von Märchenhelden in Stein. Ein Ursprungs- 
n w lu‘ii berichtet von der Entstehung der Affen (S. 15G) oder warum die Schwanz- 
•'pit /a des Fuchses schwarz ist. Märchenhafte Elemente enthält die Erzählung von 
tlen Buhler» Huimhpu und Xbalanque (S. 143). z. B. die wunderbare Empfängnis, 
di. Tniidieilung. die zu lösenden Aufgaben, die hilfreichen Tiere, das Lebenszeichen 
durch eine Pflanze. Daß in einem peruanischen Märchen (S. 253) ein Kind seinen 
unbekannten Vater bezeichnet, erinnert an indische und europäische Märchen 
(Holte-Polivka 3. 404. Voorhoeve. Bataks Nr. 135); ebenso die Krankenheilung 
durch zufällig erhaltene Kenntnis der geheimnisvollen Ursache (S. 250, Bolte- 
Polivka 2. 4SI). Die beigogebenen Abbildungen sind aus alten Handschriften. 
Skulptumi und Tongefäßen entnommen. — (J. B.) 

Ludolf Kubitschek. Die Mundarten des Böhmerwaldes. Pilsen, Mansch 
(1027). TIS. — Eingehende Darstellung der Mundarten des östlichen Anteils des 
l^hiniseh-bnyrbclicn Grenzgebirges. Die Mndarten des unteren und des mittleren 
Waldes sind mittel- oder donaubayrisch, die des oberen Waldes nordbayrisch, ober¬ 
pfälzisch oder ogerländisch. Die Siedhmgsgeschichte wird berücksichtigt. Die Grenz¬ 
linien der einzelnen Abschnitte werden nach Laut bestand und Wortschatz genau 
ecstellt. Beigefügt sind Spraehproben in Lautschrift und eine Mundartenkarte. — 
(Heinrich Brömse.) 

Max Kuckei.* Das Volkslied in Schleswig-Holstein. Gesammelte Aufsätze. 
Neustadt (Holst.). H. Ehlers. 1020. 87 S. — Verfasser unterrichtet ein größeres 

Publikum über historische und Soldatenlieder, das Überwiegen der hochdeutschen 
Sprache, die bis 1027 in Holstein geleistete Volksliederarbeit, die Wandlungen 
der Texte, fliegende Blätter u. a. — (J. B.) 

H. Kiigler, Der Stralauer Fischzug. Geschichte und Schicksale eines Berliner 
Volksfestes. (Xiederdt. Zs. f. Volkskunde 6, 44—51). —Alit wünschenswerter Gründ¬ 
lichkeit geht der Verf. den fabelhaften Traditionen über dies Volksfest, das man 
neuerdings wieder zu beleben sucht, zu Leibe. Der am 24. August, dem Bartholomäus- 
tasre gefeierte Fischzug wird zum ersten Male 1574 erwähnt. Seit 1780 nahmen bis¬ 
weilen fürstliche Personen an dem oft ausgelassenen Feste teil, das auch zu lite 
rari>chen Schilderungen und Bildern vielfach Anlaß gegeben hat, aber 1802 auf¬ 
hörte. — (.1. B.) 

Bernhard Kummer, Midgards LTitergang. Germanischer Kult und Glaube in 
den letzten heidnischen Jahrhunderten. Leipzig, Ed. Pfeiffer 1027. 271 S. 0 M. 

(Veröffentlichungen des Forschungsinstitutes für vergl. Religionsgeschichte an der 
l'niv. Leipzig, hrsg. v. H. Haas, II, 7). — Die Arbeit, die sich selbst zu der Auffassung; - 
weise Gronbechs bekennt, hat ihre Stärke und ihre Schwäche in der großzügigen Art, 
mit der die Dinge von dem einen Gesichtspunkt aus gesehen sind: ein Heidentum 
voll starker, weit froh gestimmter, rein geistiger Frömmigkeit (Midgard), von dem 
eine gerade Linie zu Luther und den Frühtagen des deutschen Idealismus führt, 
bricht unter dem Druck des nahenden Christentums zusammen. Damit drängen alle 
finsteren, dämonischen Mächte in Glaube und Sittlichkeit (Utgard) ans Licht. Der 
fremde Glaube erweist sich als unfähig, sie zu bändigen. — Es bedarf keines Wortes, 
daß hier im ganzen eine ungeschichtliche Konstruktion vorliegt. Bei der Schilderung 
des Heidentums ist ein willkürlicher Ausschnitt aus dem dichterisch gesteigerten, 
heldischen Weltbild eines begrenzten Kreises zugrunde gelegt worden. Zugleich bat 
ler Verfasser den modernen Geist begriff an die Stelle der alten Macht Vorstellung 
eingeführt. Darin treten die methodischen Mängel der Arbeit zutage: ihre Neigung 
zu Verallgemeinerungen, ihr mangelndes Gefühl für den Abstand und die Eigenart 
der Zeiten, ihre kritiklose Stellung zu den als Quellen benutzten Isländersagas. Die 
\ orzüge des Buches liegen einmal in der Abwehr verständnisloser Beurteilung der 
Quellen; diesen selbst gegenüber treten sie überall da deutlich heraus, wo die Über¬ 
lieferung dem Geschichtsbild des Verfassers entgegenkommt. Hier gibt die innere 
Beteiligung der Darstellung Leben und Wärme. (Konrad Jarausch.) 

A von Le Coq: Auf Hellas Spuren in Ostturkistan. Leipzig, Hinrichs 1020. 
InH S. 108 Abbildgen. 4 Karten. — Prof, von Le Coq, unser verdienstvollster Er¬ 
forscher der zentralasiatischen Archäologie, hat uns in seinem neuen Werk einen 
Reisebericht seiner 2. und 3. Turfan-Expedition (1904—05 und 1906), deren Schätze 
je zt in so vorbildlicher Weise im Museum für Völkerkunde zu Berlin ausgestellt sind, 
‘schenkt. Der frische Zug, der durch (las ganze Werk geht, die gefällige und öfter 


Notizen. 


281 


humorvolle Schilderung, unterstützt von einem ausgezeichneten Bildermaterial, 
nehmen den Leser von Anfang an gefangen und lassen ihn alle Freuden und Leiden 
solch einer Forschungsreise miterleben. Auf der anderen Seite erhält man zugleich 
eine treffliche Einführung in das ehemals so vielgestaltige Kulturleben dieser nun 
trostlosen Gebiete. (W. Fuchs.) 

Otto Lehmann. Das Bauernhaus in Schleswig-Holstein. Altona-Bahrenfeld. 
Ruhe 1927. Geb. S M. — ln Schleswig-Holstein liegt die Bauernhausforschung 
in guten Händen, seit der Direktor des Altonaer Museums seine instruktiven Haus¬ 
modelle hat hersteilen lassen und zu diesem Zweck den einzelnen Formen sorg¬ 
fältig nachgegangen ist. Vielleicht ist die Veröffentlichung als ein Abschlußbericht 
gedacht, der die Wahl der einzelnen Modelle begründen soll, der aber auch einmal 
aufrechnet, was an alten Formen noch in der Provinz vorhanden ist oder bis vor 
kurzem vorhanden war. Und das ist — wenigstens an altartigen Typen — noch 
überraschend viel. Eigentlich Streitbares ist hier nicht vorhanden, wohl aber gibt 
diese Veröffentlichung ein klares Bild über das Verhältnis der Typen zueinander 
und über ihre Entwicklung in den einzelnen Landschaften, die sich in der Herr¬ 
schaft des sächsischen, friesischen und zimbrisehen Hauses teilen. Aber gerade 
durch die Veränderungen innerhalb der Typengebiete, durch die instruktiv klaren 
Grundrisse und die schönen Abbildungen stellt der Verfasser wieder Einzelfragen 
zur Erörterung, die zu weiterer Forschung anregen. So die Frage, ob die Abschluß¬ 
oder Durchgangsdiele der Ausgang des nördlichen Altsachsenhauses ist. Um diese 
Frage sind die Forscher bisher herumgegangen; nach den Lehmannschen Unter¬ 
suchungen, die durch eine schöne Verbreitungskarte gestützt werden, müßte die 
Untersuchung um so mehr einsetzen, als neuerdings Behlen in der Zeitschr. für 
niederdeutsche Volksk. (1927, Heft 3) eine Hypothese über den Ursprung des 
Xiedersachsenhauses aufstellte, die — wenn sie sich beweisen ließe — das Haus 
um seine charakteristische stammesartliche Eigenart bringen würde. Auch die 
Heimat des Brantspießes dürfte zu weiteren Forschungen anregen. Für die Ge¬ 
schichte des zimbrisehen Hauses, für die K. Rharam so viel Material zusammen- 
gehäuft hat, eröffnet Lehmann Ausblicke von großer Weite, wenn man sie mit 
den alten agrarischen Verhältnissen in Beziehung setzt. Der Verfasser ist gewiß 
der letzte, der in dem Auftauchen solcher Fragen eine Kritik seines W erkes erkennt, 
dessen Vorzug eben darin besteht, daß es belebend auf die Forschung einwirkt. 

(Robert Mielke.) 

Paul Lemke, Die Abzählreime zwischen Ruß- und Gilgestrom gesammelt 
von der Lehrerschaft der Memelniederung. Tilsit 1920. Selbstverlag in Gründann bei 
Skaisgirren. 54 S. — Eine fleißige Zusammenstellung von 241 Kümmern. 

Francois Lexa, La Magie dans l’Egypte Antique de l’ancien empire jusqu’ä 
l’epoque copte. 2 Bde. und 1 Mappe. Paris, Geuthner 1925. 220, 235 S. 71 Tafeln. 
200 Fr. — Xach einer prinzipiellen Darstellung des Wesens der Magie und ihrer 
Stellung im geistig-religiösen Leben der alten Ägypter gibt der \ erfasser eine U ber¬ 
eicht über die wichtigsten Gebiete magischer Handlungen (Krankheits-, Liebes-, 
Wetterzauber, Götter-, Geister- und Totenbeschwörung u. a. m.) und die haupt¬ 
sächlichsten magischen Mittel, vor allem Formeln, daneben Amulette, Substitutions¬ 
figuren, Zaubermedizinen, Gifte. Das Verhältnis von Magie und Wissenschaft, 
das Auftreten magischer Elemente in der Literatur wird von den ältesten bis in 
die Christ lieh-koptischen Zeiten verfolgt. Der Text band bringt eine außerordentlich 
reiche Auswahl magischer Texte in Übersetzung, von den Pyramidentexten bis 
zu den Apoplithegmata Pat rum Aegypt io rum, besonders natürlich aus den Zauber- 
papvri: wundervoll ausgeführte Tafeln illustrieren die Texte. Es braucht kaum 
bemerkt zu werden, wie wichtig für die Erforschung des Aberglaubens die Kenntnis 
dieser Dokiunente ist; vor allem, was die Segenformeln angeht, die in Stil und 
Inhalt zahlreiche Parallelen zu den europäischen bieten, doch auch auf anderen 
Gebieten. Daß magische Vorstellungen und Praktiken der Ägypter in den Aber¬ 
glauben des Mittelalters und der Neuzeit übergegangen sind, ist gar nicht zu be¬ 
zweifeln, mögen auch die Wege, auf denen dies geschah, nicht immer klar vor Augen 
liegen. Unter diesen Umständen ist das sehr vornehm ausgestattete Werk für den 
nicht ägyptologisch vorgebildeten Volkskundeforscher ein äußerst brauchbares 
und dankenswertes Hilfsmittel. — (F. B.) 

Waldemar Liungman, Sinnesvillor och sägenbildning samt därmed saminen- 
hängande trosföreställningar (S.-A. aus ,,Folkminnen och Folktankar 1927, 4), 
Wertvolle Zusammenstellung über die Entstehung von Sagen und abergläubischen 
Vorstellungen (Succubus, Werwolf u. a.) aus Sinnestäuschungen. — (F. B.) 
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< Kkiir Looi it s. Liivi rahva usund. I. IT. Mit einem Referat: Der Volksglaube 
tU'v lax en. Tartu 1920. 1027. XVI, 270 u. XVI, 280 S. (Acta et Commentationes 
rnivorOtjitis Tart\iensis (Dorpatensis) BXL 1. R XII. 1.) — Dieses umfangreiche 
\\ t rk. von dom zwei R in le fertig vorliegen und die beiden übrigen im Manuskript 
fnu abgeschlossen sinl, erweckt in um tiefes Bedauern darüber, daß es in einer so 
ueniK bekannten {Sprache verfaßt ist xvie die estnische. Handelt es sieh doch hier 
nirht mehr und nicht weniger, als um die gründlichste, vollständigste und ausführ¬ 
lichste Darstellung, die jemals den mythologischen Vorstellungen irgendeines Volkes 
zuteil geworden ist; uni zwar ist die Ehre ein solches Standard work zu besitzen 
dem fast nusgestorbenen, weniger als 1500 Seelen umfassenden finnougrischen Volke 
der bi von zuteil geworden, das heute in zxvölf Dörfern an der Spitze der kurischen 
Halbinsel lobt. L-mrits hat nicht nur das gesamte bisher vorhandene gedruckte und 
hnu 1 schriftliche Material bis auf die letzte Zeile ausgenutzt, sondern auch persönlich 
eine Reihe von Forschungsreisen zu den Liven unternommen, deren Sprache er voll¬ 
kommen beherrscht un 1 mit denen fast allen er persönlich bekannt ist, und hat dort 
allein siebenmal mehr volkskundliches Material gesammelt, als alle seine Vorgänger 
zusammen genommen (vgl. auch seinen Katalog „Livische Märchen- und Sagen¬ 
varianten“, Hels. 1026 = FF Communications nr. 66). Bei der Darstellung bemüht 
er sieh vor allem, in den Stoff nichts Eigenes, insbesondere kein künstliches System 
hineinzutragen, und sucht alles gerade so zu schildern, wie es sieh in den eigenen 
Köpfen der Liven wirklich ausnimmt — mit allen Inkonsequenzen, Widersprüchen 
und Unklarheiten. Dabei macht er mehrfach die überraschendsten Entdeckungen — 
so z. B„ daß bei den Liven die Vorstellung von einer Art Wassergeist ohne scharfe 
Bronze in die Vorstellung vom Seehund überfließt, was durch eine große Menge von 
Material belegt wird (l 101- 202. 264f.). Der Verfasser begnügt sieh nicht mit der 
rein deskriptiven Darlegung des livischen Materials, sondern zieht überall die mytho¬ 
logischen Vorstellungen der nächsten Nachbarvölker — der Letten und Esten — in 
weitestem Umfang zuin Vergleich hinzu (das vorhandene Riesenmaterial beherrscht 
er auch liier vollständig): in \ T iel beschränkterem Umfang werden deutsche, russische 
un i andere Parallelen angeführt (wo sieh manchmal empfindliche Lücken bemerkbar 
machen). Einige Abschnitte haben sich zu selbständigen mythologischen Unter¬ 
suchungen ausgewachsen (so z. B. der über den nur bei den Li\~en und Esten bekannten 
„Kaltschuh“ —eine Art Totengeist, II 52—14S. 265—270). Es läßt sieh freilich nicht 
leugnen, daß das vorliegende Werk in seiner ungeheuerlichen Ausführlichkeit und 
Vollständigkeit nicht als allgemeingültiges Vorbild eines mythologischen Handbuches 
hingestellt werden darf: druckt doch der Verf. prinzipiell alle livischen Sagen, die sich 
auf irgendeine mythologische Vorstellung beziehen, in allen Varianten in extenso 
ab! Die Eigentümlichkeit des Gegenstandes und seine Wichtigkeit für die Beurteilung 
der mythologischen Vorstellungen anderer Völker (vor allem der nächsten Nachbarn — 
der Letten und der Esten) können in diesem Falle selbst einer solchen Hypertrophie 
der Ausführlichkeit zur Entschuldigung dienen. Bd. I enthält die Abschnitte: 
1. Quellen, 2. Allgemeines über den livischen Volksglauben, 3. Natur und Dämonen; 
Bd. T1: 4. Der Tod und die Toten, 5. Der Kaltschuh, 6. Der Teufel, 7. »Spuk; Bd. III 
und IV werden bringen: 8. Zauberer und Zauberei, 9. Völu (ein hexenartiges Wesen), 
10. Der Wirbelwind, 11. Der Werwolf, 12. Der Alp, 13. Das kalte Fieber, 14. Geld 
und Schätze, 15. Varia. — Der ausländische Leser steht dem Riesenwerk des estnischen 
Forschers glücklicherweise nicht gänzlich hilflos gegenüber, da ein jeder Band mit 
einem sehr sorgfältig gearbeiteten deutschen Auszug versehen ist (I 248—26S. 
II 261—277); freilich können diese Auszüge von dem überquellenden Reichtum des 
Inhalts nur eine ganz schwache Vorstellung geben. — (Walter Anderson). 

IM. Löpelmann, Die deutschen Mundarten, eine Sammlung von Text- 
}»rohen. Dresden. L. Ehlermann [1927]. 173 S. 1,80 M. (Deutsche »Schulausgaben 
nr. 133). Der Schuljugend ein ungefähres Bild von der Mannigfaltigkeit der 
deutschen Mundarten und des darin lebenden »Stammescharakters zu geben ist 
das Büchlein xxolil geeignet. Die Einführung handelt kurz von ihrer Entstehung, 
den (irenzen, der Laut- und Formenlehre. Ausgewählt sind Volkslieder, Sprich¬ 
wörter und volkstümliche Erzählungen und Gespräche in möglichst einfacher 
Schreibung, bei.deren Aussprache wohl auf die Unterweisung des Lehrers gerechnet 
wird, mit ausgiebigen Worterklärungen unter dem Text. — (J. B.) 

Herrn. Lübbing, Friesische Sagen von Texel bis Sylt, gesammelt und heraus¬ 
gegeben. Jena. E. Diederichs 1928. XII, 282 S. mit 27 Taf. und 32 Abbildungen. 
• M. - Das von dem rührigen Diederiehsschen Verlage unternommene Werk einer 
auf den einheimischen Sagenüberlieferungen begründeten deutschen Stammeskunde 
schreitet rüstig vorwärts. Lübbing überreicht dem über die lange Nord&eeküste 
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verteilten und in West-, Ost - und Nordfriesen gespaltenen Stamme ein Heimat buch, 
indem er das Beste aus den einzelnen Sagensammlungen zu einem organischen Ganzen 
gliedert. Der erste Abschnitt gibt eine Geschichte von Land und Volk von der Urzeit 
bis zum 16. Jahrhundert; der zweite handelt von dem Glauben an wiederkehrende 
Tote, Hexen und Teufel; der dritte ist betitelt ,,Natur und Gott'* und beginnt mit 
dem Wilden Jäger, dessen Name Ridewold oder Robolius auf den altfriesischen 
König Redbad zurückweist. Wodan lebt in der Erinnerung fort als Kapitän auf dem 
Riesenschiff Mannigfual. Neben den Zwergen und Rucken spielen insbesondere die 
Meerfrauen und Wassergeister eine eigentümliche Rolle in der friesischen Sage. 
Sorgfältige Quellennachweise und ein Namenverzeichnis beschließen den mit Städte¬ 
ansichten, Trachtenbildern und den Porträts des Grafen Edzard und der Maria 
von Jever geschmückten Band. — (J. B.) 

Walter Maas, Die Entstehung der Posener Kulturlandschaft. Beiträge zur 
Siedlungsgeographie. Mit 3 Karten und 4 Abbildungen. Posen, Coneordia, 1927. 

Mit den Siedlungsvorgängen in Posen haben sich eingehender bisher nur Geislcr 
(Die deutsche Stadt in Forsch, z. deutschen Land- u. Volksk. XXII) und Martiny 
(Hist. Ztsehr. Posen XXVIII) beschäftigt, ohne aber der in der nordostdeutschen 
Ebene bekannten Entwicklung neue Züge zuzufügen. Die Ausführungen des letzteren 
sind zudem noch dadurch etwas einseitig, daß er sich hauptsächlich auf die Meß¬ 
tischkarte stützt. Auch Maas ist vorwiegend Geograph; doch zieht er auch die Vor¬ 
geschichte, die geschichtliche und die wirtschaftliche Entwicklung heran. Seine 
Darlegungen verdienen die Beachtung aller Forscher, weil sie die polnischen wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten in reichstem Maße berücksichtigen. Danach ergibt sich, daß 
die früheste Besiedlung an den Abhängen der breiten Flußtäler erfolgte, daß die großen 
Wälder auch in der späteren slawischen Zeit noch gemieden und erst von den deut¬ 
schen Kolonisten erobert und gerodet wurden. Aber anders als in dem Lande zwischen 
Elbe und Oder, wo die Besiedlung im Gefolge kriegerischer Ereignisse vor sich ging, 
ist sie in Posen von den einheimischen Fürsten — zunächst über die zahlreichen 
Klöster — und später von dem großen und kleinen Adel selbständig eingeleitet 
worden. Das Erzbistum Gnesen war hier besonders tat ig; ihm ist es wohl zuzuschreiben 
daß die Siedlungen in der Umgebung des geistlichen Sitzes häufig die Endung -no 
keimen (Gniezno, Mogilno, Strzelno, Lekno, Lopienno u. a.). Wenn der Autor auf die 
enge Verbindung zwischen Rundwall und Siedlung verweist, so ist das Dunkel, das 
über diesen Erdanlagen ruht, dadurch freilich noch nicht erhellt. Gegenüber einer 
neueren Anschauung, die besonders von Rothert und Martiny vertreten wird, und die 
den Einzelhof nicht als ursprünglich anerkennen will, zeigt Maas, daß auch in dem 
slawischen Polen diese Siedlungsform alt ist. Die eigentlichen Dörfer entstanden erst 
unter deutschem Einfluß, denn die unregelmäßige Häufung vonHöfen bei altpolnischen 
Dörfern dürfte nach den patronymischen Endungen -öw, -öwa, -öwo, -in, -ina, -ino 
ebenfalls auf ehemalige Familiensitze zurückzuführen sein, die sich aufgelöst haben 
oder durch die überragende Stellung eines Hofes die Häuser der abhängigen Bauern 
mehr oder weniger unregelmäßig um sich scharten. — (R. Mielke.) 

Lutz Mackensen, Name und Mythos. Sprachliche Untersuchungen zur 
Religionsgeschichte und Volkskunde. Leipzig, Eichblatt 1927. 54 S. (Form und 
Geist, Arbeiten zur germanischen Philologie 4). — Der Gedanke, daß die Sprache 
nicht nur Aus (hucksmittel und Dienerin des Mythos ist, sondern auch 
auf die Mythenbildung direkt einwirkt, wird an einer großen Reihe interessanter 
Beispiele aus den Orts- und Geschlechtssagen, aus Flur- und Heiligennamen (Valen¬ 
tin, Patron für die fallende Sucht), abergläubischen Bräuchen (Antritt eines Dienstes 
am Dienstag) und Sagen (Freimaurer. Mäuseturm aus Mautturm, Erlkönig statt 
Elfenkönig. Perchta aus dem kirchlichen Perchtentag = Tag des Glanzes am 
6. Januar) dargelegt. Auch die christlichen Begriffe erfahren in der Heidenmission 
bei der Übertragung in fremde Sprachen oft eine Verschiebung. — (J. B.) 

Anton Mailly. Sagen aus dem Bezirk Mistelbach in Niederösterreich. 
Wien. H. Kirsch 1927. 60 S. 3 Schillinge. — Die 75 Nummern starke Sammlung 
schöpft chuehweg aus mündlicher Überlieferung, zieht aber auch für die geschicht¬ 
lichen Sagen die Literatur heran. Neben Erinnerungen an die Schwedenzeit und 
Schildbürgerstreichen interessiert ein Justizmord von 1569 (nr. 61) und der böse 
Vogt von Fünfkirchen um 1700 (nr. 37). — (J. B.) 

W. Mann, Volk und Kultur Lateinamerikas. Hamburg, Brosc-hek & Co. 1927. 
301 S. Geh. 7,50 M. Gebcl. 9 M. — Der Verfasser hat in vieljährigem Wirken als 
Lehrer der Pädagogik an der Universität Santiago tiefen Einblick in das chilenische 
Volkstum gewonnen und von diesem Zentrum aus seine Studien auf die übrigen 
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1U1 .nknnKchen Nationen ausgedehnt. Das Ergebnis ist diese systematische 
Dm o i<i] lnc s Nach raschem Überblick über die mitbestimmenden Faktoren (geo- 
vjanhi'cho Lebend Heiligungen. Geschichte und Wirtschaftslage) werden die volk- 
l( hen J>e*stnmlteile minlvsiort: das indianische, das europäische in den verschiedenen 
v htm und die wichtigsten Mischfonren, um daraus das geistige Gepräge des 
< rnwaitigen Volkstums abzuleiten. Die Untersuchung erstreckt sieh auf Politik 
und Gesellschaft, Lebens- und Weltanschauung, Wissenschaften, Künste und Er- 
/.leliumrswoon. Überall werden die Triebkräfte in ihren Ursprüngen und ihrer Gegen¬ 
sätzlichkeit. alsdann ihre Auswirkung in den sichtbaren Lebensformen dargestellt. 
Zn hl I om* K('i-ebe-elireibimgcn und Monographien haben bisher in bunten Bildern 
den Kontinent von Mexiko bis Patagonien veranschaulicht, dies Buch zeigt zum 
erstenmal den einheitlichen Rassetyp, der dort in der Bildung begriffen ist, zeigt 
dir Wesen>ziigo des Menschenschlages, in denen jede der mannigfaltigen Lebens- 
nuüeriingen wurzelt, so verschieden sie in den einzelnen Zonen und Staaten auftreten, 
in ihrer Verwandtschaft mit anderen, in ihrer bald mehr, bald weniger deutlichen 
Eigenart. Selbst verständlich ist solche Typenzeichnung nur durch großzügige Ver¬ 
einfachung möglich; hier wird stellenweise die Linie etwas sehr dünn. Immerhin 
-ind die Umsicht und die Gerechtigkeit bewunderswert, mit denen M. dabei ver¬ 
fährt. Den Vergleichsmaßstab entlehnt er zumeist den deutschen Verhältnissen; 
die doch naheliegende Beziehung auf das iberische Volkstum hätte wohl manchen 
Einblick vertiefen können. Dazu: Alfred Rühl, Vom Wirtschaftsgeist in Spanien, 
2. Yufl. 1U27, s. o. 37. Jhrg., S. 147. Andererseits kommt die geübte Beschränkung 
in Literaturangaben der Lesbarkeit zugute, und namentlich seinem praktischen Zweck, 
dem Deutschen, der irgendwie auf lateinamerikanischem Boden wirken will, das 
Verständnis der dort herrschenden Kultur zu erschließen, dürfte dies so inhaltreiche, 
wie klar aufgebaute Werk in seltenem Maße genügen. — (E. L. Schmidt.) 

Johannes Marcus Marci von Kronland, Gesundheitsbüchlein, deutsch 
hsg. von Emil Lehmann. Landskron, Czerny 1928. 40 S. 5 Kc. (Landskroner 

Heimatbücherei 7). — Das Schriftchen ist kein Originalwerk des berühmten Arztes 
Physikers und Mathematikers Marcus Marci (geb. 1595 zu Landskron, seit 1647 
Professor in Prag. gest. 1667), sondern gibt den Inhalt von Gesprächen mit dem 
..Böhmischen Hippokrates“ wieder; es erschien als Anhang zu der nach M.s Tode 
von J. J. W. Dobrzenski 16S3 herausgegebenen ..Otho-Sophia“. Kulturgeschicht¬ 
lich bieten diese z. T. natürlich laienhaften Aufzeichnungen manches Interessante, 
z. B. über den gesundheitlichen Nutzen des Tabakrauchens. — (F. B.) 

Georg Marten und Karl Mäckelmann. Dithmarschen. Geschichte und 
Landeskunde Dithmarschens. Heide i. Holst., Westdeutsche Verlagsdruckerei 
Hehler Anzeiger G. m. b. H. (1927) 619 S. — Auf ein die Vorgeschichte behandelndes 
Einleitungskapitel folgen als die beiden Hauptteile des Werkes die Geschichte 
Dithmarschens und eine Landeskunde, die für jede Gemeinde statistische und 
geschichtliche Angaben enthält, die Ortsnamen zu deuten versucht und, fast 
ausschließlich nach Müllenhoffs, des berühmten Dithmarsers Sammlung. Orts- 
^agen verzeichnet: weitere volkskundliche Angaben über lokale Gebräuche, Feste 
u. dgl. fehlen leider fast völlig. Dagegen bringt der Anhang ein von Dr. Kracht - 
Heide verfaßtes Kapitel über das Volksleben, das in dankenswerter Weise über 
Hochzeitsgebräuche. Bauernschaften und Gilden, Tänze und Wettspiele, kirch¬ 
liche. landwirtschaftliche und Familienfeste berichtet, leider meist ohne Angabe, 
was etwa davon noch heute in Übung ist. Das Buch dürfte wohl geeignet sein, 
zu einem rechten Heimatsbuch für Haus- und Schulgebrauch zu werden und die 
heutige Generation zu tätiger Mitarbeit an der weiteren Erforschung des an ge¬ 
schieht liehen Erinnerungen und hervorragenden Männern reichen Landes anzuregen; 
- (F. B.) 

Alfred Martin, Bad-Nauheimer Jahrbuch. 7. Jahrg. (1928). Nr. 1/2. — 
Mehrere Aufsätze unseres Mitarbeiters, meist lokalgeschichtlichen Inhalts; von all¬ 
gemeinem Interesse ist die Arbeit über den Altar der hl. Cosmas und Damian in der 
Pfarrkirche zu Nauheim. — Ders., Das Siechenhaus, sein Friedhof und Ver¬ 
brecher und Ehrlose. — Das Töten tollwütiger und angeblich tollwütiger Menschen. 

Die Kinderblattern (= schwarze Pocken. Andere volkstümliche Namen der 
Krankheit). S.-A. aus dem Hanauischen Magazin. 7. Jahrg. (1928). Nr. 1. — (F. B.) 

Bernhard Martin, Studien zur Dialektgeographie des Fürstentums Waldeck 
und des nördlichen Teils des Kreises Frankenberg (Deutsche Dialektgeographie. 
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Berichte und Studien über Cb Wenckers »Sprachatlas des Deutschen Reichs, lisg. 
von Ferdinand Wrede, XV). Marburg, Ehvert 1925. XIII, 205 S. 12 M, - Der Ver¬ 
fasser gibt zunächst eine eingehende Darstellung der Grammatik von Rhoden, seinem 
Heimat Städtchen, und schließt daran eine auf genauer Durchmusterung der Laute, 
der Formen und des Wortschatzes beruhende dialektgeographische Beschreibung 
des Landes, sowohl des niederdeutschen wie des mitteldeutschen Teils, indem er alle 
Abstufungen sorgfältig auf nimmt. Er berichtigt damit für den niederdeutschen Teil 
die von Collitz (Waldeckisclies Wörterbuch) vorgenommene Normalisierung und er¬ 
weist Wredes Auffassung des Waldeckischen als einer Übergangsmundart. Ein aus- 
führiiches Wörterbuch der Mundart von Rhoden ist angefügt, auch eine Reihe von 
Sprachproben und eine Mundartenkarte. — (Heinrich Brömse). 

Forkell Mauland, Folkeminne fraa Rogaland samla, 1. Bandet. Oslo, 
Xorsk folkemimielag 1928. 171 8. (Xorsk folkeminnelag 17). — Der norwegische 

Volksschullehrer T. Mauland (1S4S—1923) hatte seit 1880 in Ryfylke eifrig volks¬ 
kundliches Material gesammelt, das jetzt von seinen Verwandten unter Beihilfe 
von R. Th. Christiansen und K. Liestöl zum Druck befördert wird. Der vorliegende 
erste Band enthält in G Abteilungen: Märchen, Riesen, Elfen. Gespenster und Irr¬ 
lichter, wiederkehrende Tote, ansgesetzte Kinder. Unter den 28 Märchen findet sich 
mancher guter Bekannter; gleich das erste ist aus der arabischen Geschichte von 
Ali Baba und den vierzig Räubern geflossen. — (J. B.) 

A. Maurizio, Die Geschichte unserer Pflanzennahrung von den Urzeiten 
bis zur Gegenwart. Mit 90 Abb. und 1 Tafel. Berlin, Parey 1927. XX, 480 S. 
Gebd. 32 M. — Das Buch ist eine Erweiterung der bekannten früheren Veröffent¬ 
lichung des Verfassers ..Die Getreidenahrung im Wandel der ZeitenÜ Man darf 
ihm unbedenklich die Ehrenbezeichnung eines Standard work zuerkennen. Eine 
fast unglaubliche Literatur- und Materialkenntnis findet hier ihren Niederschlag. 
Die Haupteinstellung ist wohl als kulturgeschichtlich zu bezeichnen. Aber kein 
Vertreter der angewandten Botanik. Landwirtschaftslehre, Ethnologie, Vorge¬ 
schichte, Soziologie. Nahrungsmittelchemie und Ernährungsphysiologie darf an 
diesem Werk vorübergehen. Fast noch mehr dürfte es auch dem Volkskundler 
zu sagen haben. Ganze Kapitel fallen geradezu in das Gebiet der materiellen 
Volkskunde; aber auch der Bearbeiter der geistigen Volkskunde wird für vieles 
erst hier Unterlage und Fundament finden. — Der Verfasser behandelt zunächst 
die Ernährungsweise der primitiven Sammler und gibt Zusammenstellungen 
der gesammelten Pflanzen. Eine Rückerinnerung späterer Zeiten an diese Zustände 
bildet die gesammelte Notnahrung in Hungerzeiten. Dann werden die Pflanzen 
des Hackbaus besprochen. Ausführlich behandelt wird die Zubereitung der ge¬ 
sammelten oder geernteten Pflanzenstoffe. Der Verfasser stellt folgende Entwick- 
lnngsreihe auf: Aufguß, Brei, ungesäuerter Fladen, Brot. Sehr interessant ist 
dann die Geschichte des Brotes bis zur Gegenwart. Diese kurze Übersicht kann 
aber nicht im geringsten ein Bild von der Fülle der nach allen Seiten ausstrahlenden 
Gedanken geben. Zwei Bemerkungen seien noch erlaubt. Zunächst, die Ansichten 
de* Verfassers über alkoholische Getränke bei den Naturvölkern müßten doch 
noch näher bewiesen werden. Ferner hätte ich es begrüßt, wenn M. auf die Ge¬ 
fahren einer allzuschwachen Ausmahlung des Getreides etwas nachdrücklicher 
hingewiesen hätte. Es schiene mir wünschenswert, daß der Verfasser seine Er¬ 
gebnisse in einem populären Büchlein weiteren Kreisen zugänglich machen würde. 

(U. Berner.) 

G. A. Niegas, llagaiivOta. Athen, J. D. Kollares & Co., 1927. IGO S. — Diese 
hübsche Sammlung enthält 8 griechische Tiermärchen, 13 eigentliche und 5 schwank¬ 
hafte Märchen, aus dem handschriftlichen Material des volkskundlichen Archivs 
in Athen geschöpft. Die mundartlichen Formen sind der »Schriftsprache genähert, 
sonst aber die ursprüngliche Erzählung treu beibehalten. Wertvoll sind die ange¬ 
hängten vergleichenden Anmerkungen, in denen insbesondere die deutsche Forschung 
berücksichtigt ist. — (J. B.) 

Victor de Meyere, De vlaamsche vertelselschat verzameld en toegelieht II. 
Antwerpen, De Sikkel 1927. 319 S. (nr. 51—180) mit Illustr. von V. Struyvaert. — 

Der neue Band der oben 3G, 291 angezeigten Sammlung bringt eine große Zahl vlä- 
mischer Märchen, Legenden und Schwänke in bunter Folge. Manches (wie nr. 53, 
112 113, 132, 175) ist freilich abgeblaßt oder unvollständig. Wiederum hat der 

Herausgeber im Anhänge (S. 281—31G) sorgfältig alle vlämischen Seitenstücke 
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im ,\ ,1 ir Xuiuiiin n \ (»n Anrnos Tvpenkatalog verzeichnet, auch meist die Überein- 
.timi.umgoii mit den Grimmschen Märchen vermerkt._ Ich glaube mir einige weitere 
Parallelen hei zu fügen: nr. 


Die treulose Mutter (Bolte-Pohvka 1, 551. 3, 1). 



(Bolte-P. 3, 45 1). 102. »Sterntaler (Grimm 153). — 103. Sonderbare Namen (oben 

- i;{,')> \ 113. Mann soll durch leckere Speisen erblinden (Bolte-P. 3, 124). — 

7 1*4 Fnm erhalt einen Teufelskopf (oben 11, 251). — 117. Narrenstreiche der Frau 
(Bnlte-P. 1, 112 2 . 521). 122. Zornwette (Bolte-P. 2, 293). — 127. Seele außerhalb 

,l,. s (Grimm 193).— 129. Das blaue Lieht (Grimm 116).— 132. Schere machen 

Pauli 69.7). 134. Die fünfmal getötete Leiche (W. Snchier 1922). — 135. Ver¬ 

wandlung in einen Esel (Bolte-P. 3, 7). — 164. Diebe in der Kirche (Pauli c. 82). — 
166. Frauen Gänse genannt (Boccaccio, Dec. 4, Einl.). — 178. Sterne aus Mond¬ 
schnitzeln (Bolte-P. 1, 232 1 ). (J. B.) 


Molt ke Moe, Samlede Skrifter utgitt ved Knut Lies toi, vol 3. Oslo, Asclie- 
hong & Go. 1927. 4 Bl., 400 S. (Institutet for sammenlignende Kulturforskning, 
Serie B. 9). — Der 3. Band der oben 36, 137 und 37, 68 angezeigten kleineren 
Schriften Moltke Moes enthält zwei größere Arbeiten: 1. Der nationale Aufschwung 
in Norwegen und seine Führer. 2. Das Gedicht Draumkvaed mit ausführlichem 
Kommentar. Eingehend und anschaulich legt M. dar, wie seit Rousseau, Mac- 
pherson. Percy. Herder die Wertschätzung der einheimischen Volksdichtung und 
mit Jacob Grimm das wissenschaftliche Studium derselben und die treue Aufzeich¬ 
nung der Überlieferungen begann, um sich dann nach einem kurzen Blick auf 
Dänemark und Schweden dem eigenen Lande zuzuwenden. Er schildert, wie nach 
tastenden Versuchen Landstad (1852) und Bngge (1848) die norwegischen Volks¬ 
lieder sammelten, wie Asbjörnsen und Jörgen Moe (1841—44) die erste norwegische 
Märchensammhmg getreu im Stil nnd in der Ausdrucks weise des Volkes heraus- 
gaben und wie Ivar Aasen der in Jacob Grimms Deutscher Grammatik nicht be¬ 
rücksichtigten norwegischen Sprache und ihrem Zusammenhänge mit dem Alt¬ 
nordischen zu ihrem Rechte verhalf. Interessant ist zu hören, auf welchen Wider¬ 
stand diese Bestrebungen stießen, wie Asbjörnsens Darstellung pöbelhaft gescholten 
wurde nnd welche Schwierigkeiten bei der Einigung der Bauernmundarten zum 
einheitlichen ,,Landsmäl £C zu überwinden waren. — Das von Landstad auf¬ 
gezeichnet ..Draiimkvsed“ hat zum Inhalt eine Vision Olav Astesons, die ihn 
durch Hölle und Himmel zu einem Gericht über die Seelen der Sünder führt. Das 
von Moe ausführlich erläuterte Gedicht ist durch den Zusammenhang besonders 
merkwürdig, in dem es mit zwei mittelalterlichen Visionslegendendes holsteinischen 
Bauers Godesehalk (1189) und des englischen Landmannes Turkill (1206) steht. 
Dies erweist Moe in einer längeren Betrachtung der christlichen Visionsdichtung, 
die um 400 begann imd im 11. bis 14. Jahrhundert eine Blütezeit erlebte; ich nenne 
nur die Visio Tundali und die Divina Commedia Dantes. Eigentümlich ist die in 
jüngeren Fassungen des Draumkvsed auftretende Beschreibung eines Ortes, an 
dem die ungetauft verstorbenen Kinder sieh aufhalten entsprechend der kirchlichen 
Lehre vom Limbus puerorum. Wie in den früheren Bänden bildet eine englische 
Inhaltsübersicht den Schluß. — (J. B.) 


E. Moor. Über das Märchen von der verwünschten Königstochter, Grimm 
nr. 93. ein Meisterlied des Hans Sachs und ein ungarisches Volksbuch. (Sonder- 
abdruck aus dem Gragger-Gedenkbuch. Budapest 1927). 36 S. — Der im Ber¬ 

liner Verein für Volkskunde gehaltene Vortrag beschäftigt sich mit einer um 1590 
entstandenen ungarischenVersnovelle des Albertus Gyergyai vom Königssohn Argirus 
und einer Fee, die auf einer verschollenen italienischen Vorlage beruht. Auf letztere 
scheint auch das oben 21. 160 gedruckte Meisterlied des Hans Sachs vom Ritter 
von Burgund (1552) zurückzugehen. Umsichtig untersucht der Vf. die Entwick¬ 
lung dieses Märchenstoffes, der in zahlreichen modernen Fassungen vorliegt und 
bei den Grimms den Titel ‘die Rabe’ führt, und betont zum Schlüsse, daß es ohne 
die Kenntnis der alten literarischen Gestalten nicht möglich gewesen wäre, 
Grundform und Geschichte des Märchens aus den neuen Varianten zu ermitteln. 

(J. B.) 


Kurt Niedlich und Hans Liesigk, Deutsche Sprach- und Volkskunde. Leipzig, 
G. Freytag A.G. 1928. VII, 109 S. — Angesichts der Rolle, die die Volkskunde 
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in der Schule von heute zu spielen berufen ist, liegt es nahe, sie auch einmal im Rahmen 
eines Schulbuches zusammenzufassen, wie es in dem vorliegenden Büchlein versucht 
wird, auf dessen sprachlichen Hauptteil wir hier nicht eingehen. Für welche Schulart 
es gedacht ist, wird nicht angegeben, einerseits wird Bekanntschaft mit Tacitus, 
Caesar, Herder, Haupt mann, antiker Architektur und mittelalterlicher Mystik 
vorausgesetzt, andererseits wird Sammlung von Flurnamen, ländlichen Bräuchen 
u. dgl. verlangt. Demgegenüber muß darauf hingewiesen werden, daß die Berück¬ 
sichtigung der örtlichen und sozialen Gegebenheiten eine der Grundforderungen 
der volkskundlichen Methodik ist. Der Stoff wird nicht als solcher dargeboten, 
sondern — wenn wir recht verstehen — als bekannt und vorhanden angenommen, 
Fragen und Aufforderungen aller Art sollen die Schüler zum tieferen Eindringen 
und Verstehen führen. Dabei wird die Fragestellung von der mythologisierenden 
Grundeinstellung der Verfasser aufs stärkste beeinflußt (etwa: ,,Welches Symbol 
steckt in dem Kinderspringspiel Monatshopse ?“ auch in den Volksliedern soll nach 
„mythologischen Resten** gespürt werden!). Wir können von einem volkskundlichen 
Unterricht dieser Art weder für die Schule noch für die Volkskunde noch für unser 
Volksleben Gutes erhoffen. — (F. B.) 

Sigurd Xergaard, Skikk og bruk. Folkeminne fraa Osterdalen V. Oslo 1927. 
151 S. (Xorsk folkemiimelag 16). — Norwegischer Volksglaube und Brauch über 
Tiere, Pflanzen. Jahres- und Familienfeste, Speisen. Krankheiten; endlich Segens¬ 
formeln und Wett erregein. — (J. B.) 

F. Ohrt, Da signed Kr ist. Tolkning af det religiöse Indhold i Danmaiks 
Signelser og Besvoergelser. Kebenhavn, Gyldendal 1927. 492 S. — Die Segensformeln 
sind erst verhältnismäßig spät in ihrem dokumentarischen Wert erkannt und zum 
Gegenstand der Spezialforschung gemacht worden. Dr. Ohrt ist seit Jahren mit 
großem Erfolg um die Aufhellung dieses unübersichtlichen Wissensgebietes bemüht. 
Nachdem er im Jahre 1917 eine Sammlung der dänischen Segen geschaffen hatte, 
unternahm er es, das Material wissenschaftlich auszuwerten. Der erste Band dieser 
Untersuchungen (1922) ist den Blut- und Verrenkungssegen gewidmet, der vor¬ 
liegende zweite Band untersucht den religiösen Gehalt der Formeln. Die Arbeit sieht 
von der Behandlung der volksmedizinischen, abergläubischen und sprachlichen Seite 
der Denkmäler ab, ihr Ziel ist ausschließlich, klarzulegen, wie der religiöse Gehalt dieser 
ursprünglich im wesentlichen von der niederen Geistlichkeit verfaßten Formeln sich 
zu dem Wortlaut der Bibel und der darauf gegründeten Lehre der Kirche verhält. 
Wenn diesen Untersuchungen naturgemäß nur der Bestand der dänischen Segen 
zugrunde liegt, so betont doch das Vorwort, daß es sich dabei nicht um Denkmäler 
handelt, die an die Grenzen eines Landes oder Sprachgebietes gebunden sind, und die 
Betrachtung der einzelnen Formeln wird demgemäß auf alle irgendwie erreichbaren 
Parallelen ausgedehnt, wobei für Deutschland z. B. auch der hs. Nachlaß A. Schön¬ 
bachs herangezogen wird. Die Untersuchung ergibt, daß die Mehrzahl der Segen, die 
auf das A. T. Bezug nehmen, den biblischen Bericht im ganzen getreu wiedergibt. 
Der Hauptteil des Buches ist dem in die kleinsten Einzelheiten eindringenden Nach¬ 
weis gewidmet, wie der Inhalt des N. T. mit dem der Legenden und anderer Anschau¬ 
ungen oft bis zur fast völligen Unkenntlichkeit vermischt ist. So werden die Segens¬ 
formeln für uns ein treuer Spiegel der geistigen und religiösen Einstellung der niederen 
Geistlichkeit jener Zeiten, die sich oft weit genug von den Lehren der Hochkirche 
entfernt. Ein Anhang, der den Gehalt der Formeln an vorchristlich heidnischen 
Elementen aufzeigt, findet davon nur verhältnismäßig geringe Spuren und weist 
nach, wie stark frühere Vermutungen in dieser Hinsicht übertrieben waren. Die dann 
folgenden Literaturnachweise, die trotz knappster Formulierung annähernd 90 Seiten 
kleineren Druckes füllen, lassen ahnen, welche umfassenden Kenntnisse und treue 
Hingabe an den spröden Stoff hier am Werke gewesen sind. Der lvaarle Krohn ge¬ 
widmete Band bildet den vorläufigen Abschluß des ungemein aufschlußreichen 
Werkes. — (Oskar Ebermann.) 

Erminia v. Olf ers-Bat ocki. Tohus is tohus. Märchen aus Ostpreußen 
in samländisch-natangischer Mundart. Königsberg i. Pr.. Ostpreußische Druckerei, 
1926. 64 S. 1,50 M. — Diese zwölf Geschichten interessieren uns vor allem als 

mundartliche Texte; inhaltlich knüpfen nur drei (Nr. 5. 9 und 10) an A olkssagon 
an; und zwar stimmt Nr. 10 zu Henrik Steffens’ Erzählung ..Die Trauung (lb.L ); 
zwei andre (6 und 7) malen Ortsneckereien von Kiek äwere Tun und Hundstirki 
selbständig aus. während die übrigen im Stile von Andersens Märchen li&re. 
Pflanzen, Sterne und sogar Knöpfe redend und handelnd vorführen. (J. B.) 
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Hans Ost wähl. Der Urberliner in Witz, Humor und Anekdote. Neue Folge. 
Mil ls Illustrationen von Paul Simmel, Heinrich Zille u. a. Berlin, Paul Francke, 
«>, T. (1928). 309 S. 2 M. — Zu dem oben 37, 144 besprochenen Bande liegt liier 

i!k Fortsetzung vor: sie enthält die reichen Sammlungen als Nachträge, die den 
4 M o n Band allzu sehr hätten anschwellen lassen. Behandelt werden in wirklich 
hiiWIi aufgewühlten Beispielen die Ahnen des Urberliners, Berliner Biedenr.eier- 
hmnor. Originale (darunter eine köstliche Anekdote von dem verflossenen Kultus¬ 
minister Adolf 1 i off mann und Max Reinhard zusammen mit Richard Strauß), vor 
< Je rieht. Auf dem Wege zu Xeu-Berlin, Die lieben süßen Kleinen (Kinderverse), 
Denkmäler und Straßen im Volkswitz, Dichters Stimme, Spruchweisheit, Berlin 
und die Berliner im Liede, Literaturverzeichnis. Diese Blütenlese, die ein intimer 
Kenner des Berlinertums zusannnengesteilt hat, vermittelt einen guten Einblick 
in ,,Xam’ und Art“ und vermag, obwohl zunächst für vergnügliche Unterhaltung 
geschrieben, dennoch der Wissenschaft zu dienen. — (Hermann Kügler.) 

VlfonsPerliek, Bibliographie zur oberschlesischen Volkskunde für 1923und 1924 
(Oberschlesisches Jahrbuch für Heimat geschieht e und Volkskunde 2, 136—1S4. 
192Ö). Heimatkundliche Bibliographie des Beuthener Landes. Beuthen, Gesehichts- 
und Musenmsverein 1925. 19 S. — Eine sorgfältig geordnete Übersicht über die 

zahlreichen, besonders in den heimatkundlichen Beilagen der Tageszeitungen ver¬ 
öffentlichten Beit j age zuin deutschen und polnischen Volkskunde Oberschlesiens, 
besonders Beuthens, nebst Xamen-und Sachregister. — (J. B.) 

A. Perlick, Die Geschichte des Liedes „Glück auf, der Steiger kommt“ (ebd. 2’ 
1S9 -194). — Der Hase in der oberschleüsehen Volkskunde, Beuthen, Heimatstelle 
1927. 14 S. (Beitr. z. oberschles. Volkskunde 3). — Sagen des Dorfes Rokittnitz. 

ebd. 1926. 21 S. — Sagen des Dorfes Roßberg, ebd. 1926. 16 S. — Das Waltdorfer 

Liederbuch. 8 S. (aus: Der Oberschlesier 1928, Januar): 46 Nr. z. T. mit Melodien, 
um 1842 geschrieben, auf der Berliner Staatsbibliothek. — Zur Volkskunde von 
Patschkau. 15 S. (aus: Oberschles. Jahrbuch 3, 1926). 

WilLErich Peuckert, Schlesische Volkskunde. Mit zahlreichen Abbildungen 
im Text und auf 16 Tafeln. Leipzig, Quelle & Meyer 1928. 272 S., geh. 6,40 M.. 
geh. 8 M. (Deutsche Stämme — Deutsche Lande, hsg. von F. v. der Leven). — 
Nachdem Klappers 1925 erschienene ,.Schlesische Volkskunde“ (s. o. 35, 131) 
verdientermaßen überall eine Anerkennung gefunden hat, wie sie nur wenigen 
volkskundlielien Werken der jüngsten Zeit beschieden gewesen ist, hatte der Ver¬ 
fasser des vorliegenden Buches gewiß keine leichte Aufgabe dem Stoff wie dem Leser 
gegenüber. Um so erfreulicher ist es, daß er sie im ganzen glücklich gelöst hat. 
Auch er ging — das zeigen seine Anmerkungen — mit Kenntnis der älteren und 
neueren Materialien wohlgerüstet ans Werk. Während jedoch sein Vorgänger 
überall die geschichtliche Ableitung in den Vordergrund stellt, zeichnet er, ohne 
darauf ganz zu verzichten, doch in erster Linie das Bild der Gegenwart und weiß 
dies so lebendig zu gestalten, daß man ihm gern folgt. Seine eigenen Jugend¬ 
erinnerungen und Forschungen kommen ihm dabei ebenso zustatten wie seine 
künstlerische Darstellungsgabe und sein enges Verwachsensein mit seinem Heimat¬ 
land und -volk. Er hat sich von einer schematischen Gliederung freigehalten, 
behandelt in dem Abschnitt ,,Der schlesische Bauer“ Vor- imd Siedlungsgeschichte, 
Arbeit und Feste imd bringt hier bereits manches an Rede und Glauben des Volkes, 
was er in den späteren Kapiteln (,,Dichten und Denken“ — ,,Der religiöse Mensch“ 
— „Von der Wiege bis ziun Grabe“) in weiterem Rahmen darstellt. Hierbei sind 
die Abschnitte über Mundart, Lied imd Märchen im Verhältnis zu dem übrigen 
doch wohl etwas zu kurz ausgefallen, Sagen fehlen gänzlich (so z. B. Rübezahl), 
ebenso auch Volkskunst und Tracht; diese ist nur durch einige, im Text nicht berück¬ 
sichtigte Bilder vertreten (nebenbei bemerkt: wenigstens auf Abbildungen im Text 
sollte doch Bezug genommen werden; was die Zeichnung 3 auf S. 46 verdeutlichen 
soll, ist nicht ersichtlich). Sollten sich die Kürzungswünsche des Verlages, von denen 
im Nachwort die Rede ist, auf diese Teile bezogen haben, so ist damit dem Buche 
kein guter Dienst erwiesen worden. Klappers Werk, das, soviel wir sehen, der Ver¬ 
fasser offenbar absichtlich nirgends herangezogen hat, und das vorliegende, so ver¬ 
schieden nach Ausgangs- imd Zielpunkt, lassen sich schlecht aneinander messen, 
wohl aber vorzüglich nebeneinander benutzen imd ergänzen sich an vielen Stellen 
recht glücklich; unangebracht ist daher die verdeckte Kritik an dem erstgenannten 
Buch, die die von vom Verleger beigefügte Werbenotiz enthält. — (F. B.) 

Helmuth Pommer. Des Volkes Seele in seinem Lied, eine Einfühlung, mit 
32 Notenbeispielen. München, O. Halbreiter 1926 (zuerst Augsburg, Bärenreiter). 
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83 S. 2,70 M. — Als Leiter der Sängerrunde Lindau hat der Sohn des um die Pflege 
des Volksliedes in Österreich hochverdienten Professors Josef Pommer (f 1918) sich 
seit Jahren bemüht, seinem Chore ein lebendiges Gefühl für die künstlerischen und 
die Lebenswerte der vorzutragenden Texte und Weisen einzuprägen. Die vorliegende 
Sammlung solcher Erläuterungen gibt, ohne wissenschaftliche Ansprüche zu erheben, 
warmempfundene und anschauliche Bilder der Situation und des Stimmungsgehaltes 
der einzelnen Lieder, die P. nach ihrer Entstehung aus Erlebnis und Anschauung ein¬ 
teilt, und sucht gelegentlich die Vorzüge der in der breiten Masse des Volkes ent¬ 
standenen Erzeugnisse gegenüber Kunstdichtungen von Mörike, Mosen, Uhland 
darzulegen. — (J. B.) 

H. Pommer, Deutsche Gottesminne. Geistliche Volkslieder des 15. -19. Jalirli. 
in drei- und vierstimmigem einfachen Satz in Verbindung mit O. Dietrich und A. 
Feuerbach hsg. München, O. Halbreiter 1920 (zuerst Augsburg, Bärenreiter). 
103 S. — Die 40 für gemischten Chor gesetzten Gesänge, teils Andachts-, teils Marien-, 
Weihnacht-, Oster- und Pfingstl ieder, empfehlensich durch sinnige Auswahl und volks¬ 
tümlich schlichten Satz. -— (J. B.) 

H. Pommer, Lieder des deutschen Alpenvolkes hsg. München, O. Halbreiter 
1927. VIII, 108 S. Quer 8°. 3,50 M. - Die hübsche Auswahl aus den landschaftlichen 
Sammlungen des österreichischen und schweizerischen Alpengebietes bringt in 9 Ab¬ 
teilungen 92 Jodler und mehrstrophige Lieder in einfachem, meist zweistimmigem 
Satz. Die Schreibweise der genau angegebenen Quellen ist beibehalten und Wort¬ 
erklärungen, wo es nötig erschien, beigegeben. — (J. B.) 

Frantisek Pospisil, Die volkskundliche Abteilung des Mährischen Landes¬ 
museums in Brünn. Stand der Sammlungen 1924—1927. Mit einigen Veränderungen 
abgedruckt aus der ,,Prager Presse' 4 , Jahrg. 8 Nr. 4 (deutsch und tschechisch). 

J. Qvigstad. Lappische Opfersteine und heilige Berge in Norwegen. (Oslo 
Etnografiske Museums Skrifter L 317—320. 1920.) — Ein Verzeichnis der 

heiligen Steine (Sieiden), d. h. Felsen von auffallender Gestalt, aber nicht von 
Menschen bearbeitet, die von den heidnischen Lappen gegrüßt und mit Renntier¬ 
opfern geehrt wurden. Die Sage, wie ein Sieide den Bruch eines Opfergelübdes 
des Fischers straft, erinnert an die Erzählungen in Paulis Schimpf und Ernst 
c. 304—305. (J- B ) 

J. Qvigstad, Lappiske cventyr og sagn, 2: Lappiske eventyr og sagn fra 
Troms og Finnmark. Oslo, Asehehoug & Co. 1928. 5 BL, 730 S. (Inst i tutet for 

sammenlignende kulturforskning, Serie B, 10). — Rasch ist dem oben 37, 140 an¬ 
gezeigten stattlichen Bande lappischer Märchen und Sagen ein zweiter, noch um¬ 
fangreicherer gefolgt. Er enthält 193 Nummern, die größtenteils von Q. selber in 
den Ämtern Finnmark und Troms aufgezeichnet sind, in der Ursprache und gegen¬ 
überstehender norwegischer Übersetzung. Und damit ist der Vorrat noch nicht 
erschöpft; die Stücke aus Lyngen werden noch einen ganzen Band füllen. Oie 
Gewährsleute sind sorgsam angegeben; eine Erzählerin hat mehr als 30 Stücke 
geliefert. Die oft knappe Darstellung wird gelegentlich recht ausführlich; Nr. 30 
(der Reisekamerad; vgl. Bolte-Pollvka 3, 78) ist 14 Druckseiten lang. Überraschend 
groß ist die Zahl der mit bekannten deutschen Stoffen übereinstimmenden Stücke, 
was man teilweise schon aus den willkommenen Anmerkungen am Schluß des 
Bandes ersehen kann. Beispielsweise führe ich an die äsopische Fabel vom Fuchs 
und Raben mit dem Käse (Nr. 4. Kirchhof, Wendunmut 7, 30), Fuchs, Holzhauer 
imd Bär (10. Pauli, Schimpf imd Ernst c. 745, Anm.), zwei Lenorensagen (27, 28. 
Erich Schmidt, Charakteristiken 2 1, 230), Lausfell erraten (31. Bolte-1olivka 
3, 485), den dankbaren Toten (37. Bolte-P. 3, 505), den ewigen Juden (49), Schild¬ 
bürgerstreiche (09) usw. •— (J. B.) 

Das Ischler Weihnachtsspiel, hsg. von Rupert Raab. Linz, Pirngruber 
(1927). 20 S. 1 Schill. (Sonderabdruck aus den „Heimatgauen“‘). — Das seit 1860 
öfter aufgeführte, dann wieder in Vergessenheit geratene Spiel umfaßt^ ein v orspiel 
und fünf Akte in Prosa mit eingelegten Liedern. Es reicht von der Verkündigung 
bis zur Anbetung der h. drei Könige. Die Hirten reden in der Mundart. — (J. B.) 

Hans-Friedrich Rosenfeld, Mittelhochdeutsche Novellenstudien. 1. Der 
Hellenvertwitz, 2. Der Schüler von Paris. Leipzig, Mayer & Müller X, o41S. 
(Palaestra 153). — Die treffliche Ausgabe dieser beiden Versnovellen des 14. Jahr- 
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hundert.s durch einen Seliiiler Roethes gleicht in der sauberen Text Herstellung 
und den gelehrten und scharfsinnigen Untersuchungen von Sprache, Stil, litera- 
n rhcii Beziehungen und Quellen zwei 1909 und 1911 in derselben Sammlung er¬ 
schienenen Arbeiten von Stehnmnn und Pfannmiiller. Da uns vor allem die 
-.1 nffgesehichtliehen Ergebnisse interessieren, sei nur hervorgehoben, daß der 
lltdlenvertwitz des Augsburgers Hermann Fressant, bei v. d. Hagen (Gesamtaben- 
teuer Nr. 35) ..Ehefrau und Buhlerin“ betitelt, dem französischen Fablel „De 
pleine hourse de sons“ nachgebildet ist, während zwei spätere deutsche Gedichte 
Zusammenhang mit der lateinischen Exemplaliteratur zeigen. Auch der „Schüler 
von Paris“ (hei v. d. Hagen Xr. 14) geht ebenso wie Boccaccios Novelle Decam. 4. 8 
auf eine verlorene französische Vorstufe zurück; doch haben sich zu den Motiven 
Tod in der Liebesnacht“ und ,,Tocl über der Leiche des Geliebten“, deren Ver¬ 
bnutung ausführlich erörtert wird, noch das von der im Turm eingeschlossencn 
Jungfrau und das etwas barock wirkende vom ahnungslosen Liebesboten gesellt. 
Wiederum haben wir es liier mit drei in Thüringen und Oberdeutschland ent¬ 
standenen Bearbeitungen zu tim, deren Verhältnis zueinander nicht leicht fest¬ 
zustellen ist. Zur Liobosprobe des heimkehrenden Mannes (S. 149) vgl. noch oben 
28. 7.4; verdruckt sind die Namen Schotei (S. 147) und Lambertz (S. 484). — (J. B.) 

Johannes Sass. Die Sprache des niederdeutschen Zimmermanns dargestellt 
auf Grund der Mundart von Blankenese (Holstein) (Sprache und Volkstum. Arbeiten 
zur niederdeutschen Sprachgeschichte. Hrg. von C. Borchling u. A. J). Neumünster, 
Wnchholtz 1927. XIX, 147 S. gr. 8°. — Die alte Berufssprache der Zimmerleute 
ist von besonderer Bedeutung, weil das städtische wie ländliche Wohnhaus in 
früherer Zeit überwiegend das Werk des Zimmermamis. nicht des [Maurers war, 
die Fachausdrücke der Zimmerei also die Benennungen des Hauses, seiner Teile 
mul Bestandteile einschließen. Die niederdeutschen Fachausdrücke, welche unter 
Beifügung ihrer laut schriftlichen Schreibung in dem vorliegenden Buche zusammen- 
gestellt. sowie etymologisch und sachlich erläutert sind, hat der Verfasser, der sich 
dabei als geschulter Germanist erweist, fast sämtlich einem alten Zimmerpolier, 
in Blankenese bei Hamburg abgefragt und hat sich von diesem auch die ver¬ 
zeichnet en Dinge zeigen und erklären lassen. Mit einer Sorgfalt und einem Fleiße, 
die schwer zu übertreffen sind, hat er dann die Literatur, besonders die sprachliche, 
mit ergiebigem Erfolge durchsucht, um mit genauen Quellenangaben abweichende 
Benennungen und sonstige Einzelheiten aus anderen Gegenden zur Erläuterung 
oder Vermehrung der gesammelten Ausdrücke anzumerken. 

Aus der lehrreichen Einleitung vom Werden und Wesen der ndd. Zimmer¬ 
mannssprache führe ich an. daß die verschiedenen Handwerker unabhängig von 
einander die mannigfachen von ihnen benutzten Handwerkszeuge durch besondere 
Bezeichnungen unterscheiden. Der Blankeneser Zimmermann gebraucht z. B. 
22 verschiedene Hobel. Ein Teil dieser Hobel wird auch von Tischlern und Stell¬ 
machern benutzt, führt aber bei ihnen ganz andere Namen. Ein Vorzug des 
Buches ist seine durch Anordnung und Druckeinrichtung erreichte Übersicht¬ 
lichkeit. Im ersten Teile werden je in besonderen Abschnitten die Werkzeuge 
und Geräte (Äxte, Meßgeräte, Nägel u. a.). im zweiten das Material und der Bau 
(Baustoffe, Gebälk, Baugerüst, das Dach, das Richten u. a.) besprochen. Ein 
liesondcror Anhang beschreibt das Blankeneser Fischerhaus. Der alphabetische 
Index zum Schluß umfaßt gegen 1200 Wörter und läßt den Reichtum der Sammlung 
erkennen. Um zu zeigen, wie der Verfasser verfährt , ein Auszug von § 306: Walm. 
{mm. plur. — s), masc., der strohgedeckte, abgeschrägte Teil des Giebels. Mnd. 
nicht belegt, mhd. icalbe. ahd. walbo , zu wölben . . . Wahrscheinlich steckt 
derselbe Stamm in ostfries. Wulf dach — die schräge Abdachung einer Bauern- 
scheune . . . (Stürenberg 337) . . . Neben Walm ist Hamm verbreitet. Es ist 
belegt für das Ostfries. (Stürenb. 81) ... Synonym ist auch Kröpel , belegt in 
Vierlanden ... Es gehört zu hröppen = abstumpf en . . . 

Der Verfasser gibt ohne Zweifel die in Blankenese bekannten Fachausdrücke 
vollständig wieder und hat sie aus der ihm bekannten Literatur in reichem Maße 
vermehrt. Trotzdem ist anzunehmen, daß neue Suche in verschiedenen Gebieten 
reiche Nachlesen ergeben würde. In dem von Sass nicht benutzten Handbuch 
der Zimmerkunst von J. C. Wedeke in Wismar (Quedlinburg 1840) finde ich auf 
den ersten 50 Seiten folgende bei Sass fehlende Fachausdrücke: Verblattung, 
aufpropfen, einseheeren, Hakenkamm, aufdollen, Dobben, Dobel (beides = Dübel), 
aufklauen, Schwalbenschwanz, Hobenblatt, Schl auf zapfen, Kreuzkamin, Jagd¬ 
band. Feiner trage ich nach Weg „Wand“ Nd. Jahrb. 26, 116; Schlag- oder Wetter¬ 
brett „schräggestelltes Brett vor dem Giebelbalken“ Nd. Korrbl. 33, 5; Rahmbalken 
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ebd.; S. 33 n. 81 war bez. des Matthaken auf Nieder* achten 21, 364ff. zu verweisen 
Arbeiten wie die vorliegende werden eine Fundgrube für die dereinstigen. 
Ergänzungsbände des Grimmschen Wörterbuches und insofern vorbildlich für seine 
Bearbeiter sein, daß sie bei vielen Ausdrücken deren Bedeutung nicht aus der 
Etymologie oder dem Zusammenhänge in schöngeistigen Schriften erschließen, 
sondern — soweit das möglich ist — Fachleute beraten. Ein warnendes Beispiel 
ist Jacob Grimms Erklärung von Blindschleiche. (Willi. >S e o 1 m a n n.) 

F. P. Schiller, Literatur zur Geschichte und Volkskunde der deutschen 
Kolonien in der Sowctunicn für die Jahre 1704'—1926. Pokrcwsk a. V .. Deutscher 
Staatsverlag der AS>SR der Wolgadeutschen 1927. <37 S.*— Für die wissenschaftliche 
Darstellung der Geschichte der deutschen Kolonien, die der Verfasser ebenso wie 
Schirmunski (s. u.) als eine wichtige Aufgabe der Zukunft bezeichnet, zu lösen 
nur durch organisierte Sammeltätigkeit in engbegrenzten Bezirken, wird dic*o 
mehr als 900 Titel umfassende Bibliographie wichtige Dienste lobten. Sie zeigt, 
wie gering bisher das gedruckte volkskundliche Schrifttum ist; noch mehr würde 
dies hervortreten, wenn die volkskundlichen Gebiete in einem besonderen Abschnitt 
aufgeführt und nicht unter ..Literatur“ mit allerlei Eintagsschöpfnngen. Romanen, 
Theaterstücken und dpi. zusammengespannt würden. — (F. B.) 

Viktor Schirmunski. Die deutschen Kolonien in der Ukraine. Moskau, 
Völkerverlag der Sowjet-Union 1928. 161 S. 1 Rubel. — Das Buch unseres .Mit¬ 

arbeiters wird dem durch seinen oben S. 161 abgedruckten Aufsatz geweckten Inter 
esse für die deutschen Kolonisten in Rußland in glücklicher Weise entgegenkemmen. 
Entstanden aus Vorträgen für Lehrer bietet es im Vorwort beherzigenswerte Aus¬ 
führungen über die Stellung des Lehrers zur Volkskunde, die auch in den Schulen 
Rußlands eine wichtige Stellung einzuix Innen beginnt. Das mitgeteilte Mateiial 
beruht zum größten Teil auf den Ergebnissen der persönlichen Sammeltätigkeit 
des Verfassers, die von den Behörden gefördert und unterstützt wird ; besondererDank 
gebührt hier dem Leiter des Deutschen Zentralbüros in Charkow Patak. Das erste, 
der Geschiehte der deutschen Kolonien gewidmete Kapitel stellt Ziele und Methode 
einer noeh zu schreibenden wissenschaftlichen Gesamtdarstellung auf und gibt als 
Beitrag zu einer solchen wichtige Daten zur Gründungsgesehichte, die folgenden 
Abschnitte behandeln die Mundarten, das Volkslied, Volkskunde ( Glaube und Brauch, 
Haus und Dorf. Tracht), eingeleitet jedesmal durch allgemeine leichtfaßhohe Ein¬ 
führungen in die Hauptprobleme der einzelnen Gebiete, was dem Buche außer 
seinem Hauptzweck einen besonderen Wert verleiht: jeder deutsche Lehrer wird 
diese knappen, wissenschaftlich bestens fundierten Darstellungen mit größtem 
Nutzen verwerten. Reizvoll und belehrend ist der Vergleich des volkstümlichen 
Gutes in den Kolonien mit dem der Heimat. -— (F. B.) 

Arno Schmidt , Volkstümliche Danziger Dichtungen aus der Zeit des Über¬ 
gangs in den preußischen Staat 1793. (Ztsch.cleswestpreuß. Geschichtsv. 67,99 — 1 12. ) 
- Sieben historische Lieder aus dem J. 1779 -93, die z. T. gegen die Vereinigung 
mit Preußen Bedenken äußern; eins parodiert das Vaterunser, zwei in nd. Mund¬ 
rat. — (J. B.) 


Wilhelm Schmidt, Rasse und Volk. Eine Untersuchung zur Bestimmung 
ihrer Grenzen und zur Erfassung ihrer Beziehungen. München, Kosel & Pustet 
1927. 67 S. 1,50 M. — Der Verfasser, bekannt durch seine Arbeiten im ,,Anthropos 
und besonders durch das mit W. Köppers herausgegebene Werk ,,\ ölker und 
Kulturen“ (1924) als Vertreter der kulturhistorischen Ethnologie weist im ersten 
Teile seiner Untersuchung nach einem kurzen Überblick über die Geschichte dei 
Rassenforsehung auf die Schwächen und Gefahren hin, die die heute vielfach ge¬ 
übte Anwendung des Mendolismus auf die Rassenforschung m sich birgt, fraglich 
ist ob Augen- und Haarfarbe usw. wirklich erbliche Rassenmerkmale sind; für 
solche kämen nur Idiovariat ionen in Betracht; von deren L wachen aber wissen 
wir nichts. Idio-, Mixo- und Paravariatic neu „bezeichnen nur etwas, erklären es 
aber nicht“. Die Popularisierung dieser noch ungeklärten Fragen und c je ein¬ 
seitige Herausstreichnng der nordischen Kasse, verbunden mit Herabsetzung 
anderer, besonders der „ostischen“, wie man sie in Günthers Rassenkunde und 
verwandten Werken findet, hält S. für höchst bedenklich und bedauerlich Be¬ 
sonders die seelischen Eigenschaft en gehören nicht zum Gebiet der Rassenforschung, 
denn wir wissen nichts von der Struktur der Seele. Maßgebend ist für den \ erfasser 
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ai i^lnv der katholischen Kirclio und Philosophie, daß jede Seele von Gott neu 
Im teil wird: deshalb gibt es keine Erblichkeit rein geistiger Veranlagungen, 
|, Si de als solche hat keine Kasse, wie sie auch keine irdische Heimat hat“. 
[’) 1 j di.^ri* religiösen Grundeinstelltmg besonders schwer zu beantwortende 

Frage, ob die jsoole imstande ist. die körperliche Erbmasse, mit der sie doch aufs 
ein: < verbunden ist. zu verbessern oder zu verschlechtern, wagt der Verfasser nicht 
y 1 j rnts< beiden; er neigt zu der Ansicht, daß es nicht in der Macht des Menschen 
}w L 'e. (»me schlecht gewordene Veranlagung zu verbessern, hofft aber, daß eine 
gute 'Erbanlage durch entsprechendes Arbeiten noch mehr befestigt und veredelt 
werden kann, und leitet daraus naheliegende Forderungen für die Erziehung her. 
Kmr Yntwort auf die Frage nach der Entstehung der Kassen, die wir bei den 
modernen Theoretikern vergeblich suchen, gibt nur die kulturhistorische Ethnologie. 
I)jrsi lehrt die Entstellung dreier Primärrassen entsprechend der dreifachen 
Gliederung der Kultur in Dorf-, Stadt- und Nomadenkultur, die unter sich jede 
auf die andere angewiesen sind und zwischen denen wichtigste Übertragungen 
festzustellen sind, ohne daß die Kulturfunktionen an sich verändert werden. Hoch¬ 
kult ui- und Großstaat sind zweifellos das Produkt des Zusammenwirkens der drei 
Primannssen. Die nordische Kasse ist späteren Ursprungs, ihr Kassenbild ge¬ 
mischt. wie besonders Paudlers Forschungen erwiesen haben, der sie als eine 
Mischung der Cro-Magnon- oder Dalrassc (West-, Nord- und Mitteleuropa) imd der 
E 11 -Kasse (Nordosteuropa), der Trägerin der indogermanischen Sprachen, be¬ 
zeichnet. Das kurze, aber äußerst inhaltreiche Buch ist, wie man sich auch zu der 
Grundrichtung des Verfassers stellen mag, sehr anregend und lehrreich auch für 
don Vertreter der Volkskunde, die ja besonders in letzter Zeit mehrfach mit mehr 
oder weniger Glück mit der Rassenkunde in Verbindung gesetzt worden ist. — (F. B.) 

A. Schullerus, Geschichte vum Tsehiripik ucli ander lastich Zegunermeeren 
seligem Ankclche Christian erzählt. Her mannst ad t, Krafft & Drotleff 1928. 62 S. 

Geb. 100 Lei. — Die hübsche in siebenbürgischer Mundart abgefaßte Sammlung 
von lustigen Zigeuneranekdoten, die der hochverdiente Verfasser während eines 
Krankenlagers aus seinen reichen volkskundlichen Sammlungen zusammenstellte, 
führt die »Streiche des als Knecht auf den Bauernhöfen dienenden, sieli gern um 
die Arbeit drückenden und nie um eine Ausrede verlegenen Schelms vor, die großenteils 
auch in Deutschland und unter dem Namen Nasr-eddins bei den Orientalen bekannt 
sind. — (J. B.) 

Willi Schultz, Maientanz-Erntekranz. Bunte Tänze aus Pommern, 2. Heft. 
Mit einem Anhang: Anleitung zur Ausgestaltung von Maien- und Erntefesten. 
Musikalische Bearbeitung von R. Gabriel. Leipzig und Berlin, Teubner 1927. 
56 S. Quer 8°. 2,40 M. — Für die Belebung und Ausgestaltung der dörflichen 

Foste bietet der Herausgeber 20 teilweise alte, teilweise neugestaltete Tänze dar. 
In mehreren Fällen liegen Lieder von J. H. Voß mit den Schulzsehen Weisen 
(Willkommen im Grünen), von Wilh. Müller, Gilow, Hoffmann von Fallersleben 
und Vulpius zugrunde. — (J. B.) 

Bernhard Sc hu lt ze- Jen a. Makedonien. Landsehafts- u. Kult Urbilder. 
Mit 86 Tafeln u. 3 Karten. Jena, Gustav Fischer 1927. X, 250 S. 42 M. — Als 
ein Ergebnis der Kriegszeit konnte der Verfasser mit Unterstützung der Not- 
gemeinschaft dieses umfangreiche und vorzüglich illustrierte Werk vorlegen, das 
neben den Werken von v. Nopcsa und A. Haberlandt über Albanien für die wissen¬ 
schaftliche Erschließung der Balkanhalbinsel wohl die bedeutendste Erscheinung der 
letzten Jahre ist. Während sich jene vorwiegend auf die ethnographischen Ver¬ 
hältnisse beschränken, tritt Schnitze als Geograph an seine Aufgabe heran, zieht 
jedoch die Bevölkerung in ihren Sitten und Gebräuchen in breiter Weise heran. 
Bei den fast unentwirrbaren ethnographischen Bevölkerungssehichtungen der 
Balkanhalbinsel ist der Boden fester Tatsachen nur durch vorsichtiges Vortasten 
durch die Geschichte zu gewinnen, unterstützt durch die oro- und hydrographische 
Gestaltung des Landes, seiner Flora und Fauna. Der Verfasser hat auf diesem 
ege bestimmt umrissene »Siedlungsfelder erkannt, die auch geschichtlich als 
solche wiederholt in die Erscheinung getreten sind. Sie bildeten für das Ein- und 
Durchs! rörnen der Völker geographische Ziele, die auch durch spätere Ereignisse 
nicht verschoben wurden. Auf diesem Wege ist für den Aufbau der Bevölkerung 
eine Methode gefunden, die sich wohl auch bei der Durchprüfung im einzelnen 
^wahren dürfte. Verhüllt werden die Verhältnisse jedoch bisweilen durch einen 
zeitweiligen Wechsel der Wohnsitze, der nicht nur durch die politischen Ver- 
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Schiebungen der letzten Jahrzehnte hervorgerufen, sondern auch in der Xatur- 
anlage einzelner Völker vorhanden ist. Besonders die Aromunen, die mit ihren 
Herden höhere Gebiete auf längere Zeit aufsuchen, unterliegen diesem Zwange. 
Da sieh die horizontale Gliederung der Bevölkerung mit einer meeresnahen 
und -fernen Zone deckt, so wird auch dieser Umstand gewertet werden müssen. 
Geographisch stellt sich das Gebiet in drei großen Landschaftstypen dar: der 
östlichen Rhodopegruppe, dem westlichen Pclargunisc hen Massiv und zwischen 
ihnen der Malarupa-Gruppe, in der die größeren Siedlungsfelder mit wechselnder 
Dichte liegen. In dieses geographisch vorbereitete Gebiet schoben sich die Völker 
hinein, deren älteste bisher erkannte Schicht illyrisch bzw. thrakisch ist. Die Vor¬ 
fahren'der Griechen folgten im 3. Jahrtausend, drangen als Makedonier zwischen 
700 und 650 aus dem bergigen Haliakmongebict staatenbildend in das Land und 
wurden von den an der Meeresküste inzwischen gefestigten Kolonialgriechen auf¬ 
gefangen. Griechische Kultur herrscht heute noch im Süden Makedoniens vor, 
während die ältesten Bewohner, die heutigen Gebirgsalbaner, es. zu giößcren staat¬ 
lichen Verbänden nicht gebracht haben. Erfolgreich aber haben s.ie schrittweise 
andere Völker verdrängt, nicht ohne dabei ihr Volkstum einzubüßen. Die \ lachen 
als Nachkommen der Thraker, sind zuerst stark romanisiert. dann vom Slawentum 
überschichtet und sind heute dem Griechentum angelehnt. Daß dagegen Kimmerier 
Kelten. Römer und Westgoten einen tieferen Einfluß gewonnen hätten, dürfte 
kaum zu erweisen sein. Stärker hat sich die wiederholte Herrschaft der Bulgaren 
geltend gemacht, die den Einfluß der Byzantiner lähmten. Die Slawen, dem An¬ 
sturm der Avaren nach Süden arm weichend, haben ihr Volkstum am stärksten 
zur Geltung gebracht, das noch im 17. Jahrhundert durch das vorübergehende 
Vordringen der Serben und Kroaten gestützt wurde. Zieht man weiter in Betracht, 
daß infolge der Türkenherrschaft Petschenegen, Jüniken. Zigeuner, Juden und 
Armenier in Makedonien Fuß faßten, dann hat man ein Völkergewirr vor Augen, 
das vielleicht nie ganz aufzulösen sein wird, wenn nicht die Rassenfoischung neue 
Mittel und Methoden der Forschung an die Hand gibt. Vorerst sind wir auf 
somatische Merkmale, auf die Volkskunde und mit nötiger Zurückhaltung auch 
auf die Sprache angewiesen. Der letzteren hat der Verfasser einen breiten Raum 
gewährt, der allerdings noch vielfach im Dämmerlicht liegt. Die sorgfältigen 
Zeichnungen und scharfen photographischen Aufnahmen von Dorf häuf cm geben 
an sich ein reichhaltiges ^Material. Feste Schlüsse lassen sich daraus vorerst noch 
nicht ziehen. Sie scheinen eine klimatisch bedingte Fmm zu erschließen, einen 
Langbau mit Tranfseiteneingang. dessen Ursprung noch nicht zu erkennen ist. 
An einer Stelle deutet der Verfasser vorsichtig auf Kleinasien. Solange indessen 
die Beziehungen zu den Altslawen und Viaehen nicht klargestellt sind, wird man 
sich auf ein ..Möglich“ tun so mehr beschränken müssen, als die vielen Kriegs¬ 
wirren auf einen Einheitstypus hingedrängt haben, der die Vereinigung von Mensch 
und Tier und den Aufbau eines \\ ohngefchosf.es — wie bei den Albanern nahe¬ 
legte. Die merkwürdigen unregelmäßigen Gehöfte lassen auf byzantinische Be¬ 
einflussung schließen. Von Interesse sind die Häuser auch insofern, als sic oft 
schiefwinklig angelegt worden sind, was sehen in den stein- und Im nzezeitliehen 
Bauten Altgriechenlands bemerkt worden und anscheinend überall zu beobachten 
ist, wo der Bloekbau nicht in Anwendung kam.— Das Buch ist so überreich an 
gesicherten Tatsachen und Beobachtungen, daß die Wissenschaft dem \ erfasser 
und der Xotgemeinsehaft nur dankbar sein kann. — (Robert Mielke.) 

Fr. Sieber, Harzlandsagen gesamn eit und hsg. Jena, E. Diederichs 1928. 
XII, 333 S. Mit 2 Tafeln und 57 Abbildungen im Text. Geh. 7 M., gebd. 9 M. — 
Aus' der reichen Sagenliteratur des Harzlandes sowie aus bisher ungedruckt eil 
Mitteilungen hat er Verf. mit feinem Verständnis die typischen Sagengestalten 
ausgewählt und in drei Abteilungen (Die Landschaft und ihre Wesen, Aus der Lancles- 
geschichte, Volksglaube) gegliedert. Diefe von den oben 36, 293 besprochenen Säch¬ 
sischen Sagen Siebers abweichende Reihenfolge reißt freilich die Wasser- und Wald¬ 
geister noch weiter fort von der Frau Holle und den Gestalten des (lespensterglauhens. 
Die Quellenkritik ist, soweit ich verglichen habe, bedachtsam geübt, und die An¬ 
merkungen, bei denen leider die Seitenzahlen des Textes fehlen, verzeichnen sorg¬ 
fältig die verschiedenen Fassungen des Harzgebietes. Aus der mit Absicht beiseite 
gelassenen weiteren Literatur notiere ich heispielsweife: S. 154 mutige Mulleriragd 
(Bolte-Pollvka 1, 373) — 160 Xagelstein (oben 25, 348) - 233 Traum vom Schatz 
auf der Brücke (oben 19, 2S9) — 275 Eseln ensch entzaubert (Bolte-Polivka 3, 7). 
Dankenswert sind clie beigegebenen Landschafts- und Trachtenbilder. — (J. F.) 
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j^, ll|U \<]u\ r sicl)s, Die He'goländer. Dine Volkskunde der Koten Klippe, 
mit ’ \litw irkumrvmi ‘Ferdinand Unit hausen bearbeitet. Mit 1 Kurve und 40 Bil- 
n. Brodau, Ferd. Hirt 1928. IX, 135 S. Geh. 8,50 M. (Veröffentlichungen der 
Schlot ig-Ho[xtoiiiLchoii thiiversitätsge.udlschnft 13). — Die aus dem Baltischen 

II he,, Kur t hungdnditut zu Kiel hervorgegangene »Schrift dos als Rogierungs- 

» it in \urn li tä.igeu Verfassers will an Stellen der vielfach phantastischen und kri- 
n | v h r|1 Schilderungen der umfangreichen vorhandenen Helgoland-Literatur ein 
\ nlUtaii linos. möglichst liaturgetmies Bild des Helgoländer Volkstums setzen. 
Auf eine kritische »Sonderung der Quellen im einzelnen geht der Verfasser nicht 
<>m, außer liandselirift 1 iehom und gedrucktem Material stehen ihm persönliche Mit¬ 
teilungen uni Ke<1 Stellungen zur Verfügung; bei den sprachlichen und namenkund- 
lichen Kapitein erfreut er sieli der philologischen Mitarbeit Holthausens. Die wohl 
in erster Linie für die volkskundlich interessierten Besucher der In.-el bestimmte 
Sch i c i geht nicht (d)cu in die Tiefe, ))ietet aber einen interessanten und gut lesbaren 
t hmnntüberblick, der freilich dadurch etwa* beeinträchtigt wird, das zum großen 
Teil Xtid.in le der früheren Generationen geschildert werden und nicht immer klar 
genug darauf hingewiosen wird, was an volkstümlichem Gut wirklich noch lebendig 
ml. "*|)i«• -, zu erfahren, wäre bei einem vom Fremdenverkehr so stark beeinflußten 
.stück Kille besonders erwünscht gewesen. — (F. B.) 

Heinrich Sohnrey, Das lachen le Dorf. Geschichten, Schnurren und Schwänke. 
Berlin, Deutsche Landbuchhandlung 1928. 234 S. — In dem hübschen Büchlein, 

er wirft Sohnrey wiederum treffende Charakterbilder aus dem Dorfleben seines 
hematliehen Solling und reiht daran allerlei Lustiges, was er auf seinen Wanderungen 
durch Hannover, Mecklenburg, die Pfalz und anderwärts dem Volksmunde abge- 
lauscht lvit. Kr berichtet von begabten Märchenerzählern (S. 105. IGO), zeichnet 
Varianten zu Grimms KHM. 156, 34, 104, 152 auf (S. 42. 99. 161), teilt Schildbürger¬ 
streiche (,S. 89) und Keime (8. 47 ,,Herr Schmidt“) und vieles andere mit, was er¬ 
freulich zu lesen ist. — (J. B.) 

Archer Taylor, The black ox, a study in the history of a folk-tale. Helsinki 
1927. 91 S. (FF Gonrnunications 70). — Ein pflügender Bauer wirft sein Messer 

in den Wirbelwind. Als er bei einem Lappen einkehrt, sieht er es im Schenkel seines 
Wirtes stecken. Kr verlangt heim und verspricht dem Lappen einen Ochsen, wenn 
er ihn im Schütten zurlFkfahre un i zwar so schnell wie der Gedanke (nicht wie eine 
Flintenkuge! oder ein Vogel). Daheim versucht er dem Lappen einen kleineren Ochsen 
unterzuschieben, aber vergeblich. — Von diesem Märchen sind in Finnland mehr 
als 104 Varianten aufgezeichnet, aus denen T. nach Krohns Methode die Urform 
rekonstruiert, indem er jeden der zehn Einzelzüge für sieli untersucht. Er stellt 
fed, daß die ältede Gestalt im Südwesten Finnlands auf taucht und durch Vermitt¬ 
lung der Schweden aus Norwegen dorthin gelangt ist. — (J. B.) 

Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1921 und 1922. 
Im Aufträge des Verbau le> Deutscher Vereine für Volkskunde lirsg. von E. Hoff- 
mann-Krayer. Berlin, de Gruyter &Co., 1927. XXVII, 414 S. 18M. Entsprechend 
dem mit de n Kischeinen des letzten Bandes der Bib'iographie gefaßten Verbands- 
heschlusxe-, sind diesmal zwei Jahrgänge zusammengefaßt worden, um das empfind¬ 
liche Intervall zwischen Publikation und Notierung allmählich auszugleichen; da 
dies Verfahren auch für die nächsten Jahre gelten soll, wird der Rückstand in abseh¬ 
barer Zeit atrgcholt sein. Die langjährige Gewöhnung an dies unentbehrliche Hilfs¬ 
mittel der Forschung darf uns nie die Pflicht der Dankbarkeit gegenüber dem Heraus¬ 
geber und seinem immer größer werden len Mitarbeiterstab sowie der Xotgemein- 
M-liaft der Deutschen Wissenschaft, der Emergency Society for German and Austrian 
Science an l Art und dem St. Louis Emergency Relief Committee vergessen lassen, 
deren Zusammenwirken das Erscheinen ermöglicht hat. Nicht weniger als 5292 Titel 
sind mit gewohnter Übersichtlichkeit aufgeführt und in den Registern verarbeitet 
worden, darunter auch zahlreiche Erscheinungen aus früheren Jahren, die in den 
früheren Binlen nicht berücksichtigt waren. Es muß immer wieder mit Bedauern 
fo it ge stellt werden, daß die Verbreitung des Werkes seiner Bedeutung nicht im 
entferntesten entspricht, und immer wieder müssen besonders die Verbandsvereine 
auf ihre Pflicht- hingewiesen werden, unter ihren Mitgliedern dafür zu werben. Ein 
Versiegen dieser Quelle würde für unsere Wissenschaft einen unabsehbaren Schaden 
bedeuten. — (F.-B.) 

Jan de Vries, Der altnordische Rasengang (Acta philologiea scandinavica 
192s, 106 135). - Die in verschiedenen »Sagas beschriebene Zeremonie der Bluts¬ 

bruderschaft, die in einer tmter dem Rasen gegrabenen Grube stattfand, wird 
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erklärt als eine Wiedergeburt, der ein Hinabsteigen ins Totonreieh vorangelion 
muß. — (J. B.) 

J. de Vl ies, Over den bouw der sprookjes (Mensch en Maatsehappij 4, 20—32. 
Groningen). — Der logische Aufbau ist ein Merkmal der europäischen und indischen 
Volksmärchen, während er bei primitiven Völkern oft vermißt wird. — (J. B.) 

Jan de Vries, Volksverhalen uit Oost-lndie (sprookjes en fabels) verzameld. 
2. deel. Zutphen, W. J. Thieme & Co. 1928. XLL, 410 S. Mit Illustrationen. 
Verhältnismäßig schnell hat der rührige holländische Märchenforseher der oben 36, 
296 angezeigten trefflichen Sammlung indonesischer Volksmärchen einen zweiten 
Band folgen lassen, der eine weitere bunte Reihe von 100 Tierfabeln, Zaubermärchen 
und Schwänken aus den verschiedenen Sundainseln enthält. Unter diesen teilweise 
zum ersten Male übersetzten Stücken treffen wir wohl ein Dutzend aus dem indischen 
Pancatantra herstammende Stücke an, während die Fabeln von den Wanderern und 
dem Bär oder dem Tiger und der Mücke (Xr. 173. 190) auf Äsop zurückgehen. Den 
oben 15, 367 von Tokio behandelten Amphitryonstoff treffen wir in Xr. 97 an (vgl. 
Bijdr. 61, 127 nr. 51. Day, Bengal S. 182), eine eigenartige Gestaltung der unter¬ 
geschobenen Braut in nr. 162, Nachwirkungen der biblischen Geschichte von Joseph 
und seinen Brüdern in nr. 139, rätselhafte Antworten von einem klugen Mädchen 
gedeutet in nr. 136, D (Bolte-Polfvka 2, 361) usw. Nicht immer hat de Vries die 
breite, redselige Erzählweise der Originale beibehalten, sondern öfter gekürzte Aus¬ 
züge geliefert. Um so ausführlicher sind die über 70 Seiten einnehmenden gelehrten 
Beigaben airsgefallen: vergleichende Anmerkungen, die sowohl indische als europäische 
Parallelen in großer Fülle heranziehen, ein nach Aarnes System entworfenes Typen¬ 
register (316 nr.), in dem das gesamte indonesische Märchenmaterial berücksichtigt 
wird, und ein alphabetisches Motivverzeichnis. Das Buch stellt also ein sehr wert¬ 
volles Hilfsmittel für die Märchenforsehung dar. Daß auch auf Sitte und Aberglauben 
der Eingeborenen manches Streiflicht fällt und daß Volkstypen und Landschaften 
in guten Abbildungen vorgeführt werden, sei nebenher erwähnt. — (J. B.) 

A. Webinger, Weihnachtslieder aus Oberösterreich, gesammelt von Mit¬ 
arbeitern der ,.Heimatgaue“, hsg. Linz, R. Pirngruber (1927). 52 S. 1 Schill. — 

Dieser Sonderabdruck aus den Heimatgauen (Zs. f. Oberösterreich. Gesell., Landes¬ 
und Volkskunde) enthält 40 Weihnachtslieder ohne die Melodien, dazu ein nütz¬ 
liches Verzeichnis von 207 bereits gedruckten oberösterreichischen Liedern. — (J. B.) 

Lilv Weiser, Altgermanisehe Jünglingsweihen und Männerbünde. Ein Bei¬ 
trag zur deutschen und nordischen Altertums- und Volkskunde. Bühl-Baden, Kon¬ 
kordia AG. 1927. 94 S. Kart. 3 M. (Bausteine zur Volkskunde und Religionswissen¬ 
schaft, hrsg. v. E. Fehrle, 1). — Ausgehend von der Beobachtung, daß nicht wenige 
Weihnachts- und andere Bräuche sich bei genauerer Betrachtung und Vergleichung 
als ursprüngliche Initiationsriten erweisen, geht die Verfasserin, auf deren treffliche 
Erstlingsarbeit ,,Jul“ wir oben (1924, 132) hinweisen konnten, daran, festzustellen, 
ob die Wurzeln für diese z. T. heute noch geübten Gebräuche in der Antike, in jüngerer 
Zeit oder im germanischen Altertum zu suchen seien. Sie behandelt zunächst das 
Wesen der Initiation überhaupt, besonders die über die Erde verbreitete Jünglings¬ 
weihe mit ihren Tabuvorschriften, Marterungen usw., mehr Nachdruck auf die Pro¬ 
bleme als auf Einzelheiten legend und besonders den heute vielfach verblaßten reli¬ 
giösen Ursprung hervorhebend, ohne darin die einzige Wurzel zu suchen. Nach einem 
kurzen Blick über die Jünglingsweihen bei anderen indogermanischen Völkern (Indern, 
Griechen, Römern) werden die Nachrichten des Tacitus u. a. über ähnliche Erschei¬ 
nungen bei germanischen Völkerschaften eingehend interpietiert, besonders das viel- 
berufene Kapitel 31 der Germania über die Cliattenkrieger, von denen trotz aller 
Einwendungen die Berserker der nordischen Überlieferung nicht zu trennen sind. 
Ihnen ist der Hauptteil der Untersuchung gewidmet; sie bildeten, wie die A erf. durch 
genaue Detailprüfung nachweist, ursprünglich kultische Verbände, die mit tote- 
mistischen Sippen eine starke Ähnlichkeit aufweisen und aucli sonst alle Merkmale 
kultischer Männerbünde tragen. Zahlreiche Erscheinungen heutigen Glaubens und 
Brauches, Perchtenlaufen, Wilde Jagd u. a. m. werden auf diese Meise auf ihre ur¬ 
sprüngliche kultisch-religiöse Bedeutung zurückgeführt. Eine außerordentlich reiche 
Kenntnis besonders des altnordischen Quellenmaterials verbindet die Veif. mit 
besonnener Kritik und scharf zufassender Kombinationsgabe, so daß das Buch als 
eine verheißungsvolle Eröffnung der neuen Schriften!eilie begrüßt werden kann, die 
den naturhaften und fruchtbaren Zusammenhang von Volkskunde und Religions¬ 
wissenschaft zum Leitpunkt erwählt hat. — (F. B.). 
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j \v,. Ihausen, Roste arabischen Heidentums, gesammelt und erläutert. 
^ Vn :ub<*. Jv*rlui und Leipzig, de Gruyter & Co. 1927. VIII, 250 S. 8 M. — 
Dunh'drii unveränderten Neudruck der 1897, zehn Jahre nach der Erstausgabe, 
hieneni'u zweiten Auflage des unentbehrlichen Werkes erwirbt sich der Verlag 
(h-n Hank aller religionswissenschaftlich Interessierten und damit auch aller Volks- 
kundlei. .Besonders die Abschnitte über die vorislamitischen Götter und Ivult- 
Mat ien enthalten wertvollstes Material für die vergleichende Forschung. — (F. B.) 

\ ]■:. V. Woss man. Finlands svenska folkdiktning II: Sägner, 1: Kultur- 

lnstoii<ka sägner utirifna. Holsingfors 1928. XII, 543 8., GO Fm. (Skrifter utg. 
nv »svenska litteratursiillskapot i Finland 201). — Dem oben 35, 80 besprochenen 
zweiten Rande der Sagen der finnh'indischen Schweden, der die geschichtlichen 
Sagen umfaßte, läßt W. jetzt den ersten Band folgen, der mit gleicher Sorgfalt 
gearbeitet ist. Er enthält nicht weniger als 26G5 Kümmern zur Sittengeschichte, 
zumeist allerdings in knappster Fassung. Eingeteilt ist diese gewaltige Schar 
in acht Gi tippen: 1. Das Land, 2. die Bevölkerung, 3. Kirche und geistliches Leben, 
4. Gerichtswesen, 5. Verkehr. G. Gewerbe, 7. Tiere. Pflanzen, Steine, 8. Ortsnamen. 
Die>e sachlichen Gruppen, sind weiter in Unterabteilungen gegliedert und erst 
innerhalb dieser nach Landschaften geordnet. Anziehend wirkt besonders in Ab¬ 
teilung 2 die große Reihe von Persönlichkeiten hohen und niederen Standes, aueh 
von Räubern und Schmugglern, dio durch Kühnheit, Zauberkraft. Witz und sonstige 
Vorzüge im Andenken des Volkes fortleben. Aueh der Einführung der Kartoffeln 
(Xr. 1827), des Petroleums (2024) erinnert man sich vielfach. Neben den verbreiteten 
Sagen von vergrabenen Sehätzen (786) und von Glocken (1324) begegnen auch 
uralte Motive: der Ring im Fischbaach (995. R. Köhler. Kl. Schriften 2, 209), 
die vom Dieb erweckte Scheintote (1400. Oben 20, 356), die Aufgaben der klugen 
Bauerntochter (1. Bolte-Pohvka. Anm. 2, 362), der Hund als Entdecker des Mörders 
(14M). Boltc-P. 2. 435), der die Wagenachse tragende Teufel (Bolte-P. 3. IG 1 ), 
das Enge Igo bet (1155. R. Köhler 3, 320). Das auf S. 479 beigegebene Verzeichnis 
von 7<N) Gewährsmännern gibt eine Vorstellung davon, in welchem Umfang diese 
Sammclai beit betrieben wurde. Möge der Sehlußband, der die mythischen Sagen 
bringen soll, sich bald seinen Vorgängern anreihen! — (J. B.) 

Wi llibald-Alexis-Bund 2. Jahresbericht 1927. Im Aufträge des Vorstandes 
lirsg. von MaxEwert und Felix Hasselberg. Berlin-Zehlendorf, Rembrand-Verlag. 
32 S. Außer einem ausführlichen Aufsatz von Ewert über W. Haerings Mutter 
und einer sehr wertvollen Quellenuntersuchung Hasselbergs über die ,.Hosen des 
Herrn von Bredow'* eine sorgfältige und inhaltreiehe Abhandlung von Hermann 
Kiigler ,, Quellen zu Theodor Fontane“. — (F. B.) 

Wilhelm Wisser, Plattdeutsche Volksmärchen, neue Folge, gesammelt und 
bearbeitet. Jena, E. Diederichs 1927. IV, 325 S. Geb. 6 M. —Längst haben Wissers 
1914 erschienene Plattdeutsche Volksmärchen die verdiente Anerkennung und. 
Verbreitung gefunden. Hier ist, wie ein Beurteiler mit Reeht hervorhebt, der Ton 
d«*s echten Volksmärchens mit seiner natürlichen Zutraulichkeit und unbekümmerten 
Offenheit treu und unverfäbeht festgehalten. Das gleiche gilt von dem neuen Bande, 
den uns Wisser aus seinem umfänglichen Vorräte darbietet. Diese 90 Geschichten 
hat er 1898—1909 aus dem Munde von 42 Erzählern und Erzählerinnen nieder- 
ßOM'hriebcn, die er jüngst in einem hübschen Büehlein (oben 36, 297) charakterisiert 
hat; lagen ihm mehrere Fassungen vor, so folgt er zunächst der besten, nur bisweilen 
vereinigt er Züge aus verschiedenen Fassungen. Die Schreibung der Mundart und 
das angehängte Wörterverzeichnis ist nach den gleichen wissenschaftlichen Grund¬ 
sätzen wie im ersten Teile behandelt. Den inhaltlichen Wert wird der Forscher 
natürlich ers»t durch Vergleichung mit anderen Aufzeichnungen feststellen können; 
und da Wisser selbst auf Unterschiede von den Grimmschen Märchen gelegentlich 
im Vorworte hinweist, wird es von Nutzen sein, hier zu weiterer Prüfung die parallelen 
Fa^ungcn einander gegenüberzustellen: S. 16 (Grinm Nr. 111): 25 (19); 36 (113); 
55 (22); 63 (27); 65 (181); 77 (76); 128 (57); 132 (61); 140 (143); 144 (92): 169 (199); 
177 (20); 190 (zu 88); 193 (82); 197 (39.2): 208 (12); 215 (6); 234 (151); 236 (133); 
247 (199); 250 (zu 3): 259 (zu 59); 263 (zu 197); 270 (107); 302 (14). Ferner sind in 
den Märchen-Anmerkungen von Bolte-Pollvka Beitenstücke verzeichnet zu S. 8 
Drarhentöter (BP. 1, 547); 31 Meerweiber und Flaehswieter (1, 222 1 ); S2 und 295 
Fortunat (1, 485); 85 Stoppnadel (3, 237); 90 tapfere Müllersmagd (1> 373); 117 
ticul« se Mutter (1,551): 125 Schwerhöriger (3, 149); 154 Nachtmützen vertauscht, 
Corvo to (1, 124. 3. 33); 231 Wolf vom Beil getroffen (1, 424): 243 Mette (2, 199f.); 
288 Sj eckregen (1, 527); 291 Schlange lösen (2, 420); 306 Wind fangen (3, 16 1 ). 

d (i n zahlreichen Schwänken, die unter die Märchen eingestreut sind, lassen 
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sich viele bereits im 16. Jahrhundert nachweisen: iS. 33 das menschenfresserischo 
Kalb (Bebel, Facetiae 2, 144); 101 und 167 Die viermal getötete Leiche (\V. Suchier 
1922); 103 Kopf angefroren (Müller-Fraureuth, Lügendichtungen 1881 S. 71); 132 
Kuli für eine Ziege ausgegeben (Pauli, Schimpf und Ernst c. 632); 181 Hund lernt 
sprechen (Pauli c. S43); 1S3 Fisch ans Ohr gehalten (Pauli c. 700); 185 Pfaff im Faß 
(Frey, Gartengesellschaft 1896 S. 286); 227 Pate!in (Wickram, Rolhvagenb. c. 36); 
231 Wolf und Pferd (Kirchhof, Wendunmut 4, 138); 243 .Mann und Krau tauschen 
ihre Arbeit (Frey c. 20); 261 Grütze nachts geholt (Wickram, R. c. 62); 300 der Alte 
auf dem Weg zur Schule (W. Spangenberg 1613; oben 18, 457 5 ); 307 der Mann im 
Garten (Montanus, Schwankbücher 1899 S. XXTX). Unter den Geschichten vom 
Alten Fritz geht die Heiratstiftung (S. 203) auf ältere Überlieferung zurück, wie oben 
24, S3 gezeigt wurde. Der durch F. Reuter (Werke ed. Seelmann 1, 396) bekannt 
gewordene Schwank von der Tigerjagd begegnet auf S. 29; die Legende von dem 
Gast des Toten (Pauli c. 561) auf S. 1. - (J. B.) 

Richard Wossidlo, Erntebräuche in Mecklenburg geschildert. Hamburg, 
Quickborn-Verlag. 63 S. (Quickborn-Biicher 36). In neun Kapiteln schildert 
der bewährte Yerf. die ehedem üblichen Bräuche der Erntezeit, das Binden und 
Streichen, Ernteopfer, die letzte Garbe, das Erntefest u. a., wie er sie selbst aus dem 
Munde der älteren Leute erkundet hat, auch in ihrer Mundart. Die angehängten 
reichen Anmerkungen bringen Nachweise aus der gedruckten Literatur. Möchte 
das Büchlein zur Neubelebnng alten Volkstums beitragen! — (J. B.) 

Theodor Zachariae, Parittavälikä (Zaubersand). S.-A. aus der Garbe-Fest¬ 
gabe 1927 (Veröffentlichungen des Indogerm. Seminars Bd. III). Zaubersand 
streut sich in einer Erzählung des Telapattajätaka 96) der Bodhisatta zum Schutz 
gegen Dämonen auf den Kopf. Während in der indischen Literatur Parallelen fehlen, 
läßt sich aus anderen Ländern der apotropäische Gebrauch des Sandes nachweisen, 
ferner: Sand verleiht Unsichtbarkeit, bewirkt Rückverwandlung eines Verzauberten, 
dient als Heilmittel und gibt Orakel (Psammomantie), ersetzt Wasser bei der Taufe. 
Außerdem wertvolle Bemerkungen über Verwendung von Schnüren und Fäden 
im Zauber und die Sitte der Kataehysmata, die ebenfalls apotropäbeh gedeutet 
wird. — (F. B.) 

Dimitrij Zelenin, Russische (ostslavische) Volkskunde. Mit 5 Tafeln und 
1 Karte. Berlin und Leipzig, de Gruyter & Co. 1927. XXVI, 424 S. Geh. 28 M., 
geb. 30 M. (Grundriß der slavischen Philologie und Kulturgeschichte, hsg. von 
R. Traut mann und M. Vasmer, 3.) — Sammelnde und darstellende Tätigkeit 
auf volkskundlichem Gebiet hat in Rußland früh eingesetzt und ist immer mit 
größtem Eifer betrieben worden. Das ergibt die knappe geschichtliche Einleitung 
des vorliegenden Werkes über die Geschichte der ostslavischen Volkskunde, das 
lehren u. a. auch die in dieser Zeitschrift veröffentlichten Berichte. Als eine 
fast unerschöpfliche volkskundliche Quelle erscheint das große, in sich so mannig¬ 
fach differenzierte, zvun Teil uralte Kulturformen aufweisende Gebiet der Ost¬ 
slaven. Um so mehr war es daher zu bedauern, daß es an einer einwandfreien 
umfassenden Darstellung in deutscher Sprache bisher fehlte, wie sie der Wissen¬ 
schaft nunmehr in Zelenins Werk geschenkt worden ist. Es bringt nach der er¬ 
wähnten Geschichte der ostslavischen Volkskunde eine Einleitung über die ost¬ 
slavischen Völkerschaften, deren Z. im Gegensatz zu der herrschenden Auffassung 
vier annimmt, indem er die Großrussen auf Grund ethnographischer und mund¬ 
artlicher Verschiedenheiten in Nord- und Südgroßrussen einteilt, neben die dann 
dieWeißrussen und Ukrainer treten. Nachdem er über die Entstehung dieser Völker¬ 
schaften die wichtigstenTheorien mitgeteilt und dieMeinung von einem starken Ein¬ 
fluß der Finnen auf dieEntstehungderGroßrussen abgelehnt hat, geht er zur Behand¬ 
lung der einzelnen volkskundlichen Gebiete über. Erbehandelt zunächst Ackerbau, 
Vieh- und Bienenzucht, Fischfang, die Nahrung und ihre Zubereitung, Zugvieh, Ge¬ 
schirr und Fahrzeuge, Kleidunguncl Schuhzeugund dessen Anfertigung, Körperpflege, 
Wohnung, Familien-und Gesellschaftsleben, Ritual der Jahreszeiten und I olksglau¬ 
ben ;einausführliehes Wort regist er bildet den Schluß. Wiemansieht, nimmt die,, sach¬ 
liche Volkskunde“ eine beherrschende Stellung im Aufbau des V erkes ein, doch 
ist überall Gegenständliches und Geistiges aufs Glücklichste miteinander verbunden. 
So werden, um nur ein Beispiel zu nennen, im Kapitel ,,Familienleben die Nahrung 
und Bekleidung des Säuglings und die verschiedenen Formen der M iege in engem 
Zusammenhang mit den verschiedenen abergläubischen Gebräuchen und Sitten 
behandelt; manchmal freilich begnügt sieh der Verfasser, bei der Behandlung 
gegenständlicher Fragen auf die damit verbundenen \ olksanschauungen nur ganz 
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km / wir z. B. leider beim Brot (8. 114) geschehen ist. Durch diese 

Verknüpfung Dt es erklärlich, daß der letzte Abschnitt (Volksglaube) in der Haupt- 
M jn. lur j,or]| den Glauben an bestimmte dämonische Wesen und die volkstüm- 
j,, ! ] v »Sinologie enthält. Stets werden die volkskundlichen Erscheinungen bei 
d u % irr u,‘nannten Völkerschaften miteinander verglichen, auch gelegentlich Ver- 
bindnini.finien zu anderen Völkern, darunter auch zur Antike gezogen, die ziemlich 
\ 4 Ent mm erklingen bietet. (S. z. B. S. 224 y.ö/.xog des Gewandes, S. 299 äi(- 
, {(( ) uU ,U(i 8. 213 sagiuii, S. 250 paganus; weiteres ließe sich häufig beibringen, 

v B. S 114t Vermeidung des Genusses von Hasenfleisch und Aalen, die sich auch 
im Altertum findet.) Ausgezeichnete Abbildungen in Fülle sind dein vornehm 
nrnge t ntt et en Werk boigegeben, das wie wenige einem dringenden Bedürfnis 
abgehoben hat und auch für die deutsche Volkskunde von größter Bedeutung 

Kamunid Zoder. Altösterreichische Volkstänze gesammelt, 2. Teil. Hrsg. 
\ ,ui der österreichischen Volksbildiingsstellc. Wien-Leipzig, Österreichischer 
Biindes\ erlag 1928. 30 8. und Notenhefte für Gitarre, 1. und zweite Geige. Ebd. 
23. 14.14 8. Quer s°. — 8c*hon bei der Besprechung des ersten Heftes (oben 33, 40) 
uunlo die Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit hervorgehoben, mit der Zoder 
hoi der Aufzeichnung der Volkstänze aus den österreichischen Alpenländern und 
l,oi ij 0 r Beschreibung ihrer Ausführung vorgeht. Gleiches gilt von der vorliegenden 
Fortsetzung, die 15 weitere Nummern, darunter den alten Schwabentanz, Schuster- 
lka und den auch in unserer Zeitschrift geschilderten Bandltanz enthält. 
Außerdem hat sich Z. bemüht, durch Heranziehung anderer Sammlungen und 
von Abbildungen aus dom 15.—18. Jahrhundert Verbreitung und Alter dieser 
Tänze» michzuwoisen, und dadurch seiner treffliehen Sammlung eine besondere 
Bedeutung verliehen. — (J. B.) 


1 M 


Eduard Halm 

Am 24. Februar 192S wurde unser langjähriges Mitglied Professor Dr. Eduard 
Hahn durch einen imerwartet schnellen Tod von seiner Lebensarbeit abberufen. 
Dadurch hat neben anderen Gebieten der "Wissenschaft auch die Volkskunde einen 
schmerzlichen Verlust erlitten. 

Eduard Hahn vurdeam 7. August 1856 zu Lübeck als Sohn eines Kaufmanns 
geboren; seine Vorfahren, unter ihnen viele Geistliche und Geistige, saßen in Pom¬ 
mern und Mecklenburg. Nachdem er die Kandidatenschule und später das Katha- 
rineiun seiner Vaterstadt durchlaufen hatte, studierte er an den Univeisitäten 
Greifswald, Jena und Leipzig zunächst Medizin und Zoologie, um sich dann ganz den 
Naturwissenschaften zuzuwenden. Durch William Marshall in das Haus des Leip¬ 
ziger Geographen Ferdinand von Pichthofen eingeführt, wurde er dessen begeisterter 
Schüler und Anhänger und folgte ilmn bei dessen Berufung nach Berlin. Seine i. J. 
18S7 erschienene Dissertation über ,,Die geographische Verbreitung der Copro- 
phagen Lamclicornier“ zeigt schon seine naturwissenschaftlichen Interessen in 
Verbindung mit den erdkundlichen. Aber weder die beschreibende Naturwissen¬ 
schaft im engeren 8imie noch die Geographie sollte sein eigenstes Arbeitsgebiet 
werden. In einer Zeit, die auf allen Wissensgebieten zur Spezialisierung und Be¬ 
schränkung drängte, wandte er sich noch dem Studium der Vorgeschichte, der 
Völkerkunde und nicht zuletzt der Volkskunde zu. Sein großes, systematisch 
erworbenes Wissen erweiterte und vertiefte er noch beständig durch planmäßige 
jährliche Beisen, die ihn in Begleitung seines älteren Freundes Schweinfurth über 
Ägypten bis nach Nubien führten. Schweinfurth ist es auch gewesen, der Hahn 
einmal als Deutschlands letzten Polyhistor — im guten Sinne des Wortes -— be¬ 
zeichnet hat. 

Seine bedeutendste Wirksamkeit hat Hahn auf dem Gebiet der wirtschaft¬ 
lichen Kultur‘der Menschheit entfaltet. Die Kühnheit und Selbständigkeit seiner 
Ideen hatten zur Folge, daß seine Arbeiten häufiger ein ablehnendes Kopfschütteln 
als ermunternden Beifall hervorriefen, aber es lag nicht in seiner Art, sich dadurch 
beirren zu lassen, und schließlich ist ihm auch die Genugtuimg zuteil geworden, 
zu sehen, wie seine zuerst befehdeten Gedankengänge sich allmählich durchsetzten, 
so daß sie jetzt zum gesicherten Besitz der Wissenschaft gerechnet werden dürfen. 
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Hatte es bis dahin als fest stellende These gegolten, daß sieh die Ent wieklimg des 
vorgeschichtlichen Menschen in den drei Stufen vom Jäger über den Hirten zum 
Ackerbauer vollzogen habe, so stellte Hahn demgegenüber an den Anfang der 
Entwicklung den Sammler, der, was er an Eßbarem in der Natur vorfindet, 
nach seiner Behausung trägt. Als nächste Stufe der Entwicklung nimmt Hahn eine 
einfache Bearbeitung des Bodens ohne Pflug und Haustiere an; der Name „Hack¬ 
bau“, mit dem er diese Periode bezeichnet hat, ist in der Fachliteratur heute all¬ 
gemein gebräuchlich. Für die schwierige Frage der Zähmung der Haustiere nimmt 
er — ebenso wie für das Pflügen des Ackerbodens — den religiösen Kult als Aus¬ 
gangspunkt an. Diese Fragen der Wirtschaftskultur behandeln, abgesehen von 
zahlreichen Aufsätzen in verschiedenen Ztsch., seine Bücher: ..Das Alter der wirt¬ 
schaftlichen Kultur der Menschheit“ (1905). .,Dic Entstehung der wii tsehaffliehen 
Arbeit“ (1908), „Die Entstehung der Pflugkultur“ (1909). ..Hacke und Pflug“ 
(1914), „Demeter und Baubo. Versuch einer Theorie der Entstehung unseres 
Ackerbaus“ (J89G). Hahns wichtigstes und umfangreichstes Werk aber behandelt 
„Die Haustiere und ihre Beziehungen zum Menschen“ (1890): ihm sollte noch ein 
Gegenstück „Kulturpflanzen“ folgen, dessen Vollendung dem Verfasser nicht mehr 
vergönnt war. 

Dem Verein für Volkskunde hat Hahn seit dem Jahre 1898 angehört und war 
seitdem ein regelmäßiger Besucher unserer Sitzungen. Heine gelegentlichen Vor¬ 
träge wie seine häufige Teilnahme an den Aussprachen ließen stets erkennen, wie 
gründlich er auch auf den uns naheliegenden Gebieten unterrichtet war. Seine 
programmatische Stellung zu den Aufgaben der volkskundlichen Wissenschaft 
hat Hahn in einem Vortrag zur Feier des zwanzigjährigen Bestehens unseres Vereins 
dargelegt, der im 21 Bd. dieser Zs. abgedruckt ist. Wie auf allen seinen Arbeits¬ 
gebieten wollte er auch bei der Volkskunde sich nicht an dem Erforschen, Regi¬ 
strieren und Ausdeuten von Vergangenem genügen lassen, vielmehr war er bestrebt, 
die Ergebnisse der Forschung nach Möglichkeit für die Gegenwart nutzbar zu 
machen. In der Erkenntnis, daß die heranwachsende Jugend in ihrer gewohnheits¬ 
gemäßen Betätigung außerordentlich stark an die Tradition gebunden ist, schlug 
er u. a. vor, die schulentlassenen Knaben, statt für fremdländische Sportarten, für 
solche Spiele und Körperübungen zu gewinnen, die einstmals bei uns bodenständig 
waren. Hahns Ausführungen gipfelten in der Forderung, daß die Volkskunde der 
alten guten Sitte wieder zu ihrem Recht verhelfen sollte. Wie fruchtbar dieser 
Vorschlag in der Tat hätte werden können, hat die bald darauf einsetzende Jugend¬ 
bewegung bewiesen, die von sich aus vieles auf dem Gebiet des Volksliedes, der Volks¬ 
tänze u. dgl. selbständig zu neuem Leben erweckte. — An weiteren Beiträgen für 
unsere Ztsch. schrieb er über „Übertragungen von Krankheiten auf Bäume“ (19, 174), 
„Klabautermann“ (21, 178), „Der Gottesfriede“ (25. 89) und „Zur Pflege der 
Volkskunde in Oberschlesien“ (35, 190); daneben steuerte er viele Besprechungen 
von Neuerscheinungen bei und widmete Richard Andree einen warmherzigen 
Nachruf. 

Wie sich Eduard Hahns Theorien nur langsam in der Anerkennung der zünf¬ 
tigen Wissenschaft durchsetzten, so hat es auch entsprechend lange gedauert, 
bis er zu Amt und Würden gelangte. Nachdem er sich i. J. 1910 an der Universität 
Berlin als Privatdozent für Geschichte der Landwirtschaft und Geographie der 
Bodenformen und ein Jahr später auch an der Landwirtschaftlichen Hochschule 
habilitiert hatte, wurde ihm i. J. 1913 der Titel Professor verliehen, und i. J. 1917 
erhielt er einen Lehrauftrag für die Geschichte der Naliumg. Hatte Hahn dadurch 
Gelegenheit, seine Gedankenwelt den akademischen Hörern unmittelbar nahezu¬ 
bringen, so war doch die amtliche Lehrtätigkeit nicht der einzige, ja, vielleicht nicht 
einmal der wirksamste Weg für ihn, auf die nachfolgende Generation Einfluß zu 
gewinnen. Die stärksten Anregungen hat er wohl immer dem großen Kreis seiner 
jüngeren Freunde im persönlichen Verkehr vermittelt. Helion als Schüler Richt¬ 
hofens hatte er in Berlin das sogenannte geographische Postkolloquium gegründet, 
dem neben Sven Hedin eine stattliche Reihe gleichst lebender Geographen ange¬ 
hörten, die heute großenteils als akademische Lehrer tätig sind. Sein Berliner 
Heim, das er allein mit seiner treusorgenden Schwester bewohnte, die ihm auch 
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m m im r \vi .-«*n.chnft liehen Tätigkeit eine wertvolle Helferin wer, stand seinen 
l’rc umh n jederzeit gastfrei offc n und wurde dadurch ziun Mittelpunkt eines geistigen 
V< i kehr-. den ii an nie ohne Belelnung und tiefgehende Anregung verließ. Diese 
geistig« (:»n ein>cluift netzte sich fort in häufigen gemeinsamen Wanderungen 
und Ausflügen in die Umgegend Berlins, oder sogar in einer fröhlichen Fahrt auf 
der D» n.ui vom Ulm bis Wien auf einer ..Uhrer Schachtel“, die Hahn nach altem 
Muster hatte bauen InsM-n. Die dankbare Anhänglichkeit seines Freundeskreises 
fand einen sichtbaren Ausdruck in der Festschrift, die eine Anzahl von Freunden, 
Kollegen und Schülern dem verehrten Gelehrten zu seinem 00. Geburtstage im 
Jahre 11)10 trotz der Ungunst der schwersten Kriegszeit darbiachte. Obwohl viele, 
die sich gern an dieser Festgabe beteiligt hätten, duich den Krieg an der Mitarbeit 
verhindert waren, kam doch ein stattlicher Fand zustande, der in der Vielseitigkeit 
seiner Beitrüge die weit greift nden wissenschaftlichen Interessen des Jubilars an- 
p'imvrn widors-piegelte. Auch die Volkskundler und die Volkskunde waren dabei 
entsprechend vertreten. Immer erneut zeigte sieh die w*ac*hsende Verehrung bei 
der Feier seines 70. Geburtstages (sein Bildnis biaehte bei dieser Gelegenheit unsere 
Zeitschrift 30. 2:28) und besenders eindrucksvoll bei der Trauerfeier am Sarge des 
Daliim:< >chiedenen. Unser Vorsitzender, Gehein rat Dr. Bolte, überbrachte die 
letzten Grüße des Vereins. *— Wir werden Eduard Hahns immer in Liebe und Ver¬ 
ehrung gedenken. 

Berlin-Halensee. Oskar Ebermann. 


Georg Minden f" 



Am 17. Januar 1928 verstarb Herr Geheimer Regierungs rat Dr. jur. Georg 
Minden, eines eler älte?ten unel treuesten Mitglieder des Vereins für Volkskunde. Als 

Sohn einer seit vier Generationen in 
Berlin ansässigen Familie vnirde er am 
31. August 1850 geboren, besuchte das 
Französische Gymnasium rmd studierte, 
nachdem er dort 1809 das Abiturium 
bestanden, in Heidelberg Jura; dort 
wurde er auch erster Chargierter des 
Landeskorps Suevia. Die Jahre der 
praktischen Ausbildung als Referendar 
(1872) und Assessor (1879) führten ihn 
in verschiedene Orte des Reiches, u. a. 
nach Pillkallen, von wo er eine unver¬ 
gängliche Vorliebe für Ostpreußen 
heimbrachte. Um seiner leidenden 
Mutter nahe zu sein, verließ er später 
den Staatsdienst und trat in die 
Berliner Stadtverwaltung ein, wo er 
mehrere wichtige Aufgaben bearbeitete. 
1884 wunde er als Xachfolger Eduard 
Laskers als Syndikus an das Berliner 
Pfandbriefamt berufen, dessen Direktor 
er 1905 wurde. Xach 37jähriger Tätig¬ 
keit im Dienste der Reichshauptstadt 
trat er 1921 in den Ruhestand. 

Xeben seiner amtlichen Stellung 
betätigte sieh Minden ehrenamtlich 
eifrig auf religiösem und sozialem 
Gebiet und nahm am wissenschaft¬ 
lichen Leben Berlins regsten Anteil. 
Einer großen Anzahl gelehrter Gesell- 
-chaften trat er als Mitglied bei. für die Anthropologische Gesellschaft entwarf er 
auf Rudolf A irohows \eianlas>ung die Satzungen, ihrem Ausschuß und später 
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ihrem Vorstand gehörte er bis kurz vor seinem Tode an, er stiftete die von 
Professor Kaufmann geschaffene Virehow-Plakette. Der Gesellschaft für Erd¬ 
kunde schenkte er die von Sehaper geschaffene Marinorbiistes seines Freundes 
Georg Sehweinfurth sowie dessen von Pape gemaltes Bildnis. 

Für die Volkskunde, deren erste Blütezeit mit seinen besten Mannesjahren 
zusammenfällt, zeigte er von Anfang an eifrigstes Interesse. Kr gehörte zu den 
Gründern des Volkstrachtenmuseums, der heutigen Staatlichen Sammlung für 
deutsche Volkskunde, für deren Ausgestaltung er und seine Gattin Franka immer 
wieder beträchtliche Summen spendeten, so daß zahlreiche wertvolle Gegenstände 
angekauft werden konnten. Er selbst hat die Entstehung und die Schicksale 
dieses Museums im 24. Jahrgange dieser Zeitschrift (1014) ausführlich darge¬ 
stellt; der dankbare Museumsverein ernannte ihn zum Ehrenmitglied©. Im 
Jahre 1916 stiftete er in dem ..Dankzeichen für Verdienste um die Volkskunde“ 
(s. oben 26, 427) ein sichtbares Zeichen der Anerkennung. Dem Verein für Volks¬ 
kunde gehörte er ebenfalls seit seiner Gründung als Vorstandsmitglied an. Nur 
dringendste Geschäfte oder Reisen konnten ihn verhindern, einer Sitzung beizu¬ 
wohnen, an den Diskussionen beteiligte er sieb fast regelmäßig und wußte aus 
dem reichen Schatz seiner durch große Reisen und ausgedehnte Lektüre er¬ 
worbenen Kenntnisse immer interessante Einzelheiten beizusteuern; für die Zeit¬ 
schrift des Vereins lieferte er außer dem genannten noch mehrere wertvolle 
Beiträge (Die Thora-Wimpel oder Mappe, ein Beitrag zur jüdischen Volkskunde 
3, 205; Das Vernageln der Zahnschmerzen 10, 449; Grossoney 25, 206) und verfaßte 
mehrere Jahre hindurch die daselbst abgedruckten Sitzungsberichte des Vereins für 
Volkskunde. Auch in mancher materiellen Krise des Vereins spendete er im Stillen 
gern und reichlich. 

Minden gehörte zu der immer mehr aussterbenden Klasse von Menschen, die 
neben einem den materiellen Dingen des Lebens dienenden Beruf für die Wissen¬ 
schaften und Künste ein tiefes und ernstliches Interesse hegen und betätigen. In den 
Vereinen oder in seinem behaglichen, an Kunstschätzen reichen Heim mit Gelehrten 
und Künstlern Meinungen und Erfahrungen auszutauschen, war ihm Bedürfnis und 
Gewohnheit. ,,Einen unserer besten Berliner“ nannte ihn Berlins Oberbürgermeister 
gelegentlich seines 70. Geburtstages, diese Anerkennung war eine der größten Freuden 
seines Alters. Und doch — noch höher als sein kultiviertes und mildtätiges Berlin« tum 
galt wohl allen, die ihm näher standen, sein wahrhaft freisinniges und unablässig 
nach Vollendung strebendes Menschentum: Vaterstadt, Volk und Menschheit waren 
in seinem Leben und Streben harmonisch vereinigt. Wir durften stolz darauf sein, 
ihn zu den Unsrigen zu zählen, und werden seiner stets in Verehrung, Freundschaft 
und Dankbarkeit gedenken. 

Berlin-Pankow. Fritz Boehm. 


Adolf Schullerus f. 

Am 27. Januar 1928 verstarb zu Hermannstadt unser langjähriger Mitarbeiter, 
der Bischofsvikar und Stadtpfarrer D. Dr. Adolf Schullerus an einem Herzleiden, 
das ihn Monate hindurch gequält hatte. Ein reiches Leben voll vielseitiger frucht¬ 
bringender Tätigkeit ging damit zu Ende. Der am 7. März 1864 zu Fogarasch ge¬ 
borene Pfarrerssohn erwählte sich in seinen Studienjahren zu Bern, Leipzig, Budapest 
den Lehrer- uni Pfarrerberuf und wirkte als Rektor in Agnctheln, am 
Hermannstädter Kirchenseminar, später als Pfarrer in Großschenk und 
Hermannstadt. Seine gründliche germanistische Schulung erwies er in seiner 
Dissertation über den altnordischen Valhollglauben (1886), in denzusammen- 
fassenden Berichten über Mythologie und Volkskunde, die er von 1892 bis 
1903 in den Berliner Jahresberichten über german. Philologie und in unserer 
Zeitschrift lieferte, in den Forschungen über Luthers Sprache in Siebenbürgen 
(1923) und insbesondere in den ersten Bänden des 1907 begonnenen Sieben- 
bürgiseh-sächsischen Wörterbuches. Hier, wo er die Buchstaben A—C und 
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K lx*iii’l»** 1 1«*to und rinzelno Artikel wie 
sit tongr^chicht Ii eben Bildern gestaltete, 



.Brot“ oder „Bruderschaft“ zu kleinen 
tritt zutage, daß vor allem die Liebe 
zu seinem Volke den Mittelpunkt seines 
Strebens bildete. Aus ihr ging auch 
der mustergültige Umriß der sieben- 
bürgiseh-sachsisehen Volkskunde (1926) 
hervor, die absichtlich den Sach¬ 
gebieten Kleidung, Nahrung und 
Wirtschaft größeren Baum gewährt, 
obwohl seine bisherige Forschung vor¬ 
zugsweise dem Volksliede und Märchen 
zugewandt war. Noch auf seinem letzten 
Krankenlager diktierte er als Weih¬ 
nacht sgabe für seinen Enkel lustige 
mundartliche Zigeunerschwänke vom 
Tscihripik; den Märchen der benach¬ 
barten Stämme war er in den Einlei¬ 
tungen zu E. Sklareks ungarischen 
Volksmärchen (1901) und Oberts roma¬ 
nischen Märchen (1924) nachgegangen, 
und anderes wird vielleicht noch aus 
seinem Nachlaß veröffentlicht werden. 
Was Schullerus auf anderen Gebieten, 
als Pädagog und Organisator der 
Mädehenbildung, als Prediger und Ver- 
tieferdes religiösen Lebens, aispolitischer 
Führer seine Volkes geleistet hat, kann 
hier nicht angedeutet werden; man findet 
in dem neuesten Heft des Korrespon¬ 
denzblattes des V. f. siebenbürgische 
Landeskunde (51, 3—4), das er selber 
35 Jahre lang redigiert hatte, darüber 
Darlegungen von Sachkennern und ein Schriftenverzeichnis. Nur den erquickenden 
Eindruck seiner frischen, arbeitsfrohen, warmherzigen Persönlichkeit möchte 
ich aus langem brieflichen und persönlichen Verkehr bezeugen. 

Berlin. Johannes Bolte. 


Pauliiie Scliullerus 

in llermaniistadt. eine Base des Dr. Adolf Sehullerus, feierte am 5. April 1928 ihren 
70. Geburtstag. Wir bringen dieser vereinten Forscherin, die 1906 eine ausgezeichnete 
Sammlung romanischer Volksmärchen veröffentlichte und 1912 in unserer Zeitschrift 
(22, 156) Glauben und Brauch bei Tod und Begräbnis der Romänen im Harbachtale 
beschrieben hat. unsere herzlichen Glückwünsche dar. — (J. B.) 


Aus den 

Sitzungsberichten des Vereins für Volkskunde, 

Sitzuinj vom 9. Dezember 1927. Herr Professor Dr. Arthur Hübner 
sprach über eine neuentdeckte Liederhandschrift, die sich im Besitze des Grafen 
v. Droste-Vischering zu Darfeld befindet und 1540 von Katharina von Bronchorst 
und Battenberg auf Hönnepel, Gattin des Balthasar von Brederode, angelegt ist. 
Sie diente der Besitzerin zugleich als Stammbuch, und die aus den Jahren 1546—65 
hernihrenden, mit vielen Wappenbildern versehenen Eintragungen führen uns in 
di* Kreise des westfälischen und niederländischen Adels, in denen sich, wie auch 
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die Sprachmischung zeigt, mehrere Kulturströme treffen. Die Lieder, über 100 
an der Zahl, sind offenbar aus dem Gedächtnis aufgeschricben und zeigen ein etwa« 
vornehmeres Niveau als das bürgerliche Ambraser Liederbuch; neben einigen 
Landsknechtsliedern und einer Auslegung des Würfelspiels erscheinen Licbes- 
und Gesellsehaftslieder aller Art. Persönlichen Reiz bieten die 00 angehängten 
z. T. lateinischen und französischen Gedenksprüche. —Herr Dr. Gustav Burchardi 
führte seinen Vortrag über bedeutungsvolle Zahlen im Leben des Volkes zu Ende. 
Er ging noch luu’z ein auf die Wendungen, die einen besonderen Grad von 
Beschränktheit zahlenmäßig ausdrüeken, wie: ,,Er kann nicht bis 3, 4. 5, 10, 20 
zählen“, und wies darauf hin, daß die 3 zusammenhängt mit der Dreiheit der 
Entfernungen, die durch Pronomina demonstrativa bezeichnet werden, während 
4 die höchste noch übersichtliche Zahl ist; über mehr als 4 gerade ►striche als 
Zahlzeichen geht im Allgemeinen kein Ziffernsystem hinaus, die 5 beispielsweise 
wird auch heute noch durch 4 senkrechte Striche und den fünften quer hindurch¬ 
gezogen wiedergegeben. 5, 10 und 20 erklären sich in diesem Zusammenhänge aus 
dem Bau des menschlichen Körpers, den 5 Fingern einer, den 10 beider Hände und 
den Fingern und Zehen. Es folgten dann noch einige Bemerkungen über,, Mandel“ und 
,,St iege“, die Einschnitten im Zahlensystem entsprechen. Die 15 =z -j-z/2, d. h.= 1 1 / 2 
Kleinzehnern dient noch heute im Kymrischen, der keltischen Sprache von Wales 
als Basis; das Kymr. zählt von 10 —19: 11=1 auf 10, 12= ,,zweizehn“, 13 und 
14= 3, bzw. 4 auf 10, 15= fünfzehn, 10 — 19 1 —4 auf 15, 18 auch deunaw 

(spr. deunau)= 2 • 9; breton. tri , ouech= 3 • 0, d. h. l 1 /^ Großzehner (D /2 • 1-)- 
Die Stiege, eng. score = Kerbe, ndl. snees = ,,Reihe“, hd. ,,Schneise 4 geht 
auf einen Einschnitt nach 20 zurück. Vorbedingung für die richtige 20er-zählung 
ist, daß das Zahlensystem für 20 einen Ausdruck bietet, der nicht als Zusammen¬ 
setzung, zwei Zelmer kenntlich ist, wie beispielsweise hd. zwanzig, slav. dsva 
deseti, sondern als einheitlicher Ausdruck aufgefaßt wird, wie idg. vik’amti (w. die 
beiden Zehner) oder skandin. tjugu, Dual zu tigus ,,Zehner“, beides Ausdrücke, 
die nicht die 2 als Zähler enthalten. Wo das der Fall, da verwendet die Sprache 
Rechenwerte für 20, wie sie oben aufgezählt sind. Ebenso kauft man nicht etwa 
zwei sechzig Wallnüsse, sondern 2 Schock. — Im Anschluß daran wies Herr Dr. 
Bolte auf den im 19. Jahrh. zwischen dem Dezimal- und Duodezimalsystem in 
Münzwesen und Längenmaßen ausgefoehtenen Kampf, die in Preußen bis 1821 
dauernde Einteilung des Talers in 24 Groschen zu 12 Pfennigen, die noch heute 
übliche Bezeichnung‘Sechser’, die Zählung der Stahlfedern nach Groß u. a., Herr 
Professor R. Mielke auf die Zählung der Getreidemandeln hin. 

Sitzuny vom 27. Januar J923. Der erste Vorsitzende, Herr Geheimrat 
Bolte gedenkt mit warmen Worten des verstorbenen Mitgliedes, Geheimrat 
Dr. Minden (siehe oben S. 299). Herr Dr. Fritz Boehrn berichtet über den Betrieb 
der deutschen Volkskunde an den Universitäten. Sie ist nicht zuletzt als Erfolg 
der volkskundlichen Tagung vom 5.—9. Oktober 1927 (siehe oben S. 155 —158), 
in die preußische Prüfungsordnung für das höhere Lehramt als Zusatzfach ein¬ 
geführt worden (siehe oben S. 248). Den Vortrag hielt Herr Universitätsprofessor 
Dr. Gustav Xeckel über Germanen und Kelten: ,,Aus dem reichen Gebiet, 
das der Titel bezeichnet, griff der Vortragende drei Fragen als die wichtigsten 
heraus und besprach sie kritisch: 1. Die Kulturentlehnungen, die nicht nach vor¬ 
gefaßter Meinung beurteilt werden dürfen, wobei erfahrungsgemäß am meisten 
vor der Keltomanie zu warnen ist; sicher gibt es Entlehnungen von beiden Seiten, 
und der Gesichtspunkt der kelto-germanischen Ureinheit heischt folgerechte Be¬ 
rücksichtigung. 2. Die Scheidung von Kelten und Germanen in der antiken Über¬ 
lieferung: es besteht kein Grund, die Germanen aus dieser weg- oder als Kelten 
umzudeuten; der Name Germani ist ethnologisch unklar, aber per analogiam eher 
für germanisch als für keltisch zu halten. Er bezeichnet deutlich schon für Caesar 
die Völkerschaften vom Oberrhein bis Norwegen; die Beobachtungen der Griechen 
über die Rassenverhältnisse sind von hohem Werte. 3. Die Urheimat frage wird 
besonders durch Timagenes geklärt. — Der Vortragende wandte sich wiederholt 
gegen die Hyperkritik alten Stils, der z. B. die Zweckdienlichkeit einer Quellen¬ 
aussage als Beweis ihrer Unzuverlässigkeit genügte (Bericht der Römer über die 
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il kmi't der JJeliri'ii), und die nicht bedachte, daß schon durch zweier, vollends 
dm li ni^iivier, \ oncinnnder unabhängiger Zeugen Mund die Wahrheit kund wird“. 
\ j jetzt auch Nockeis Darlegungen in der Deutschen Literat ui zeitung 1928, Sp. 
t;. Sh 

Silziinji \oiu 2». Februar 192g. Als Xachklang der Feier zuin 70. Geburts¬ 
tag des eisten Vorsitzenden, Heim Geheimrats JBolte, stand ein Strauß pracht¬ 
voller Tulpen auf dein Vortragspult, die der zweite Vorsitzende, Herr Dr. Fritz 
Do.-lim, im Namen des Vereins besorgt hatte. Er erinnerte an den 11. Februar, 
wo sich Abordnungen verschiedener Vereine und Gesellschaften in der Wohnung 
dos \ errhrten Altmeisters eingefunden hatten, und an die vielen herzliehen An¬ 
sprachen, die \ on Liebe und Verehrung zeugten 1 ). Nach bewegtem Danke gedachte 
der Jubilar in warmen Worten seines verstorbenen Freundes Schullerus 
(Lehe oben i s 901), und legte verschiedene Eingänge vor, darunter eine Gedenk¬ 
schrift auf Klisabeth Lemke von Dr. Arno Schmidt und das Buch von 
Agathe Lasch, Berlinisch. — Herr Direktor Maurer erstattete sodann 
den Kassenbericht, und dem Gesamt Vorstände wurde Entlastung erteilt. Durch 
Zuruf wurde er einstimmig wiedergewählt. — Den Vortrag hielt Herr 
Studienrat Dr. Joh. »Speck über Romantische und realistische Auf¬ 
fassung vom Wesen der Volkskunde. Unsere Zeit zeigt eine besondere 
Wertschätzung des Volkstums. Aber die Wissenschaft vom Volkstum verbreitet 
eine Theorie, die zu den landläufigen Ansichten in schroffem Wiederspruche steht 
insofern, als sie im Volkstum nicht ein belebendes, verjüngendes Moment sieht, 
sondern vielmehr ein abgestorbenes, durch Trägheit und Gewohnheit aus der Ver¬ 
gangenheit sieh fort erbendes Gut. Die Äußerungen der Volksseele sind nach ihr 
ein (Laos trüber und unreifer, hinter der gegenwärtigen Kultur zurückgebliebener 
und verhältnismäßig wertloser Gedanken und Gebräuche. Das Volkstum sei dem¬ 
gemäß die starrgewordene Form einer einst beseelten Vergangenheit und darum 
das eigentliche Unvernünftige und den Fortschritt Hemmende; es sei Rückfall 
in einen früheren Entwicklungszustand, eine Art Atavismus, der eine rohere und 
inedrigere Entwicklungsstufe des Volkes und der Menschheit wiederspiegelt. Tat¬ 
sächlich mag man auch bei der Besichtigung eines volkskundlichen Museums 
versucht sein, in den Gegenständen eine wert- und zwecklose Ansammlung volks¬ 
tümlicher und verbrauchter Dinge zu sehen, und den Eindruck gewinnen, es handle 
sich bei allem Volkstümlichen eigentlich um das ewig Gestrige, das sich jeder 
Entwicklung zum Höheren hemmend in den Weg stellt. Gleichwohl sei die Auf¬ 
fassung. die im Volkstum entweder primitives Gemeinschaft, gut oder gesunkenes 
Kulturgut sieht, das heißt die trüben Anfänge oder die noch trüberen Reste einer 
früheren Kultur, einseitig; ihr gegenüber habe die Ansicht ihr Recht, die in der 
volkstümlichen Art einen Quell des Lebens und das Maß alles Denken und Handelns 
sieht. »Sie ergebe sich schon aus einer nur oberflächlichen Betrachtung der 
deutschen Kulturgeschichte. Volkstum ist das jedem innewohnende Totalitäts¬ 
streben, sein Trieb zur Einheit; es ist die ursprüngliche Art des Menschen, 
«ich mit dem Ganzen des Lebens in Verbindung zu setzen, und die Volks¬ 
kunde ist die Wissenschaft von diesem ursprünglichen Totalitätsbewußtsein 
des Menschen. Luthers Reformation ist eine Erneuerung unseres Volkstums 
durch Abschüttelung dessen, was die herrschende Schiebt als Kultur ansah. 
Er erhob das, was der Obersehicht als gemein erschien, zur Herrschaft. Aber 

] ) Der Unterzeichnete möchte es sich nicht versagen, folgende ihm bekannt 
gewordene Hinweise auf Johannes Boltes Geburtstag in Tagezeitungen und wissen¬ 
schaftlichen Zeitschriften bibliographisch anzumerken: Berliner Börsenzeitung, 
Deutsche Allgemeine Zeitung, Deutsche Tageszeitung, Berliner Lokal-Anzeiger, 
B. Z. am Mittag, Vossische Zeitung, Kreuz-Zeitung. Tägliche Rundschau (Unterh.- 
Beilage). — Max Friedlaender, Zeitschrift für Musikwissenschaft 10, 235; 
Paul Neuburger, Pallas 9. Febr.; Georg Polivka, Prager Presse 11. Febr .; 
J. Horäk, Lidove Noviny (Brünn) 10. Febr.; Hermann Kügler, Mitteilungen 
des ^ ereins für die Geschichte Berlins 1928, Heft 1 (mit Bild und Bibliographie 
der Schriften Boltes zur Geistesgeschichte Berlins und der Mark); derselbe, 
Niederdeutsche Zs. für Volkskunde 1928, Heft 1. 
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der Wiedergeburt volkstümlicher Art durch Luther geht auch eine Xeu- 
erstehung der römischen und romanischen Welt parallel, die jene aufs neue 
hemmt und schließlich völlig zu unterdrücken droht. Der Vortragende deutete 
dann noch die Wertschätzung des Volkstümlichen in anderen Jahrhunderten an, 
namentlich dem der Romantik, und fand, daß sieh die Kulturgeschichte unsres 
Volkes als eine immer erneute Aufwürtsbewegung des Volks ümlichen und als 
ein bes findiger Abstieg des Fremden darstelle; sie sei Volkskunde, insofern ihr 
Hauptgegenstand die Volksseele, jenes Reine und Vernünftige verbindende Volks¬ 
tum ist, das über dem individuellen Leben thronend, es erlicht und zum Ranzen 
der Volksgemeinschaft verbindet. .Dagegen würde Volkskunde und Kulturge¬ 
schichte des rechten Sinnes entbehren, wenn man sie als die Wissenschaften vom 
Abgestorbenen und Überlebten, wenn man sic grundsätzlich als ein Wissen vom 
gesunkenen und primitiven Volksgut kennzeichnen wollte. Auch die Geschiehte 
ergebe, daß der Gegenstand der Volkskunde die Verknüpfung der Individuen zu 
geordneter Gemeinschaft sei. Die primitive Gemeinschaft unterscheide sicli von 
der entwickelten dadurch, daß sie sich in höherem Maße von unbedingten Zielen 
leiten läßt, daß sie von endlichen Zwecken freier ist als jene, und die Sehnsucht 
nach jenen primitiven Zuständen breche zu allen Zeiten immer wieder hervor 
(Räuber, Götz, Schinderhannesdraina). Das Volkstum verbinde und sondere 
zugleich; es ebne nicht ein, sondern schaffe und erhalte die Individualität, indem 
es jeden in besonderer Weise am Ganzen teilnelunen lasse. Hans Xaumann ver¬ 
kenne den tatsächlichen Sachverhalt, wenn er die ursprüngliche Gemeinschaft- 
als individualitätslos bezeichnet. Individualität setze Einheit und Ordnung voraus 
und könne nicht über einem Chaos gedeihen. Das zeige sich in der volkstümlichen 
Kleidung und besonders in den Festen. Xaumann meint, die Klage über das 
Schwinden der Bauernt rächt, der -möbel und des -geschirrs wie auch des Volks¬ 
lieds beruhe auf einer Verkennung der Dinge, weil man den Bauern doch nicht 
veranlassen könne, auf der Mode des 17. und 18. Jahrhunderts stehen zu bleiben 
und zu verhindern, daß er vom Gemeinschaftsgeist zum Individualismus vorrücke. 
Aber hier stecke ein Grundfehler: „Man kann Gemeinschaftsgeist nicht, wie es 
hier geschieht, vom Individualismus trennen; denn jener ist ein ebenso wesent¬ 
licher Grundtrieb wie der zur Sonderung und individuellen Freiheit, und dieser 
Trieb lebt nicht mir im Bauern, er lebt auch in den höheren Ständen ebenso fort, 
wie in der Landbevölkerung. Es ist bemerkenswert, daß gerade die höchsten 
Stände, die der Krieger und der geistigen Führer, Militär und Geistlichkeit, sicli 
am meisten der individuellen Xeigung, einer gerade herrschenden Mode zu folgen, 
entäußern. Sie folgen am meisten der Mode vergangener Jahrhunderte. Und je 
höher die Stellung eines Menschen innerhalb der Gemeinschaft ist, desto mehr 
folgt er der Sitte der Vergangenheit; am meisten tut dies der König, der den Schmuck 
der ältesten Zeiten anlegt. Wer die Bauernkleidung, die in einer begrenzten Land¬ 
schaft noch getragen wird, als gesunkenes Kulturgut darstellen will, muß auch 
in der Pekesche und den Stulpenstiefeln der Studenten, in dem Degen des Offiziers, 
in dem 5 larschal Ist ab des Heerführers und dem Szepter des Herrschers einen 
Anachronismus erblicken. 4 Zusammenfassend erklärte der \ ortragende: ^So¬ 
wohl die historische wie die soziologische und die psychologische Betrachung 
der Dinge führen zu dem Resultat, daß der eigentliche Gegenstand der Volkskunde 
nicht Überlebtes und Gesunkenes ist, daß es vielmehr das lebendige und Leben 
schaffende Band, die ordnende Struktur der Gemeinschaft darstellt. Die bloß 
empirische Betrachtung der Dinge kann zu keinen fruchtbaren Erkenntnissen 
führen. Sie kann nie jene Liebe zum Volks- und Menschentum cikläien, mit dei 
wir auf diese als unsere höchsten Güter blicken . - In der Aussprache stellte Herr 
Dr. Boehm einige oft mißverstandene Äußerungen Hans Xaumanns richtig und 
betonte mit Recht das Wertvolle in dessen Theorien. Ihn unterstützte Hei i Prof. 
Mielke. Gemeinschaftsgeist finde man z. B. auch bei politischen I arteien, aber 
wenn sie zu groß würden, lösten sie sich auf und strebten nach Individualismus. 
Die Tracht verschwindet mit dem Aufhören des Hausfleißes. Frau Dilile trat 
einer einseitigen Auffassung von der J rächt als gesunkenem Kultuigut sehr be¬ 
stimmt entgegen und erläuterte ihre Ansicht an einigen treffend gewählten Bei- 
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v p U .l,. n> })n» Sucht, Überbleibsel zu entdecken, habe von trachtengesehiehtlichem 
Mundjnnikte zu ganz falschen behaupt ungen geführt. Über die Jugendbewegung 
-pra«*h der au-ihr horvorgcgang«»no Herr l)r. Koepp. Sie sei Schöpfung einzelner 
1 \ -,«»nh( likeit»‘ii. Die verschiedenen Vereine seien aufgeflogen, als die Führer 
in- Im Id zogen. Xacli dem Kriege stürzten sich Behörden, Kirche und Parteien 
aut die Jugend, und daher gebe es heute keine Jugendbewegung mehr, sondern 
nur noch » ine bewegt«* Jugend. Ihm trat der ebenfalls aus der Jugendbewegung 
und zwar nach dem Kriege, hervorgegangene Herr Dr, Baimiza von Bazan ent¬ 
gegen. ln watmer Begeisterung schilderte er die Zeit der großen Bünde nach dem 
Kriege, die d«*n jungen .Menschen ,, jugendbewegt es Leben“ geben wollte, worin 
n,rht «lei Mammon noch der Mechanismus herrsche, ln einem Schlußwort erkannte 
11 «ö l l)r. Speck Xaniirnnns Betrachtungsweise als bis zu einem gewissen Grade 
berechtigt an. Doch seien dessen Schlüsse falsch, da er vielfach nur von Bauern 
spreche. Di«* Gemeinschaft sei unzweifelhaft ebenfalls schöpferisch (Sprache!). 
|)«*i Vortrag soll in der Zs. für Deutschkunde 192S gedruckt werden. 

Dritte ordentliche Sitzumj vom IG. März 1921b Der erste Vorsitzende. 
Herr Geheimrat Balte, gedachte des am 24. Februar, dem Tage der vorigen 
Sitzung, plötzlich verschiedenen Mitglieds Prof. Dr. Eduard Hahn, sowie der 
Geburtstage zweier auswärtiger [Mitarbeiter: Georg Polivka in Prag und Otto 
Schell in Elberfeld, die am 6. und am 14. Mürz 70 Jahre alt geworden sind. Den 
Vortrag hielt Herr Metropolitan Dr. Werner Boette aus Marburg über den 
Humor des Volkes. Er ging von seiner Beobachtung der hessischen Bauern 
aus und zeichnete dann das Bild eines Humoristen, bei dem das Herz den Kopf tiber- 
wiegt. Freiheit und Ruhe des Gemüts herrschen. Der Bauer urteile nicht, halte sich 
fern von btdeidigendem Spott wie aueh von Wehmut; ein schwermütiger oder giirn- 
miger Humor finde sieh nur bei anderen Ständen. Zwar müsse zu dem Gefühl für das 
Ironische (das Unvollkommene im Verhältnis zur Idee) natürlich die persönliche 
( labe hinzukommen, dies auszusprechen. Hierfür gab er Beispiele von Dingen, in 
denen das Humoristische liegt und zog die kurzen Geschiehten des griechischen Witz¬ 
huches Philogclos heran: in den deutschen Parallelen trete Gemüt hinzu. Längere 
Gt'schichten werden über Bauern. Lehrer. Pfarrer. Richter erzählt, also über Stände, 
mit denen es der Bauer vornehmlich zu tim hat. Das Volk gehe nicht auf Jagd nach 
Witzen, habe nicht die Absicht wehe zu tim. Bei Schlechtigkeiten breche der Humorist 
ab und vitzel namentlich nicht über den Tod. Humor sei in diesem Sinne nicht bei 
großen Willensmensehen zu finden: Friedrich de: Große und Bismarek waren Sati¬ 
riker. aber keine Humoristen. 

Sitzunij vom 27. April 192$. Herr Dr. Fritz Bo ehm berichtet über den Ministe- 
rialerlaß vom 26. [März 1928. der die Volkskunde als Prüfungsfach betrifft (siehe 
eben S. 248). Danach sprach Herr Professor Dr. Fritz Behrend über Das Deut sch - 
t um der Zips in Form eines [Reiseberichtes. Kesmark und Lentschau sind Mittel¬ 
punkte dieses alten deutschen Siedlungsgebietes, in das seit dem 10. Jahrhundert 
Deutsche zogen. Im 13. Jahrhundert kamen Schlesier, worauf noch Kamen für Ge¬ 
wässer, V ald und Flur, vor allem aber die Mundart hinweist. Die ungarischen Könige 
räumen den Zipsern trotz Widerstandes der Magnaten Rechte und Privilegien ein. 
\ i«üfa«h liegt ihnen der Sachsenspiegel, besonders im Strafrecht, zugrunde. Die 
Iran nimmt eine höhere Stellung ein als anderswo. Die Blüte des Deutschtiuns 
fallt in das 14. und 15. Jahrhundert; aber der erste schwere Schlag traf es, als 
Sigismund, der ja auch Hus preisgab, im Jahre 1412 an Polen 11 Zipser Städte 
\ rpfändete. ^on nun an setzt zähe Slawisierung und Madjarisierimg ein. 
Schlimm wirkte sich der Husitenkrieg aus. schlimmer innerer Handelsneid, und 
im 17. Jahrhundert geht die Autonomie so gut wie verloren. Dennoch bleiben sie 
lutherische Protestanten: aber ungarisches Recht ersetzt das deutsche. Seit 1845 
zeichnen si«* ihre Protokolle ungarisch auf und wenden sieh 1848 entschieden gegen 
Habsburg. Bei weiterer ruhiger Entwicklung wären sie nach 1914 im TJngarntum 
aufgegangen; aber als sie zur Slowakei geschlagen wurden, erwachte ihr Deutschtum, 
v t‘il di«* Schulen abgedrosselt und z. B. die Hotelbesitzer hinausgedrängt wurden. 
Der Käme ist viel umfabelt worden. Hugo Grotlie und Julius Greb haben die 
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Mundart erforscht, die auf den Westen des Erzgebirges, vielleicht auch auf Bayern 
hinweist. Deutsche Herkunft zeigen auch die Bauernhäuser, die fränkisch-thürin¬ 
gisch sind. Alte Trachten sind selten. Die Volkslieder und Sagen sind deutsch, 
die Melodien einfach, aber ebenfalls deutsch. Das Schrifttum zeigt keine großen 
Namen, wohl aber achtbare Leistungen, von niederdeutscher Dichtung beeinflußt. 
Der anwesende Zipser Diehter Arthur Weber las eigene Gedichte vor. Einige 
Schriften über das Zipser Volkstum wurden herumgereicht. Im Anschluß an den 
Vortrag erläuterte Herr Prof. Mielke eine rätselhafte Zipser Hausform. 

Fünfte ordentliche Sitzumj vom '25. Mai 1928. Vor dom Haupt vortrage 
legte der Vorsitzende, Herr Geheimrat Bo Ite. einige volkskundliche Kataloge 
und Einladungen von befreundeten Vereinen und Gesellschaften vor und be¬ 
sprach die Schrift von Kaarle Krohn über ,,Bärenlieder in Finnland*‘. Sodann 
sprach Herr Oberstudiendirektor Dr. Karl Schmidt über Altfranzösisehe 
Legenden“. Er beschränkte sein umfangreiches Thema auf die Charakteristik 
von solchen, die in der Weltliteratur reizvolle Wandlungen durchgemacht haben, 
und gab zuerst eine Begriffsbestimmung und einen Überblick über die (Jeschichte 
der Legende. Der Protestantismus hatte ursprünglich nichts für sie übrig; aber in 
Deutschland waren Herder, dann Grimm und die katbolisicrende Romantik 
Wegbereiter zu ihrer Wertschätzung. Zwischen ihr und der Heldensage besteht 
kein wesentlicher Unterschied. Ihre Quellen im Abendlande sind christlich-helle¬ 
nistische Einflüsse und der Talmud. Ln Frankreich beginnt sie im 10. Jahrhundert; 
ihre Blüte fällt ins 11. und in die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts. Sie ist anfangs 
asketisch imd bußfreudig: Alexius und hl. Patrick. Der Alexius zeigt in den 
Fassungen aus verschiedenen Jahrhunderten die betreffenden Kultureinflüsse; 
das Motiv von der Wanderung des hl. Patrick hat seine Gipfelleistung in Dantes 
Göttlicher Komödie gefunden. Eingehend wurde die künstlerische Leistung der 
Marie de France besprochen. Aber das Diesseits forderte sein Recht und zwang 
die Kirche zu Kompromissen: Mitte des 12. Jbrh. wird Frankreich die Kinder¬ 
stube des guten Geschmacks. Das Ideal des christlichen Ritters kommt auf, eine 
Verbindung zwischen Religiosität und Frauenminne. Maria wird die allerbarmende 
Mittlerin zwischen Gott und den schwachen Sündern. Es entstehen viele Samm¬ 
lungen von Legenden, die bedeutendste, weil künstlerisch mit am höchsten stehend, 
im Medarduskloster zu Soissons: Gautier von Coincy (f 1236). Seine Marienlegenden 
hat 1857 der Abbe Pocjuet in einem schönen Druck herausgegeben. Bei Gautier 
ist Alexius der Marienbräutigam; doch dient ihm diese Legende auch dazu, vor 
der List der Frauen zu warnen. Viele Legenden haben die Spielleute verbreitet, 
die selber zu deren Helden werden, wie z. B. im Tänzer unserer lieben Frau. Diese 
und einige andere verlas der Vortragende ganz oder kennzeichnete ihren künst¬ 
lerischen Aufbau. Hermann Kügler. 
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297. Savoien 138. Schweden 70. 
Schweiz 140. Spanien 139. — bib¬ 
lische 51. historische 59. jüdische 8lff. 

151. — Bibliographie 70. 132. 155. 
2S8. 291. 294. — Definition 163ff. 
— Geschichte 139. Methode 128. 
163ff. - Museen 00. 74. 132. I44f. 
289. — — und Gegenwart 278. 304. 
— und Großstadt 157. — und 

Heimatkunde 128. 278. — und 

Jugendbewegung 157. 306. — und 
Pädagogische Akademien 157. — als 
Prüfungsfach 248. 303. 300. — und 
Rechtswissenschaft 142f. 154. — 

und Schule 79. 154ff. 278. 280. 

291. — und Universität 70. 154. 303. 
Volkskunst 59. 126. 128. 278. 
Volkslied s. Lied. 


Volksmärchen s. Märchen. 

Volksmedizin 49. 273., vgl. Krank¬ 

heiten. 

Volksrätsel s. Rätsel. 

Volkstanz s. Tanz. 

Voorhoevc, P. 151. 

Vorarlberg 147. 

Voretzsch, Ix. 177. 

Vorgeschichte 70. 138. 271. 278. 
de Vries, J. 102. 294f. 

Wachtier, H. 54. 

Waekernell. J. E. 178. 

Waldeck 284. 

Wal dis. 1 >. 254. 

Walfisch 127. 

Walter, F. 27 1. 

Walther v. d. Vogel weide 238. 

Wand 85. 

Waser, O. 102. 

Wasser 85. 

Weber, A. 307. 

E. 51. 

Weberei 75. 129. 131. 

Webinger, A. 295. 

Wehrhan, K. 162. 

Weide 4. 

Weidcmcnm, A. (und J. Bolte und H. 
Kühler), Das Mädchen am Flusse 
123. 

Weigel, P. 184. 

Weihnachten s. Feste. 

Weihnachtsspiel 289. 

Wein 81. 

Weinitz. F. 162. 

Weisel, G. L. 151. 

Weiser , L. 162. 295. Das Haferopfer 
für das Pferd des Christkindes 
215-223. 

Weiße Farbe 17. 

Weistümer 21. 271. vgl. Rechtsgc- 

brä uehe. 

Wellhausen, J. 296. 

Weltkugel 74. 

Werlin, J. 99. 232. 230. 

Werpelbrot 219. 

Wesselski, A. 163. 

Wessmann, V. E. 296. 

Westfalen 276. 

Westrich 269. 

Wien 162. 

Wilde Jagd 220. 

Williams, Ch. A. 151. 

Wilibald-Alexis-Bund 290. 
Winkelmann, F. 278. 

Wirth, A. 103. 

- F. 134. 

Wirtschaftskunde 63. 07. 136 f. 147. 

275, vgl. Soziologie. 

Wirtz. R, 132. 

Wisser, W. 103. 296. 

Wöchnerin 87. 

Wodan 5. 

Wolf 8. 02. 131 ff. 
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Wolt. .1. 103. 

\\ .»ptni r. II. I**3. 

Wn-idlo. K. 183. - 

\\ i ii*« W*. II. 14 ' • 
Wnnschdinee 53. 

w.isi. r. 

Zachai ine, Tli. 1**3. 
Zack. \ . 11". 

Zahlen: 3: K s - 4: 
l.">: 4. 33: 7. 3;>: 

Zahlentheorien 151?. 
Zamreiihertr, H. 1 • 

Zauber 81. 03. 1 
Zeil.h 11. -7s. 


IM). 


297. 


•>lf 7: 8. 8: 4f. 7. 
‘ 7 . 4-: 4. 77: 4. 40. 
303. 

> 

'■ 13S. 210. 207. 


Zelenin. D. -07. 

Ziehen. E. 152.. 

Ziesenier. V\ . 103. 

Zigeuner 292. 

Zi 1 n 1 nerma 11 nssprache 200. 

Zips 300. 

Zirkler, A. 153. 

Zitzet\ G., Volkslieder aus dem Kreise 
Biedenkopf 43 — 49. 

Zoder. R. 153. 103. 298. 

Zolnai. B. 153. 

Zopf tanz 17. 

Zoroaster 51. 

Züricher, G. 153. 

Zwölf nächte 138. 
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